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'  Das 

„Archiv  für  Kulturgeschichte" 

erscheint  jährlich  in  vier  Heften  in  der  Stärke  von  je  etua 
8  l^oi^en  711111  Preise  von  12  Mark.  Die  Hefte  werden  zu  Anfang 
jedes  Vierteljahres  ausgegeben. 

Alle  Manuskripte  und  auf  den  Inhalt  der  Zeitschrifl  bezüg- 
lichen Mitteilungen  werden  an  den  Herausgeber,  Professor 

Dr.  G.  Stcinha  Ilsen  in  Cassel,  Parkstraße  45,  erbeten.  Heraus- 
geber und  Verlagsbuchhandlung  ersuchen  dringend  darum,  die 
Manuskripte  in  druckreifem  Zustande  einzuliefern,  da  nach- 
trägliche größere  Andeningen  die  Satzkosten  erheblich  verteuern, 
und  die  Herren  Autoren  damit  belastet  werden  müßten. 

Beiträge  werden  mit  20  Mark  tiir  den  Bogen  honoriert. 

Die  Abrechnung  eriolgt  halbjährlich  im  Januar  und  Juni. 

Die  Herren  Mitarbeiter  erhalten  von  ihren  Beiträgen 
10  Sonderabzüge  mit  den  Seitenzahlen  der  Zeitschrift  kostenlos. 
Eine  gröbere  Anzahl  von  Sonderabzügen  kann  nur  nach  recht- 
zeitiger Mitteilung  eines  solchen  Wunsches  an  die  Veriagsbandhtng, 
Berlin  W.  35,  hergestellt  werden.  Diest  werden  mit  15  Pf.  für 
den  einzelnen  Druckbogen  oder  dessen  Teile  berechnet. 
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Rostocker  Studentenleben 

vom  15.  bis  ias  19.  Jahrhuodert. 

Von  ADOLPH  HOFMEISTER  (f). 

Zahlreich  sind  die  Darstetlungfen,  die  uns  das  Leben  und 
Ticilxn  der  akiideiiiischen  Jugend  der  Gegenwart  wie  der  \^er- 
gangenheit  schildern,  vom  alten  Rhetor  Libanius  und  dem 
Kirchenvater  Oregor  von  Nyssa  an,  die  uns  ein  anschauliches 
Bild  Oberliefeni  von  dem  Komment,  der  im  4.  Jahriiundert  nach 
Chr.  an  den  Sophtstensdiulen  zn  Athen  und  Berytos  herrschte, 
und  merkwürdig  ist  es,  dabei  zu  beobachten,  wie  schon  von  den 
frühesten  Zeiten  her  die  Gegenwart  meist  grau  in  grau  gemalt, 
tadelnd,  moralisierend  behandelt  wird,  während  die  etwa  ein 
Menschenalter  zurückliegende  Periode  gewöhnlich  in  hellem 
Uchte  eiadidnt  —  natfirilcb,  es  ist  das  wohl  meist  die  Zeit,  in 
der  der  Schreiber  selbst  jung  war  — '  die  gute  alte  Zettl  Die 
früheren  Jahrhunderte  daf^  n  kommen  meist  noch  schlechter  weg 
als  üie  Ocs^enwart.  M  inL^iliulcs  Verständnis  für  die  geistigen  und 
materiellen  Sir  H^umgen  fernliegender  Zeiten,  schwach  und  trübe 
flieBende  Quellen  des  historischen  Wi^ns  trugen  das  ihre  dazu 
bei,  daB  man  nur  die  ftnBere  Schale  sah  und  an  das  Leben  ver- 
gangener Geschlechter  seinen  eigenen,  hftufig  recht  Meinen,  stete 
aber  falschen  Maßstab  anlegte  und  fast  ausnahmslos  statt  einer 
wirklichen  Geschichte  der  Universitäten  eine  trockene  Oelehrten- 
geschichte,  untermischt  mit  anekdotenhaften,  zu  billigem  Phahsäer- 
hocfamnt  Gelegenheit  gebenden  Berichten  über  besonders  grobe 
Ausschreitungen  und  Fülle  von  Roheit  und  Völlerei,  zutage 
brachte.  Seit  AnCuig  des  vorig;  n  Jahrhunderts  ist  darin  ein 
Wandel  eingcireicii,  und  auf  der  von  Meiners,  besonders  aber  von 

Aidlir  fSr  NdtaiiCMblcliie.  IV.  1 
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Savigny  gegebenen  Orundlagie  hat  sich  ein  etfiiges  Foracfaen  und 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  bemerklich  gemacht,  das  gerade  jetzt 

so  lebhaft  ist  wie  nie  zuvor.  Mehr  und  mehr  werden  die  Studien 
vertieft,  einzelne  Seiten  des  akademischen  Lebens  zum  Geo^enstand 
besonderer  Untersuchungen  gemacht  und  durch  das  Zusammen- 
treffen dieser  Bemuhungien  gar  mancher  bisher  dunkel  oder 
wenigstens  zwdfeUiafl  geliehene  Punkt  in  helles  Ucbt  gerCIdct 
Dazu  gehört  auch  das  Leben  und  Treiben  der  akademisdien 
Kreise  nicht  nur  in  wissenschaftlicher,  sondern  auch  in  ökono- 
mischer und  p;eselli;^er  Hinsicht,  was  früher  hauptsächlich  nur 
nach  der  schon  berührten  Seite  Aufsehen  errettender  Ausschrei- 
tungen und  Auswüchse  Berücksichtigung  fand.  Daß  dies  Ver- 
Ührtn  kein  richtiges  Bild  gab,  ja,  daß  sogar  dadurch  ehie  Ver- 
kehrung In  das  gerade  Gegenteil  stettünden  konnte,  dafür  bietet 
die  Universität  Rostock  ein  sehr  lehrreiches  Beispiel.  Als  um 
die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  die  als  Pennalismus 
bekannte  Unsitte  des  Hänseins  der  frisch  von  der  Schule  weg 
die  Universitilt  beziehenden  Jünglmge  duich  die  ältereni  selbst 
die  damals  erlaubten  Schnmkoi  fiberspringiendi  in  rohe  Mißhand- 
lung und  schamlose  Erpressung  auszuarten  begann,  da  war  die 
Universität  Rostock  eine  von  den  ersten,  die  dies  unwürdige 
Verfahren  mit  den  schärfsten  Ausdrücken  öffentlich  mißbilligte 
und  mit  den  strengsten  Strafen  dagegen  einschritt  -  das  Eigebnis 
war,  daß  hmge  Zeit  Rostock  als  die  Hochschule  galt,  wo  der 
Pennalismus  sich  am  frühesten  und  gewaltOtig^ten  g^gt  habe^ 
ganz  einfach,  weil  man  eben  von  Rostock  die  frühesten  und 
schärfsten  Maßregeln  dagegen  kannte.  Diese  mehr  als  einseitige 
Auffassung  ist  glücklicherweise  überwunden  und  hat  vor  der 
sehr  nahe  liegenden,  aber  erst  spät  durchgedrungenen  Erkenntnis 
nicfat  ttngier  bestehen  kennen,  daß  von  den  stels  die  große  Mehr- 
zahl tnldenden  fleißigen,  pfllditheuen  und  den  Oesetzen  gehor- 
chenden Studenten  kein  Blatt  in  den  Akten  etwas  meldet,  daß  selbst 
kleinere  Vergehen  nur  sehr  selten  einer  Erwähnung  wert  gelialten 
werden,  da  sie  durch  einen  einfachen  Verweis  oder  eine  geringe 
Gekistrafe  und  Ersatz  des  angierichteten  Schadens  volistiUidig  für 
giesflhnt  galten  (und  In  diese  Rubrik  fallen  audi  die  nicht  böse 
gemehiten  Ausbrüdie  heiteren  Jugendübermuis^  die  wir  gjcwOhnt 
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sind  ganz  besonders  als  »Studentenstreiciie''  zu  bezeichnen  und 
zn  belachen). 

Wenn  ich  es  nun  tmtemehmc^  das  Leben  und  Trcibtt  der 
Schfiler  der  attehrwOnligen  alma  nurfer  Roslodriens»  und  zwar 

zunächst  während  des  1 5.  Jahrhunderts  zu  zeichnen,  so  muß  ich 
vorausschicken,  daß  in  dem  folgenden,  so  sehr  auch  die  all- 
^emdne  Übereinstimmung  alier  Verhaitnisse  es  nahe  legte,  so 
gut  wie  nichts  fremden  Quellen  entnommen  ist,  sondern  altes 
WeacotUcbe  auf  speziell  Rostocker  Quellen,  die  mir  ndt  grd64er 
LMenswOrd^llBelt  zugänglich  gemachten  BesMnde  des  UnWersitits- 
archivs  in  erster  Linie,  zurückgeht.  Wohl  mag  dabei  an  einzelnen 
Stellen  eine  kleine  Lücke  bleiben  und  die  Darstellung  bei  dem 
Fehlen  aller  Speztalakten  ein  mehr  schematisches  als  individuell 
belebtes  Oeprtge  erhalten,  aber  strenge  histQrisdie  Treue  war  so 
am  besten  gewahrt,  und  ich  bitte  darum  um  Nadisichl^  wenn 
ein  weniger  interessantes  Gebiet  zu  breit,  ein  mehr  Anregung 
und  Unterhaltung  versprechendes  zu  kurz  behandelt  ersciieinen 
sollte:  Die  Versuchung,  aus  der  mit  reicherer  Überlieferung 
au^gestettetett  zweiten  Hüfte  des  16«  Jahrhunderts  einzebie  Zöge 
ZOT  Uhishfation  herftbenoinehmen,  lag  nahe,  aber  die  Erwigung» 
daß  durch  die  Refonnation  der  ganze,  das  15.  Jahrhundert  bis 
in  die  entferntesten  Beziehungen  erfüllende  klerikale  Charakter 
der  Univeisität  völlig  verwischt  worden  ist,  ließ  davon  absehen. 

1.  Boatocker  Stndcnlenlehen  im  15»  Jahihondert 

Der  Universitit  Rostock  ward  gleich  bei  ihrer  Stiftung  der 

geistliche  Charakter  aufgedrückt  wie  allen  ihren  Schwestern;  der 
Bischof  von  Schwerin,  als  solcher  schon  das  geistliche  Oberhaupt, 
führte  zugleich  das  Kanzlenunt  der  Hochschule,  und  ihm  wdr 
die  Ausübung  der  Richlogewall  in  schweren  f  iUlen^  bei  Dieb- 
siyd»  Totochfaig  und  ihnlichen  Verbrechen,  vorbehalten,  wflhrend 
«mst  die  UmvetsHit  Ihre  eigene  Qerlditsbariceit  besafi.  Diese, 
mit  der  natürlich  zugleich  die  Exemtion  von  anderen  Gerichten 
verbunden  war,  und  weiter  die  Befreiung  von  Abgaben  und  per- 
sönlichen Leistungen  bildeten  den  Inbegriff  der  libertas  academicay 
der  Ireilicb  spiter  von  selten  der  Studenten  etwas  sehr  erweitert 
«mte^  wte  das  alte  Bunchenlied  vUnd  die  ahademlsche  Frei- 

1» 
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heit  .  .  .  «  mit  köstlicher  Selbstironie  bezeugt.  Dem  <:^cistlichen 
Stande  gehörte  die  überwieg^ende  Zahl  ihrer  Lehrer  und  Beamten 
an»  und  auch  die  übrigen  blieben,  wenigstens  so  lange  8ie  Glieder 
dar  Umvenilft  wncn,  im  ehekMen  Sfauide.  Dem  enltprecbeiid 
wurden  ebenso  die  Studenten  wenigstens  «Is  lialbe  Kleriker, 
»Halfpapen«,  wie  sie  das  Volle  nannte,  angeselien.  HalbldMer- 
lich  war  auch,  wenigstens  nach  den  Absichten  der  Stüter  und 
nach  dem  Wortlaut  der  Hausordnuiig,  das  Leben  in  den  Kollegien 
und  Bursen  oder,  wie  sie  hier  in  Rostock  vorzugsweise  genannt 
werden,  den  Regentai«  Dies  waren  msprAnglkh  fromme  Slif- 
tungien,  in  denen  wenig  bemittdte  Studenten  entweder  un- 
entgeltlldi  oder  gegen  eine  geringe  Zahlung  Wotinung  nnd  Kost 
erhielten  und  von  einem  oder  mehreren  iMagistem  beautsichtigt  und 
unterwiesen  wurden.  Bei  den  großen  materiellen  und  wissenschaft- 
licben  Vorteilen,  die  ein  solches  Zusammenleben  bot,  wnr  der  Zu- 
dmg  zu  diesen  Anstalten  bald  größer  als  die  Aufnahmefiftbiglceit 
dendben.  Sdion  in  redit  Mher  ZcÜ^  in  Bologna  und  Oxfbrd 
bereits  im  13.,  in  Paris  im  14.  Jahrhundert,  fhidet  sich  neben 
diesen  öflentlichen  Alumnaten  noch  eine  große  Anzahl  von 
solchen,  die  reines  Privatunternehmen  einzelner  Magister  waren  und 
bei  den  natürlich  bedeutend  höher  gestellten  Pensionspreisen  wohl 
audi  einen  niciit  unertieblicfaen  Reingewinn  abwarfen,  bis  sidi 
später  die  Sadie  so  stellt,  dafi  die  UniversiUtt  dss  VertiAltnis  als 
ein  legales  anerlcennt  und  auf  jede  Weise  begQnstigt,  sich  dafQr 
aber  die  spezielle  Aufsicht  über  die  einzelnen  Regentien  sowie 
die  Regelung  der  Hausordnung  und  der  wissenschaftlichen 
Übungen  vorbehält  In  dieser  Form  wird  das  Bursenwesen  in 
Rpslodc  eingeführt  und  das  Wohnen  in  den  Regentien  durdi  die 
Statuten  der  Universität  geboten.  Außerhalb  der  Regentien  in 
ßflrgerhSusem  zu  wohnen,  ist  nur  mit  ganz  besonderer,  vom 
Concilium  der  Universität  zu  erteilender  Erlaubnis  gestattet. 

Ehe  aber  der  junge  Student  in  einer  RcgeiUie  dauernde 
Aufnahme  finden  konnte,  mußte  er  erst  als  wirkliches  Glied  der 
Univeisität  anerkannt  und  ni  die  Matrikel  eingetragen  sein.  Wie 
die  Vorlesungen  durchaus  nicht  zugleich  begannen  und  geschlossen 
wurden,  vielmehr  die  eine  jetzt,  die  andere  später  anfing,  die 
eine  2,  die  andere  vielleicht  3,  die  dritte  4  Monate  dauerte^  so 
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waren  auch  für  die  Immatrikulation  nicht,  wie  jetzt,  bestimmte 
Termine  angesetzt,  sondern  dieselbe  konnte  jederzeit,  Sonn-  und 
f  csttm^e  nicht  auqg^ioiDiiien,  in  der  Wohnimg  des  deneeitigieii 
Rddm  vofgenoiumen  weiden.  Der  Ankömndkiff  liatle  sldi  vor« 
mldtea,  sich  auf  Verlangen  durch  Bfligen  zu  legiinnlefen,  den 
vorgeschriebenen  Eid  zu  leisten,  worin  er  dem  Rektor  und  dessen 
1  Aün^nachfolgei  n  Qehorsani  und  treue  Befo].<^ung  der  Univerbitäts- 
gesetze  gelobte  und  verspradi,  das  Wohl  der  Universität  nach 
bestem  Vermögen  zn  fördern,  und  die  imroairikuhdionsgebflhr  zu 
oiegien,  die  fOr  J&ngHngie  aus  dem  Mittelstand  (wozu  audi  die 
nffllares,  der  gewöhnliche  Landadel,  gerechnet  werden)  Rhein. 
I  Gulden  2  Mark  Sundisch,  für  Geistliche  von  höherem  Ranfte, 
I  Pfarrherren  und  Inhaber  von  Domherrensteüen  1  Rhein,  dulden, 
für  Prälaten  und  Adelige  in  hoben  Hofstellen  2  Rhein.  Qulden 
ttnd  fOr  Personen  farstiichen  und  griftichen  Standes^  Bischöfe 
nad  Abte  bdiebig  viel,  aber  mehr  als  der  höchste  Satz  von 
2  Oulden  betrug.  Dazu  kam  noch  eine  Gebühr  ffir  die  Pe- 
dellen (damals  cursores  ^vnannt),  die  von  3  Schilling  Sundisch 
i  an  ebenso  anstieg  wie  die  Immatrikulationskosten.  Die  letztere 
Zabhmg  hatten  auch  dte  zu  leisten,  die  aus  besonderen  Gründen, 
als  geborene  Roslocker  oder  auf  besondere  Empfdilung  hin 
oder  ehrenhalber,  gratis  eingeschrieben  wurden,  und  dfe,  denen 
Armuthalber  die  Immatrikulationsgebühr  teitv^eise  oder  ganz  ge- 
j  stundet  war.  Auch  aus  anderen  Gründen  konnte  eine  zeitweilige 
'  biundung  stattlinden:  so  lesen  wir,  daß  am  15.  Mai  1422  ein 
Norweger  sich  damit  entschuklig^  seine  Sachen  seien  noch 
aicbt  dngetooifen?  am  3.  Dezember  1452  setzen  zwei  Freunde 
emen  Ring  zum  Phmde  für  die  schuldig  gebliebenen  OebOhien; 
dn  Rostocker,  der  ja  statutengemäß  befreit  war,  gibt  ein  Stübchen 
Wein;  einer  beklagt  sich,  er  sei  unterwegs  aiis,c:eraubt  worden; 
ein  anderer  bittet  um  Erlaß,  weil  er  nur  von  der  Mildtätigkeit 
gütiger  Gönner  lebe;  wieder  dn  anderer  führt  sich  als  Sohn 
emer  armen  Witwe  ein  und  eridirt  gpnz  dnfisch,  sdn  Qdd  sd 
alle  gewofden.  —  War  dies  alles  erledigt;  so  war  der  Neuling  den 

Rechten  nach  ein  Glied  dei  l'niversität  geworden  und  blieb  es, 
wenn  er  sich  dieser  Rechte  nicht  unwiirdiL^  zeicle  oder  sie  etwa 
durch  den  Eintritt  in  andere  Dienste  freiwillig  au^^ab,  auf  Lebens- 
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zeit  Wenn  er  nach  Jahrzehnte  langer  Abwesenheit  wieder  ni 
der  Hochschule  zurückkehrte,  genüpie  die  Berufung  auf  die 
frühere  immatriiculation  und  die  einfache  Versicherung^  sich  durch 
den  damals  geleisteten  Eid  noch  senden  ansdien  zu  wollen, 
vm  ihn  sofort  des  vollen  Rechtes  auf  den  Mitsenttfi  der  Privi- 
legien und  den  Schutz  der  Univcrrittt  teilhaftig  werden  zu  hm». 
Ab  und  zu  kam  es  auch  wohl  vor,  daß  einer  durch  feierliche, 
vor  Notar  und  Zeugen  abgegebene  Erklärung  Verzicht  leistete, 
aber  meist  nur,  wenn  ihm  schwerere  Disziplinarstrafen  drohten, 
denen  er  auf  diese  Art  aus  dem  Wege  gehen  wollte.  Trotz  der 
tKbenus  hohen  Wichtigkeit  des  Immatrikuhdionsakles  bekam  der 
Imnatrikutierie  sdbst  keinen  Ausweis  dartlber,  wie  unsere  heutigen 
Matrikeln  oder  Studentenkarten,  in  die  Hand.  Die  Eintragung 
in  das  Buch  bildete  die  einzige  amtliche  Bestätigung  und  in 
zweifelhaften  Fällen  das  einzige  Beweismittel.  Eine  besondere 
Urkunde  über  die  Immatrikulation  vermag  ich  hier  erst  um  1 597 
nadizuweisen,  wflhrend  Bescheinigungen  tllier  die  gehMen  V<Mr- 
lesungen,  unserem  Belegbogen  entsprechend,  bei  der  Mddui^ 
zur  Promotion  schon  sehr  früh  erforderlich  sind. 

Bei  der  Wahl  der  Kegenlic,  um  von  dem  nur  als  beson- 
deren Ausnahmefall    betrachteten   Wohnen    in  Bürgerhäusera 
abzusehen,  mögen  wohl  in  erster  Unie  landsmannschaftlidie  Be- 
ziehuiigen  oder  gmz  besondete  persönliche  Empfehlungien  den 
Aussdilag  gegeben  haben.   Setzt  dodi  auch  der  Student  Bartol» 
dus  in  dem  später  noch  zu  erwähnenden  Manuale  sdiolarfum 
ohne  weiteres  voraus,  der  neue  Ankömmling,  den  er  in  seiner 
Burse  antrifft»  müsse  ein  Landsmann  sein !    Die  Siteren  Univer- 
sititen  waren  ja  bekanntlich  in  ihrer  gesamten  Organisation  auf 
die  OHederung  nach  Nationen  gegründet;  Köln  und  Erfurt 
hatten  zuerst  mit  dieser  Tradition  gebrochen  und  die  Einteilung 
nach  Pakultäten  allein  durchgeföhrt  Die  jüngeren  Hochschuicst, 
voran  Rostock  als  Tochter  Erfurts,  folgten  ilirem  Beispiel.  Nur 
Leipzig  nahm,  von  Prager  Do/enten  und  Studenten  beornindet, 
die  Einteilung  nach  Nationen  mit  herüber  und  vererbte  sie 
hundert  Jahre  sptler,  allerdings  schon  als  fühlbaren  Anachronis- 
mus, auf  die  ToditenintversHat  Frankfurt  a.  O.    Es  fart  atw 
sicher  zu  weit  gegangen,  wenn  aus  dem  Au|gel)en  der  offizielleii 
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Gliederung  nach  Nationen  der  Schluli  L^n^zo^en  wird,  daß  damit 
auch  der  Zusammenschluß  der  Heimatsgenossen  /u  emem  engeren 
Verbtncie  fflr  unzulässig  erklärt  sei.  Das  ist  durchaus  nicht  der 
rai,  vidmehr  besagt  der  Wortlaut  der  Rostocker  Statuten:  ofdi- 
navimus,  quod  'in  UniverMe  Rostodtiensi  non  debeant  esse 
nationes  aliquae  quoad  Universitatem  nec  quoad  aliquam  facul- 
tatem,  nur,  dal)  den  landsmannschaftliclicn  Gruppen  der  Scholaren 
keinerlei  Hechte  in  bezug  auf  die  Leitung  und  Verwaltung  ein- 
getiumt  werden  dürfen,  nimmt  aber  das  Bestehen  solcher  still- 
sdiwdgend  als  sdbstversttndlich  an,  und  mit  volleni  Redite^ 
denn  ein  einftdieres  und  zugldch  auf  festerer  Qrundlag<e  ruhen- 
des  Motiv  zu  cngeiein  Zusammenschluß  in  der  Fremde  ist  gar 
nicht  denkbar  und  umfaßt  in  ^^leicher  Weise  Lehrer  wie  Schüler. 
Wäre  es  wohl  anders  als  aus  landsmannschattlichen  Beziehungen 
zn  erklären,  daB  zu  Ostern  1426,  als  in  der  Person  des  Nikolaus 
von  Amsterdam  der  erste  Niederttnder  das  Rektorat  der  Univer- 
sHSt  antrat,  gleich  am  ersten  Tage  &  NiederUnder,  darunter  vier 
aus  Amsterdam  und  je  einer  aus  Egmont  und  Harlem,  in  die 
Matrikel  eingetragen  wurden?  Der  größere  wissenschaftliche 
Ruf  einzelner  Regentienleiter,  die  meist  jüngere  Afiagister  und 
nicht  ständige  Mitglieder  des  Koodls  waren,  fiel  kaum  ins 
wIM,  denn  der  Studienplatt  war  fttr  alle  Regenticn  von  der 
Fakultät  -  nur  die  pMlosophlsdie  kommt  hIeiM  in  Betrschi; 
da  jeder  Student  zuerst  deren  Kursus  absolvieren  muDte,  ehe  er 
ein  spezielles  Fachstudium  ergreifen  konnte  -  gleichmäliig  fest- 
gesetzt, ebenso  die  Koli^;ienhonorare,  und  auch  die  Preise  für 
Wohnung  und  Kost  werden  nicht  sehr  verschieden  gewesen  sein. 

In  den  R^ntien  hausle  unter  der  Aufsicht  des  Magister 
regens  des  Hauses  eine  an  Alter  und  Stellung  nach  unseren 
heutigen  Begriffen  recht  veischiedene  Be\\ c^hnerschaft  zusammen: 
eben  von  der  Schule  oder  Hausunterweisung  gekommene  Bürsch- 
cfaen,  die  häufig  genug  erst  im  Pädagogium  soweit  gebracht 
werden  mußten,  um  dcii  Vorlesungen  und  Disputierabungen  mit 
Nutzen  folgen  zu  können,  Studenten  in  allen  denkbaren  Semestern 
und  dementsprechender  Erfahrung,  strebsame  Bakkalaurei,  die  in 
der  kürzest  möglichen  Zeit  von  3  Semestern  die  erste  Stufe  der 
Wissenschaft  erklommen  hatten  und  nun  ileiüig  auf  das  Magislermm, 
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die  philofiopliische  Doktorwürde  und  die  damit  veibttndene  un* 

beschffnkte  LehrbefugQis  In  den  sidien  Imen  Kflafl^ 
aber  auch  rdfe  Männer,  die  das  Studium  als  Selbstzweck  be- 
trieben, zugleich  in  der  einen  Fakultät  lehrend  und  in  der  anderen 
lernend,  bis  sie  schließlich  wie  Bernhard  Bodeker  in  allen  vier 
Fakultäten  promoviert  hatten«  In  diesen  Kreis  tritt  nun  der  eben 
Angdcommene  dn;  ohne  weitere  Formalititen  als  etwa  die 
Spendung  eines  bescheidenen  Mahles  an  die  Hausgenossen«  die 
Regentialen,  wenn  er  schon  vorher  eine  andere  Universität  be- 
sucht hat.  Kommt  er  aber  frisch  von  der  Schule,  so  wird  er 
erst  einer  vielfach  geschilderten,  durchaus  nicht  angienehmen 
Prozedur  unterworfen,  die  bei  dem  Eintritt  in  ganz  neue  Ver- 
hältnisse die  Ablegung  der  alten  Untugenden  und  Unebenhdten, 
die  dazu  gehört,  um  der  Aufnahme  in  so  ehrenwerte  Oesdisduft 
würdig  zu  werden,  symbolisch  darstellt:  der  De[x)sition.  In  allen 
Kreisen  findet  sich  Gleiches,  das  Hänsein  im  Kontor  zu  Bergen, 
die  vmdiiedenen  Handwerksspide  stehen  genau  auf  dersdben 
Stufe^  und  die  Unientaufe  der  Bedeute  dflrfte  in  bezug  auf  die 
Derbheit  noch  jetzt  ungefähr  auf  der  gleichen  Höhe  stehen.  Es  gibt 

wohl  kaum  einen  akademischen  Braucii  der  älteren  Zeit,  der  so  oft 
gesdiildert  ist,  am  anschaulichsten  wohl  von  0.  \ .  Ruchwald  im 
»Deutschen  Gesellschaftsleben  im  endenden  Mittelalter«,  Bd.  i, 
S.  204 — 2iO,  auf  Orund  dner  nach  Hdddberg  liinwetsendai» 
der  Zeit  nach  den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  ent- 
stammenden Darstellung,  dem  Manuale  scholarium.  So  wdt 
zuriick  reicht  die  Rostocker  Überlieferung  freiHdi  nicht,  doch 
gerade  aus  dem  Ende  des  uns  vorläufig  beschäftigenden  Zeit- 
numes  liegt  auch  von  hier  dn  Bericht  vor,  der  in  allen  Haupt- 
sachen mit  dem  Heiddbeiiger  zusammenstimmt,  und  als  sdilagoKl- 
sten  Beweis  dafür  besitzt  die  Rostodcer  UniveisHäts-Bibliothek 
cm  Lxemplar  der  erstgenannten  (,)iic!lc,  dal)  sich  ein  Rostocker 
Student,  Valentin  Grabow  aus  Königsberg,  immatrikuliert  am 
17.  März  1505,  mit  seinem  Donat,  dem  ersten  Lehrbuch  für 
An&nger,  zusammenbinden  Ue6.  War  diesem  gewöhnlich  im 
Refdctorium  der  Reg^ntie  unter  Mitwirkung  der  Peddlen,  die 
wohl  die  nötigen  Requisiten,  Tiermaske  mit  Hörnern  und 
Schweinshauern,  Säge,  Hobei,  große  Schere,  hölzernes  Rasier- 

I 
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messer  und  dcrf^L,  dazu  stellten,  und  in  Gegenwart  des  Leiters 
und  der  Bewohner  vorgenommene  Zeremonie,  für  die  die  Hälfte 
der  Immatrikuiationsgebtlhr  zu  erlegen  war,  beendigt  so  vereinte 
tm  frthlidies  Mahl  auf  Kosten  des  jelzigieii  Scholaren  und  s^cb> 
bereditigten  Hausgenossen  alle  Tdlnduner  und  Uefi  ihn  Im 
fröhlichen  Kreise  die  ausgestandenen  Plackereien  und  Schmerzen 
vergessen.  Am  nächsten  Ta^e  k()n:ite  er  sich  mit  dem  Hause, 
dem  er  nun  angehörte,  des  näheren  bekannt  machen,  und  wenn 
wir  ihn  dabei  begleiten,  lernen  wir  zugleich  mit  ihm  die  ein- 
fKhen  VerfaittnisBe  kennen,  unter  denen  die  Studenten  und 
DoBEcnten  der  damallfen  Zeit  in  gleicher  Weise  lebten.  Denn  in- 
folge der  gemeinsamen  Junggesellen  Wirtschaft,  die  alle  verband, 
unci  der  verschiedenen  Abstufungen  der  akademischen  Grade 
war  der  Abstand  zwischen  dem  einfachen  Studenten,  dem  Bakkar 
konns  und  dem  nicht  geiade  zu  den  Conditaren  oder  der 
höheren  Oeisilicliheit  gehörenden  Magister  oder  Lizentiflien  bei 
mten  nldit  so  gro6  wie  hente.   Die  der  Universitlt  gehörigen 

Regentien,  deren  Zahl  sich  zuerst  nur  auf  zwei  belief,  die  aber 
bald,  sei  es  durch  Kauf  oder  Schenkung;,  auf  7-8  stieg,  besaßen 
als  Haupt  räum  ein  großes,  mit  einem  Ofen  versehenes  Gemacbi 
das  als  aUgemeiner  Venanunlungsort  der  Bewohner  diente,  ge- 
wQfanikh  als  Rdekioriuni,  mitunter  auch  als  Museum  bezddinet 
da  CS  sowohl  zur  Einnahme  der  gemeinsamen  Mahlzeiten  als  zu 
den  Vorlesungen  und  Disputierübunpren  diente.  Autier  diesem 
gab  es  noch  einige  heizbare  Zininier  als  Wohnungen  für  den 
oder,  wenn  das  Haus  ausnahmsweise  geräumiger  war  und  mehr 
als  30  Scholaren  umfafite^  die  Leiter  der  Regenite  und  etwa  noch 
darinwohnende  Allere  Graduierte,  sodann  eine  groBe  Küdie 
und  die  nötigen  Wirtscfaaftsrinme  Der  fibrige  Raum  war  in 
zeüenarfi^e  Gemächer  geteilt,  die  mit  Buchstaben  A,  B,  C  etc. 
bezeichnet  waren  und  in  denen  die  Scholaren  zu  zweien  oder 
dreien  zusammen  hausten.  Heizung^vorricfatungen  außer  etwa 
KoMenbecken  werden  diese  Zeilen  kaum  besessen  hatten,  und  die 
Qnrichiung  war  dte  denkbar  emfiachste.  Ein  Tisch,  eine  Bank, 
dnc  Truhe  und  eine  oder  zwei  Bettstellen  waren  alles,  was  sich 
darin  vorfand,  wenn  nicht  ein  wohlhabenderer  Insasse  für  etwas 
mehr  Bequemlichkeit  sorgte.    Das  gesamte  Mobiliar,  Küchen* 
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dnrichtung  usw.  gehörte  in  der  Regel  zum  Hause  und  sollte  bei 
jedem  Wechsel  in  der  Person  des  Leiters  dem  Nachfolger  nach 
Ausweis  des  Inventarverzeichnisses  übergeben  werden.  In  der 
wärmeren  Jahresxdt  wurde  auch  bisweilen  auf  der  luftigeren 
Dieie  gelesen  und  gespeH  zu  welehem  Zwecke  diese  mit  Btaken 
versehen  war.  Im  Refektorium  hing  cme  Tafel,  auf  der  die 
Hausordnung  und  alle  sonstigen  auf  die  Regentien  bezüglichen 
statutarischen  Verfügunjjen  und  Verordnungen  der  Rektoren  ver- 
zeichnet standen,  iieschädigung  oder  gar  Vernichtung  dieser 
Tafel  war  mit  schwerer  Strafe  bedroht  und  wenn  der  Leiter  der 
Regentie  seihst  sie  entfenit  oder  aus  Nachttasigkeit  nicht  aiis> 
gehängt  hatte,  so  lief  er  Qehüir,  seine  SIdlung  einzubflBen. 

Nicht  nur  den  Regentialen,  sondern  allen  Gliedern  der 
Universität  war  für  die  Straße  und  die  Vorlesungen  eine  be- 
stimmtei  der  geistlichen  nahe  kommende  Tracht  vorgeschrieben: 
dn  hmges^  bis  zu  den  Knöchdn  reichendes^  ring^m  geschloesenes 
Oheigewand  mit  Annlöchem  von  schwarzem  oder  giaiiem  Tuch. 
Zu  den  Kopfbedeckungen,  Armein  und  Strümpfen  konnten  bunte 
Farben,  Orün,  Weiß  oder  Rot  verwendet  werden,  doch  war  alles 
Übertriebene  und  Auffällisfe  zu  vermeiden,  .,7ur  Unterscheidung  ■ 
von  den  havisalli  und  anderen  Merumtreibern'%  wie  es  in  den 
Statuten  beißt  Das  Wort  havisallus  fehlt  in  den  Wörterbüchern, 
ist  aber  offenbar  gleich  hovesdle^  Hofigmosse;  NaiQrHch  ist  dabei 
nicht  an  höhere  Hoflhntar,  sondern  an  die  ansgekssene,  bunt  in 
den  Farben  der  Herrschaft  gekleidete  Schar  der  Pagen,  Junker 
und  sonstigen  Hofbedienten  zu  denken.  Andererseits  erschien 
das  grobe  Braunschweiger  Tuch  nicht  anstandig  genug  und  war 
nur  notorisch  Annen  gestattet  Die  Schuhe  mußten  schwarz  sein. 
Auch  das  Tragen  anderer  Kopfbedeckungoi  sIs  Kapuxe  und 
Barett,  besonders  der  «Laienhtlte«,  war  verboten. 

Daß  das  Waffentragen  innerhalb  der  Stedt  untersagt  ist, 
kann  nicht  wundernehmen,  obgleich  nur  das  Tragen  von  j 
Dolcbmessern  ausdrücklicli  erwähnt  wird.  Der  lange  Raufdegen  i 
oder  die  breite  »Plempe«  (der  »Dussak«  der  gleichzeitigen  Fecht-  | 
bficher)  vertrugen  sich  eben  von  selbst  nkht  mit  dem  Talar,  und  i 
ihr  Tragen  ISBt,  wenn  es  erwihnt  wird,  von  selbst  eine  Vcr« 
letzung  der  Kleiderordnung  voraussetiien. 

i 
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Der  Tag  begann  zeitig  in  den  Regentien.  Morgens  6  Uhr 
Utigm  schon  die  ersten  Vorlesungen  an  und  dauern  bis  9;  um 
nilfHlrim  tOVi  Uhr  folgt  die  Frflhmahlzeit^  und  nach  dieser 
icnminelt  der  Leiter  der  Regentie  die  Studierenden  zu  einer 

Disputieröbung,  bei  der  er  entweder  selbst  den  Vorsitz  fuhrt 
oder  unter  seiner  Aufsicht  von  einem  älteren  Scholaren  fiihren 
Üßt  Von  1 — 4  Uhr  finden  wieder  Vorlesungen  statt  Um  5, 
ipiteslens  SV«  Uhr  wird  die  Hauptmahlzeit  gehaiteUi  an  die  sich 
gWcMiHg  eine  Inuze  Disfntierfilning  anschiieBt  Von  da  bis  n« 
9  Uhr  abends  waren  die  Studenten  üire  eigenen  Herren  und 
durften  sich  nach  ihrer  Wahl  und  nach  ihrem  Vergnüsfen  be- 
schäftigen, während  ihnen  tags  Qber  während  der  Stunden ,  wo 
Vorlesungen  oder  Übungen  gehalten  wurden,  das  Herumtreiben 
wü  der  Stmfie  untersq;!  war.  Uncfarbare,  schidliche  oder  audi 
nrwegen  ifuer  Ui^sewOhnlichlceit  Aufisdien  erregende  Spiele  sowie 
Fechtübungen  durften  nicht  betneben  werden,  Hazardspiele  (be- 
sonders werden  Brettspie!  und  Würfel  sfenannt)  waren  selbst- 
verständlich ganz  verboten,  ebenso  Zechgelage  in  öffentlichen 
Wirtscfaaflen  mit  Laien  und  anderer  schlechter  Gesellschaft 
Beim  Schlsge  der  WSchtei^slocke  om  9  Uhr,  wo  such  sämtitdie 
Bierhäuser  geschlossen  werden  sollen,  (daher  auch  Bierglocke 
genannt:  die  um  1580  gegossene  Wachterglocke  auf  der  iMarien- 
iorche  zu  Greitswaid  trägt  die  Umschrift:  »De  Wächterkiockh 
bin  ich  genant,  allen  füchten  Brödem  wol  bekani  Kröger 
boKsbi  minen  Lu^  so  driv  de  Oeste  tfiom  Huse  Iwnit)  erfolgte 
ancb  die  SdiKeftung  der  Regentien,  und  kein  Student  durfte  sich 
später  ohne  brennende  Fackel  oder  J-ateine  auf  der  Straße 
blicken  lassen. 

Oer  för  Speise  und  Trank  in  den  Regentien  übliche  Preis 
hämg,  wie  wir  aus  anderen,  etwas  späteren  Quellen  wissen, 
S  IQb.  Schilling  wödientilch,  wofür  zweimal  warmes  Essen  und 

ein  TIschtrunk  verabreicht  wurde.  Es  gab  Scholaren,  die  nur 
Wohnung  im  Hause,  Bek()stie:nnjr  aber  außerhalb  hatten,  sei  es, 
daß  sie  Freitisch  bei  Verwandten  oder  Gönnern  genossen,  sei  es, 
dsB  ihnen  die  fibliche  Kost  nicht  gut  gienug  wsr.  Diese  hatten 
«nBer  der  Wohnungvmiele  wöchentlich  noch  einen  \^tten,  spAter 
cnen  SduHing  zu  entrichten,  den  der  Leiter  der  Regentte  eriuel^ 
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wenn  er  weniger  als  zwölf  Tischgäste  liaile,  sonst  aber  der  ganzen 
Tisch  Genossenschaft  zugute  kam.  Der  Tisch  wird  von  allen  ge- 
meinsam besthtteiL  Sind  es  weniger  als  zwölf,  so  trägt  der 
magister  regens  einen  halben  Anlefl;  sind  es  13 — 15,  so  gdA 
der  Magister  frei  aus;  sind  es  alw  16  oder  mehr,  so  hat  andi 
der  Scholar,  der  bei  Tische  aufwartet,  einen  Frei  platz  (bursa). 
Aus  dieser  Verteilung  der  Kosten  ergibt  sich  die  statuteiiniäßig 
festgesetzte  Vorschrift,  dali  der  Leiter  der  Kegeiuie  am  gemein- 
samen Tische  mitzuspeisen  und  weder  mehr  noch  bessere  Speisen 
zu  beanspruchen  hat»  von  selbst  Das  Hononr  für  die  Voiv 
lesungen  nnd  ObungeUi  die  in  der  Regentie  abgehaHen  weiden, 
bdcommt  der  magister  regens;  da  jeder  Student  stSndig  wenigstens 
/Avci  Prixatvuliesungen  und  zwei  Übungen  (außerdem  noch  eine 
öffenlHche,  nicht  in  der  Kegentie,  sondern  im  Koiiegiengebäude 
stattfindende  Vorlesung,  daher  der  Ausdruck  n'ins  Kolleg  gehen') 
zu  hören  hatte  und  auch  die  als  Rostocker  BOigensÖhne  oder 
auf  besondere  Eriaubnis  hin  außeihalb  der  Regentien  wohnenden 
für  diese  Privat -Vorlesungen  sich  einer  Regentie  anschließen 
mußten,  so  war  das  bei  dem  hohen  Werte  des  bann  Geldes 
gar  keine  schlechte  Einnahme  für  ihn,  so  daß  er  im  günstigsten 
Falle  davon  recht  gut  noch  einen  oder  zwei  Bakkalaurei  oder 
Magister  besolden  konnie,  die  ihm  einen  Teil  seiner  Arbeitsiast 
abnahmen;  doch  war  auch  er  verpflichtet,  wShrend  der  Zeit  der 
Vorlesungen  und  Übungen  im  Hause  gegenwärtig  zu  sein.  Das 
Vöriesungshonorar  wurde  meist  monatlich  bezahlt.  Die  Höhe 
richtete  sich  nach  dem  Gegenstände;  sie  bewegte  sich  zwischen 
3  Schilling  (Donat)  und  8  Schilling»  wahrend  die  Übungen  nnd 
die  fOr  höhere  Stufen  berechneten  Vorlesungen,  so  z.  B.  Aber 
Buridan,  im  ganzen  beseahlt  wurden  und  1 — 4  Oulden  kosteten. 
Auch  von  der  Wohnungsmiete,  etwa  4 — 5  Oulden  jährlich 
für  das  /jiiimer,  fiel,  wenn  das  Haus  der  Universiläl  ge- 
hörte, ein  Drittel  dem  Leiter  zu,  während  der  Rest  zur  Instand- 
haltung von  Gebäude  und  Inventar  bestimmt  war.  Ganz  freien 
Unterricht  auch  mit  Bezug  auf  die  öffentlichen  Voriesungen  g> 
nossen  diejenigen  Scholaren,  die  mit  der  Wahrnehmung  besonderer 
Geschäft  ein  den  Regentien  betraut  waren,  der  praepositus,  der 
coquus,  der  tertianus  und  der  daviger,  faWs  sie  bedürftig  und 
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ehrbaren  Lebenswandels  waren,  ebenso  die  den  einzelnen  Kegentien 
zugewiesenen,  aus  bestimmtea  1  Pfründen  erhaltenen  Armen,  wenn 
ihr  Lebenswindel  sie  dessen  würdig  erscheinen  ließ  wenn 
nch^  so  waren  sie  gsaa  zurückzuweisen.  Die  Oeschlfle  des 
ooqaus  und  cfanriger  und  des  nur  Im  großen  Kolleg  vorkom- 
menden pincema  ergeben  sich  aus  dem  Kamen;  auch  von  dem 
Amte  des  praepositus  kann  man  sich  einen  ungefähren  Begriff 
machen;  über  die  Stellung  des  übetaus  oft  erwähnten  tertianus 
dagegen  (Rdnhalütng  der  Kkame  usw.?)  war  nidils  niheres  zu 
cmitteln.  Fflr  eine  beschiflnide  Anzahl  armer  Studenten  war  so 
gesorgt;  die  übrigen  und  die  gewiß  nicht  geringe  Zahl  derjenigen, 
denen  es,  ohne  daß  sie  gerade  arm  zu  nennen  waren,  doch 
Schwierigkeiten  machte;,  sich  die  Zeit  des  Studmms  hindurch 
teibst  zu  erhalten  —  36-40  Gulden  jährlich  sind  wohl  nicht 
sn  hoch  gegriffen,  wenn  alle  Bedürfnisse  davon  bestritten  werden 
mßten  — >  waren  daisuf  angewiesen,  selbst  zu  verdienen.  Wer 
eine  Stellung  als  Famulus  (servitor)  bei  einem  Professor  erlangte, 
brauchte  um  Unterhalt  und  Kollegiengeld  nicht  weiter  zu  sorgen, 
and  auch  der  Posten  eines  Kursors  ist  noch  jetzt  ab  und  zu 
von  Scholaren  versehen  worden,  wie  sich  aus  der  A4atrikel 
md  den  PmnotlonsverRidinissen  ergibt  Die  Kursoren  hatten 
anscheinend  gar  keine  sdilechte  Einnahme,  da  sie  außer  den 
Iiiinialnkuiaiions-  und  Depositionsgebühren  alle  Vierteljahr  von 
jedem  Studenten  einen  Schilling,  von  jedem  Graduierten  zwei 
Schillinge  bekamen;  wenn  sie  neben  ihren  Amtsgeschäften 
noch  Zeit  fanden,  Vorlesungen  zu  hören,  so  sind  sie  sicher 
ebenso  wie  die  funult  von  der  Zahlung  befreit  gewesen,  und 
fMen  Tisch  fanden  sie  in  den  beiden  Kollegien,  wo  die  auf 
festes  Gehalt  gesetzten  Professoren  ebenso  gemeinschaftlich  zn- 
sanimenlebten  wie  der  magister  regens  mit  seinen  Regeniialen. 
Die  meisten  w^den  wohl  ihre  Kenntnisse  in  der  Weise  verwertet 
haben,  daB  sie  g^en  freien  Tisch  und  vielleicht  noch  eine  kleine 
Banomme  die  Kinder  wohlhabender  Leute  unterwiesen,  Kauf- 
lente  und  Handwerker  bei  Führung  der  BOdier  und  Korrespon- 
denz unterstützten  oder  auch  für  besser  gestellte  Kommilitonen 
die  nötigen  Lehrbücher  abschrieben.  Der  quaestus  de  penna  ist 
besonders  erwähnt  Daneben  war  Ihnen  wenigstens  im  15.  Jabr<* 
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hundert  noch  gestaltet,  zu  ihrem  eigenen  Unterhalte  selbst 
Handel  zu  treiben,  aber  nicht  darüber  hinaus.  Von  Studenten 
wird  wohl  nicht  gerade  häufig  von  dieser  Eriaubnis  Oebrauch 
gemacht  worden  sein,  mehr  vieUdcht  von  Qnduierlen,  die  ketne 
festen  Einnahmen  hatten  und  vom  Unterricht  in  ihrer  Wissen- 
schaft allein  nicht  leben  konnten.  Daß  die  hierauf  bezügliche 
Bestimmung  gerade  ins  Gegenteil,  in  das  ausdrückhche  Verbot 
des  Betriebes  jeder  Art  von  biugerüchem  Gewerbe  verkdirt 
werden  lionnte^  ohne  daß  uns  von  besonderen  Kimpfen  dämm 
berichtet  isl^  zeigt  genugsam,  daß  sie  nur  geringen  praktischen 
Wert  besaB. 

Aus  dem  Angeführten  ersehen  wir,  daß  der  Lehrplan  so- 
wohl wie  die  Disziplinarstatuten  und  die  ganze  Verfassung  der 
Regentien,  so  wie  sie  vom  reverendum  oondlium  vorgeschrieiien 
und  zu  allgemeiner  Nachachtung  im  Speisesaal  angeschlagen  war, 
der  akademischen  Jugend  nicht  gerade  vid  Zeit  und  Spieimoi 
zum  Austoben  zu  lassen  geneigt  waren.  Sollte  doch  sogar  die 
Privatunterhaltung  der  Scholaren  dadurch  noch  pädagogisch 
nutzbar  gemacht  werden,  daß  bei  Strafe  eines  i-^fennigs  für  jeden 
Ventoß  in  den  Regentien  nur  totdnisch  gesprochen  werden 
durfte.  Nun,  wie  das  Latein  war,  das  dabei  herauskam,  das 
zeigen  die  epistolae  obscurorum  vironim,  in  denen  Oberhaupt 
das  Bursenleben  recht  stark  mitgenonimen  wird,  in  ergötzlichster 
Weise;  und  was  mit  der  geistigen  Gymnastik  in  den  unaufhör- 
lichen Disputationsübungdi  Aber  alle  möglichen  und  unmöglichen 
Dinge  erzielt  wurde,  war  zwar  eine  scharfe  dialektische  AusbiU 
dung,  wie  sie  heute  wohl  nur  noch  in  lOostersdiulen  und 

Pricstci Seminaren  erstrebt  wird,  aber  die  behandelte  Frage  wurde 
in  der  Regel  recht  \venig  gefördert.  Ja,  selbst  Ferien  nach 
unseren  Begriffen  waren  gar  nicht  voriianden,  sondern  nur  eine 
Anzahl  von  euizelnen  freien  Tagen;  es  waren  die  Tag^  der 
Wahl  und  des  Amisantritls  des  Rektors,  dte  der  vier  großen 
Kudienlehrer  Gregorius,  Anjbrosius,  Augustinus  und  Hieronymus, 
ferner  der  Tag  des  h.  Thomas  von  Aquino  und  noch  acht 
andere^  über  das  ganze  Jahr  verteilte  Heiligentage.  Die 
Vorlesungen  und  regehnAßigen  Disputationen  fallen  aus  vom 
28.  Dezember  bis  zum  7.  Januar,  vom  Sonnabend  vor  Fastnadit 
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Dis  Aschermittwoch  iMiitag  und  während  des  Pfin^simaikts  (der 
aber  eine  Woche,  bis  Trinitatis,  dauerte).  Am  Sonntag  darf 
nr  aber  Moral  nach  Boethius  oder  Seneca  gdesen  werdai,  aber 
«nenlKeididL  Außerdem  hatte  die  Universität  noch  einen  be^ 
sonderen  Feiertag,  das  festum  Aristotelis,  den  in  den  Anfang  der 
Fastenzeit  fallenden  Ta^  der  ordentlichen  Magisterproniotion. 
Voa  der  Abhaltung  der  anderwärts  in  diese  Zeit  fallenden  dispu- 
Wioiies  qnodlibeticaie  ist  hier  nichte  überliefert  Während  der 
Hndslige^  vom  14.  Juli  bis  zum  24.  August,  soll  keb  Magister 
gdttHen  sein  zu  lesen,  wohl  aber  soll  fleiBig  disputiert  werden. 
Auen  die  Vorlesung  über  die  Summulae  Buricians,  die  zugleich 
Übung  ist,  kann  abgehalten  werden,  und  schließlich  werden  in 
dieser  Zeit  einige  obligatorische  Vorlesungen  von  besonders  vom 
Ddau  dazu  beauftragten  Dozenten  veranstalte^  um  denjenigen, 
die  Mfa  im  Winter  der  Baldodaureals-  oder  Magisterprflfting 
«m^iehen  wollen,  Gelegenheit  zum  Nachholen  etwaiger  Ver- 
säumnisse zu  geben.  Dabei  ist  noch  zu  er\\ähnen,  daß  nach 
den  Gesetzen  jeder,  der  dreimal  nacheinander  ohne  triftigen 
Onuid  in  der  Vorlesung  oder  Übung  fehlte^  sUaffällig  war. 
Besondeie  Umsiände  trugen  indessen  das  ihre  dazu  bei,  die 
iDzi!|[ro6e  Schärfe  der  Bestimmungen  nidit  zu  ihrer  vollen 
Wirkung  konimen  zu  lassen.  Wie  gezeigt  ist,  war  eine  ganze 
Anzahl  gelehrter,  ehrenwerter  Manner  auf  die  Einnahmen  aus 
I  i^ren  Regentien  angewiesen,  und  zwar  stiegen  und  fielen  diese 
Onahoien  mit  der  Zahl  der  Hausgenossen.  Versuche,  diese 
<livdi  «Keilen«  der  Ffidise  oder  gar  durch  Verleitung  Angehöriger 
•derer  Regentien  zur  Übersiedelung  in  die  eigene  zu  vermehren 
(das  sogenannte  ,rl^rakti/ieren"),  waren  aufs  strengste  untersapl.  Das 
allein  schon  war  Grund  genug,  auch  einmal  fünf  gerade  sein  zulassen 
od  bd  weniger  schweren  Verstößen  gegen  die  Hausordnung  und 
die  Gesetze  lieber  ein  Auge  zuzudrOdcen,  als  sich  der  GeMir 
dicr  Oliersieddung  der  Regentialen  zu  emem  weniger  rigorosen 
Magisler  auszusetzen.  Rektor  und  Konzil  wußten  das  ^anz 
?enau  aus  der  Zeit  her,  wo  sie  sich  in  gleicher  Lage  befunden 
Ntea,  sdbwiegen  aber  wohlweislich,  wenn  nicht  gar  zu  grobe 
Eime  voftaifen.  Denn  durch  die  Regentien  wurde  die  Zwölfzahl 
der  feslbcsoidetm  Professoren,  die  natariich  bei  nur  einigermaBen 
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gutem  Besuch  der  Universität  den  an  sie  gestellten  Ansprüchen 

bei  weitem  nicht  gerecht  werden  konnten,  auf  die  envüiisciiteste 

Weise  erweitert  und  eine  Schar  von  tüchtigen,  erfahrenen  Männern 

an  der  Hochachuie  festgehalten,  aus  der  sich  das  Konzil  im 

BedaiMUle  mit  Voriicbe  efglmte.    So  lam  es  denn,  daB  das 

LtSbm  in  den  Reg^entien  doch  kein  so  eingeengtes  war,  wie  es 

den  Anschein  hat.    Wahrend  den  Satzungen  nach  kein  deutsches 

Wort  in  den  Regentien  gehört  werden  durfte,  entstand  in  ()bei- 

deutschland  in  den  Kreisen  der  Regentialen  vor  1454  schon  das 

erste  rein  detitsdie  Studententied: 

Idi  waiB  ein  frisch  gcBclileditCf  Du  freies  DuiscnlcbeUf 

das  sind  die  Bunodaiedile,  leb  lob  didi  fOr  den  gnl, 

ir  Ofden  stellt  also:  Oott  hat  dir  macht  gegeben» 

sie  leben  ane  soigen  tFtveni  zu  widerstreben, 

den  abend  und  den  morgen,  frisch  wesen  überal;  — 
sie  sind  gar  sftttUcb  firo. 

und  hier  in  Rostock,  in  der  Regentie  zum  Roten  Löwen,  hielt 

deren  Leiter,  Magister  Tileinan  I  leverlingh  die  erste  Universitäts- 

vorlesiing  in  deutscher,  in  plattdeutscher  Sprache.    Gäste  waren 

allem  Anschein  nach  in  den  Regentien  sehr  gern  gesehen  — 

freilich,  mit  der  Bewirtung  machte  man  sich  nicht  ttberflflssige 

Umst&nde.    Denn  die  gemeinsame  Kasse  für  die  gemeinsamen 

Mahlzeiten  konnte  selbstverständlich  nicht  fttr  die  vielleicht  recht 

häufig  einsprechenden  Gäste  einzelner  in  Anspruch  genommen 

werden,  und  eigene  [:ßgeräte  pflegte  sich  der  Scholar  wohl  nur 

in  Ausnahmefällen  zu  halten.    Auch  gibt  davon  eine  ganze  Reihe 

von  Scherzversen  und  Erzählungen  Kunde,  wie  z.  B.  die  wot- 

verbreitete  Warnung: 

Oeh  nie  bei  armer  Bursdi  (buisa)  zu  Oast, 
Wenn  du  kein  Einen  bd  dir  hast. 

Das  Essen  war,  wie  natfiilich,  Hausmannskost,  aber  nahriiaft  und 

reichlich.  Als  gewöhnliches  Getränk  gab  es  dazu  in  der  Kegel 
ein  schwaches  obergäriges  Bier.  Kovent,  oder  das  jetzt  noch  üb- 
liche einfache  (WeilS-  oder  Braun-)  Bier,  von  dem  auch  wohl 
hin  und  wieder  (allzuoft  durfte  es  nicht  vorkommen,  das  erfauWe 
die  Hausordnung  nicht,  und  der  magister  re^ns  war  dafür  ver- 
antwortlich) im  Refektorium  oder  dem  keiner  Regentie  fehlenden 
Oarten  abends  ein  Fäßchen  auf  gemeinsame  Keclmung  autgdtiii 
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oder  von  irgend  einem  edlen  Wohltater  aus  besonderen  Ursachen 
gestellt  wurde  und  wovon  der  Magister  immer  Vorrat  im  Keiler 
kielt  Man  war  dabei  in  setner  Weise  ebenso  vergnügt  und 
mgteMtk  wie  heutzutage  in  eigenen  Prachtbiu  mit  stilvoller 
Eimidituiig  aus  Eicbenholz  und  elektrisdier  Bdeuchtung.  Von 
Ekhenhotz  waren  die  Bflnke  und  Tafeln,  wenn  dafür  nicht  ein- 
fach Bohlen  auf  ^a3se^  und  Böcke  gelegt  waren,  allerdin^  auch, 
aber  sie  standen  auf  der  großen,  von  den  mit  rötlichem  Schein 
die  Dunkelbett  duichdringenden  KienspAnen  geschwärzten  Hau^ 
dide  oder  unter  sdiattigen  fiAumeUt  und  das  Stadium  des 
tiediter  Hand,  tinker  Hand,  beides  vertausdit«  wird  wohl  auch 
mit  dem  leichten  Getränk  (die  Unsitte  des  »Durchnähens«  war 
noch  nicht  Mode)  zu  erreichen  gewesen  sein.  Man  trank  eben  etwas 
mehr  davon,  und,  was  das  Beste  dabei  war,  man  war  zu  Hause 
und  hmuchte  sich  weder  an  Wächter  noch  an  Wächleiigiocke  zu 
hehren.  Fftr  Aufrecfaterhaltung  des  hiuslicben  Friedens  war 
dufch  die  Bestimmung,  daB  unvertiesserlidie  Zftnker  und  Un- 
ruhesuiicr  aus  der  üemeinschaft  ausgewiesen  werden  sollten, 
Sorge  getragen.  Für  pinz  besondere  Fälle  aber  (pro  solatio 
suonim,  non  animo  pocüiandi,  wie  die  Statuten  besagen,  eigent- 
hch  überfiüssigerweisc^  weil  selbstversttndlich)  hatte  der  Magister 
such  wohl  ein  fUchen  des  berühmten  Rostecker  Exportbien^ 
»Oel«  gefumnt,  oder  Oflstrower  Knicsenack  oder  eine  Tonne 
Barihsches  Bier  vorrätig,  wozu  es  freilich  besonderer  Schritte  be- 
durfte, um  sie  akzisefrei  aus  dem  städtischen  Keller  zu  bekoninien. 
Denn  der  Magister,  wie  jedes  andere  Glied  der  Universität^ 
mußte  sich  ers^  wollte  er  den  Vorteil  der  akwiemiachen  Steuer« 
Mheit  sich  nicht  entgdien  Imm,  von  dem  Promotor,  dessen 
Stelle  jetzt  der  Assessor  perpetuus  einnimmt,  eine  besiegelte  Be- 
scheinigung verschaffen,  für  die  er  von  den  Bier-  und  Weinhurren 
des  Rates  das  Gewünschte  ohne  den  Akzisezuschlag  ausgeanl- 
wortet  bekam  und  die  dann,  um  Mißbrauch  zu  verhüten,  vor 
seuwn  Augen  veibiannt  wurde  Eine  in  ihrer  KOrze  und  An* 
gun  vortreffliche  Schiklening  des  Lebens  In  einer 
Rostocker  Regentie  gibt  der  spätere  Stralsunder  Bürgermeister 
Bartholomäus  Sastrow,  der  zu  Ostern  1538  immatrikulier!  wurde 
und  drei  Jahre  hier  verweilt^  in  seiner  von  Mohnike  heraus» 
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gegebenen  Selbstbiographic,  und  wir  können  diese  unten  einzu- 
rückende Darstellung  mit  der  einzigen  Ausnahme,  daß  im 
15.  Jahrhundert  wohl  die  Speisung  in  der  Regentie  selbst,  nicht 
«uswflilB^  dk  wir,  und  weiter,  daß  im  IS.  Jalirbttiidert  die 
Sfudtenflklier  and  LdubQdier  andere  waren,  audi  fOr  diese  Zeit 
als  durdiaus  zulreffend  ansehen. 

Wie  die  Hausordnung  im  Versauinilungsrauni  jeder  Regentie 
angeschlagen  war,  so  hingen  auch  die  Disziplinarstatuten  der 
Universität  in  beiden  KoUq^ien,  dem  weifien  Kolleg  am  Hopfen- 
narkt  und  dem  Colkgittm  juridicum  am  Allen  Markt,  öffeatiidi 
ans  und  wurden  ttberdies  jUirlicli  zweimal,  gkich  nadi  dem 
Reldonriswechsel,  vor  irotizlhliger  Vemmmhtng  sinrtlidier  Glieder 
der  Universität  öffentlich  verlesen.  Die  hauptsächlichsten  Be- 
stimmungen haben  bereits  Erwähnung  gefunden.  Gehorsam  den 
Organen  der  Universitit  und  deren  Anordnungen,  threrbietung 
den  Lehrern  und  Voigeselzien  sowie  dem  Rate  der  Stedt  als  dem 
Sdfler  und  Eilialler  der  Univenittt,  g^te  Kmeradsdiafl  den 
Kommilitonen  gegenüber,  FleiB  und  gesittetes  Betragen  Ist  in  der 

Kürze  das,  was  von  einem  Studenten  gefordert  wurde.  Aber 
wie  es  so  geht,  die  Jngcnd  beansprucht  doch  immer  eine  gewisse 
Freiheit  und  üngebundenheit  als  ihr  gutes  Recht,  und  nicht  immer 
weiß  sie  sich  innerliaib  der  Grenzen  des  Wohlanständigen  und 
Erlaubten  zu  ludten,  und  so  finden  wir  denn  in  den  Statuten 
neben  jedem  Gebot  auch  c^dch  die  Strafe  für  die  Obertretung. 
Die  Strafen  bestanden  in  Geldbußen  von  verschiedener  Höhe,  je 
nach  dem  Grade  des  Vertrehens;  bei  schwereren  Aussclueilungen 
und  bei  fortgesetzter  Widersetzlichkeit  gegrn  die  Anordnungen 
der  akademischen  Obrigkeit,  wozu  auch  die  Verweigerung  der 
znerfcannten  Stnlinimnie  gendinet  wurde,  wurde  auf  Rel^gation^ 
bei  ganz  schlimmen  Voraiien  auf  ExUusiott  erkannt    Die  Ex- 
Mnsion  galt  für  immer,  war  stets  mit  Elirloseilclining  verbunden, 
und  der  Name  des  Ausgestoßenen  wurde  in  der  Matrikel  getilgt. 
Die  Rele^tion  wurde  je  nach  der  Schwere  der  Verschuldung  auf 
eine  bestimmte  Zeit,  von  einem  Jahre  an,  oder  auf  immer  aus> 
giesprochen.  Die  Relegierten  sowohl  wie  die  Exkludierten  Imtlen 
Irfnncn  drei  Tagen  die  Sindt  und  deren  Gebiet  zu  rttumcn  und 
durften  sie  vor  Ablauf  der  bestimmten  Zeit  nur  mit  besondeier 


Digitized  by  Google 


Rtostocfccf  Stndentenldbcn«  19 


Erlaubnis  wieder  betreten.  Im  übrigen  war  die  Universität  stets 
bestrebt,  Onade  fOr  Recht  zu  aben,  wenn  der  Frevler  Zeichen 
inliiditiger  Reue  tmd  Besaerung  erinnen  Hefi,  besondere  nacb- 
den  der  Eüsdiof  Conrad  Loste  von  Sdiwerin  unter  dem  3.  Mirz 

1494  dem  Rektor  das  volle  Begnadij^unosrecht,  einschließlich  der 
Zurücknahme  der  Exklusion,  bestätigt  hatte.  Gegen  diejenigen, 
die  ihre  Studien  vernachlässigten  und  auch  sonst  in  ihrem  Leben&> 
«andel  nicht  tadelfiei  vmtn,  wurde  eine  Art  von  oonsUium 
abenndi  zur  Anwendung  gdiradit,  Indem  den  EHem  oder  der 
Obrigkeit  ihres  Heimatsortes  ihre  AuffÜhrufig  mitgeteilt  und  das 
Ersuchen  daran  geknüpft  wurde,  sie  abzuberufen.  Freihefts- 
beraubung  als  Strafe  ist  dem  deutschen  Recht  fremd;  auch  die 
Itaiversitit  kennt  de  im  .ersten  Jahrhundert  ihres  Bestehens  nicht 
Got  1468  wird  dem  Rektor  vom  Kanzler,  Bischof  Werner  Wolmere 
WNU  Schwerin  y  ausdrOddich  das  Redit  zuerkannt,  die  bei  Aus> 
schrciiungen  Ergriffenen  in  Haft  zu  nehmen,  doch  ist  auch  diese 
Haft  nur  als  eine  vorläufige  zu  betrachten  und  war  sofort  be- 
ende^ sowie  die  nötige  Bürgschaft  für  das  pünktliche  Erscheinen 
zu  dem  anberaumten  Tennin  beigebracht  war.  Ffkr  gewöhnlich 
worden  die  ObeHftter  bis  zum  ersten  Terndn  mit  Haus-,  von  da 
ab  bis  zum  Austrag  der  Sache  mit  Stadtarrest  belegt,  auf  dessen 
Bruch  allerdings  sofortige  Relegation  stand. 

Der  älteren  Fassung  der  Statuten  nach  sind  die  bei  Ex- 
lernen  Cigriffeneni  sei  es  bei  Tag  oder  bei  Nacht,  sogleich  vor 
den  Rektor  zn  bringen,  der  ehie  vorlftufige  Entadteidung  hilft 
Dm  mochte  angehen,  so  lange  derartige  Vorfllle  nur  zu  den 
selicner.  Vorkoriminissen  gehörten.  Sowie  sie  sich  aber  iuiutten, 
was  wohl  namentlich  zur  Pastnachtszeit  und  zur  Zeit  des  Pfingst- 
B^kts  vorkam,  mußte  es  sich  zu  einer  geradezu  unerträglichen 
Beüstigung  des  Rektors  gestelten.  Schon  drd  Jahre  nach  der 
erwihnten  Bestätigung  des  Rechtes,  die  Obelttter  in  Haft  zu 
nehmen  und  zu  halten,  am  14.  Oktober  1471,  treten  Bisdiof 
Werner,  der  Rostocker  Archidiakonus  Heinrich  Bcntzin,  der  Rektor 
Albert  Ghoyar  und  Abgesandte  des  Konzils  der  Universität  und 
BevoUaiächtigte  des  Rates  zu  Qroßen-Qrentz  zusammen  und  ver- 
chifaaren  Maßregdn,  die  der  Qberhandnehmenden  Zuchtlosii^ 
der  akademischen  Jugend  wirksam  steuern  sollen.   Der  Haupt- 
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teil  der  wichtiL^en  Urkunde  lautet  in  hochdeutscher  übeitrao:ung: 
»Von  alters  her  ist  durch  geistliche  und  weltliche  Gesetze  und 
Statuten  befohlen  und  wird  jährlich  mehrmals  öffentlich  ver- 
kfindlgt  und  geboten,  daß  nkmand  in  der  Stedt  Rostock  nach 
dem  UUiten  der  Wldtterglocke  ohne  Laterne,  biennendcs  Licht 
und  redliche  Ursache  auf  den  Straßen  gehen  oder  wandeln  soll. 
Da  nun  daselbst  eine  ehrsame,  privilegierte  Universität,  eine 
große  Klerisei  und  eine  Menge  von  Laien  aus  allerhand  Ländern 
zusammenkommen,  von  denen  vlde,  QeistUdie  wie  WeltUche^ 
gegen  die  erwihnten  Ordnuqg^  veitloBen,  edidie  zur  Nadil- 
zeit  sich  zusammenrotten,  in  den  StniSen  und '  Oassen  mit 
Messern,  Hieb-  und  Stichwaffen,  Keulen,  Siemen  und  anderen 
Werkzeugen  umherlaufen,  schreien  und  Unfug  treiben,  etliche 
Häuser,  Buden  und  Leute  gewaltsam  überfallen  und  der  Sladt 
Wichter  in  frevelhafter  Weise  wMtich  und  tlüicfa  angreifen  und 
sidi  unterstehen,  wie  es  leider  oft  geschehen  ist,  sie  zu  Boden 
zu  werfen,  zu  steinigen,  zu  verwunden,  zu  lähmen  oder  tot  zu 
schla^^cn,  wovon  zwischen  Geistlichen  und  Weltlichen,  aüch 
solchen,  die  daran  keine  Schuld  haben,  Zwietracht,  Zusammen-» 
rothuig,  Aufhiuf,  großer  Unwille  und  Verdruß  entstehen  kann,  — 
um  nun  solches  zu  verhfaidem  und  abzuwenden,  um  das  ge- 
meine Beste,  Liebe  und  Eintracht  zu  befdrdem,  haben  wir  für 
uns  lind  unsere  Nachfolger  ani^^eiioninien,  beliebet  und  bewilliget, 
nehmen  an,  belieben  und  bewilligen  jetzt  ein  gemeinsames  Ge- 
fängnis oder  Temenitze  unter  dem  Rathause  in  Rostock,  so  daß 
der  Stadt  Wflchter  solche  Studenten,  Kleriker,  geistliche  und  weit* 
liehe  Personen,  die  mit  Messern,  Keulen,  Steinen  sidi  auf  der 
Straße  umhertreibcn,  Unfug  verüben  und  sich  ungebührlich  auf- 
führen oder  pegen  die  oben  genannten  Gesetze  sich  vergehen, 
antasten,  greifen,  festlialten  und  ohne  Gefahr  geistlichen  Bannes 
oder  Strafe,  wozu  wir,  Bischof  Werner,  unsere  £riaubnis  und 
Vollmacht  geben,  in  dies  Oettngnis  oder  Temenitze  setzen  und 
einsperren  mögen,  bis  dieselben  Frevler  nach  Ausweis  des  Rechtes 
ihrem  zuständigen  Richter  ohne  iiindernis  uberantwortet 
können  zu  Gericht  und  Strafe  nach  der  Schwere  ihres  Vergebens. 
Zu  diesem  Gewahrsam  oder  Temenitze  wollen  wir  sämtlich  einen 
vereidigten  Aufeeher  bestdlen,  der  die  Schlüssel  bewahren  soll. 
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raf*  und  zuzuschließen,  so  oft  es  nötig  sdn  wird,  und  fOr 
sone  Mfibe  imd  Arbeit  soll  er  von  jedem,  der  verhaftet  wird, 
2  lob.  Sdilllinge  eriiatlen.« 

Das  ergibt  freilich  ein  anderes  Bild  vom  Leben  und  Treiben 
unserer  Herren  Studenten,  als  es  die  gesetzlichen  Besti!nnu!ni:(en 
und  Hausordnungen  fordern,  und  daß  es  nicht  ganz  auf  Ver- 
ktimdung  benUil»  bestätigt  ein  Abschnitt  in  den  Statuten,  der  die 
sttdtisdien  Sicfaerfaeitswichter  anweist;  jeden  Studenten,  der  nicfat* 
libberweile  Verbredien  verQbt  wie  Preuenraub,  Diebstahl,  Ein* 
schlagen  von  Türen  und  Fenstern  oder,  was  noch  schlimmer  als 
das  sei,  sich  wörtlich  oder  tätlicli  gegen  die  Nachtwächter  ver- 
geht, festzunehmen  (mit  dem  etwas  an  Nürnberger  Weisheit  er- 
imemden  Zusatz:  wenn  sie  ihn  aof  der  Tat  ergreifen  kennen 
|si  in  telo  apprehendi  potent]),  ebenso  jeden,  der  sich  abends 
nach  9  Uhr  ohne  Grund  auf  der  Strafie  herumtreibt  oder  in 
verrufenen  Mausern  betroffen  wird,  auch  wenn  er  sich  keines 
weiteren  Vergehens  schuldig  gemacht  hat.  Zup^leich  aber  sehen 
wir  daraus»  daß  die  aufgezählten  Frevel  durchaus  nicht  allein  den 
Studenten  zur  Last  fallen,  sondern  daß  alle  Stände  in  gleicher 
Wdse  daran  tdbiehmen,  wie  denn  auch  im  16.  Jahrhundert  seilen 
ehi  grftfierer  ExzeB  voriarnimt,  an  dem  nicht  »Kaufgesellen«  und 
Handwerker  ebenmäßig  beteiligi  sind.  Die  Zeiten  waren  eben 
im  allgemeinen  anders,  nach  unseren  Anschauungen  vielleicht 
roher  als  jetzt  -~  oder  ist  heutzutage  nur  der  Firnis  etwas  dicker 
und  fester?  Daß  man  noch  em  Jahrhundert  später  das  anschdnend 
sehr  häufig  vorkommende  Einschlagen  von  TOren  und  Penskrn 
(ein  Haus,  ein  Zimmer  stQmien  —  oppugnare  —  ist  die  ül)liche 
Bezeichnung  dieses  Unfugs)  nicht  viel  härter  bestrafte  als  etwa 
heutigentags  das  Zertrümmern  einer  Qaslaterne,  kann  ungefähr 
emen  Maßstab  für  die  Beurteilung  abgeben. 

Wie  schon  eingangs  bemerict,  lassen  sich  bei  dem  Fehlen 
aller  Spezhdaklen  aus  dem  ersten  Jahrhundert  der  Universität  nur 
allgemeine  Umrisse  geben ;  was  uns  von  Einzelfällen  in  der  Matrikel 
und  in  wenigen  Urkunden  überliefert  ist,  mag  hier  Platz  finden. 

'  1.  Der  im  Wintersemester  1419/20  immatrikulierte  Berthold 
Wegener  beschwert  sich  über  ungerechte  Behandlung  und  ver« 
2icMet  frawillig  auf  seine  Rechte  als  Qlted  der  Universität 
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2.  Wynold  Bedinkhuseni  imm.  am  19.  August  1420,  wird 
von  der  Universität  verwiesen  wegen  verachiedener  Vcigefaen  ab 
ungehorsam  und  eidbrOcbig. 

3.  Arnold  Shruve,  imm.  6.  Mai  1427,  verricbtet  auf  seine 

Eigenschaft  als  Glied  der  Universität. 

4.  Am  12.  Februar  1435  spricht  Baldewin  von  Wenden, 
Abt  des  Klosters  St.  Michael  zu  Lüneburg,  die  Studenten  Johannes 
Rjulei  Otbert  SduUiau,  Heinrich  Daisau,  Franz  aus  Schweden, 
Johannes  Tzirouw,  Ebeihard  Hessen,  Johannes  Botterman, 
Hermann  Beckers  und  Reinhold  Hamerschlag,  Kleriker  der 
Diözesen  Dorpat,  Schwerin,  Riga,  Linköping,  Verden  und  Reval, 
von  dem  Kirchenbann  los,  dem  sie  durch  öffentliche  Parteinahme 
ffir  den  gebannten  und  mit  dem  interdikt  belegten  neuen  Rat 
verfdlen  waren  -  ein  Zeichen  für  tebhaften  Anteil  am  6fienl- 
liehen  Leben  der  Stedt 

5.  Johannes  von  Malino,  imm.  am  1 2.  Aprii  1445,  erweist 
sich  als  ungehorsam  und  verzichtet. 

6.  Johannes  von  Dornen,  genannt  Amdes,  aus  Husumi 
imm.  19«  August  1451,  wird  exkiudieii 

7.  Oeriach  Sievers,  imm.  26.  Juni  1452,  ebenso. 

8.  Der  Schweriner  Domherr  Hartwig  von  Bülow  hat  za 
Ostern  1458  die  Universität  Rostock  bezogen  und  wird  von 
Arnold  Riemenschneider  und  anderen  Geistlichen  am  Dom  zu 
Schwerin,  denen  er  das  Honomr  fOr  die  Obemahme  der  e^entUch 
ihm  obliegenden  gdstUchen  Offizien  sdiuldig  geblteben  isi^  ver- 
klagt, da  auch  sein  Vater  Busso  v.  BQlow  sich  nicht  zur  Bezahlung 
bequemen  will.  Das  Doinkapitel  zu  Schwerin  beraumt  in  dieser 
Angelegenheit  einen  Termin  auf  den  nächsten  Gerichtstag  nach 
Epi|:^ianias  1460  an.  Hartwig  von  Bülow  starb  als  Doktor 
beider  Rechte  und  Domherr  der  IQrchen  zu  Lfibedc,  Schwerin, 
Hamburg  und  Hildesheim  am  11.  Januar  1490  und  wurde  in 
der  St.  Rochuskapelle  des  Lübecker  Domes  zur  Erde  bestattet, 
aiiwo  sein  Denkstein  noch  zu  sehen  ist. 

9.  Nicolaus  Schulte,  imm.  5.  Mai  1453,  und  Dietrich  Beseler,  , 
der  letztere  ein  geborener  Rostocker,  imm.  14.  Oktober  1455, 
verzichten  im  September  1460  auf  ihre  Shidentenrechte. 

10.  Im  Jahre  1465,  also  zur  Zeit  der  Soester  Fdide^  sidit 
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sich  ein  Student,  Hermann  van  dem  Broke,  der  mit  semem 
üoleriuüt  auf  eine  vom  Rat  der  Stadt  Soest  zu  zahlende  Leibrente 
aqgewiesen  ist»  da  diese  ausbleibt»  genötigt»  Rektor  und  Konzil 
zu  ersuchen,  ihm  zn  seinem  R^te  zu  veihelfen.  Es  geschehai 
denn  audi  die  nötigen  Schritte,  die  aber  zuerst  erfolglos  bleiben, 
doch  endlich  ini  Juni  1466,  nachdem  sich  noch  der  Rostocker 
und  der  Lübecker  Rat  ins  Mittel  gelegt  haben,  zu  dem  Ergebnis 
führen,  daß  der  Soester  Rat  die  Forderung  anerkennt»  die  zuletzt 
fUUge  Rente  zu  zahlen  venpncht  und  sidi  bereit  eildirt»  w^gen 
eines  Veigtefches  fiber  die  rftckstindlgen  Hebungen  in  Verhand- 
lungen einzutreten,  da  die  Stadt  infolge  der  Kriegsereignisse  sich 
:»dt)st  in  sehr  bedrängter  Lage  befinde. 

11.  Eberhard  Langedam  aus  Fnineker,  fmm*  12.  April  1474^ 
«inl  w^gen  grober  Exzesse  beim  Rektor  angekhigt  und  cxUudierl^ 
IdsM  Veizicht 

12.  Heinrich  Rutenbere^  aus  Salzwedel,  imm.  25.  April  1476, 
leistet  Verzicht  Nach  einer  Randbemerkung  in  der  Matrikel  ist 
er  spiler  in  seiner  Vaterstadt  gerldert  und  gevtertdlt  worden. 

13.  Am  2.  Juni  1503  untersagt  der  Rektor  Gerhard  Vrilde 

den  Besuch  aller  öffentlichen  Laienschauspicle  während  des  be- 
vorstehenden Festes  und  der  Pfingstmarktzeit. 

14.  Simon  Prawest  aus  Leba,  imm.  15.  Juli  1510,  kommt 
auf  gewallsanie  Weise  um.  Die  l>eiden  Täter  waren,  dem  nicht 

in  der  Matrikel  vorkommenden  Namen  des  einen,  Rugeman, 
nach  zu  urteilen,  keine  Studenten. 

Seinen  späteren  abenteuerlichen  Schicksalen  nach  scheint 
auch  der  am  30.  Mirz  1465  immatrikulierte  Johannes  Lange  aus 

Lübeck  kein  Musterstudent  gewesen  zu  sein,  obgleich  er  es  wohl 
von  allen  Rostocker  Studenten  am  weitesten  gebracht  hat,  wenn 
die  1497  hier  auftauchende  Kunde,  er  sei  Sultan  von  Babylon 
gewofden,  begrfindet  war.  Viel  Segen  hat  ihm  dann  diese  hohe 
Wflrde  aber  doch  nicht  gebracht,  denn  er  könnte  dann  nur  der 
MameHik  Kansu  Khamsmiah  sdn(?),  der  1496  den  SuHan  Abu 
Suadal  Mohaiiinied  ben  Kailbai  von  Ägypten  vom  Throne  stieß, 
aber  auch  in  demselben  Jahre  von  diesem  wieder  verdrängt  und 
getötet  wurde. 
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2.  Rostocker  Siudentenleben  im  16.  Jabrhundert. 

Trag;  die  Univenitflt  Rostock;  wie  wir  gesdien,  im  15.  Jahr- 
hundert  in  ganz  ansgeprägter  Weise  den  Chanteter  einer  gets^ 

liehen  Slifiung  -  man  erinnere  sich  nur  der  allen  ihren  ühedem 
vorgeschriebenen  dunkelfarbigen,  bis  zu  den  Knöcheln  herab- 
fallenden Tracht,  des  gemeinsamen  Lebens  in  eigens  dazu  be- 
stimmten Häusern,  den  Regalien,  der  allgemeinen  Ehelosiglieit 
und  der  vollotQmUchen  Benennung  der  Studierenden :  •  Halfpapen 
—  so  kam  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  in  das  Universitätsleben 
ein  neuer  Ziii(  durch  die  lebens-  und  wanderlustige  Schar  der 
Humanisten  und  ihrer  Schüler,  namentlich  wohl  während  der 
Jahre,  wo  Herzog  Erich  von  Meddenbutg  mit  den  Genossen 
seuer  halieniscfaen  Studienreise  in  Rostode  verweilte,  und  dann, 
als  Hutten  ebenda  eine  Zufluchlsstiltte  gefunden  hatte.  Audi  der 
let2te  der  reinen  Humanisten,  über  dessen  Leben  uns  näheres 
bekannt  ist,  Johannes  Hadus  (Hadelius),  hat  allem  Anschem  nach 
einen  recht  ungebundenen  Lebenswandel  geführt  und  einen  ähn- 
lich gesinnten  Kreis  um  sich  versammdt  Uber  das  Leben  und 
Trdben  der  shidierenden  Jugend  in  den  eisten  zwd  Jahrzehnten 
des  16.  Jahrhunderts  ist  uns  in  den  Quellen  so  gut  wie  nichts 
überliefert,  doch  lassen  die  Zeugnisse  der  Zeito^enosscn ,  noch 
vorhandene  Ausarbeitungen  und  Koilegienhelte  und  die  große 
Anzahl  später  zu  hervorragender  Bedeutung  gelangter  Namen 
unter  den  Immahiloilierlen  den  wissenschaftlichen  Eifer  in  hellem 
Lichte  etscfaeinen.  Dem  entspricht  auch  der  zahlreldte  und 
ziemlich  gleichbleibende  Besuch  der  Hochschule,  der  s<jlbst  in 
dem  Pestjahr  1518/19,  in  dem  nach  Lindebergs  arg  über- 
triebenem Bericht  die  Universität  gänzlich  ausgestorben  sein 
sollte,  nur  voiübeigelieud  nachließ.  Um  so  eropfindlidier  ist 
f^ich  der  Rückgang  seit  1 522  —  wurden  doch  In  den  16  Jahren 
bis  1538  nur  387  neue  Namen  einschließlich  der  Professoren 
und  Dozenten  in  die  Matrikel  eingetragen!  Es  entspriiche  kaum 
der  Wahrheit,  wollte  man  die  alleinige  oder  auch  nur  haupt- 
sachliche Ursache  dieser  Verödung  darin  erblidcen,  daß  die  Uni- 
venhftt  streng  \m  der  päpstlichen  Lehre  beharrte,  während  In 
der  Bargeschäft  und  im  ganzen  deutschen  und  skandinavischen 
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'  NonkB  dieOcmIMer  «ch  schon  der  neuverkflndigieii  evangdisdieii 
WihrlieH  zugewandt  hatten.  Eineradts  büebcn  die  Ansdiauungen 

I  ober  das  Wesen  und  die  Tra^eite  der  reforniatorischen  Be- 
wegung selbst  bei  einem  großen  Teil  der  gebildeten  Klasse  noch 

'  lange  verworren  und  ungeklärt,  anderseits  spietten  neben  der  Un- 
iidKrhdt  mf  idigHteem  Oebiet  Erwflgungoi  adir  miteridler  Art 
dne  nkht  zu  unterachitzende  Rolle.  Nicht  Rostock  und  Qreife- 
wald  allein,  nein,  alle  Universitäten  Deutschlands,  selbst  Wittenberg 
mein  i^aiu  ausgenommen,  zeigen  in  diesen  Jahren  eine  recht  merk- 
liche Abnahme,  Der  Bauernkrieg  1524/25,  das  Erscheinen  der 
T&rken  in  üngum  (Mohacs  1526)  und  vor  Wien  (1529),  die 

I     Kriege  Karls  V.  mit  Franz  L  von  Frankreidi  (Sacoo  di  Roma  1 527), 

I     die  besonders  die  Hanseslftdte  und  Mecklenburg  unmittelbar  in 

I  Mitleidenschaft  ziehenden  Kampfe  in  Schwetien  und  Dänemark 
konnten  nicht  olme  nachteilige  Wirkung  bleiben,  und  lia/.u  trat 
noch  die  allerorten  mit  dem  Erstarken  der  retormatorischen 
Richtung  Hand  in  Hand  gehende,  durch  die  Not  der  Zeit  ix^- 
ichlennigle  Einzidiung  fitierfltatg  erscheinender  Pfründen  und 
Stiftungen,  aus  denen  bisher  eine  sehr  erhebliche  Zahl  Studierender 
und  Smdicricr  ihren  Lebensunterhalt  bezogen  haue.  Dal]  uiUer 
solchen  Verhältnissen  auch  die  Universitäten  in  Verfall  gerieten, 
kann  nicht  wundernehmen.  Die  Professoren,  deren  timkünfte 
mkgten,  zerstreuten  sich,  die  Studenten  folgten  ihrem  Beispiel, 
die  Rcgcntien  standen  leer  und  verfielen,  da  es  an  Mitteln  zur 
Ausbesserung  gebrach,  und  dem  kleinen  Stamm  von  Lehrern, 
der  noch  ausharrte,  fehlte  die  notige  Auiorit  it,  die  Gesetze  und 
Privilegien  der  Universität  in  vollem  Umfange  aufrecht  zu  halten. 
Mit  der  Disziplin  mag  es  daher  bei  den  noch  zurückgebliebenen 
Scholaren  nicht  zum  besten  besteilt  gewesen  sein.  Zu  Anfang 
der  dreißiger  Jahre  aber  begannen  die  Verhältnisse  in  jeder  Hin- 
sidit  wieder  besser  zu  werden.  Die  Landesherren  und  der  Rat 
waren  in  gleicher  Weise  auf  die  Hebung  der  Universität  bedacht, 
und  im  Jahre  1533  konnte  Arnold  Warweck  von  Büren,  der 
Freund  Melancbthons  und  bis  dahin  Erzieher  und  Lehrer  des 
Herzogs  Magnus,  erwihlten  Bischofs  von  Schwerm,  bereits  eine 
der  allen  Regentien,  die  Arnsburg  (an  der  Stelle  des  froheren 
Obcr-Appellationsgerichts,  jetzt  Zoologischen  Instituts),  wieder  ein- 
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richten  und  daselbst  eine  Schar  lernbegieriger  Jünglinge  um  sich 
versammeln,  die  unter  seiner  und  des  im  Jahre  1536  eiogelretcnea 
Magisters  Heinrich  Wdf  von  Ungoi  Leitung  ganz  hl  der  Wm^ 
wie  es  die  alten  Satzungen  forderten,  ihren  Studien  oUagen. 

Auf  das  Leben  in  der  Arnsburg  bezieht  sich  die  sdton 
erwähnte,  sehr  anschauliche  Schilderung,  die  wir  dem  späteren 
Stralsunder  Bürgermeister  Bartholomäus  Sastrow,  der  von  Ostern 

bis  1541  in  Rostock  studiertei  verdanken.^) 

»Wie  ich  ins  3.  jhar  zu  Rostogk  sub  disciplina  M.  Arnoldi  Buienii 
unnd  M,  Henrici  Lingensis  studieret,  was  ich  vor  lectiones  gehor^ 
unnd  sonst  die  Zeit  über  mir  ergangenn. 

Auf  Ritti  meines  Bradem  schidrten  meine  Altem  mich  gen 

Rostogk  sub  discipünam  Arnoldi  Burenii  et  M.  Hinrici  Lingensis, 
mit  dem  er  gute  Freundtschafft  zu  Wittenberg  gehapt,  schrieb 
iine,  das  icii  zum  üripswaldte  gereits  deponiert  were.  Aber  da 
die  Bursse  erfuhr,  das  ich  zum  Sunde  wider  in  die  Schul  gangen, 
wan  ich  ins  lectorium  kam,  war  so  ein  unaufhörlich  Schnauben 
unnd  Ruffen;  der  depositor  auch  zausete  mich  bei  der  Mantel 
herumb,  ich  hette  ein  groß  Dinlenfaß  voller  Dinten,  die  sturtzte 
ich  dem  depositori  ins  Angesicht;  nun  hatt  der  depositor  ein 
grawen,  langen  Mantel  umb,  mit  schwartzen  Schnoren  besetzt,  als 
daßmal  der  gemeine  Gebrauch  war;  dar  ging  die  Dinte  über 
her,  von  oben  bis  unden  ahn;  aber  er  bezaltt  mich  rettiicfa. 

Dan  als  es  nicht  anders  sein  konlc  (woltc  icli  anders  Friede 
haben),  ich  wurde  dan  widerumb  deponiert,  bekam  ich  in  der 
deposilion  mannichen  harten  Schlag;  im  Bartscheren  schnit  der 
depositor  mit  dem  holtzem  Schermesser  mihr  die  Oberlippe 
durch;  wan  die  etwas  heylete,  wurt  die  Wunde  in  unnd  durchs 
Essen,  sonterlich  von  gesaltzener  Speise,  widerumb  eröffnet^  also 
das  es  zimbh'ch  lang  werete,  ehe  es  gar  heil  werden  konte. 

Die  beiden  Magisth  hielten  in  der  Amßburg  communem 
disciplinam,  hatten  die  meisten  disdpulen;  die  gingen  mit  beiden 
Magisters,  mit  einander  woll  in  die  30  Personen,  bei  Herr  Jacob 
ßröckem  zu  Disch,  gaben  vor  den  Disch  ein  Jahr  16  fl.;  darfur 

*)  Bartholomäi  Sastrowcn  Herkommen,  Geburt  vnd  Lauff  seines  gantzcn  Lebens. . . 
von  ihm  selbst  beschriben.  A.  d.  Hschr.  herausgqicben  und  erläutert  von  Ootti.  Christ 
Friedr.  Mobnike.  1.  TetU  Oreifswald  1823.  S.  187-191,  191. 
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kette  min  den  Winter  über  des  Tiges  dns  Imbiß  unnd  3  Mall- 
zaka,  des  Sonunets  neben  den  beiden  BAalhdtten  unnd  dem 
Imbiß  ftodi  des  Nachmittags  dicke  Milch  oder  dergletclien. 

Als  ich  2  Jar  zu  Rostogk  gewesen,  beschwerten  sich  meine 
Altern  des  Unkostcns,  unnd  da  sie  vormerckten,  das  ich  mich 
wolte  zum  studio  theologico  begeben,  weren  sie  darmit  nicht 
znfriden  unnd  beerten,  zu  Hauß  zu  kommen,  kh  «cfatede, 
ich  noch  zu  jungk^  audi  ungelert,  mich  ad  certaun  facnHatem 
zu  hieben,  unnd  von  den  stndlis  wolle  ich  mich  nicht  afaziehett 
lassen;  klagt  sollichs  meinen  Praeceptoribus ;  die  erliessen  mir, 
was  ich  unnd  andere  inen  pro  discipiina  gaben,  unnd  handelten 
mit  dem  Wyrth,  das  ich  imc  nur  das  Jar  8  fl.  für  den  Oisch 
geben,  aber  £)iscbdeckenf  Speis  unnd  Tranck  auf  unnd  abtragen» 
vor  dem  Disdi  aufwarten  unnd  seines  Sones,  Bartelt  Bröckem 
(so  grosser  war  als  ich  nnnd  so  geriet,  das  er  zur  Rfbbenitze 
zu  wohnen  kam),  in  Acht  liaben,  seine  Bucher  beieinander  lialten, 
Schue  schmieren,  auß  unnd  anziehen  u.  s.  w.,  M.  Henrico  Lingenst 
gieicbeiigestalt  die  Schue  wischen,  das  Bett  machen,  in  die  Stuben 
Uteen,  in  die  Kirche  unnd  wo  er  sonst  hinging,  folgen  unnd 
des  Winleis  die  Lüchte  bringen  solte.  Der  Anfiuig^  dar  tdi  2  Jar 
bei  den  Andern,  meinen  condiscipulis,  am  Disch  gesessen  unnd 
mir  auftragen  unnd  dienen  lassen,  fill  mir  etwas  schwer;  aber 
wie  solt  ich  im  thun?  ich  konte  daßmaU  nicht  bessern. 

Die  disciplin  war  guth,  txide  Magistri  waren  trefflich  fleissig. 
Von  Amoido  Burenio  hab  ich  zweimal  Offida  Qoeronis,  in 
quibus  explicandis  er  ein  artifex  war,  item  Orationes  Qceronis 
pro  Milone,  pro  Rege  Dejotaro,  pro  Marco  Marcello,  pro  Roscio 
Amerino,  pro  Domo  sua,  de  aruspicum  responsis,  item  Lpistolas 
familiäres,  auch  die  lange  schöne  Epistolam  ad  Quintum  fratrem, 
Rhetoricam  ad  Herennium  etc.  gebort;  Magister  Henricus  Lingensis 
ktt  Terentium,  Duüedicam  Molleri,  etiam  Sphaeram  Joannis  de 
Ssoübusto,  Theoricas  Pfametarum,  Computum  Eodesusticum 
Spangenbergii,  libellum  de  Anima  Philippi;  hetten  nutzbare 
txercitia  styli  et  Disputation  um. 

Meine  contubernaies  waren  Frantz  von  Stiten,  Johannes 
Vegesack,  des  Bischoffs  von  Dorpte  Bruder-  oder  Schwestersohn  - 
wurt  slatllidi,  nicht  junckerisch,  sondern  herisdi,  so  bmg  der 
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Bischoff  lebde,  eriuüien,  lernete  fechten  auf  allen  Wehren;  ich 
hort^  als  der  Bischoff  gieslorben,  das  er  in  Liffland  ein  Calmoser 
oder  Schnimeister  gi^worden  - ,  Danquart  Hane  —  mit  dem  repe- 
tierte ich,  examini(e)rte  ine  in  praeccptis  Grammaticae,  gab  ime 
teutsche  argumenta  scribendi,  corrigierte  ime  seine  scripta. 

Alle  Gelt,  so  uns  unsere  Altern  schickten,  mosten  wir  un- 
senn  PFaeceptori»  M.  Henrico  Ungensi,  thun,  was  wir  von  NMen, 
von  ime  nadi  der  Handt  fordern  unnd  Alles,  wen  (!)  wir  von  ime 
entpiingci: ,  wenns  auch  ein  Dreiling  war,  auch  wofür  wirs  aus- 
gieben,  propper  auffschreiben. 

Meine  Fraeceptores  namen  sich  meiner  an  unib  meines 
Brüdern  willen,  auch  das  sie  sahen,  das  ich  mich  von  den  studiis 
nicht  begeben  wohe;  dargegen  ich  auch  fleiasig  aufwartete,  stetts 
umb  unnd  bei  inen  wahr.  Das  war  meinen  Commititonibus 
nicht  mit,  wnvcn  mit  mir  iibell  zufrieden;  derowegen  ich  locum 
zu  mutiem  unnd  auf  Hath  meines  Brüdern  nach  dem  Grypßwalde 
zu  ziehen  entschlossen.  . . .  Anno  XLI  bin  ich  von  Rostogk  ab- 
gescheiden  unnd  nach  Haus  gezogen.' 

Auch  Nathan  Chytraeus  berichtet  uns  in  seiner  1578  ge* 
lialtLiicii  Oratio  de  Arnoldo  Buienio  manche  Einzelliciien,  aus 
denen  hervorgeht,  daß  Burenius  vor  allen  Dingen  streng  auf 
Zucht  hielt,  strenger  noch,  als  es  der  Buchstabe  des  Gesetzes  vor* 
schrieb.  Er  gestattete  nicht  wie  wohl  manche  andere,  daß  seine 
Schflier  nach  der  Abendmahlzeit,  die  zwischen  5  und  6  Uhr  fiel, 
bis  in  die  Nacht  hinein  Zechgelage  feierten  oder  Wirtshäuser 
besuchten,  sondern  verlangte,  daß  sie  zeitig  nach  Hause  zurück- 
kehrten. PünktUch  um  8  Uhr,  im  Juni  und  Juli  um  9  Uhr, 
pflegte  er  persönlich  die  Haustür  zu  schliefen  und  die  etwa 
noch  Fehlenden  festzustellen,  die  dann  am  nächsten  Tage  eine 
scharfe  Rflge  zu  gewfirtfgen  hatten ;  ebenso  hielt  er  wflhrend  der 
für  haush'chc  Arbeiten  uikI  Übungen  bestimmten  Zeit  die  Türen 
meist  geschlossen,  um  sowohl  Störungen  von  außen  als  auch 
mutwiUiger  Versäumnis  vorzubeugen,  und  ließ  sich  durch  nichts 
in  der  Durchffihrung  seiner  Grundsätze  beirren.  Bis  zu  seinem 
Tode,  am  16.  August  1566,  behielt  Burenius  die  Leitung  der 
Arnsburg,  für  die  er  zuerst  7,  seit  1539  15  rhein.  Gulden  jähr- 
liche Miete  an  die  Universität  zu  zahlen  h^tte,  nach  Mag.  Welfs 
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Tode  unterstutzt  durch  seinen  Schx'v  iegersohn,  den  [Professor  der 
Physik  Joseph  Wurtzler,  und  als  auch  dieser  1  565  von  der  Pest 
äüüagenäi  wuxdt,  durch  den  Professor  Heinrich  Waren, 

Was  Bureniiis  an  seinem  Teil  fertig  gebracht  hatte,  muBte 
ancb  fßr  die  UnivmHit  im  ganzen  erreidibar  sein.  Aber  fneltfch, 
leicht  war  die  Aufi^abc  nicht,  zumal  die  übrige  Studentenschaft 
wenig  Lust  bezeigte,  sich  wieder  in  die  Klausur  der  Regentien 
zu  begeben.  Es  war  wohl  sehr  an  der  Zeit,  die  gelockerten 
Zifel  wieder  stmllier  anzuziehen,  und  der  berflhmte  Schuhnann, 
Jurist  und  Theotog  Christoph  Hegendorfer,  danuils  Syndikus  der 
Stadl  Lüneburg,  der  1539  nach  Rostock  berufen  wurde,  um  die 
Neusfestaltiin^  der  Universität  durch  sein  Ansehen  und  seine  Er- 
iaJirung  zu  fördern,  schlug  daher  unter  anderem  vor,  nach  Art 
des  römischen  Zensus  zu  gewissen  Terminen,  mindestens  einmal 
m  Jßhrt,  alle  Studierenden  voiznfordem,  ihfen  Fleifi  und  ihren 
Lebenswandel  festzustellen,  trftge  und  leichtsinnige  emstlidi  zu 
vermahnen,  ijn\ erbesserliche  und  widersetzliche  aber  rücksichtslos 
zu  entfernen.  Hegendorfer  kam  nicht  in  die  Lage,  seine  Ideen 
venriridicht  zu  sehen;  zu  Ostern  1540  nach  Lünebuig  zurfick- 
gefahrt,  eriag  er  noch  in  demselben  Jahre,  eben  zum  Super* 

'  iainidenlen  ernannt  und  erst  40  Jahre  alt,  emer  hitadgen  Knink- 
heü.  Drei  Niederlande!,  Gisbert  LongoHus  aus  Utrecht,  Johannes 
von  Bninkhorst  aus  NMn  wessen  und  Johannes  Strubbe  aus  Deventer, 
fährten,  vom  Rostocker  Hat  und  den  bedeutendsten  Hansestädten 
iMflig  unterstützt,  das  begonnene  Reformwerk  durdi  und 
Mdklen  im  Juni  1544  dem  Rate  darüber  Bericht  ab.  Ihre  Ziele 

I  md  strikte  Einhaltung  einer  wohlerwogenen,  genau  vorgeschrie- 
benen Studienordnung  und  Wiederherstellung  der  Disziplin; 
beides  ist  auf  demselben  Wege  zu  erstreben,  nämlich  durch  das 
gemeinaame  Leben  in  den  Hftusem  der  Universität  (der  Name 
»Regentten«  iat  im  Schweden  begriffen)  unter  Aufsicht  und 
Aaleitttng  der  Professoren  und  Magister.  Nur  wenige  Ausnahmen 
von  dieser  Regel  werden  gestattet,  von  denen  die  umfassendste, 
die  denjenigen,  die  den  Grad  eines  Ekkknlaureus  erreicht  haben, 
(Üe  Wahl  der  Wohnung  freistellt,  sehr  bald  jede  Bedeutung  ver- 
lor, da  seit  i552  dieser  Orad  wenigstens  in  der  fast  allein  in 
fidndit  kommenden  phUosophiscfaen  Fakulttt  überhaupt  nidit 
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mäur  für  sieb  erteilt^  sondern  mit  der  Msgfsterproiaolion  ver- 
einigt wurde. 

Auf  diesem  Grunde  stehen  die  unter  dem  12.  Dezember 
erlassenen  neuen  Gesetze,  die  neben  der  ausdrücklichen  Erklärung; 
daß  die  aiten  Satzungen  der  Universität  unfeitndert  in  Khdt 
Mdben  sotlen,  in  der  Haupbadie  mir  Disaptinarverfägungen 
enthalten.  Voran  steht  die  Vorsdirift,  in  den  Universitätshäusem 
zu  wohnen,  und  die  Androhung  der  Relegation  bei  fortgesetztem 
Unfleiti  (O  wenn  das  doch  jetzt  noch  so  wäre!  schreibt  etwa 
50  Jahre  später  einer  an  den  Rand).    Darauf  folgen  die  Rcg^n 
für  das  Leben  in  den  Regentien  untereinander  und  im  Verhältnis 
zu  den  Dozenten,  ganz  ähnlich  wie  mn  Jahrhundert  hther;  auch 
die  Geldstrafen  für  den  Gebraucli  der  deutschen  Sprache  und 
für  das  Umherstreifen  auf  den  Strafjen  zur  Zeit  der  öffentlichen 
Vorlesungen  sind  beibehalten.  Dem  Rektor  und  den  Herren  vom 
Rat  haben  die  Studenten  mit  entblößtem  Haupte  Ehrfurcht  zu  cr> 
weisen,  alle  Doktoren,  Lizentiaten,  Magister  und  Bakkalautei  sHid 
zu  grüßen,  besonders  aber  die  Professoren  und  Dozenten,  bei 
deren  Fintritt  sich  alle  tu  erheben  haben.    Schmäh iinf^en,  Ver- 
leumdungen, wörtliche  und  tätliche  Beleidigungen  gegen  Kommi- 
litonen oder  BOiiger  werden  nach  Verhältnis  der  Schwere  bestraH 
In  bezug  auf  die  Tracht  wird  bestimmt,  daß  die  Studenten  sidi 
anständiger  Kleidung  zu  befleißigen  haben,  und  festgestellt,  daß 
nach  allgemeinem  Urteil  nur  lange  Gewänder  für  anständig  und 
züchtig  gelten.    Das  Waffentragen  innerhalb  der  Stadt  ist  unter- 
sagt,  besonders  bezieht  sich  dies  Verbot  auf  die  langen  siltier- 
beschlagenen   Raufd^^.    Nächtliches  Umherschwärmen  mit 
lärmendem  Gesang,  mit  FIMen,  mit  Blas-  und  Saiteninstrumenten 
überhaupt  ist  bei       ^'ioldgulden  Strafe  verboten.    Das  ist  für 
nächtliche  Ruhestörung  nicht  mehr  wie  billig,  aber  es  schemt, 
als  ob  die  gelehrten  Herren  auch  bei  Tage  der  edlen  Musict 
keine  Obermäßige  liebe  entgi^gengebmcbt  hätfiai,  denn  in  dem 
Lehrplan  von  1544  wird  sie  zwar,  da  sie  nun  einmal  zu  den 
sieben  freien  Künsten  gehört,  an  ihrer  Stelle  zwischen  Rhetrjiik 
und  Geometrie  aufi^efuhrt,  aber  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung, 
daß  sie  von  vielen  als  Lehrgegenstand  gar  nicht  oder  doch  nur 
an  allerletzter  Stelle  anerkannt  weide^  wenigstens  was  die  Inshru- 
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racntalmusik  angehe.  Diese  störe  die  Mitschüler  und  verlocke 
zur  Leichtfertigkeit,  und  wenn  sie  auch  zur  Erholung  von  ernster 
.^t>eit  gßoz  nötzlich  sein  mögei  so  dürfe  ihre  Übung  doch  die 
NtdilMum  nichl  bdMgea,  knn,  sie  ad  Oberhaupt  mehr  zu 
dnUcn  als  zn  pflegen,  damit  die  Shtdenlen  nicht  etim  als  Pfeifer 
oder  Lautenschläger  in  die  Heimat  zurückkehrten  statt  als  Oe- 
Jehrte.  Oesancr  7u  treiben ,  solle  (schon  aus  Rücksicht  auf  den 
Kirchengesang)  nicht  verboten  sein  und  dem  Oesanglehrer  ein 
Pllticfaen  in  der  Universität  verstattet  wa:den,  wo  er  seine  Kunst 
Um  kßnat,  aber  nur  zu  «ner  Tageszeit,  in  der  Icefaie  wIcMigefen 
Qcschifle  dadurch  SUrung  erieiden. 

Die  Parai:^raphen  3  6  43  bestimmen  ferner:  Der  Resuch 
öffentlicher  Häuser,  wo  gezecht,  gespielt  und  noch  schlinuneres 
getrieben  wird,  ist  bei  1  Gulden  Strafe  verboten.  Wein-  und 
BieriDdier  zu  besncbcn  (der  beiiebtesie  war  der  Bartbscfae  Keiler 
niler  dem  Neuen  Hause;  fut  Jede  Ruhestörung,  Sdiligerd  und 
dergleichen,  die  in  den  Alden  voricommt,  nimmt  von  da  ihren 

Anfang,  obgleich  die  Bahren"-  oder  IV)renstekers",  die  städtische 
Sicherheitswache,  unmittelbar  daneben  ihr  Wachtlokal  hatten), 
kostet  Gulden.  Glücksspiele  sind  überhaupt  untersagt.  An 
HodoehstSttzen  dsrf  fortan  liehi  Student  ohne  ausdröddicfae 
Eriittbois  des  Rddors,  PnomotorB  oder  Dekans  teilnehmen. 
Wer  die  zuerkannten  Strafen  zu  erlegen  sich  weigert,  wird  rele> 
giert  Für  die  Führung  der  Untersuchung  wird  als  Onindsatz 
autgesteiit,  daß  für  überwiesen  gilt,  wer  sich  von  den  gegen  ihn 
vorigelHadilen  Beschuldigungen  nicht  zu  reinigen  vermag;  dalier 
körnen,  wenn  bei  sUiweim  Veigehen  die  Ttter  unentdeckt 
lifeiben,  simtlkfae  OKeder  der  Unhmitftt  einzeln  vorgefordert 
and  ihnen  der  Beweis  ihrer  Unschuld  auferlegt  werden.  Wer 
sich  dessen  weigert,  wird  als  übertührt  angesehen  und  ent- 
sprechend bestraft  Ein  Fall,  in  dem  wirklich  zu  diesem  kt/ten 
JtAittei  gegriffen  worden  wire,  hat  allerdings  bisher  nicht  nach- 
gewiesen werden  kOnnen. 

Etwa  zwanzig  oder  mehr  Jahre  nachher  (zwischen  1S64 
oad  1590)  erfolgte  eine  neue  Redaktion  der  Univeisitttsgesetze, 
die  jedoch  in  ihrem  t^^nzen  Aufbau  -  sie  ist  nach  den  10  Ge- 
boten gegliedert  -  und  in  ihrer  rhetorisch  aufgebauschten  Fassung 
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nur  für  die  dffenttiidie  Verlesung  beim  Rekloniswechad  befedmci 
scheint;  materidl  stimmt  sie  mit  den  llteitn  Voisdiriften  ziem- 
lidi  Qberein,  hat  offenbar  nie  besondere  Geltung  gdMbt  und 

wurde  um  1620  auch  formell  wieder  auti^T'lioben. 

Daß  diese  Gesetze  oder  viehi;ehr,  da  sie  ja  nur  wen% 
Neues  entbalteoi  ihre  strengere  Handhabung  von  der  Studenten* 
acfaaft  nicht  besonders  wohigeftUig  aufgenommen  wurden»  kann 
nkht  weiter  wunderbar  erscheinen.   Bald  ging  denn  aucii  cht 

Teil  der  Studentenschaft,  der  sich  dadurch  in  seiner  pcrsünliciien 
Freiheit  beschränkt  fuhltc,  zu  offener  Widersetzlichkeit  Ober  und 
riß  andere  mit  sich  fort.    Energisches  Einschreiten  gegen  die 
RIdelsführer  whd  seine  Wirlcung  nicht  verfebH  haben,  wenigstens 
veisuchten  die  Aufsässigen  bald,  ihren  Willen  auf  ehie  anden^ 
die  einzelnen  nicht  so  offensichtlich  bloßstellende  Weise  durch- 
zusetzen, iiulem  sie,  um  die  Universität  in  Verruf  zu  bringen, 
überall  ausstreuten,  zu  Rostock  gebe  es  keine  richtige  freie  Uni- 
versitftt  mehr,  sondern  nur  noch  ein  Arbeitshaus  und  eine  Zucfal» 
anslalt  für  Schuljungen,  und  die  gsnze  Neugeslalhuig  der  Hodi- 
sdiule  sei  auf  nichts  weiter  als  auf  Qddschneiderci  berechnet; 
die  Beschränkung  der  Wohnungen  auf  die  Universitätshäuser, 
die  Menge  der  vorgeschriebenen  Vorlesungen,  die  Höhe  der 
Honorare  und  der  Geldstrafen  hätten  einzig  und  allein  den 
Zweck,  der  Universität  und  den  Professoren  große  Einnahmen 
zu  sichern.   Fast  scheint  es,  als  ob  diese  bösartigen  Verlenra- 
düngen  nicht  ohne  Wirkung  geblieben  seien,  denn  die  Jahre 
1548  bis  1552  zeigen  eine  sehr  erhebliche,  durch  andere  Ur- 
sachen nicht  ausreichend  zu  erklärende  Abnahme  in  der  Zahl 
der  ImmatrikuUttonen,  die  etwa  auf  die  H&lfte  zurückgingen,  in 
diese  Zeit  gehört  die  mit  Redit  berflbmt  gewordene  Rede  de 
disdplina  schohie  Rostochianae,  in  der  Arnold  Burenlus  die  Ur- 
sachen und  Ziele  der  Neugestaltung  auseinandersetzt  und  die 
umlautenden  Gerüchte  auf  ihren  wahren  Wert  zurückführt  Bakl 
hob  sich  auch  wieder  der  Zufluß  der  Studierende,  so  daß  sdMM 
hn  Sommer  1552  155  ImmatnkukUionen  stattfanden,  und  es  cnf- 
hiMt  sich  ein  recht  reges  wissenscinftliches  Lel)en.  Als  Beweis 
dafür  mag  gelten,  daß  von  den  in  den  nächsten  fünf  Jahren  Wer 
eingetragenen  Studenten  nicht  weniger  als  1 1  später  selbst  Univer- 
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siüLtslehrer  geworden  sind,  7  in  Rostock,  3  in  Heidelberg,  1  in 
Wittenberg.  Daß  auch  in  den  niefasten  Jahrzehnten  keine  un- 
gflttst^eren  Verbiltaiase  eintrafen^  zeigen  die  Promotionsnsten, 
lüenuriachen  Publikationen  und  sonstigen  wissenschafÜichen  Be- 
tätigungen, die  vom  Lehrkörper  und  dessen  Schülern  ausgingen. 
Johannes  Janssen  ist  allerdings  gegenteiliger  Ansicht,  aber  die 
zwei  Belege,  die  er  in  seinem  Schnftchen  »Aus  dem  deutschen 
Univeisltfttsleben  des  16.  Jahrhunderts"  (Frankfurt  a.  M.  1886) 
S 17  ilh*  die  Faulheit  der  Roslocker  Studenten  anfahrt  sind  bd 
velluu  chafakterlstiscftcr  ftlr  sdne  Art,  Oescbichte  zu  schreiben, 
als  für  die  Zustände  auf  unserer  Universität.  Während  er  das 
•  Etwas'  kennt  und  benutzt,  zitiert  er  die  eine  Stelle,  in  der 
Herzog  Ulrich  seine  hreude  darüber  ausspricht,  daß  es  doch  auch 
noch  fleifiise  Leute  unter  den  Rostocker  Studenten  gebe,,  und 
nur  dlcse^  nach  Krcyi  der  sie  aus  anderen  Qrtknden  aus  dem  im 
•Etwas«  gegebenen  Zusammenhange  loslöst,  und  sieht  darfilier 
hinweg,  daß  sie  nichts  als  eine  allgemeine  höfliche  Redewendung 
ist,  um  Nathan  Chytraeiis  zu  belobigen,  daß  er  seine  Schüler  so 
wert  gebracht  habe.  Übrigens  läßt  sich  sehr  bequem  der  Nach- 
weis führen,  daß  die  ünterrichtsresultate,  nach  der  Zahl  der 
PttMootionen  gemessen,  vor  und  nach  15S5  <woher  diese  Äuße- 
rung stammt)  noch  bessere  waren.  Die  andere  Stelle,  aus  einem 
Anschfai^r  des  Professors  Jobs.  Gothmann  vom  Jahre  1602,  worin 
dieser  anzei^;t,  daß  er  über  den  Codex  zu  lesen  gedenke,  und 
die  Studenten  auffordert,  sie  möchten  sich  die  eine  Stunde  Vor- 
lesung nicht  gar  zu  sauer  werden  lassen,  mag  ja  für  einen,  der 
tUier  die  VorlesungisverhSltnisse  an  den  Univenititen  des  16.  und 
1 7.  Jahrhunderts  nidit  nflher  unterrichtet  ist,  die  von  Janssen  zur 

seinigen  gemachte  Vorstellung  erwecken,  dalj  eine  Stunde  wöchent- 
lich (statt  täglich)  gemeint  sei,  aber  von  Janssen  müßte  man  doch 
voraussetzen,  daß  er  besser  davon  und  von  der  Wichtigkeit  des 
Codex  fflr  das  Rechtsstudium  Bescheki  wüßte;  Die  vorheiigehende 
Eimahnung  Gothmanns  an  die  Shidieienden,  sie  möchten  sich 
fricht  alMn  auf  hiusHchen  Fleiß  und  RepetitoHen  veriassen,  son* 
ucrn  auch  das  lebendige  Wort  des  Lehrers  hören,  ist  ganz  weg- 
geblieben, und  außerdem  ist  Gothmann  nur  einer,  allerdings  der 
bedeutendste,  der  damals  in  Rostock  lehrenden  vier  ordentlichen 
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Profeasomi  der  Reditswisaenscliaft.    Die  theotogisdie  FakuHlt 

kam  durch  David  Chytraeus,  Simon  l'auli,  Lucas  Baciiiciüter  und 
Johann  Freder  zu  sehr  hoher  Blüte,  und  die  Rostocker  Theologen 
genossen  ihrer  gediegenen  wissenschaftlichen  Bildung  halber  weit 
und  iM-eit  als  Ceistüche  und  Lehrar  eines  hoben  Ansehen^  des 
nur  durdi  den  Ruf  einer  vieUddit  fibetigraBen  Streitbarkeil  auf 
IdrGblichem  Oebiele  etwas  lieeintrichtigt  wurde;  wird  docb  dem 

1578  als  Pastor  nacli  Norden  in  Ostfriesland  berufenen  Ma^'ster 
Johannes  Oldewelt  1  594  im  V'isiiationsprotokoII  ^nz  besonders 
nachgerühmt,  »whowoi  Üldewcld  van  Rostock  herkamen  ,  so  was 
be  doch  van  Naturen  fredefeitig«.   Die  philosophische  Fakultit 
stand  ihr  an  vorxagKcben  Lehriofflen  nicht  nach,  bildele  aber 
damals  in  der  Haupinche  nur  die  Vorotufe  zu  den  drei  anderen; 
in  ihr  sind  demnach  vorzugsweise  die  jüngeren  Semester  zu 
suchen,  die  einer  schärferen  Überwachung  unterstanden  und  für 
die  vor  altem  die  Verpflichtung,  in  den  Universitüshäusem  und 
unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  der  dazu  verordneten  Persön- 
licbloeiten  zu  wohnen,  erbtssen  war.  Die  Mediziaer  haben  be- 
deutende Namen  aufzuweisen,  sind  jedoch,  vieHeidit  mit  Ausnahme 
der  wenigen  Jahre,  in  denen  Levinus  Battus,  Heinrich  Brucaeus 
und  Petrus  Memmius  im  Verein  hier  wirkten,  nie  besonders 
zahlreich  gewesen,  während  die  Juristenfakullftt  nicht  nur  sehr 
tikchtige  Vertreter  und,  wie  die  Zahl  der  Promotionen  beweH 
fleißige  Hdrer  zihlte,  sondern  auch  wohl  alles,  was  dem  Adel 
und  dem  städtischen  Patriziat  entstammte  und  weniger  des 
Brotstudiunis  als  nur  einer  allgemeinen  akademischen  Bildung 
halber  die  Universität  bezop^en  hatte,  an  sich  zog.    Für  diese 
ktztere  Kategorie  konnte  freilich  das  Leben  eines  Musterstudoiten 
nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  keinen  besonderen  Reiz  haben. 
Nach  tiglich  7-8stflndiger  Arbeit,  teils  in  der  Regentie  unter 
der  Überwachung  des  Leiters,  teils  im  öffentlichen  Kolleg,  gegen 
Abend  zwei,  im  Hochsommer  sogar  drei  Stunden  zur  iirholung 
und  Geselligkeit  —  aber  beileibe  nicht  im  Wirtshaus  -,  Sonn* 
tags  Morgenandadit  im  Hause,  dann  Besuch  des  Oottesdienstesi 
nachmithigs  vidleicfat  noch  em  Konversatorium  üK)er  christticbe 
Ethik,  das  konnte  das  junge  lebenslustige  Volk  nidit  locken.  - 
Feste  für  die  ganze  Universität  waren  die  mit  großem  Gepränge 
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unter  regelmäßiger  Teilnahme  des  Rates  gefeierten,  hin  und  wieder 
auch  durch  die  Anwesenheit  der  Landesherren  und  anderer  Fürstr 
Mchkdten  attt^iaeidiiwieii  öffatttichen  Magister-  und  Doktor« 
imratiooen;  an  die  sidi  steb  eine  gn)ße  Qaslerei,  ab  und  zu 
(Idcii  die  Hodneitefeier  eines  oder  des  andern  ncuernannten 
Doktors  anschloß.  Bei  besonderen  Gelegenheiten  kamen  auch 
wohl  dramatische  Aufführungen  klassischer  oder  biblischer  Stücke 
vor.  Wie  das  offizielle  ürtdi  über  die  Musik  lautete,  haben  wir 
idK»  geiiM;  gieseUige  Vefgnfigen  wie  Bailspiel  und  Tanz  werden 
anfier  den  veri>olenen  QMidBspiiden,  nur  fsm  bcüiuOg  gpammt 
Des  Besuchs  der  Badestuben  geschleiit  keine  Erwfthnung;  cb 
man  ihn  als  notwendiges  Übel  betrachtete  und  stillschweigend 
duldete,  oder  ob  man  an  der  Sitte,  daß  beide  Geschlechter  ge- 
meinschaftlich das  Bad  besuchten,  keinen  Anstoü  nahm?  Jed»- 

fiUs  war  dies  in  Rostock  nodi  t59a  allgemeiner  Biiudi,  und 
der  reisende  Student,  der  uns  dies  beridileti  aagl  ausdrOcUicb: 
»Dis  Volck  im  Lsnde  und  Stadt  sind  es  also  gewolint,  aditens 

und  scheuens  nicht,  aber  mir  und  einem  Ausländischen  kombt 
es  selzam  und  wunderlich  für." 

Der  Besuch  von  Hochzeüstanzen  war  jedenMs  sehr  beliebt 
bei  den  Studierenden,  und  auch  die  Gastgeber  wcfden  sdiwer* 
Kch  viel  dngiewcndet  habeUi  wenn  sidi  aufier  den  Geladenen 
sadi  nodi  einige  ungeladene  Freunde  einfiuiden;  als  skli  aber 
die  1  alle  von  Unmäßigkeit  und  Roheit  häuften,  als  [^mze  Banden 
trunkener  Gesellen  gewaltsam  sich  den  Eintritt  er/\van^:(en,  muIUe 
auch  dies  Vergnügen  gesetzlich  eingeschränkt  werden,  ebenso  wie 
die  ISrmende  Begrüßung  des  neuen  Jahres  und  die  herkömm» 
ücben  Lustbarkeiten  zu  Fastnacht  Besonders  werden  die  Umzflge 
Maskierter  bei  Tage  und  bei  Nacht,  namentlich  wenn  diese  Wallen 
trafen,  das  wüste  Geschrei,  das  liiiidringen  in  die  Häuser  und 
aiillcrdem  ein  Spiel  untersagt,  welches  nach  dem  lateinischen  Worte 
iBussitare  benannt  ist  Dies  betreibend,  dringen  die  Frevler  in 
fremde  Häuser  ein»  die  Waffen  schwingend  und  greulichen  Ubm 
vottf&hrend.  Da  mussittfe  soviel  wie  murmeln  bedeutet,  so  ist 
damit  vielleicht  nur  eine  lateinische  Umschreibung  des  deutschen 
»Muiiuiienschanz"  versucht. 

Das  Waiientragen  innerhalb  der  Stadt  war  bekanntlich 
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untersagt;  später  war  es  erlaubt,  zur  Nachtzeit  eine  Wehr  zu 
tragen,  doch  mußte  man  alsdann  mit  einer  hellbrennenden  Leuchte 
vmehen  adn.  Wer  mit  Waficn,  aber  ofone  Leucbte  betroffen 
wurde,  verfid  um  so  strengerer  Strafe.  Das  Fechten  an  sich 
war  gestattet,  wenn  auch  unter  gewissen  Einschränkungen,  und 
gehörte  zur  guten  Erziehung.  Der  erste  bekannte  Fechtmeister 
hieß  Heinrich  Schwerin  und  bekam  auf  sein  Gesuch,  Schule 
fechten  zu  d&rfen,  1560  von^  Rat  den  Doberanschen  Hof  dazu 
angewicseni  doch  unter  der  Bedingung,  daB  niemand  daaelbst 
fechten  aoUe  ohne  des  Rais  Willen;  öffentliche  Fechtflbungen  von 
Studenten  bedurften  der  Genehmigung  des  Rektors.  Heinrich 
Schwerin,  offenbar  ein  alter  Soldat,  hatte  wegen  seiner  der  kirch- 
lichen Weihe  ermangelnden  Familienverimitnisse  allerlei  Mißhellig- 
keiten,  wurde  aber  doch  apAter,  1575,  von  der  Stadt  Rostock  als 
Hauptmann  in  Dienst  genommen  und  f&hrte  ab  solcher  den 
Herzögen  etn  Rhnlein  Knedite  zu. 

Duelle  im  heutigen  Sinn,  die  zu  vorher  bestimmter  Zeit 
nach  festen  Regeln  unter  Beistand  von  Sekundanten  und  Aufsicht 
eines  Unparteiischen  stattfinden  und  die  anderwärts  schon  im 
16.  Jahrhundert  vorkommen  sollen,  sind  in  Roslodc  in  dieser 
Zeit  noch  nidit  nachzuweisen,  sondern  nur  in  der  Form  des 
zufalligen  Kampfes,  des  Rencontre.  Die  Obrigkeit  scheint  bei 
den  Zwcikänipfen  der  Studenten  untereinander,  so  lange  keine 
schweren  Verwundungen  vorkamen,  nach  dem  Grundsatz  ge- 
handelt zu  haben:  wo  kein  Kläger  ist,  ist  auch  kein  Richter, 
wenigstens  sind  e^ienflidie  Dudlmandate  nicht  bekannt  und  bei 
sehlimmerem  Ausgange  fielen  sie  eben  unier  die  Gesetze  über 

schwere  Körperverletzung.  Weltbekannt  ist  ein  Zweikampf  ge- 
worden, in  dem  der  berühmte  Astronom  Tycho  Brahe  der  unter- 
liegende Tdl  war.  Nach  der  Schilderung  eines  Mannes,  der 
Brahe  noch  persönlich  gekannt  hatte,  des  dänischen  Historikers 
Johannes  Stephanius,  war  Tycho  M  einer  Hochzeitsfeier,  die  am 
10.  Dezember  1566  im  Hause  des  Professors  Lucas  Bacmeister 
stattfand,  mit  einem  andern  dänischen  Adeligen,  Mandenip  Pas- 
berg, in  Streit  geraten,  wie  es  heißt,  weil  jeder  von  beiden  be- 
hauptete, mehr  von  der  Mathematik  zu  verstehen  als  der  andere« 
Sie  trennten  sidi  im  Zorn,  und  nachdem  sie  bei  Gelegenheit 
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einer  Weihnachtslust  barkeit  am  27.  Dezember  abermals  in  Zwist 
geraten  waren,  trafen  sie  am  29.  Dezember  abends  7  Uhr,  also 
bei  völliger  Dunkelheit,  auf  offener  Straße  wieder  zusammen  und 
Ipdieo  (»als  EdeUetite  und  Sludenten't  fügt  Oaaaendtt  Tychot 
Bkiff9fh,  cn<8cinildlgeod  hiniu)  nadi  kun«  Wortwediflel  auf- 
«itunder  los,  wobei  Tycho  den  ganzen  vorderen  Teil  seiner  Nase 
e  nbuiUe  und  darum  später  eine  künstliche,  aus  einer  Mischung 
von  üold  und  Silber  hergestellte  Nase  trug,  die  indessen  einer 
natürlichen  täuschend  ähnüch  gewesen  sein  solL  Daß  man  bei 
Theologen  veriiauene  Oesicliter  damals  ebensowenig  gern  sah 
«ie  bettle,  beweist  ein  Abguigszeugnis  vom  9.  Oktober  1SS4^ 
worin  dem  Baltiiasar  Gosins  aus  der  Lausitz  amflldi  testiert  wird, 
darj  die  große  Narbe,  die  er  auf  der  Backe  trage,  kein  Zeichen 
eines  Kaufbolds  sei.  Der  seiner  Obhut  anvertraute  schlesische 
Adlige  Dibrand  von  Reibnitz  sei  eines  Abends  auf  dem  Heim- 
«cg  mit  einem  vornehmen  Bflrgenaohn  in  Streit  und  Kampf 
gnaten.  Der  Bürgerssohn  war  seinem  Gegner  an  Starice  über« 
legen,  und  als  er  zu  einem  vnichtigen  Hiebe  ausholte,  warf  sich 
Balthasar  z\\ischen  die  Fechtenden  und  empfing  so  den  seinem 
Herrn  zugedachten  Hieb. 

AAit  der  Zeit  ließ  die  zuerst  geübte  strenge  Handhabung 
der  Oeaetie  nadi;  das  Oebo^  nur  in  den  RiQgmtien  zu  wohneui 
war  nicht  mehr  durchzufahren,  als  die  Zahl  der  Studenten  dne 
gewisse  Höhe  überstieg.  Außerdem  war  der  für  Studenten- 
Wohnungen  (in  der  Regel  bewohnten  ihrer  vier  ein  Zimmer) 
verfügbare  Raum  in  den  Regentien  sehr  geschmälert  dadurd^ 
daß  die  Leiter  sich  nidit  mehr  wie  früher  mit  einem  einzehien 
Zunmer  begnügen  konnten,  sondern  jetzt  auch  Wohn-  und  Wirfr- 
schaftstfUime  für  ihre  Familie  beanspruditen  und  erhielten,  ganz 
abgesehen  von  Unfällen,  wie  der  Brand  de^  großen  Kollegs  am 
Hopfenmarkt  in  der  Nacht  vom  6.  ?um  T.Dezember  1  565.  Viele 
der  Professoren  mieteten  darum  Bürgerhäuser  und  richteten  diese 
zu  Shidentenwohnungen  ein,  was  wieder  nd)en  manchem  andern 
cme  Quelle  fortwihrender  Differenzen  zwischen  dem  R^t  und 
der  Universitlt  war,  indem  auch  für  diese  zu  Bürgerrecht  lie^ 
genden  Grundstücke  die  ßcireiung  von  städtischen  Lasten  und 
von  der  Akzise  beansprucht  wurde.    Die  Inhaber  solcher  Häuser 
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sahen  sidi  wohl  mehr  als  einmal  genötigt,  jugendlichem  Obermut 
gegenüber  nicht  nur  ein,  sondern  beide  Aue^en  zuzudrücken,  um 
ihre  Wohnungen  auch  stets  besetzt  zu  haben,  und  diese  Nach- 
•idit  griff  schlieBlicfa  auch  in  den  Resientieii  Platz.  Schon  kuiz 
nadi  dm  Tode  des  Arnold  Burenius  wurde  der  von  diesem 
selbst  zum  Nadifolger  empfohlene  Professor  Heimkfa  Waren, 
dessen  eig^ener  Sohn  als  Teilnehmer  an  einem  groben  Exzesse 
bestraft  werden  mußte,  vom  Konzil  ermahnt,  die  Zügel  straffer 
anzuziehen,  und  um  dieselbe  Zeit  wird  die  Klage  laut,  daß  das 
zur  Univenitit  gehörige  Haus  des  errten  Profteors  der  Theologie 
(die  henl^  Stadtlcommandantuf)  zu  einem  Kruge  gemißbmuciit 
werde.  Unter  diesen  Umständen  darf  man  sich  nicht  wundem, 
wenn  die  Burschen  in  BürG^erhäusern  erst  recht  taten,  was  sie 
wollten.  Die  bisher  übUchea  Geldbußen  für  leichtere  Vergehen 
versagten  die  Wirkung;  waren  auch  wohl  nicht  immer  leicht  bei- 
zutreiben,  und  so  hören  wir  jelzt  auch  zuerst  von  Oelingnis- 
und  KarzetBtnrfe.  Im  4.  Abschnitt  der  Formula  concordiae  vom 
11.  Mai  1563,  die  die  Rechtsverhältnisse  zwischen  den  Landes- 
herren und  dem  Rat  in  betreff  der  Universität  r^elt,  heißt  es 
darüber: 

»Zudem  auch  des  OeOngniB  halben  nach  Gelegenheit  der 
Personen  und  Obertretung  billig  ehi  Uitterseheidt  gemacht  und 

gehalten  wird,  als  ist  demnach  behandelt,  bewilligt  und  an- 
genommen worden,  daß  die  Studenten,  so  sich  untereinander 
oder  andere  auff  der  Gassen  oder  in  Häusern  bey  nächtlicher 
Weile  hawen,  Schlagen,  den  Professoren  oder  Büigem  die  Fenster 
auswerfen,  ittuseie  stOrmen  und  sonslen  Mutfawillen  halben,  und 
dieselben  auff  frischer  That  ergriffen,  oder  hemacher  erfahren, 
wer  der  oder  die  gewesen,  sollen  dieselbe  bey  Nacht  durch  der 
Stadt  Wächtere  in  den  Carcerem  unter  dem  Kathhause,  der 
Finckenbawr  genandt,  deßgleichen  auch  bey  Tage,  jedoch  bey 
Tage  mit  vorwissen  und  nicht  ohne  Erleubniß  des  Redoris  Ac»- 
demiae,  eingefQhret  Werden. 

Wolten  aber  die  Professores  oder  andere  gesessene  Bürger 
dafür  haften  und  Bürge  werden,  daß  dieselbe  muthwilHofe  Stu- 
denten bey  Tage  ungeführet  in  den  Carcerem  gehorsamblich 
wollen  dngehn,  sol  der  oder  dieselben  Studenten,  so  soldie 
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Doi'scu  fibcrkomincii  köBim,  dcndbi^jen  gienKficn.  Hicmü 
aber  die  liodistrlfiMiie  Ubertrettung  und  gewaltsune  Birfelle  in 

der  Professorn  oder  Bürger  Häusere,  so  bey  Tage  etwan  Lieschen 
möchien,  oder  ander  graiiw«;amer  Muthwille,  als,  warmer  die  Stu- 
denten die  Biliger  auff  der  Gassen  niederschlagen,  in  Wein- 
Mkni»  Schfittingen  und  andern  Biensechen,  (deren  sie  sich  doch 
ohne  das  billig  euBcfen  Sölten)»  die  Bfirgere  oder  Einwohner 
bawen  oder  sonsten  gefllhriich  verwunden,  nicht  sollen  gemeinet 
scyn:  Und  sollen,  so  dermaßen  bey  Tage  freveln  und  Gewalt 
üben,  von  den  Stadt-Knechten  ergriffen  und,  biß  so  lang  der 
Redor  oder  VHce-Redor  darumb  ersudit,  gehalten  werden,  und 
folpgfidi  die  EinlQhning  ins  OeSngniB  mit  desselben  Consens^ 
Billigung  und  Nachgeht  gesdiehen.« 

Für  i^eringcre  Vergehen  w  urden  mildere  Strafen  fcst.ü^esetzt, 
nämlich:  w Wanner  die  Studenten  sich  gegen  ihre  Praeceptores  in 
disdplina  miithwiliig,  ungehorsamb,  und  verseumbUch  in  Ledio- 
nlbns  und  Exerdtiis  verhalten,  fOrs  ersteh  und  denn  zum  andern, 
«anner  sie  sidi  untereinander  oder  mit  Bfligem  und  Qnwohnem 
dtra  sanguinis  effusioncm  retiWen  und  schlagen,  daß  die  Ver- 
brecher alßdann  in  einer  Regentien  oder  Collegio,  darinne  die 
Verbrechunge  gesdiehn  oder  der  Verbrecher  gehöret  und  seine 
Wohnung  hat,  in  dn  Lodi  oder  sonsten  darzu  verordnetes 
Qemadi  gjeacM,  gesddossen  und  also  gezQditiget  werden.  Zum 
dritten,  daB  sdir  verwundde  oder  schwache  Studenten  oder  hohe 

Sünds-Personen,  als  Fürsten,  Grafen,  Freyherrn,  und  andere  für- 
nehme Personen,  welche  die  Rechte  egregias  oder  illusires  per- 
sonas  nennen,  (jedoch  die  Jugend  vom  Adel  außbescheiden),  so 
oagefefarlidi  und  unvoraetziich  zum  Unfall  kehmen,  in  ihre 
Hefberge  gelegt  und  auff  dn  Handgelflbde  vefstridct  werden 
mögen,  und  sol  diese  Milderung  oder  Linderung  des  Geßingniß 
in  andern  allhie  nicht  aus^edmcketen  feilen  nicht  statt  haben.« 

Wir  stoßen  hier  auf  einen  Umstand,  der,  so  vorteilhaft  und 
dnenvoll  für  die  Universität  er  auch  sein  mochte,  doch  das 
idnige  dazu  beitrug,  dafi  eine  achteffere  Handhabung  der  Di&> 
dpKn  dnriß:  den  immer  steigenden  ZufhiB  des  hohen  und  höchsten 
Adels  und  die  diesem  zu  gewahrenden  Vürrcchte.  Kunigliche 
und  herzogliche  Prinzen  von  Dänemaric,  Schleswig  und  Holstein, 
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von  Pomniem,  Kurland ,  Sadisen-Lauciiburg  und  Braunschwdj 
Lüneburg,  Grafen  und  Frei  Herrn  aus  den  verschiedensten  Lander 
kamen  nach  Rostock,  um  dort  ibreo  Studien  obzuliegen.   Daß  di 
ihnen  zusidiaiden  Frahdlen  audi  auf  ihren  HofBtnt  und  ihi 
nidnte  Umgdniqg  tmgedchnt  wurden,  wu*  unvcrmeidlicii,  um 
daB  dann  die  Obiige  Shidentensdiafl,  soweH  sie  Mittei  odti 
Kredit  genug  besaß,  es  ihnen  nachzutun  suchte,  war  ebenso  iia- 
türiich.    Zuerst  fielen  wohl  die  Kleiderordnung  und  das  Verbot, 
Degen  zu  tragen,  weshalb  Herzog  Ulrich,  als  Administrator  des 
Biihinia  Schwerin  Kanzler  der  Univereitfll»  am  16«  Mai  1578  eiJ 
fehamisdrtes  Schreiben  an  Rektor  und  iConzfl  eriieß.  Er  habq 
mit  höchstem  Mißhülen  vernommen,  daß  eme  Rotfee  von  PiKtido-l 
Studenten,  die  mehr  des  Larmens  als  des  Lernens  wegen  nad» 
Rostock  gekommen  zu  sein  schienen,  dort  allerhand  Roheit  und 
Unfug  verübe.   So  sei  auch  die  Tracht  eine  mehr  rittermäßi|^ 
als  schulmäßige  geworden,  und  es  sei  ihm  beriditet  wordes, 
»daß  sich  eßiche  Shidenten  vom  Adelt  und  andere  nicht  allein 
auß  sonderlidien  Vorwitz,  Frevell  und  Mutfawillen  mit  Kleidungen, 
Wehren  und  Federn  tra<^en  gantz  leichtferttigk  vürhaltten  und 
dardurch  anderen  eingezogenen  frommen  Studenten  böse  An- 
Idthuig,  Ergemussen  und  Exempell  geben,  sondern  auch  eudi, 
als  unseren  Redoren,  und  die  andern  pneoqrfores  grobiicheo 
vonditen  und  ihre  shidk  ihren  Eitlem  und  Freunden  211 
hödistem  Nachtheil  solcher  Idchtfertigen  und  hochvmditlichen 
Uppikeit  halben  hindansetzcn«.    Und  da  es  ihm  als  Landesherrn 
und  Kanzler  nicht  gebühren  wolle,  »solcher  grausamen  und  ab- 
schewlichen  petulantiae  der  Jugend  in  gemeltter  unser  Universität 
zuzusehen  und  solche  laxissimam  laxationem  der  Oisaphn  und 
christlidier  erbarer  Zucht  also  öffentlichen  zu  gestatten«,  so  b^ 
fiehlt  er,  ein  beigelegtes  Mandat,  worin  das  Tragen  der  Federn 
und  Degen  bei  hoher  Geldstrafe,  im  Wiederholungsfall  bei  Ver- 
weisung von  der  Universität  und  aus  dem  Lande  untersagt  wird, 
ungesäumt  zu  verkündige  und  alsdann  unter  die  Statuten  der 
Univetsit&t  aufzunehmen  und  mit  diesen  halbjährlich  verlesen  zu 
lassen.  Am  19.  Mai  wurde  das  Mandat  angesdriagen,  und  sdioa 
am  nächsten  Tage  erschienen  zwei  seit  1  576  in  Rostock  stu- 
dierende Brüder  von  Maliinkrod  mit  Notar  und  Zeugen  beim 
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An|jttor  und  ffhm  m  fewrlichcr  Weise  die  ErUäning  ab,  daß  sie 
Indich  ttn^  soklieii  Umsttiiden  tiidit  mehr  als  Studenten  be- 

)ij lichteten.  Die  anderen,  deren  Verhältnisse  ein  ähnlich  schnei- 
id  dliges  Auttreten  nicht  gestatteten,  mögen  wohl  für  die  erste  Zeit 
3,  ata  Renommierwichs  des  Burschen  von  echtem  Schrot  und  Korn 
!  a|»am  grafien  Süefel  klirrt  der  Sporn»  die  Feder  sdiwanlct  vom 
so#liit')  etwas  wenigier  aufftllig  gelragen  haben»  aber  im  ttbrigen 
'er?cblieb  alles  beim  alten.  Ab  und  zu  wird  wieder  einmal  daran 
3r erinnert,  auch  wohl  ein  und  der  andere  Übertreter  in  leichte 
Strafe  genommen,  aber  es  zeigte  sich  eben  klar,  daß  der  Zug 
izdo*  Zeit  und  die  Mode  stärker  waren  als  Pedell  und  Rektor,  ja 
tc  selbst  stirlcer  als  der  mit  vollem  Gewicht  ausgespfodiene  Wille 
sc  des  Landesherm* 

Man  kann  kaum  umhin,  sich  verwundert  zu  fragen,  ob 
i:.  denn  sonst  nichts  oder  wenigstens  nichts  schlimmeres  an  dem 
Leben  und  1  reiben  der  Studierenden  zu  rügen  war  als  auffällige» 
iLf  übermäßig  h<^ftrtige  Kleidertncht.  Leider  ist  diese  Frage  nicht 
jjt  befriedigend  xu  beantworten»  wenn  auch  anderseits  das  Bild» 
r  welches  Johannes  Janssen  nadi  beslenfidls  mlfiverstendenen  und 
k  falsch  bewerteten  Zeugnissen  auch  von  Rostock  entwirft,  ein 
^   durchaus  falsches  ist.     Er  hat  sich  eben  gegen  die  auf  der 
^  flachen  Hand  liegende  Tatsache  verschlossen,  daß  die  Quellen» 
:   die  uns  Ober  das  Leben  und  Treiben  der  Studentenschaft  Kunde 
r  feben»  fast  dufdigliigig  Disxiplinanüden  sind»  in  denen  man 
-   nidit  den  lleiBigen,  pflichtgetreuen  Studenten»  sondern  nur  sein 
Widerspiel  zu  finden  erwarten  darf,  oder  Reden,  die  bei  be- 
;    sonderen  OelcL^cnheiten,  meist  bei  der  VerlesuiiL,'  der  Universitais- 
slatuten,  gehalten  wurden  und  durch  möglichste  Schwarzmalerei 
der  Obertretungen  pädagogisch  wirken  wollen.    Ein  sehr  un* 
gebundener»  tandskneditmlBiger»  ja  roher  Ton  henschte  bei  einem 
großen  Teil  der  akademiscfaen  Jugend  DeutschUinds  sowohl  wie 
ganz  Europas,  und  Rostock  steht  in  bczug  auf  die  Disziplin  chur 
über  dem  Durchschnitt,  aber  dennoch  häuft  sicii  von  der  Zeit  an, 
wo  die  ziemlich  vollständig  vorliegenden  Akten  einen  tieferen 
Einblick  gestatten»  Klage  auf  Klage*  Die  Fälle  von  Ausschreitungen» 
I    Vcigeben  und  Oewalttftti^ten»  von  dem  dnfKhen  Schuklen* 
nachen  und  Durchbrennen  bis  zum  gemeinen  Diebstahl»  vom 
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mutwilligen  Fenstereinwerfen  bis  zum  Totschlag,  bilden  eine 
hngc,  schwer  übersehbare  Reihe,  in  der  nur  der  vorbedachte 
Mord  fehlt.  Die  einzige  derartige  Freveltat,  die  Ermordung  des 
Professors  der  Rechte  Joachim  Gripswold,  der  am  22.  Januar  1559 
im  Oarlen  des  CoUegium  iuridicttm  hiiilerrflcks  enchossen  wurde; 
fllTH  vielleicht  keinem  Studenten  (wie  aus  dem  Ausdrudr  fnnulus 
geschlossen  werden  könnte),  sondern  einem  gemieteten  Diener 
zur  Last. 

Es  wftre  nicht  sdiwer,  eine  Reihe  charakteristischer  Scfail- 
deningen  aus  den  Protokollen  henuiszuheben  und  daraus  ein 
Bild  des  Rostodeer  Studenten,  wie  er  nicht  sein  soIHe,  zu  ge- 
stalten, aber  es  würde  zu  viel  Zeit  beanspruchen  und  wäre 
auIkTdem  überflüssig^,  da  es  bereits  vor  294  Jahren  t^eschehen 
ist,  nicht  von  einem  Epigonen  nach  vergilbten  Akten,  sondern 
von  einem  Manne,  der  als  Rostocker  Student  und  junger  Magister 
mitten  im  Univeraititsleben  stand.  ist  das  der  Hamtniiiger 
Albert  Wichgreve,  der  Anfang  1591  in  Rostock  immahrikuliert, 
in  Wittenberg  promoviert  wurde  und  1597  als  Dozent  in  die 
philosophische  Fakultät  zu  Rostock  eintrat  1601  wurde  er  Rektor 
in  Pritzwalk,  1605  Prediger  zu  Allermöhe  bei  Hamburg  und 
verstarb  daselbst  1619.  Zum  Jubiläumsjahr  1600  verfaßte  er 
eine  hiteinisdie  Komödie  unter  dem  Titel  Cornelius  relegatus, 
die  von  Studenten  auf  dem  Hopfenmarkte  in  Rostock  zur  Auf- 
führung gebracht,  in  demselben  Jahre  in  zwei  Auf^ji^en  gedruckt, 
1603  ins  Deutsche  übersetzt  und  bis  1620  mindestens  noch 
dreimal  aufgelegt  wurde.  Er  hält  darin  seinen  Kommilitonen 
einen  Spiegel  vor,  der  ihr  Bikl  ungesdimeichdt  zurückwirft  und 
zwar  80  genau,  daß  mit  Lekhtigkeit  fast  fDr  jede  einzelne  Szene 
ein  Seitenstück  aus  den  Akten  nachgewiesen  werden  konnte,  selbst 
für  die  Schlußszene,  vvenngleidi  für  diese  erst  zwei  Jahre  nach 
der  Aufführung.  Ebenso  sind  auch  eine  Menge  Namen  und  Ort- 
lichkdten  so  khu-  angedeuteti  daß  sie  heute  noch  zu  erkennen 
sind.  Wir  können  daher  zu  dem  angegebenen  Zweck  kaum 
etwas  besseres  tun,  als  ihm  Schritt  für  Schritt  in  seiner  Schil- 
derung folgen. 

Der  erste  Akt  führt  uns  in  die  Heimat  des  Cornelius,  vor- 
geblich Britannia,  wofür  wir  aber,  wie  sich  später  zeigen  wird» 
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unbedenklich  Westfalen  setzen  können.  Nach  schweren  Bedenken 
tet  der  Vtler  endlkfa  den  Klagen  Aber  schlecfate  Behandlung  in 
der  Schale  und  den  insttndigen  Bitten  um  die  Erlaubnb  zam 
Beradi  einer  UniversNit  nachgegeben;  der  Sohn  vermag  seine 

Freude  nur  schlecht  zu  verhehlen,  was  die  Altera  veranlaßt,  ihm 
»och  viele  gute  Ermahnungen ,  besonders  in  betreff  des  weib- 
lichen Geschlechts  mit  auf  den  Weg  zu  get>en.  Namentlich  die 
Mutier  ist  von  banger  Soige  erfailt  Kaum  sind  die  Eitern  fort, 
so  jubelt  Cömdius  auf:  »Holla,  hoscfaa»  hb!  Wer  ist  wob!  besser 
diin  als  feil?«  und  verrit,  wie  er  sdion  als  SchOler  seinem  ver- 
trauensseligen Vater  einen  Taler  nach  dem  andern  unter  falschen 
Vorspiegelungen  entlockt  und  sich  dafür  mit  semer  Eugenia 
göüicfa  getan  batie.  Er  geht,  um  sich  auch  von  dieser  zu  ver« 
abschieden;  sie  itt  ihm  zu  einem  bCürgerficfaen  Beruf  im  Vater» 
lifede,  aber  er  lud  hdhere  Ziele  im  Kopfe  als  Land}nnker  oder 
Krämer  zu  werden:  licenciatus  juiis  will  er  werden.  Geschenke 
und  Kösse  austauschend,  trennen  sie  sich  endlich.  '  ' 

Zweiter  Akt:  Ankunft  in  Rostock,  Drei  Studenten,  Grillus, 
Snsio  und  Soigins^  erblicicen  den  Ankommenden  auf  dem  JMarlde^ 
begrftfien  ihn  als  Mheren  Schulkamenden  und  fhigen»  ob  er 
etwa  das  lang  ersehnte  Geld  für  sie  mitbringe.  Das  hat  Cor- 
neiius  ireilich  nicht,  sondern  nur  Briefe  von  den  \'ätern,  was  mit 
großer  Entrüstung  aufgencnimen  wird.  Glauben  denn  die  Alten, 
diB  man  hi  Rostock  von  der  Luft  leben  kann  ?  ruft  Qrillus  aus; 
Sosk)  eridirt,  er  imde  sich  anwerben  blasen  und  gegen  die 
TMen  ziehen;  und  Sorgius  wird  eine  Antwort  schreiben,  die  der 
Alte  nicht  iin  den  Spiegel  stecken  soll,  (^.oriielius,  ob  dieses 
Zomausbruchs  bestürzt,  entschuldig!  sich  damit,  er  habe  ja  nur 
seine  Schuldigkeit  getan«  Nein,  sagt  Grillus,  das  hast  du  noch 
licht;  morgiett  wirst  du  es  erfahren.  Cornelius  ahnt  nun  schon, 
«as  gemeint  ist,  und  als  Soi^gius  sich  erUeleti  den  Depositor, 
der  am  nichsten  Tage  aus  dem  stinkenden  ßeanus  ehien  richtigen 
Studenten  machen  soll,  durch  ein  anständii^es  Trinkgeld  zur 
N'achsicht  zu  Stimmen,  gibt  er  ihm  einen  laler,  den  das  saubere 
Kleeblatt,  sowie  er  den  i^cken  gewandt  hat,  unter  Hohngelichter 
lequMt,  da  sie  heute  zu  Hause  bei  ihrer  Wirtin  doch  nur 
Kiant,  das  nicht  ehimai  das  Vieh  mag,  erwarte.   Die  nldiste 
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Szene  stellt  die  Depositionszerenionie  in  drastischer  Weise  dar, 
und  der  DeiKDSitor  Anrarius  (offenbar  ein  Spiel  mit  dem  Namen 
<ies  damaligen  Oberpedellen  und  Depositors  Peter  üß,  indem  für 
Aes  (En)  auram  (Oold)  gesetzt  ist|  was  dazu  paß^  daß  nach  äctt 
Akten  Peter  Eß  bei  ausbldbendem  Wechsel  mit  barem  Oelde 
gegen  Schuldschein  auszuhelfen  pflegte)  begleitet  den  ganzen, 
unverändert  aus  dem  vorigen  Jalirhundert  herübergenoinnienen 
Akt  mit  spöttischen  Scherzreden.  Nachdem  endlich  die  Hurner 
abgiesAg^  der  Baochantenzahn  aii^gerinen  und  da-  krumme  Riicken 
IB^ttgehobelt  ht,  zahlt  Cornelius  noch  eine  LOb.  Maik  als  OebOhr, 
wfthrend  sein  Leidensgenosse  Simon  die  Zahlung  fOr  den  nidiaften 
Tag  verspricht.  Darauf  folgt  die  leidlich  bestandene  Aufnahme- 
prüfung beim  Dekan,  der  ihm  zum  Schluß  das  Salz  der  Weisheit 
und  einen  Schluck  Wein  mit  einem  Segensspruche  einflößt. 
Nachdem  dies  alles  fertig  ist  meldet  ihn  der  Pedell  beim  i^icior 
an,  der  ihn  nach  viteriidier  Ermahnung  und  Verpflichtung  auf  die 
Gesetze  in  die  Matrikel  einträgt  und  die  Gebühr,  zwei  Gulden« 
weil  er  ein  Patrizierssohn  ist,  in  Empfang  nimmt. 

Im  dritten  Akt  treffen  wir  Cornelius  im  Gasthaus,  wo  er 
nach  dem  Wirte  Gerhard  (Oeid  Delbrögge^  bei  dem  die  Westfalen 
kndpien)  fragt,  aber  von  der  Wirtin  kaf^gorisch  bedeutet  wird« 
daß  sie  allein  hier  zu  befehlen  habe:  er  möge  ihr  also  sein  Be- 
gehren mitteilen.  Er  bestellt  darauf  bei  ihr  ein  Mahl  für  sicli 
und  seine  Freunde  Grillus  und  Sergius  (Susio  hat  seine  Absicht, 
wider  die  Türken  zu  ziehen,  wahr  gemacht),  nämlich  zwei  Ka- 
paunen,  ebensoviel  Enten,  dne  Oans,  dne  tüchtige  Hammdkeute; 
außerdem  nodi  zwd  Karpfen,  KnunmetsvOgd  und  Wunt;  fttr 
Wein  und  Trinkgefäße  werde  er  selbst  sorgen.  Die  Wirtin,  die 
einen  Rosenobel  als  Anoreld  bekommt,  wird  sehr  i^eschmeidig, 
verspricht,  alles  aufs  beste  zu  besorgen,  und  ruft  ihre  lochter 
Lubentia,  sie  solle  schndi  mit  der  Magd  auf  den  Markt  gehen 
und  dnkaufen.  Doch  muß  sich  diese  erst  die  Haare  ordnet^ 
¥wlchen  Anlaß  Cornelius  sofort  benutzt,  ihr  einige  Sdimddieleien 
zu  sagen;  dann  ^eht  er  ab,  um  seine  Landsleuie  einzuladen. 
Die  Wirtin,  die  erst  noch  mit  ihrer  Tochter  schilt,  die  vor  lauter 
Putz  nie  fertig  werden  könne,  schon  sd  es  2  Uhr,  und  um  6  Uhr 
sollen  die  GSste  erschdnen,  ßUlt  dann  etwas  aus  der  RollCt  in- 
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dem  sie  über  die  törichte  Jugend  moralisiert^  die  alles  in  fort- 
«avenda!  OeUigeii  verschiemmle,  so  lange  noch  ein  Heiler  in 
der  Tasche  Umg^  und  sdilieBlidi  ein  bOaes  Ende  ndime.  Aber^ 
tröstet  sie  sich  dann,  die  Dummen  werden  doch  nicht  alle,  und 

veshalb  soll  ich  den  Verdienst  nicht  nehmen,  wo  er  mir  geboten 
wird?  Um  6  Uhr  erscheint  Cornelius  mit  seinen  Qästen.  Er 
hat  imterdessen  den  mit  ihm  zugleich  deponierten,  in  dürftigen 
UnsUnden  lebenden  Simon  als  Famulus  angenommen  und  bringt 
aoBcrdem  noch  einen  Jungen  zum  Bedienen  mit  Das  Mahl,  zu 
dem  auch  der  Wirt  eingeladen  ist  und  namentlich  Qrillus  einen 
recht  gesegneten  Appetit  mitgebracht  hat,  nimmt  seinen  Verlauf. 
Als  bierehrliche  Burschen  kommen  sich  die  drei  nach  allen 
Regdn  des  Komments  Ganze  und  Halbe,  ^stwevad  (ohne  ab- 
aactai)  nnd  temis  hauaHbus  (hi  den  bekannten  drei  Zügen), 
in  die  Welt,  woran  sich  der  Wirt  kräftig  beteiligt  Dann  werden 
noch  Musikanten  herbeigerufen,  und  Cornelius  geht,  um  Lubentia 
ZU  iloien.  Die  beiden  Genossen  zechen  unterdessen  weiter  und 
konnnen  sich  gegenseitig  den  »hiteinischen  Humpen«  und  «Kurie 
annle  puff«  vor.  Als  Comdius  mit  Lubentia  zurOckkehr^  wird 
er  mit  emem  »Schulzen-Schoppen«  (poculum  praetorium)  be- 
grüßt, worauf  er  Nagelprobe  forderL  Zwei  Spiele  Karten  werden 
gebracht;  Cornelius  spielt  mit  Lubentia,  die  ihm  die  Abschieds- 
gescbenke  Eugenias,  einen  Ring  und  ein  goldenes  Kreuz,  ab- 
fnrimit  Nun  bricht  er  das  Spiel  ab  und  merkt,  daß  die  Oe* 
BosMn  tranken  eingeschhifen  sind.  »Holhi,  holla,  seid  ihr  denn 
alle  schon  tot?  Auf,  schnell  auf!  Erhebt  die  Köpfe,  reibt  euch 
die  Au  «Ten  aus  und  sauft  weiter  oder  macht,  daß  ihr  nach  Mause 
kommt!«  »Welche  Zeit  ist's  denn?"  fragt  Sorgius  verschlafen. 
•Bald  zehn'i  ist  die  Antwort.  Grillus  hat  sich  unterdessen  au^e-* 
nfft  und  jammert  Aber  Kopfweh.  Lulientia  hat  sich  entfernt  und 
nrfl  die  Mutter,  die  denn  audi  schleunig  Ordnung  schafft  Ob- 
gleich sich  der  trunkene  Grillus  erst  noch  unsaubere  Scherze  mit 
der  Magd  Trullulalulhi  erlaubt,  kommen  schließlich  alle  glücklich 
auf  die  StraBe«  wo  die  kühle  Nachtluft  die  Weindünste  etwas 
mheul,  aber  nur  so  weit,  daB  sie  wieder  Durst  bekommen.  Da 
die  nichste  Weinstut)e  sdion  geschlossen  ist,  macht  Oriltus  den 
Vorschlag,  zu  dem  Krämer  Asmus,  der  neben  seinem  i  iandel  eine 
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Wirtschaft  betreibt  und  eine  hübsche  junge  Frau  besitzt,  zu  gehen, 
was  einstimmii;^  angenommen  wird.   Auch  Asnius  hat  schon  zuge- 
macht und  wird  deshalb  von  den  Nachtschwärmern  mit  Schimpf- 
worten übenchüttety  was  dem  Verfasser  Oel^[entidt  gibt,  die 
Schimpfiazene  im  I.AktdesPlautiniachen  P^dohisfastwOitlidizu 
verwenden.  Als  der  gegen  aolclie  Sdimcicheiden  abgdiflrtele  Asmos 
noch  nicht  öffnet,  werden  ihm  Tür  und  Fenster  zertrümmert 
Da  kommt  s^erade  zur  rechten  Zeit  der  Wachtmeister  Hansius  mit 
seiner  Mannschaft,  überwältigt  die  lumultuanten,  führt  Cornelius 
und  OrUlus  (Soigius  bat  aidi  noch  rechtMitig  aus  dem  Staube 
genmcht)  flbd  zerbUat  in  das  FinlGenbancr  ab^  allen  Unsdhukto- 
beteuerungen  ein  kOhles »Das  fc&nnt  ibr  moigen  dem  Rdctor  sagen« 
entgegensetzend.    Am  nächsten  Morgen  stattet  er  seine  pflicht- 
gemäße Meldung  ab:  ^Mae^nifizenz,  wir  haben  diese  Nacht  glück- 
liche Jagd  gehabt  und  zwei  Hasen  erbeutet:  hier  sind  ihre  Wehren, 
sie  selber  sitzen  in  Nummer  ^cher."  Der  Rektor  erklärt  es  für 
durchaus  notwendig,  einmal  ein  Exempd  zu  statuieren,  und  läfit 
sieh  den  Hergang  erzählen,  wie  die  drei  nachts  in  der  dritten 
Stunde  mit  Geschrei  über  den  Markt  gestürmt  seien  und  bei  Asmus 
schinjpiend  und  scheltend  Finlaß  begehrt  hätten.  Auf  die  Frage, 
weshalb  er  nicht  da  schon  eingeschritten  sei,  erklärt  der  Wacht- 
meisleri  er  habe  sich  mit  den  Seinen  in  einem  engen  Durchguge 
verboigen  gehalten,  um  abzuwarten,  was  danois  werden  wQnle  - 
vOllIg  dem  entsprechend,  was  man  auch  sonst  zu  damaliger  Zeit 
den  Rostocker  Nachtwächtern  nachzusagen  pflegte,  daß  nämikll 
auch  für  sie  Vorsicht  der  beste  Teil  der  Tapferkeit  sei.  Als  dann 
der  Tumult  immer  ärger  geworden  sei  und  schon  die  Nachbarn 
zusammenzulaufen  anfingen,  sei  er  auch  eingeschritten  und  habe 
sie  zur  Haft  gebracht  Da  er  nicht  weiß»  ob  sie  schon  immatri- 
kuiiert  smd,  bestellt  ihn  der  Rektor  auf  2  Uhr  wieder  und  sdudil 
den  Pedellen,  um  die  Namen  feststellen  zu  lassen;  shtd  es  wMcfidi 
Studenten,  so  sollen  sie  um  2  Uhr  entlassen  werden.  Sergius 
reibt  sich  inzwischen  daheim  die  zerschlaj^enen  Gheder,  bejammert 
den  Leichtsinn,  der  sie  alle  drei  so  in  die  Tinte  gebracht  hat,  und 
begibt  sich  gleichfalls  nach  dem  Haftlokale,  um  sich  der  Ver- 
ischwi^nheit  der  Gefangenen  zu  versichern. 

Es  folgt  das  Verh6r  vor  Rektor  und  Assessor.    Die  An* 
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gddigten  leugnen  alles,  erklären  sich  ffir  vollkommen  unschuklig; 
der  entronnene  dritte,  der  ihnen  nicht  bekannt,  sei  der  alleinig:e 
Missetäter  gewesen.  Aber  die  Beweise  sind  zu  erdrückend;  beide 
werden  zu  30  Gulden  Strafe  oder  S  Tagen  schweren  Gefängnisses 
venirleilt  Als  sie  g^frqgt  werdeoi  was  sie  vorziehen,  antwortet 
iwir  Cornelius  erst  frech:  »Keins  von  beiden^  scfalieBIich  aber 
entscheiden  sie  sich  doch  für  die  Geldbuße.  Wenn  wir  bedenken, 
daß  Burenius  für  sein  Haus  jährlich  1  5  üulden  Miete  zahlte  und 
daß  Professor  Johannes  Holsten  mit  60  Gulden  Gehalt  angestellt 
wurde,  könnte  uns  das  wunderbar  erscheinen,  aber  wir  wissen 
nfiltig  auch,  was  es  mit  dem  Oefiüignis  geiade  zu  jener  Zeit 
für  eine  Bewandtnis  hatte.  Es  war  die  alte,  1471  eingeriditete 
•Temenitze'*,  deren  wendischer  Name  schon  darauf  hindeutet,  daß 
CS  ein  dunkler,  unterirdischer  Raum  war;  den  Namen  Pinken- 
bauer"  gab  ihr  der  Volkswitz  nach  den  losen  Vögeln,  die  darin 
festgehalten  wurden.  Ursprünglich  war  sie  nur  zum  vorfiber- 
geilenden  Gewahrsam  der  Festg^ommenen  twstimmt,  und  da 
liefen  schon  vielfach  Klagen  über  Mißhandlungen  durch  die  mtt 
den  Studenten  bitter  verfeindete  Wachmannschaft  ein;  später,  seit 
1563,  wurde  sie  auch  zur  Strafhaft  benutzt,  wozu  sie  selbst  nach 
damaligen  Begriffen  sehr  wenig  geeignet  war.  So  spricht  denn 
die  Universität  am  23.  März  1599  neben  verschiedenen  anderen 
auch  den  Wunsch  ans:  »Weil  aber  dasselbe  OeOngniß  sehr  be» 
acbwerlicb  und  sich  dahero  auch  begeben,  daß  Oefmgene  darin 
ums  Leben  kommen,  so  wird  gemcldlc  Cubtodia  mit  Fenstern  und 
sonsten  derinaiien  billig  eingerichtet,  daß  die  Gefangene  darin  ohne 
Beschwer  und  Nachtheil  ihres  Lebens  und  Gesundtheit  sich  ent- 
hoUeo  können.«  Unsere  beiden  Delinquenten  hatten  eben  Oel^e»- 
lieit  gehabt,  die  Annehmlichkeiten  dieses  Quartiers  kennen  zu 
Ionen,  und  verhuigen  nicht  nach  mehr,  sondern  bitten  um  Mil* 
derung  der  für  sie  uneischwinglichen  Strafe.  Der  Rektor  geht 
auch  darauf  ein  und  frae^,  wieviel  sie  zu  erlegen  imstande  sind« 
Oriilus  bietet  in  kläglichstem  Tone  euien  Gulden,  den  letzten, 
dea  ihm  noch  die  Mutter  beim  Abschied  in  die  Hand  gedrückt 
inbe,  Cornelius  holt  einen  Taler  heraus.  Da  sie  dabei  bleiben, 
iiidit  mehr  zu  besitzen,  wird  schließlich  die  SMe  auf  die  fiHfit, 
15  Gulden,  zahlbar  inneriialb  14  Tagen,  ermäßigt  und  eui  Uriehde- 
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Protokoll  folgenden  Wortlauts  ausgefertigt:  »Ich  Cornelius  und 
ich  Grillus  erklären  hiermit,  daß  wir  dem  Wirt  Tür  und  Fenster 
eingeschlagen  haben,  daß  wir  ihn  mit  Schimpfworten  überhäuft 
haben,  daß  wir  verdienlemnBeii  vom  Waditmeister  vor  den  Rektor 
eefOhrt  worden  sind,  daß  uns  dieser  mit  gdHihrender  Sliale  be- 
legt hat,  und  daß  wir  uns,  so  lange  wir  leben,  deshalb  nidit 
rächen  wollen.    So  wahr  uns  Gott  helfe." 

Hiermit  schließt  der  Akt  ;  etwa  ein  jahr  nachher  setzt  der 
vierte  ein.    SitsiOi  dem  im  Kriege  das  Glück  nicht  geblüht  hat, 
kehrt  zurück;  verwiklerti  ohne  Ruhm  und  Beute,  bringt  er  aus 
Ungarn  mehr  Ungenefer  als  Dukaten  mit  Er  ist  so  abgeaBchr^ 
daB  Um  Cornelius  zueist  kaum  eikennt;  Irflber  langsam  und  be- 
häbig in  allem  Tun,  ist  er  jetzt  behend  und  schnellfüßig  geworden: 
die  Türken  haben  ihm  das  Laufen  gut  beigebracht;  er  kennt 
nichts  höheres  mehr  als  die  Befriedigung  seiner  rohen  Leiden- 
schaften« Cornelius  ist  des  Studiums  auch  schon  längst  überdrüssig, 
und  beide  fassen  den  löblichen  Vorsatz,  fortan  das  Leben  auf  ihre 
Welse  zu  genießen,  so  hngjt  sie  noch  jung  sind:  post  mulfi 
saecula  pocula  nulla !   Wieder  bestellt  Cornelius  ein  Qastgelage, 
bei  dem  aber  nicht  nieiir  das  Essen,  sondern  das  Trinken  die 
Hauptsache  ist,  auch  nicht  mehr  Wein,  sondern  Bier,  viel  Bier. 
Rostocker,  Hamburger,  Zerbster  und  ßroihan  werden  uns  bei  dieser 
Gelegenheit  als  die  beliebtesten  und  krftftigsien  Sorten  genannt 
Mit  dem  Auftrag  an  Shnoci  und  den  Burschen,  abends  mit  Fackeln 
nachzukommen,  gehen  sie  zum  MahL  Die  Zuriickblefbenden  unter- 
halten sich  über  die  Lebensweise  ihres  Herrn,  an  der  sie  beide, 
der  arme  Student  wie  der  Stiefelfuchs,  auf  seine  Kosten  nach  Kräften 
teilnehmen:  wenn  er  die  Nacht  hindurch  gezedit  hat,  schnarcht 
er  bis  J  Uhr  und  bringt  den  noch  übrigen  Teil  des  Tag»  mit 
Karten-  oder  BretisfMel  hin,  bis  es  wieder  Zeit  is^  zur  Kneipe  m 
gehen.   Als  dann  Orlllus  und  Soitfus  ankommen,  geleiten  sie 
diese  ins  Wirtshaus  zu  den  übrigen.  Wfthrend  dort  pokulieri  wird, 
kommt  ein  Bote  aus  der  Memiai  des  Cornelius  mit  Briefen  und 
erkund^  sich  bei  dem  Krämer  Harpax  nach  dessen  Wohnung; 
über  weiteres  befragt,  berichtet  er,  daß  Kunde  von  dem  wüstea 
Leben  des  Sohnes  zu  den  Eltern  gedrungen  sei,  und  diese  ihn 
darum  enterbt  hätten.    Harpax  ist  in  Verzweiflung,  setzt  sofort 
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iDe  MMs^luUg^  des  CotncUiis  von  dwter  bflsen  Nadirldit  in 
Kemitiri^,  und  die  ginze  Sclitr  der  Mankhier  zieht  getneinsam 

zum  Rektor,  um  zu  klagen;  der  Gastwirt  Gerhard  ist  am  meisten 
geschädigt,  denn  abgesehen  von  einer  Schuld  von  100  Gulden 
für  Speise  und  Trank  hat  Cornelius  seine  Tochter  verführt,  wofür 
er  ihm  dis  bOWadie  Feuer  «nwflnidit  Harpax  hat  11 1  Mark  zu 
ibidem,  der  BudihUtidler  Chryioaloimis  100  Mark,  der  QewArz- 
htadler  (Apotheker)  Morsio  18  Gulden,  der  Wdnhflndler  Hanno 
(Heinrich  Kilinn,  eine  weitbekannte  Persönlichkeit,  der  den  Import 
schwerer  Südweine  betrieb)  30  Taler,  Novelius,  der  Schneider, 
12  Oulden,  Schmutzo,  der  Schuster,  10  Taler,  der  Chirurg  Carpzov 
iBr  vcrtrandene  Wunden  3  Taler,  Asmus  6  Taler,  die  Waachfran 
3  Taler.  Als  Gomettus  von  dieser  Maasenklage  und  deren  An- 
stifter Kunde  bekommt,  läßt  er  sich,  von  Susio  aufgehetzt,  dazu 
hinreißen,  Harpax  j^^roblich  zu  mißhandeln,  was  diesem  Veranlassung 
gibt,  in  emem  Monolog  das  alte  Thema  zu  variieren:  »Traurig 
isfs  Philislerieben,  traurig  ist* s,  Philister  sein,  traurig,  Bursdie» 
Gelder  gebeUt  traurig,  PrQgd  nehmen  ein.«  Nach  einem  ganzen 
Tag Tei^geblicfaen  Sudiens  in  allen  löietpen  gelingt  es  dem  Bolen 
endlich,  Cornelius  anzutreffen ;  dieser  ist  durch  die  schlimme  Bot- 
schaft, daß  die  Eltern,  an  schwerer  Krankheit  darniederliegend, 
ihn  enterbt  haben,  vollkommen  zu  Boden  geschmettert  und  zer- 
fliedt  in  Reue.  Im  Winkel  versteckt,  hört  er  noch,  wie  der  Pedell 
Ihn  bei  Strafe  der  ExUusiott  vor  den  Rektor  zitiert  Die  Ver- 
handhing  vor  veraammettem  Konzil  dauert  nicht  lange,  da  seine 

Untaten  offenkundig  sind,  hat  doch  sof^ar  der  Professor  der 
Theologie  Johannes  (Freder)  davon  Veranlassung  genommen,  von 
der  Kanzel  herab  solches  Lasterleben  an  den  Pranger  zu  stellen. 
Er  muß  über  seine  sämtlichen  Schulden  Verschreibungen  aus- 
stellen und  wird  auf  zehn  Jahre  rek^Krt  Die  Zechkumpane  lesen 
dn  Urteil  am  schwarzen  Brett  und  gehen  adisdzuckend  ihrer 
Wege.  Gebeugt  und  verlassen  sitzt  Cornelius  auf  seiner  öden 
Bude  und  grübelt  über  sein  Geschick  nach,  als  der  Krämer,  der 
Schneider,  der  Schuster  erscheinen,  alles,  was  noch  irgend  Wert 
besitzt,  zusammenraffen  und  den  Dazwischentretenden  gehörig 
dorehbUUien,  wobei  Elle  und  Knieriemen  mitsprechen.  Zu  guter 
Letzt  kommt  noch  Lüben tia,  die  ihm  einen  kleinen  Cornelius  in 

Ardüv  für  Kultiiriendiichk.  IV.  4 
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die  Vatennne  1^  Der  Anblick  des  unschuldigen  Kindleins  rührt 
ihn;  in  all  seuier  BekOmmernis  liebkost  er  es^  verspricht  dafOr  m 

sorgen  und  reist  ab.  In  der  Heimat  angekommen,  findet  er  es 
noch  schlimmer,  als  der  Brief  befürchten  ließ.  Die  Eltern  sind  tot, 
in  den  leeren  Gemächern  hausen  nur  Spukgeister;  als  einziger 
Hausrat  findet  sich  -  ein  Stridc  an  der  JOecke.  Verzweifelnd  wirft 
er  sein  verfehltes  Leben  von  sk±  und  hingt  sich  auf. 

Damit  ist  das  StQck  eigentlidi  ans  nnd  zu  Ende,  aber  dem 
Verfasser  konnte  in  Anbetracht  seines  moralischen  Zweckes  dieser 
Schluß  nicht  genügen;  Cornclins  mußte  Gelegenheit  haben,  ein 
neues  Leben  anzufangen  und  seine  Vergeben  zu  sühnen.  Dies 
wird  vermittelt  durch  Einführung  eines  uralten,  viel  benutzten 
Mflrcfaenmotiva.  Der  Haken,  an  dem  der  Strick  befestigt  ist,  gibt 
nadi,  der  lebenssatte  Cornelius  stürzt  herab  und  findet  sich,  aus 
der  ersten  Betäubung  erwachend,  -  zwischen  wohlt^^efüllten  Geld- 
Säcken  liegend,  die  aus  der  entstandenen  Öffnung  nachgestürzt 
sind.  Die  Todesgedanken  schwinden  vor  dem  Ofamze  des  Qoldes 
wie  die  Nebel  vor  der  Sonne,  aber  zu^eich  fafit  der  so  wunder- 
bar Qeretlete  den  unverbrfldilidten  Entschluß,  durch  musterhaften 

Lebenswandel  seine  fiüheren  Untaten  vergessen  zu  machen,  seine 
Oläubiofer  zu  befriedio;en  und  Begnadigung  zu  erflehen.  Das 
Geschick  will  ihm  andauernd  wohl;  als  er  wieder  in  die  Nähe 
der  Universitätsstadt  kommt,  hört  er,  daß  der  Herr  des  Landes^ 
der  edle  Fllfst  Nestor  (der  damals  73  Jahre  alte  Heizog  Ulrich, 
seit  1590  der  älteste  unter  den  deutschen  Fürsten,  wird  in  der 
Tat  häufig  mit  Nestor  verglichen)  des  Weges  komme,  weiß  Zutritt 
zu  ihm  zu  erlangen  und  wirft  sich  ihm  gnadeflehend  zu  Füüen. 
Zuerst  zürnt  der  Fürst,  doch  glaubt  er  schließlich  an  die  Echtheit 
der  gezeigten  Reue  und  verzeiht  dem  bußfertigen  Sünder,  den 
dann  auch  der  Rektor  Fridericus  (wieder  Johannes  Freder,  der 
zur  Zeit  der  Aufführung  das  Rektorat  bekleidete)  mit  ernsten 
trmahnunt^en  wieder  unter  die  Zahl  der  Studierenden  aufnimmt 
So  gestaltet  sich  die  Aufführung  auch  zu  einer  Huldigung  für 
die  Weisheit  und  Mikle  des  allverehrten  Herrschers. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Zur  Entwicklungsgeschichte 
der  niedersachsischen  Landwirtschaft 

Von  HERMANN  MAÜERSBERO. 

Die  Entwicklung  der  deutschen  Landwirtschaft  seit  dem 
frühen  Mittelalter  bis  zur  neuesten  Zeit  bedeutet  einen  langen 
und  steilen  Weg.  Wenn  der  Aufstieg  aus  lähmenden  Zwangs- 
mUtiiissen  zu  selbständiger  und  fruchtbarerer  Mitarbeit  im 
Wiriscbaflsleben  auch  bei  den  anderen  großen  Produktionszweigen 
mr  ein  sehr  langsamer  und  mühevoller  zu  nennen  ist,  so  war  es 
doch  vor  allem  die  L  andwirtschaft,  die  sich  so  lange  noch  im  alt- 
hergebrachten Geleise  bewegte  und  aus  dem  Verharren  in  Wirtschaft- 
bcher  Verknöcherung  nur  so  schwer  sich  zu  erheben  vennocfale. 

Wollen  wir  das  Schwierige  und  Langwierige  dieser  Ent- 
mUungen  und  Umbildungen  Idar  ersdien,  so  tun  ^r  gut,  bei 
der  Betrachtung  der  Geschichte  der  niedersächsischen  Bauern- 
schaft zunächst  die  Verhältnisse  des  Ostens  kurz  und  Vergleichs- 
wdse  heranzuziehen. 

Osten  und  Westen  -  sie  gehen  in  ihrer  wirtschafts- 
poStiscfaen  Entfiadtung  schon  frOb  wdt  auseinander  wie  zwei 
WaaseHropfen,  die  sich  uisprQnglich  In  derselben  Wolke  nahe 
waren,  dann  aber  weit  voneinander  trennten,  indem  sie  vom 
gleichen  Hügel  auf  den  entgegengesetzten  Abdachungen  herunter- 
floesen  und  somit  in  zwei  verschiedene  Flüsse  gelangten,  die  sie 
dnui  scfaiieBlicfa  ganz  anderen  Meeresbecken  zuspülten.  Das 
«hd  uns  deutüch,  wenn  wir  zunidist  den  Punkt  Ins  Auge 
fa^cn,  der  als  Trömmerrest  aus  dem  Mittelalter  in  die  neuere 
Geschichte  bereinragt  und  als  Haupthemmnis  des  ländlichen 
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Fortschrittes  zu  erachten  ist,  die  Gebundenheit  und  Belastung  des 
Baucnisliiidca^  dk  Letbetgensduift^  die  Hörigkeit  sdiicr  OlMer. 

Im  Osten,  in  den  ehemals  slawischen  Lündeni  Deutsch- 
lands, in  Mecklenburg,  Pommern,  in  der  üiusitz  und  in  Böhmen 
hatte  das  Abhängigkeitsverhältnis  und  die  Eigenbehörigkeit  des 
Bsifern  mit  der  Zeit  solche  Fonnen  togenomnien»  dk  der 
Sklaverei  in  den  grieddsdM^tatiKlieii  und  byantinfachcn  Kultur* 
znsünden  ni^  vid  nachgaben.   Der  Leibeigene  war  hier  nicht 

mehr  freier  Herr  seines  Eigentiitns  und  seiner  Person;  er  konnte 
aus  seinem  Gute  vertrieben  werden,  wenn  er  ihm  auferlegte, 
größtenteils  ungemessene  und  in  die  Willkür  des  Herrn  gestellte 
Leistungen  nicht  pQnktUch  erfällte^  oder  iwenn  er  nach  der  An- 
sicht des  Herrn  sdn  Out  venchlechterte»  Auch  shuid  es  letzterem 
frei,  den  Leibeigenen  samt  dem  Oute  zu  verkaufen.^)  In  Pommern 
bestand  soi^ar  das  Oesetz,  daß  ein  entlaufener  Leibeigener  seinem 
Herrn  ausgeliefert  werden  mußte,  und  daß,  wer  einem  solchen 
zur  Flucht  behilflich  war,  gleich  diesem  selbst  in  Leibesstrafe  ver- 
fiel. Kam  er  nicht  zurück;  so  war  der  Herr  l>erechtig^  dessen 
Hof  einem  anderen  zu  geben.^  Nicht  besser  sdi  es  in  MecUen- 
burg  aus,  wo  der  Adel  sich  seit  1621  völlig  wiHkürlidi  das  Redit 
angemaßt  hatte,  seine  Bauern  zu  »legen«  und  ihre  Güter  einzu- 
ziehen, falls  sie  kein  Erbzmsrecht  nachweisen  konnten;  wo  wieder- 
holte strenge  Gesetze  den  Leibeigenen,  »die  ihrer  Leiber  nicht 
michtig  sind'i  die  Auswanderung  unteisagten  und  den  dienst» 
Pflichtigen  Landmann  anhielteni  oft  sechs  Tage  in  der  Woche 
für  den  gnädigen  Herrn  zu  arbeiten,  der,  wie  der  Pächter  Im 
Domanium,  mit  Stock  und  Peitsche  das  Recht  des  Diensuwanges 
übte  und  bei  schlechter  Wirtschaft  den  Bauer  unnachsichtlich  ab- 
meiem  lieft.  »Dies  Batiernelend,«  sagt  Treitschke,")  »hatte  Steio 
im  Auge,  wenn  er  das  Schloß  des  mecklenbuigisdien  Eddmamn 
mit  der  Höhle  des  Raubtiers  verglich,  und  Schlözer,  wenn  er 
diese  Ritter  privilegierte  fjmdesveirlter  nannte.  Unter  solchen 
Eindrücken  bildete  Voss  seinen  leidenschaftlichen  Haß  g^en 


3)  V^jl    Knrl    Rirdrrminn,   Hm^chland  Im  t8.  JahrtlUfMlCft  Bd.  I:  OcilKbltf'i 
poUtiscbe,  materielle  und  vmtit  Zustände  im  18.  Jahrtuind^t 
•)  Ebenda. 

I)  DeBMie  OcichlcMt^  3.  Tdl,  S.  l. 
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den  Erbadel,  »dies  stinkende  Ehrenkleid  aus  der  Lade  der 

Ahnen«. 

Wieviel  günstiger  hebt  sich  von  diesem  dunklen  Untergründe 
d»  geschtchtlidie  Bild  der  wirtschaftspolitischen  Verhältnisse  im 
Westen  alK  CMe  soziale  und  dkonomisdie  Lag?  dea  Bauern  war 
Mer  dodi  ehie  wesenllidi  andere.  Eine  penOnlicfae^  den  Namen 

Leibeigenschaft  mit  Recht  führende  Abhängigkeit,  wie  sie  die  öst- 
lichen Berufsgenossen  jahrhundertelang  noch  zu  erlragen  hatten, 
bedeutete  für  den  Grundbesitzer  in  Nordwestdeutschland  schon 
sehr  viel  Mher  efaien  Qberwnndenen  Standpunkt  In  den  meisleii 
Piovinien  des  hannoverschen  Kurstaatea  und  m  HUdesbdm  mh 
wie  In  Bniunschweig  und  WolfenbOtlel  wuBte  der  Bauer  sich 
schon  bald  ein  ansehnliches  Maß  von  Vergünstigungen  und  Frei- 
heitsrechten zu  erringen.  Eine  willkürliche  und  brutale  Behand- 
lung der  Eigenhörigen  von  Seiten  des  Gutsherrn,  die  in  den  ge- 
iiaititt^l!en,ium  Teil  ruchloaen  Zeiten  des  13.  und  I4.jahrtntnderti 
mflglicfa  gewesen  war,  konnte  hier  jetzt  nicht  mehr  vorkommen* 
hl  ihren  Rechten  ab  »Wdirfesler«  wurden  die  gesessenen  H^Vrigen 
^Tschüt7t,  und  unrechtmäßige  Vertreibungen  vom  Eigentum  sowie 
willkürliche  Zinserhebungen  gehörten  zu  den  ^ößten  Selten- 
heiten. Wenn  der  niedersächsische  Bauer  an  der  Stelle,  die  er 
bcssft  und  bewirtschaftete,  auch  kein  freies  Eigentum  hatten  so 
«eifOgle  er  doch  tltxr  ein  mehr  oder  minder  ausgedehntes^  mdst 
erUidics  nnd  dingliches  Nutrangsrecht,  wie  es  im  ganzen  nord<- 
westfidien  Deutschland  im  sogenannten  „Meierrecht*  seinen  Aus- 
druck fand.  Somit  bestand  hier  das  eigenüiche  unterscheidende 
Merkmal  zwischen  dem  Rittergut  und  der  Bauemstelle  überhaupt 
aidrt  mehr  in  der  grundherrlichen  Gebundenheit  sondern  in  der 
Bdishing  des  Banemstandea^  in  der  Verpflichtung  zu  Steuern  und 
Kontributionen,  die  er  der  privilegierten  und  exemten  Aristokratie 
zu  leisten  hatte,  wobei  wir  zwischen  den  aus  dem  grundherrlichen 
Verhältnisse  entsprungenen  Dienstverpflichtungen  und  den  als  Real- 
last bestehenden  Frondiensten  zu  unterscheiden  haben.') 

Von  ehicr  Uniformitftl  der  gutsherriich^bAucrhcfaen  VeihÜI* 
nisK  kann  aber  auch  im  Hinblick  auf  die  westlichen  Territorien 


I)  Vgl  die  focmnudlt  JMt  IM  W«nHr  WHIld^  DteOwidhemM  *i  NM- 

^rrtricnüdiland. 
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nidit  die  Rede  sein.  Wir  adien,  diB  Buxk  hier  in  den  ver- 
schiedenen Landschaften  bei  giddien  wirtschaflücfaen  und  sozialen 

Voraussetzungen  die  Intensität  der  Abhängigkeitsverhältnisse  man- 
nigfaltige Schattierungen  und  Abstufungen  aufwies,  je  nachdem 
der  Eigoibehdr^  sich  eines  kräftigeren  oder  schwächeren  lande»» 
herrlichen  Schutzes  erfreuen  durfte  und  der  bineriiche  BcsitBer 
zum  Bgentunisherm  nShere  oder  fernere  Bezidiungen  zu  wifareo 
hatte.  So  waren  zum  Beispiel  im  Üsnabröckschen,  wo  doch 
größtenteils  noch  die  strengen,  ans  der  westfälischen  Eigenbehorii^- 
keit  stammenden  Freiheitsbeschränkungen  galten,  die  Eingesessenen 
des  Stiftes  Böralel^)  verhftltnisniißig  gfinstig  gerteUt  Was  hier  die 
Kloslervenrattung  zu  fordern  ludle»  besdutnkle  sich  auf  jihflidi 
zu  liefernde  148  Malter  Roggen,  13  Malter  Oerste,  92  MaHer 
Hafer  und  2  Malter  Bohnen.  Die  höchste  Leistung  eines  Erbes 
betrug  9  Malter,  die  niedrigste  1  Malter  Getreide  im  Jahre.  Außer- 
dem waren  jährtich  zu  entrichten:  12  Fuder  Heu,  IIA  Hühner 
und  816  Pfund  Butler.  Auch  die  Dienste  der  gesessenen  Ogen- 
hörigen  waren  nicht  fibermiSig  druckend.  Im  Jahre  hatten  von 
den  Erben  nur  >Ui  je  einen  Tag  Spanndienst  zu  leisten,  die 
öbrii^en  waren  davon  frei.  Handdienste  wurden  nur  von  den 
näher  wohnenden  Höngen  giefordert»  und  40  Slitten  waren  dazu 
verpflichtet 

Das  war  also  ebt  erträglidier  Zushind.  Aber  wenn  frier 
unter  dem  milden  Krummstabe  von  Äbtissinnen  und  Nonnen, 
die  müttcrüch  für  ihre  Leute  sorgten,  die  länti liehe  Bevölkerung 
ein  behaghches  Dasein  lebte,  so  war  die  Lage  der  Höngen  vielleicht 
schon  auf  dem  nächsten  adeligen  Oute,  wo  ein  ahnenstolaer 
Ritter  das  unnachsichtige  Regiment  handhabte  und,  fest  zwischen 
Bauern  und  Ffirsten  tretend,  einen  breften  Schatten  auf  des  Landes- 
berm  Antlitz  warf,  eine  wesentlich  aruiere.  Der  Herr  konnte  ge- 
setzlich*) verlangen,  daß  bei  den  Spanndiensten  zugleich  zwei 
tüchtige  Leute  erschienen.  Das  Futter  hatte  der  Leibeigene  sett»t 
zu  liefern;  aufierdem  mußte  er  Wagen,  Pflügei  Eggen  und  sonstiges 
Adoergerit  mit  In  den  Dienst  bringen  und  stets  m  brauchbarem 

1)  Mittdlunscn  des  Verein«   ffir  Geschichte  und  Landeskunde  vdB  Onabrick, 
18.  Band,  1893  (A.  v.  Düring,  Qe^chichte  des  Stiftes  B6r«td),  S.  227  ff. 
9  Oodoi  OwilMi|jMt:  ElfBilnMort— f  vom  )Ak  im. 
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ZigtMKif  criialteit.  Die  bei  dem  Spann  dienenden  Leute  be- 
launett des  Mittags  etwia  zu  eisen,  sonst  weiter  nichts,  »es 
vCre  denn,  daB  dieserwcgen  ein  anderes  hergebradit  oder  davor 

Geld  gegeben  worden".  Im  Falle  der  Widersetzlichkeit  hatte 
der  Gutsherr  das  Recht,  ein  paar  Pferde  oder  sonst  ein  Pfand 
an  sich  zu  nehmen  und  nacli  Ablauf  von  adit  Tagen  zu  ver- 
inßem.  Oder  er  konnte^  faUs  die  Schuklsunune  grofi  war,  dem 
Banem  einige  Dresdier  ins  Haus  senden,  dnrdi  die  das  vor- 
handene Korn  abgedroschen  und  ihm  eingdfefert  wurde.  Wehrte 

sich  dvr  Bauer  hiergegen,  so  sollte  er  24  Stunden  auf  Wasser  und 
Brot  in  Verwahrung^  g^esetzt  werden,  «wovor  der  Rentmeister 
t  Thlr.,  der  Vogt,  worunter  er  gesessen,  \0  ß  6  und  der  Fuß- 
bicdit  5  >l  3  4  von  dem  Bauern  zu  genießen  hat^) 

Unangendmi  waren  auch  die  Dienste^  welche  der  leibeigene 

Bauer  bei  gewissen  feudalen  Liebhabereien  und  sportlichen  Ver- 
anstaltungen, z.  B.  bei  der  Jagd,  oft  in  der  Zeit  der  dran f^cn eisten 
Arbeit  oder  bei  bitterer  Kälte  zu  leisten  hatte,  ganz  abgesehen 
davon,  wie  furchtbar  diese  noble  Passion  der  »ehrwtirdigen  Dom- 
Inpitel  und  adligen  Ritterachafken«  auf  der  Landwirtschaft  bislele^ 
wdl  das  durch  die  verlängerte  Hegezeit  sich  zu  stark  ver- 
mehrende Wild  die  Saaten  des  Landnuuines  zertrat  und  abfraß. 
Die  Regierungen  konnten  deshalb  meistens  nicht  umhin,  den  lauten 
Klagen  Gehör  zu  schenken  und  die  auf  Antrag  der  fürstlichen  und 
und  adeligen  Herren  von  Zelt  zu  Zeit  erbssenen  Verordnungoi 
ehier  »an  sich  aflemahl  nfitzlich  bleibenden  Hegezeit«  zum  Besten 
»der  getreuen  Unterthanen«  wieder  aufzuheben.  So  wurde  z.  B. 
die  Jagd  auf  Hochwild,  die  vom  1.  April  his  zum  24.  August 
einschließlich  verboten  war,  schon  zum  1 .  Mai  wieder  freigegeben 
und  die  Heg^t  der  Wikischweine  ganz  aufgehoben. 

Dazu  kamen  endlich  die  ebenfalls  nicht  leichten  kommunalen 

Lasten  und  Arbeiten,  in  erster  Linie  die  i  leranziehung  zum  Bau 
und  zur  Instandhaltung  der  Wepfe  und  Chausseen,  wobei  ein  Voll- 
und  Halberbe  3-5  Tage  im  Jahre,  ein  Kötter  3  Tage  zu  arbeiten 
hatte.  Die  Spanndtenstpflichtigen  hatten  hierl)ei  jedesmal  mit 
ihren  Wagtn  und  mit  vollem  Spanne  zu  erscheinen,  im  Sommer 

Codex  OnibnglaHli»  Teil  II,  S.  m. 
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niorgcm  spMeilns  um  6  Uhr,  bei  kArzereii  Winteilagcii  um 

7  Uhr  am  Arbeitsorte  sich  einzufinden  und  bis  6  rcsp.  5  Uhr 
abends  bei  der  Arbeit  zu  beharren.   Wenn  sie  nicht  zum  Dienste  • 
erschienen,  zu  spät  kamen  oder  zu  früh  wegfuhren,  wurden  die 
iroQ  ihnen  zur  bestimmten  Zeit  nicht  geleisteten  Fuhren  von 
WegdMUpIatendtnz  vefdungen,  und  der  Fufariohn  auf  dem  We^e 
der  Pfändung  eingezogen. 

Auch  sonstige  kommunale  Dienstleistungen  gab  es  zu  ver- 
richten, z.  B.  den  Brief botendienst    »Hier  sind  12  Briefträger, 
wetehe  Markkötter  atnd«,  heißt  ea  in  einem  Vogtei-Vefzeicliiw 
von  Hilter.  Sedis  dairon  werden  jährlich  zum  fincAragen  ge- 
braucht^ und  diejenigen,  welche  im  Jahre  mit  der  Brieftragung 
verschont  bleiben,  müssen  dafür  jeder  1^/^  Tlr.  ins  Amtsre^ster 
zahlen.    Die  Briefträger  sind  in  den  Jahren,  worin  sie  Briefe 
tragen,  von  allen  Reihediensten  als  Land-  und  Amtsfolgen  frei» 
mOssen  aber  zu  Wegbesserungen  konkurrieren . . ,  §  22  lautet:  Der 
MarkfcAtter  K . Etgenbehöriger  der  von  Schmiesing^  ist  als 
landesfürstlicher  Gründel-  und  Krebsfänger,   vermöge  welcher 
Qualität  er  »behuf  der  Hofstaat"  Gründe!  und  Krebse  auf  Ver- 
langen fangen  muß,  von  allen  Satzungen  und  Heihedienslen 
eximirt  §  23:  In  jeder  Bauersdutft  ist  ein  erblicher  KorponaL 
Dieser  muß  die  Euig^scssenen  zu .  den  Wachen  bestdien,  beim 
Mflhen  der  UmdesfOrstlichen  Hofwiese  die  Aufiiicfat  ftthrm  (wo- 
fur  sie  für  18       Brot  erhalten),  wenn  Visitationen  und  Jagden 
gehalten  werden,  solche  mit  verfügen,  die  Korpoialschaften  zum 
Erscheinen  im  Gerichte  bestellen  und  anführen,  wobd  ste  mit 
Dtffxk  und  Stock  versehen  sind  •  .  .  usw.>) 

Die  schwerste  und  drfickendste  Last  dagegen  büdeten  die 

ungewissen  Abgaben,  die  bei  Sterbelällcn  und  beim  Eintritt  eines 
neuen  Wehrfesters  durch  Auf-  oder  Einfahrt  in  das  Frhe  zu  be- 
zahlen waren.  Bei  dem  Tode  jedes  gesessenen  wie  ungesessenen 
Hörigen  teilte  der  Herr  mit  dem  überlelmden  Tdle  der  Ehe> 
gstten  den  gesamten  beweglichen  NadibtB  an  Oeld;  f  ordenmgen, 
Mobiliar,  Vieh  und  Ackergerät  usw.  »bis  zum  Löffel  im  Korbe 
und  bis  zur  Asche  auf  dem  Herde«.^  Selbst  Söhne  und  Töchter, 

I)  C  Meyer.  Bilder  am  der  Oeidiidite  der  Ocmdnde  Hilter,  S.  lOSff. 
i)  Val.  OodricMe  dn  SCIfltt  BSnltl  a.  a.  O.,  S.  IMft 
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dk  bereite  abgefnadett  waren,  wurden,  wenn  sie  nach  voUendelem 
i   as.  lahre  sterben,  vom  Outeherni  beerbt  Der  lebtere  faaMe,  um 

1  auch  seinen  Anteil  an  dem  »ausgeliehenen«  Gelde  zu  sichern, 
die  Machtbefugnis,  nicht  allein  die  Anverwandten  des  Verstorbenen, 
sondern  auch  diejenigen,  welche  von  der  Hinterlassenschaft  etwas 
wissen  konnten,  ztrm  Offenbaning^dde  zn  zwingen.  Bd  unrich- 
tigen oder  nnvoUkommcncn  Anglben  verfiel  das  Veisdiwiegene 
den  Onindherm,  obwohl  er  nur  zum  Halbscheid  berechtigt  war, 

•    völlig  und  ganz.  ^) 

Zur  Verheiratunßf  eines  Höngen  war  vorher  der  Konsens-) 

'  des  Herrn  einzuholen,  der  die  Braut  erst  musterte,  ob  sie  »Gott 
fürchtete  und  eines  so  guten  Gerüchtes  wftre^  daß  der  Gutsherr 
dawider  nidite  mit  Bestand  einzuwenden  habe,  und  weiche  das 
Efbe  mit  einem  propoHtonicften  $(fidc  Oddes  oder  sonst  veN 
bessern  könne". ')  Dann  wurde  die  Höhe  der  Auffahrts-  und 
Einfahrlsgclder  festgesetzt,  die  sich  nach  dem  Werte  des  Mofes, 
der  Verniögensiage  des  eintretenden  Wehrfesters  und  dem  Be- 
ttlgie  des  Bnutechatzes  seiner  Frau  richtetet  Interimswirte^  denen 
ein  Ptldium  nur  auf  eine  besthnmte  Reihe  von  »Mahljahren  an* 
gettum«  wurde,  2ahlten  weniger.  Die  Festsetzung  der  Oebtihr 
hing  durchaus  von  dem  Ermessen  des  Herrn  ab,  worin  eine 
dnjckende  Beschränkung  der  persönlichen  Freiheit  h^^,  weil  die 
Herrschaft  stets  imstande  war,  durch  überhohe  Forderungen  die 
Hehlt  eines  Anabea  oder  einer  Aneibin  mit  einer  ihr  miß» 
lieWgen  oder  unvermögenden  Person  zu  hhitertreiben.  Es  galt 
Wer  eben  der  aOgenwine  Grundsatz,  dafi  der  Landwhtscfaaft^ 
betrieb  auf  dem  Bauerngute  in  letzter  Linie  dem  höheren  Nutzen 
des  grund herrlichen  Eigentums  förderlich  und  dienstlich  sein 
soUle.  Was  ein  Leibeigener  erwarb,  erwarb  er  auch  seinem 
.  Onrndhenn.  Nicht  weil  Bauemfamiiien  leben  wollten,  gab  es 

f   Bauemgflter,  sondern,  weil  es  BauemgtUer  gafa^  lebten  Bauern- 

I  fmulien« 

So  drückend  und  hart  aber  diese  Grundsätze  und  Be^ 


1)  Codex  O&Mbr.  II,  S.  242  ff. 

^  NctiTlIdi  war  diaer  Ehdronwns,  wie  Wittich  «ehr  redit  hmotlieM,  »kedi  ans 

dtr  leibhcrrlichen  Gewalt  cnrachsenc^  Recht  livs  rigt-ntunisht  rni«,  die  Ehe  scinrt  Ti^rn- 
bdiörigcn  zu  erlauben  oder  zu  verbieten,  sondern  er  war  «.einer  Natur  nach  eine  rcia 
0lrfiiiHclH,  ar  Wikning  des  EigcntanMcfals  n  Bnemsute  Iwilliiiiilg  Bctaapto. 
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Stimmungen  nun  auch  klingen  mögen,  in  der  Praxis  wurden  äe 
doch  selten  so  ernst  gebandhabt  So  ganz  dem  Wortelte  nach 
nahm  man  das  Recht  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge,  wenig- 
stens im  Osnabrückschen,  nie  mehr.    Besonders  bei  den  sogc- 

nanntcn  „ungcv\issen  Fällen"  fanden  die  Rechtsnornieii  eine 
äulierst  vorsichtige  und  gUmpfiiche  Ausführung.  Der  NachUB 
z.  B.  wurde  meistens  sehr  niedrig  taxiert  und  dann  auch  weit 
biufiger  in  Oeld  als  hi  natura  eingdOst  (der  Sterbeldl  wwde 
gedingt).  Und  daß  im  Hinblick  auf  ihre  soziale  Stellung  die 
Hörigen  sich  von  dem  ihrem  Stande  anklebenden  Makel  mehr 
und  mehr  zu  befreien  wuf'^tcn,  g^eht  aus  der  Tatsache  hervor, 
daß  die  Verheiratung  selbst  von  nicht  anerbenden  Töchtern  der 
reicheren  Eig^höriigni  mit  freien  Mftnnem  dann  nicht  m  den 
seltenen  Erschdnungai  g^örte^  wenn  auf  eine  erhebliche  Ans* 
stethmg  ns  rechnen  «nur,  und  daß  mandie  Toditer  aus  diesem 
oder  jenem  Meierhofe  die  Stammniutter  höchst  angesehener  Be- 
amten- und  Bürgerfanlilien  «geworden  ist.  Jedenfalls  stand  der  Osna- 
brücksche  Bauer,  verglichen  mit  seinen  Berufsgenossen  im  Osten 
des  Vaterhmdes^  auf  einem  sozial  und  wirtschaftUcb  bedwiteiid 
höheren  Niveau. 

Und  nodi  ehie  Stufe  höher  werden  wir  geführt,  wenn  wh* 
die  Bauernschaft  im  f  ürstentum  Calcnbt^rg  ins  Auge  fassen,  die 
dank  der  t^rößeren  Kraft  und  Zähi^^keit  ihrer  Rasse  und  infolge 
der  günstigeren  Naturverhältnisse  ihres  Landes  schon  verhältnis- 
mäßig sehr  frObe  Versuche  machte,  den  Zustand  der  persOn* 
liehen  Oebnndenheit  zu  müdem  und  gmsse  Berecfatigungieii  zu 
einer  beginnenden  selbständigen  Efwerbstfttigkeit  zu  erlangen. 

Bezeichnend  hierfür  ist  ein  alter,  unter  Kirchenakten  der 
Jeinscr  Ephorie  gefundener  Rezeß  vom  Jahre  1 589,  aus  dem  die 
ungeheuere  Erbitterung  zu  ersehen  ist,  welche  die  schrankenlose 
WiUkür  der  adelige  Grundbesitzer  in  den  Schichten  des  kteincn 
Bauemstandes  erzeugt  hatte.  Man  war  selbst  hier  in  dem  Lande 
des  sonst  so  ruhigen  und  bedächtigen  Niedersachsen  nahe  daran, 
mit  Einsetzung  des  Lebens  Rache  an  den  Trägern  der  Gewalt 
zu  nehmen,  bis  sich  endlich  der  Landesfürst  Herzog  Heinrich 
Julius  zu  Braunschweig  und  Lüneburg  noch  rechtzeitig  ins  Mittel 
legte  mit  einem  Erkiß,  der  in  einigoi  Punkten  wirklich  ein  frei- 
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heitlicheres  Geprä(i;e  trug  und  sich  besonders  gegen  einen  adeligen 
Ritter,  den  Burgherrn  Bock  von  Wülfingen,  richtete,  der  in  jener 
Gegend  als  die  festeste  Stfttze  des  Systems  der  gewaltsamen  Nieder- 
haHnng  des  Buternslmdes  gdt  und  deshalb  das  Ziel  der  wütend- 
sten Angriffe  geworden  w«r.  Dieser  Reaeeß  brachte  wenigirtens 
denjenigen  Landleuten,  die  nicht  In  unmittelbu^  Abhängigkeits- 
verhältnisse zum  genannten  Adelshause  standen,  eine  wirtschaft- 
liche Erleichterung,  sofern  bestimmt  wurde,  da(i  die  mit  Län- 
dereien und  einer  Stätte  dotierten  Meier  im  Sommer  wöchentlicb 
einen  Tag,  im  Winter  in  zwei  Wodien  einen  Tag  Spanndiensie 
zu  leisten  hatten.  »Nemlicfa  zu  Sommerszeiten  sollen  sie  mor- 
gens /wischen  funff  und  sechsen  anziehen  und  ohne  einige  ruhe 
bis  zu  Zchin  arbeiten,  von  Zehen  bis  zu  ein  uhr  aber  ruhestunde 
halten,  und  dann  von  einen  bis  abends  zu  Sechs  uhren  ihre 
arbeit  volführen,  zu  Winters  Zeiten  aber  morgens  umb  Sieben 
nlir  anziehen  und  ^eidier  Gestalt  bis  zu  Zdien  arbeiten,  von 
Zdien  bis  zu  eins  aber  ruhen,  und  von  dannen  bis  Fünff  oder 
nach  gelegenheit  der  tage  zu  vier  uhren  den  Dienst  hinwieder- 
umh  verrichten."  Von  allen  übrigen  I.asten  und  Diensten  als 
Korn-  und  Kohlentransporten,  Wasen- ^)  und  Rutenf uhren,  Befesti- 
gungsarbeilen an  der  Burg  u.  v,  a.  sollten  die  Meier  befreit  sein. 
In  Zeiten  drängender  Arbeit  durfte  der  Junker  den  Wochen- 
dienst gegen  entsprechende  Vergfltung  verlängern,  aber  nur  auf 
huchsicns  drei  Tage  in  der  Woche.  In  derselben  Weise  wie  bei 
den  Meierleuten  wurde  bei  den  Kötern  genau  bestimmt,  was  sie 
•mit  der  Handt  eins  barden«,  wie  es  genannt  wird,  leisten  sollen. 
Oidchzeitig  wurde  den  Kötern,  die  nicht  über  12  Morgen  Land 
hatten,  das  Halten  von  mehr  als  zwei  Pferden  im  Interesse  der 
Holzungen  und  Weiden  untersagt.  Übrigens  galten  diese  Ver- 
günstigungen nur  den  »gemeinen  Eingesessenen".  Die  anderen, 
welche  ..auff  sonderbahre  mit  W.  Bocken  sehl.  getroffene  ver- 
trage" abhängig  waren,  sollten  vbillig  bey  ihren  von  alters  den 
Böcken  gdetsteten  Diensten  nach  wie  vor«  bleiben;  «jedoch 
sollen  so  woll  der  Böcke  alß  anderer  Meyer  und  Köter  bey 
leishmg  ihrer  sdiuldigen  Dienste  sidi  dermaßen  treu  und  fleißig 
verhalten,  als  wenn  es  ihnen  selbst  anginge,  oder  sie  ihr  eigen  arbeit 

I)  Wmkb  «ml  Riritbwnrtd,  fwchtooi,  vonit  «Mfcfriutne  Sldkn  «M|cMUt  wte. 


Digitized  by  Googl^ 


60  HoniaiiD  Maucnbcfg. 


verrichteten.  Ingleichen  sollen  sie  auch  an  ihrer  statt  nicht  etwa, 
wie  eine  Zeit  her  geschehen  sein  $ol[l]e,  Kinder,  sondern  hinfürter 
zur  arbeit  g^nügsahme  düchtige  leitte  schickeiL  Dag^goi  häbea 
sidi  die  Bödce  eitolen  und  verpffliditet;  daB  sie  die  Dienstaile 
ebener  gestalt  als  ihre  eigenen  Dfensibolen  und  dermafien  mit 
essen  und  trinken  versehen  wollen,  daß  die  leute  sich  vielmehr 
gegen  Sie  zu  danken,  dann  über  sie  zu  beklagen  haben  sollen; 
damit  gleichwole  auch  wegen  VerkQndigung  der  Dienste  die  leute 
nkht  abereilt  werden  mflgen,  sollen  die  Böcke  ihnen  den  Dienst 
zeitig  und  allenuüil  den  tag  zuvor  ankündigen  lassen.« 

Hier,  im  Calenberefschen,  waren  allerdings  die  Verhältnisse 
der  Meierhöfe  besonders  günstige,  insofern  als  »ihr  Umfang  ini 
Gegensatz  zu  dem  in  eigener  Benutzung  des  EigentQmers  befind- 
liehen  Ritlergute  auffedlend  groß  war;  die  Rltfeeigutsbesitzer  lebten 
weniger  von  dem  Ertrage  des  vorbehaltenen  als  von  den  Gefällen 
des  zu  bäuerlicher  Bestellung  ausgetanen  Teils.  Und  die  recht- 
liche Lage  war  nicht  minder  günstig.  Allerdings  waren  die 
Bauemicker  dinglich  unfrei,  die  Höfe  pfiichtig,  aber  die,  weldie 
sie  bebauten,  waren  persftnlidi  frd."  ^) 

Unbehindert  verzogen  sie  schon  im  17.  Jahrhundert,  und 
auch  die  Dienstboten  hatten  das  Recht  zu  wechseln.  An  der 
Holzung  war  der  Bauer  bereits  juristisch  berechtigt,  er  durfte 
seinen  Gutsherrn  gerichtlich  belangen,  die  Wahl  seines  Erben 
stand  ihm  f^i.  »Mochte  das  früher  anders  gewesen  sein, 
mochten  die  Höfe  ursprünglich  nur  auf  Lebenszeit  oder  auf 
kürzere  Frist  pachtweise  ausefetan  sein,  jedenfalls  seit  dem  Land- 
tagsabschiede von  Gandersheim  1601  war  die  Erblichkeit  des 
Meierverhälüiisses  namentlich  für  Calenberg  fest  bestimmt  Die 
Calenberger  Meierordnung  von  1772  ging  so  wei^  daß  ein  Erb- 
recht, wenigstens  der  Kinder,  selbst  dann  angenommen  werden 
solle,  wenn  der  Hof  nur  auf  Lebenszeit  oder  gar  nur  auf  ge- 
wisse Jahre,  9  oder  12  Jahre  ausgetan  worden  war.«*) 

In  Rössing,  einem  der  größten  Dörfer  im  Amte  Calen* 
berg^  waren  Im  Jahre  1 750  dienstpflichtige  Voll«  und  Halbmdcr 


1)   Emst  V.  Mder ,  Hannoversche  Verfassuags-  und  Verwaltungsgesdudite,  Bd.  i. 
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flicht  mehr  vorhanden.  Der  letzte  Meier  hatte  sich  durch  » Urteil 
od  Riedil«  in  der  lannovendieii  Kimziet  selbst  abgqndert 

Anacr  den  MdogMeni,  die  als  VoU-,  DrdvierteW  Halb» 
oder  VierlelliOie  vorfciinen,  bealuKlcii  die  Dorfgemeifidcn  nodi 

lus  Kothöfen  oder  Bnnksitzerstellen.  Auch  die  Lage  dieser 
letzteren  war  im  Fürstentum  Calenberj^^  im  Vergleich  mit  den 
Verhältnissen  in  Diepholz,  Hoya  und  Osnabrück  verhältnismäßig 
■nlde  ttnd  gOnat^  Der  Kotsisie  mtiBie  dis  ganze  Jabr  hin<* 
cnucn  zwei  wocneonge  nenenaiensK  mweii.  oei  dieser  afdcr 
cfidcit  jeder  dn  »Stfibchc»  Bier  und  MHIsgessen,  Voricost  und 
Fleisch  oder  statt  dessen  ein  Stück  Speck,  deren  sechs  aus  einem 
Pfunde  geschnitten,  und  eine  Schminke  Butter,  deren  16  aus 
einem  l^nde  gestochen  wurden;  dazu  etwas  BiX>t  und  den 
Tiank  vom  Tiacbe.«^)  Aufieidem  muflle  der  Koteaae  nocb  zwei 
Tage  das  mihen,  die  zur  Schur  heatimmten  Schale  baden  und 
den  ipeifien  Kohl  pflanzen  und  begießen.  Ab  sonstige  Leistungen 
sind  Dreschen,  Holzfällen,  Weidenköpfen,  Wasenhauen,  Graben^ 
Machsschwingen  usw.  zu  nennen.  Der  Kotsasse,  der  Pferde  be- 
saß,  hatte  wöchentlich  einen  Tag  damit  zu  dienen.  Wer.  sieb 
von  dicaeni  Wodiendienaft  diapensieien  lassen  wirftte^  batte  dem 
Herrn  dafür  ebie  VergOtungsaumme  zu  bezahlen.  Im  Kloster 
Wülfinghausen  z.  B.  betrug  dieses  Dienstgeld  einschließlich  der 
Pröven  ein  Manenpr.  2  Pfennig.  Zu  den  Diensten,  die  der  Kot- 
sasse  zu  leisten  hatte,  kamen  noch  Abgaben  verschiedener  Art; 
so  mußte  ein  jeder  zu  Korn-  tmd  Malzsäcken  adit  Pfund  Hede 
Uafun^  eine  bestimmte  Anzalil  von  Bbiden  spinnen  und  aicb  an 
gewissen  Tagen  zum  ja^en,  Fischen  und  Wacfaefaalten  einfinden. 
Die  Entschädigungssumme  für  Befreiung  von  diesen  Diensten 
betrug  4  Tlr.  12  Groschen.  Von  Ro^^gen,  Gerste  und  Hafer 
mußte  Zinskorn  geliefert  werden.  Weizen  wurde  nur  zum 
eigenen  Bedarf  gebaut»  weil  der  Brand  den  Anbau  deaaciben 
nicht  rentabel  madite; 

Hiermit  ist  die  große  Kluft,  die  zwischen  der  wirtschaft- 
lichen Entwicklung  des  Ostens  und  der  des  Westens  sich  aufuit, 
hinreichend  illustriert,  und  es  erübrigt  nur,  noch  kurz  die  Frage 
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zu  erledigen,  worin  dieser  schroffe  Gegensatz  seinen  tieferen 
Onind  hatte»  Ohne  Zweifel  etnmal  in  den  Rassegegensätzen 
sowie  in  den  verschiedenen  Onuidta^ett  des  Redilslebens^)  und 
den  durch  die  SlkulariMtionen  im  Reformationszeilalter  erfolgten 

Besitzverschiebiingen.  Weiter  aber  waren  vor  allem  zwei  andere 
Momente  maßgebend,  nämlich  einmal  der  Unistand,  daß  in  den 
ostdeutschen  Gebieten  die  Territorien  und  (jutsicompiexe  zu  ganz 
anderen  EMmensionen  und  Größenverhältniascn  auseewachsen 
waren  als  im  Westen  und  deshalb  der  ostelbische  Besiteer  von 
früh  an  das  Streben  nach  hmdwirtschaftlfchem  Oro6behrid)e  be- 
tätigt hatte,')  und  dann  die  wichtige  politische  latsache,  daß  die 
staatliche  Gewalt  im  Westen,  also  im  Gebiete  der  mittleren  und 
kleineren  Territorieni  ihre  Befugnisse  energisch  zu  handhaben 
und  die  privaten  grundherriichen  Bestrebungen  in  nomuden 
Orenzen  zu  hatten  verstand,  während  die  Regierung  im  Osten 
wichtige  staatliche  Rechte,  die  ihr  gegenüber  dem  Bauern  zu 
standen,  in  steigendem  Maße  an  den  Adel,  auch  an  Kirchen 
und  Städte  veräußert  hatte,  so  daß  die  kleineren  Besitzer  bei  der 
Preisgabe  des  Bauemschutzes  mehr  und  mehr  in  die  Stellung 
von  Untertanen  eines  Privaten  gelangten. 

Als  letzten,  aber  nicht  unwichtigsten  KuHurfoktor  haben 
wir  die  landwirtschaftliche  Preisbildung,  sowohl  die  der  Preise 
des  Grund  und  Bodens  als  auch  besonders  die  Regulierung  der 
Cetreidepreise^  in  kleineren  und  gif^ßeren  Perioden  in  Betiacht 
zu  ziehen. 

wahrend  uns  die  Quellen  hier  fOr  den  Osten  ganz  im 

Stich  lassen,  sind  die  Notizen  betreffs  der  westlichen  Verhält- 
nisse, wie  wir  sehen  werden,  verhältnismäßig  reichhaltig  und 
zuverlässig. 

Daß  im  Mittelalter  bei  der  geringien  Volksdichtigkeit  und 
dem  glnzltdien  Pehlen  der  einfachsten  Verbeaserungsmittri  des 

>)  Der  Ostrn  kennt  im  T 'ntcr^.rhfcdc  vnti  Westen  keine  Weistümer.  Übrrh.^npt 
bcrtdid  in  Alfedeutschland  ein  besserer  Rechtsschutz,  dae  gr&Bcre  Skbemag  der 
ofdnung.  (mM  Ddov). 

I)  Solir  ruhM)7  von  ne'o'jf  :  m:ichcn  iVic  Hrobrichtung,  daß  eine  Form  des 

Besitzes,  die  in  einem  gegebenen  Kreise  eine  bedeutende  Stellung  einnimmt,  die  Tendenz 
liat,  tkli  wdtef  imtnidehnen.  Ist  in  einer  Gegend  der  Oroßgmndbesitz  starte  vertreten,  so 
strebt  er  danach,  voUkommen  die  Hmschaft  zu  gevtnnen.  Tritt  er  gegenüber  dem  Bau«-, 
liehen  sehr  run^rk,  <rie  K  !n  WotdOltKUMld  dCT  Fall  9»  «Od  ilt,  M  wlld  CT  VOB  dicwi 
bald  vollständig  aufgesogen. 
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IndwirisdiaftUdwii  Bdriebes  der  Wert  des  Oniod  und  Bodens 
cm  auBerofdentüdi  niedriger  war,  daß  uns  die  SStse,  zu  denen 

kleine  wie  größere  Hofsteilen  und  Bauernu^ütcr  \Trkauft  wurden, 
S'eradezn  als  Spott-  und  Schleuderpreise  erscheinen,  ist  nicht  zu 
verwunderiL  Auch  war  es  das  Geld,  was  der  Bauer  in  jener 
Zeit  am  wenigsten  besaß,  wo  z.  E  nach  einer  im  Pfarrarchive 
von  HiHer  vodiandenen  Urkunde  dne  bAuertiche  SliHe  von 
mftflerer  QrOBe  fm  Jahre  1376  von  ihrem  Gutsherrn  Oerladi 
Ledebur  nebst  dessen  Frau  und  Mutter  für  zwanzig  Mark- 
pennige,  »oize  to  Ossenbrugge  ghinp^e  und  gheve  sind",  wes^- 
gegeben  wird.*)  Nach  Gerichtsscheinen,  die  sich  im  Osna- 
hrflcktr  Urkundenhuch  finden,*)  belief  sich  der  Durch- 
sdmitlspreis  eines  eigenbehflrigen  Hofes  ums  Jahr  1090  auf 
10  Mark  =*  3  Pfund  Zchntgeldem.  Auch  nach  einem  Verlaufe 
von  zwei  Jahrhunderten  hat  sich  an  diesem  i^reissatze  noch 
nichts  wesentliches  geändert,  wie  z.  B.  im  Jahre  1216  der  Bischof 
Adolf  von  Osnabrück  bekundet,  daß  der  Edele  Herr  Bernhard 
von  Osede  dem  Kloster  Marienfeld  für  20  Mark  zwei  Erbe  über- 
Imsen  habe,  und  un  Jahre  1238  der  Bisehof  Konnd  bezeugt 
daß  er  von  (km  Freien  Helmwich  ein  Erbe  in  Achmer  fDr  30  Mark 
gekauft  liabe.*)  Erst  ganz  allniähHch  steigen  die  Kaufpreise  und 
am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  schwanken  sie  für  mittlere  Erb- 
Mkn  zwischen  40-60  Mark.*) 

Auf  derselben  niederen  Onnze  bew^jen  sich  audi  die 
dmdiachttitllidien  Pachtimse  jener  Zdt.  So  bekundet  im  Jahre 
1216  Volchard,  Probst  von  St.  Gertrudenberg,  daß  der  Dom- 
vikar  H.  ein  innerhalb  des  Klosterbezirks  gelegenes  Grundstück, 
das  5  4^  Wortzins  an  das  Kloster  zahlt,  von  A.  Pr.  gekauft 
hat,  um  mit  dem  Pachtertrag  des  Orundstücks  von  4  Schilimgen 
im  Dome  dn  ewiges  Licht  zu  stitlen.  Aus  dem  Jahn  1217 
itemnt  die  interessante  Urkunde,  in  der  Biadiof  AdoH  bezeugt^  daß 
dem  verstorbenen  Ritter  Udo  von  Kohnhorst,  welcher  dem  Kloster 

r  Meyer,  Bilder  aas  der  Geschichte  der  Oandnde  Hilter,  S.  46. 

*)  Im  Auftrage  des  Hf^tori^chen  Vereins  zu  0<;nabnicl(  herausgegeben  und  be- 
ubälxt  von  F.  PhUippi.  I.  Band.  Die  Urkunden  der  Jahre  772-1200.  Vgl.  S.  175, 
W|  Wf  949. 

<)  Band  n.  Dit  Utfcndoi  der  Jttn  «IM-lUt.  Yff.  bcMndcn  S.  St,  6t, 

%t  112,  na. 

f)  Band  III.  Die  Urkunden  der  Jahre  1260-1280.  Vgl.  S.  419,  476,  482. 
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Iburg  3  Schillinjs:«  Rente  für  das  Seelgedächtnis  seines  \  aters  vor- 
enthalten hatte»  kirchliches  Begräbnis  gewährt  worden  ist,  nach- 
dem seine  Verwandten  und  seine  Witwe  mit  seinem  Sohne  dem 
Kioster  eine  Rotte  von  $  SdiiUingn  auf  das  Vorwerk  des  P. 
V.  Scfa.  in  Ladbeiigen  veisdurlebeii  hatteit  Utid  dieser  Durdi* 
Schnittspreis  des  Pachterü*ages,  zwischen  2-4  Schillingen 
schwankend,  tritt  uns  bis  zum  Anfange  des  14.  Jahrhunderts 
immer  wieder  entgegen. 

Wenn  wir  uns  nun  nodi  zum  Oetrelde  wenden,  das  anor- 
kaotttennaßen  den  sidmten  Qiadmeaser  f&r  die  Bewertung  der 
übrigen  Waren  abgibt,  so  begegnen  wir  auch  hier  in  früheren 
Jahrhunderten  schon  denselben  Erscheinungen,  die  noch  heute 
bei  der  Preisregulierung  dieses  landwirtschaftlichen  Produktes 
mafigebend  sind.  Johannes  Concad,  ein  Fadimann  in  dteaer 
Fngj^  sagt:  ^)  Das  Getreide  gehM  »zu  den  Waren,  wekfae  nidit 
in  jedem  Moment  Miebig  vermehit  werden  können,  deren  Vor- 
rat für  eine  gewisse  Zeil  einem  mehr  gleiclimaßigen  Bedarf  gegen- 
über von  der  Natur  bestimmt  begrenzt  wird,  während  innerhalb 
etwas  längerer  Zeit  die  Anpassung  der  Produktion  an  den  Bedarf 
im  grofien  ganzen  in  der  Hand  des  Mensdien  Die  Preis- 
reguliening  des  Getreides  wird  deshalb  innerhalb  eines  |alire» 
sich  anders  volkiehen  als  innerhalb  einer  größeren  Periode«. 
Beide  Fälle  treten  uns  schon  in  der  Geschichte  des  mitteiaiter- 
lichen  Oetreidehandels  aufs  deutlichste  entgegen. 

Innertulb  kürzerer  Perioden,  in  denen  die  Preise  des  Ge- 
treides allein  durch  das  Verfaftltnis  von  Angebot  und  Nachfrage 
bestimmt  werden  können,  machte  sich  begreifiidierweise  das  Wirt- 
schafibgesetz  geltend,  daß  bei  reichh'chen  Ernten  der  Preis  sank, 
während  er  infolge  einer  Mißernte  stieg,  wobei  der  Effekt  in 
noch  ffm  anderem  Qrade  als  heute  durch  die  DringUchkeit  dea 
Bedarfes  erhöht  wurden  aofem  die  Komerzeugung  den  nniB- 
gdienden  Faktor  für  dte  Emihtung  eines  Territoriums  bikiete 
und  die  Wirkung  des  Emteausfalles  in  keiner  Weise  abgeschwächt 
und  ausgeghchen  werden  konnte.    Es  zeigten  sich  von  einem 
Jahre  zum  anderen   bei  abgeschlossenem  Handelsgebiet  die 

1)  Siebe  aLandwirtadiAft*  im  Handbuch  der  politischen  Ökonomie  hrsg.  von  Schön- 
bcTf^  Bind  II. 
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extremsten  Gegensätze,  der  Preis  pflegte  sich  um  emen  ganz 
«ormakn  Stand  mit  den  größten  Schwankung»  henunzube- 
wqgm.  So  war  z.  B.  dm  jähr  1690»  wie  der  Abt  Maun»  Rost 
in  den  llnirger  Kloateninnalen  mitteilt,^)  fttr  die  Landleute  dn 

sehr  ungünstiges.  « Nani  a  Fcbruario  usque  ad  finem  fere 
Aui^iisti  semel  tantiim  aer  terra m  pluvia  beavit,  asper  boreas 
totum  ^Uium  et  lunium  intestavit,  non  siccam  calidamque  soiuai 
aed  et  torridani  aesliton  rakUdit  ooelestis  ko^  «t  vix  quicquam 
prageuiinare,  minus  in  piatiSi  agiiSf  imo  et  h(Mli8  cfesoeie 
poteeHt  et  pisdnae  examerfaiti  Anlufnnum  ad  seinen  Cent  fcre 
inutileni  reddidit  continiia  et  molesta  pluvia,  ut  priorem  parsi- 
rooniam  nimia  profusione  compensarit.  Hinc  undique  per  rusti- 
C30B  alioaque  peoota  magno  numero  cnecta,  ut  piaepropeia  mad»- 
tKNie  iUorom  et  stiam  fuoem  anteverteien^  et  pavcam  hanc  oeietem 
adlnic  Mars  in  dioeoeBl  noatn  l^bemtaa  deccndt«  Am  Ende  des 
Jahres  1693  heißt  es  dann  wieder:  »Die  Unfruchtbarkeit  der 
drei  letzten  Jahre  in  Feldern,  Wäldern  und  Gärten  verursachte 
eine  Teuerung  in  ganz  Europa,  so  daß  einige  arme  Leute  sogar 
alaiten,  und  wenn  man  andi  wohl  glaulyte^  daß  die  Preise  noch 
zu  Qsvhwii^eB  gewesen  wflreiii  so  fehlte  es  doch  den  Bew^neni 
des  Stifts  bei  den  foriwflhiendcn  Kbntributiooen  tmd  der  fhidi- 
würdigen  Münzverschlechterung  an  dem  nötigen  Oelde.«")  Im 
Jahre  1698  erreichte  das  Getreide  unmittelbar  nach  der  Ernte 
einen  soldien  Preis,  dafi  ein  Malter  Roggen  24  und  mehr, 
Gente  18,  Hafer  12  Tlr.  kostete  und  man  es  noch  dazu  för 
Gehl  mid  gute  Worte  inum  haben  konnte.  »Ab  UrsadM,* 
sehfcibt  Manms  IM^*)  vwuiden  dte  vorhergegangenen  Inlten 
und  nassen  Sommer  angegeben,  und  man  sah  darin  eine  große 
Strafe  Gottes,  da  seit  etwa  1 5  Jahren  Roggen  und  anderes  Korn 
in  allen  Kirchspielen  zu  dem  verfluchten  sogenannten  tonni- 
wdn  ffebnndit  madc,  ao  daß  nligcnds  Oelreide  ölirig  war,  das 
mm  ZOT  SlUhmg  des  Hungers  faitte  beniiteen  können.  Seit 
Mniscliengedenhen  hatte  man  nidit  von  ehier  solchen  Hungers* 
noi  gehört,  so  daß  die  Herbergen  geschlossen  wurden,  die  Gar- 

1^  Osnabrficker  Oeschichtsquellen,  Band  III :  Die  Iburger  IQniKfimukll  dtt  AMtt 
Mnres  Rost,  b^rbeltet  von  C.  Stüve,  OsnalNrflck  im,  S.  16S. 
>)  Ibnrger  Klo&teranaalen,  S,  169. 

^  fboidit  s.  %n. 

AMUv  für  Kulturgeschichte.  IV.  5 
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küchen  leer  waren  und  die  Öfen  der  f^äckcr  feit^rten.  Wer  be- 
schreibt die  ausgehungerten  und  bleichen  Gesichter?  Wer  zählt 
die  Men^e  der  Verhungerten«  der  Bettler,  der  Diebe  auf?  Sehr 
verdient  um  das  Stift  madite  sadi  der  ProM  von  Mcttemidi, 
indem  er  bentObt  war,  aus  den  Stiftern  Köln,  Fnlda  und  Pader- 
born um  jeden  Preis  der  Not  der  Armen  AUiilfe  m  sdutffen, 
obgleich  in  den  benachbarten  Stiftern  jedL-  Getreideausfulir  ver- 
boten wurde;  denn  ganz  Deutschland  liU  unter  der  schrecklichen, 
wenn  auch  im  nächsten  Jahre  schon  sieh  lindernden  Not«  Auch 
Biadtwi  Kerl  Obermh  mcht  sein  Recbt  und  seine  Pflicht,  den  Be- 
drängten Sdmtz  nnd  Hflüe  zn  versduflen  und  die  störenden 
Vorgänge  im  wirtschaftlichen  Leben,  die  oft  nicht  einmal  so  sehr 
durch  ungünstigen  Ernteausfall  als  durch  die  Nervosität  des 
Marktes  und  die  blotk  Furcht  vor  Hungersnot  bedingt  waren, 
zu  beseit^^  indem  er  1698  verordnete^  daß  »das  Korn  bei 
Vermeidniv  sdiwerer  S<nfe  nicht  höher  als  zu  Iol0enden  Preisen: 
nemlicfa  das  Malter  Waitzen  zu  15  Thlr.,  das  MaHer  Rochen  z« 
12  Thlr.,  das  Malter  Qerste  zu  8  Thlr.  und  das  Malter  Hafer 
zu  4  Thlr.  verkauft  und  nichl  auf^a^schüttet  oder  zurückL^chalien 
werden  sollte.*^)  Solche  von  Staatswegen  durchgeführten  Maß- 
nahmen werden  auch  im  ganzen  18.  Jahrhundert  noch  nidit 
OberfUlsaig.  Bald  shid  es  Verordnungen,  die  durch  Tarihüze 
em  zu  weites  Ausschlagen  des  ZOngteins  an  der  Preiswage  ¥er« 
hüten  wollen,  bald  Bestimmungen,*)  die  im  Falle  einer  Teuerung 
die  leistun<^stähigeren  Erben  oder  lirbköttcr  anhalten,  je  nach 
ihrer  Einnahme  eine  bestimmte  Anzahl  von  Scheffeln  Koggen 
für  die  angeordnete  Taxe  an  Arme  und  Bedürftige  verabfolgen 
zu  tessen. 

Oegenftber  diesen  erheblichen  Preisschwankungen  innerhalb 

kürzerer  Zeiträume  tritt  uns  aber,  sobald  wir  größere  Perioden 
ins  Auge  fassen,  die  Erscheinung  entgegen,  daß  die  [Pendel- 
schwingungen nnmer  idemer  werden  und  sich  immer  enger  um 
den  Ruhepunkt  herumbewegen.  Ja,  man  kann,  wie  Conrad 
riditig  hervorhebt,  seit  dem  Mittehdter  eine  beständig  steigende 
Richhtng  der  Preise  der  hmdwirtachafüichen  Produktion 

>)  Codex  Con-(itutiiuu:iTi  Osnabr.,  S.  IM. 
4  Vg).  dieselbe  Quelle^  S.  462. 
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folgen  und  zwar  in  stärkerem  Maße  als  bei  den  Preisen  der 
Mamifidde,  bd  denen  die  mensdiKche  Arbeilskrafl^  die  Erfln- 
dangm  usw.  int  Gegensatz  zo  den  UmdwirtschafHiciien  Produlden 

die  Merstellungsküstcn  zu  vermindern  vermochten,  tiinen  Beleg 
für  diese  ßehauptuiii^cn  mögen  die  folgenden  Preisbilder  liefern, 
die  ich  an  der  Hand  von  alten  Lehrerdienstanschlägen,  ^)  Auf» 
ste&iiii^en  von  Klostereinidlnflen,*)  Redinungien  aUvieliger  üatts- 
udkivc^^  Idrchilcber  Produktenbüclier^)  usw.  zusammengestellt 
habe.  Nach  diesen  Quellen  kostete: 


Um  1330 

Um  1430 

Um  1500 

Um  1750 

Der  Himten  Weizen  . 

«V.  4 

1  Schilling 

2  Schillinge 

6  Tlr. 

•     •     Roggen  . 

7V.  4 

1  Schill.  6  4 

3  nr. 

*      #    Hafer .  . 

7V5  4 

1  Schilling 

1  Tlr.  24  Qr. 

•     •  Oenfee 

loVi  4 

iScbiUing 

2  Tlr. 

Das  macfit,  den  daniali^^en  Pfennig  ungefähr  auf  Ii  heutige 
Pfennige  gerechnet,  für  den  Himten  Weizen  im  Jahre  1330 
92  4,  Roggen  81  4,  Hafer  48  4.  Rechnet  man  fünf  Himten 
mf  einen  Doppelzentner,  so  wOrde  ein  Doppelzentner  Weizen  nach 
mam  Oelde  4,60  Jk,  Roggen  4,05  JL,  Hafer  2,40  Ji  gekostet 
haben,  während  nach  der  u Statistischen  Korrespondenz«  im  Januar 
des  Jahres  1902  für  einen  Doppelzentner  Weizen  16,63  Jk, 
Roggen  14,13  Ji,  Hafer  15,33  Jk  gezahlt  wurden. 

Ebenso  wie  beim  Oetrekle  madit  nun  auch  bei  den  tierischen 
Pmdnklen  innerhalb  der  Jahrhunderte  des  Mittetalters  bis  zur  Neu- 
zeit der  Preis  die  Steigerung  vom  Pfennige  bis  zum  Taler  durch.  Im 
jähre  1050  beiief  sich  nach  der  Freckenhorster  Kiosterrechnung  der 
Preis  für  Kühe,  Schweine,  Schafe  usw.  auf  Pfennige.  Ahnlich  sind 
<He  Pffeisaltoe^  die  ich  in  dem  Berichte  fiber  eine  Viehscfaitzung 
gdegenflfch  der  Ehitthmng  ehies  Osnabrikdeer  LandcsfOraten  im 
Jahre  1532  gefunden  habe.^)    Hiernach  kostete  »ein  perdt  II  ß, 


0  Spezifizierter  Dimstan&chlag  der  Lehrerstelle  von  Rössing  im  Jahre  1744. 

>)  mtfkr  FtectadmM  «mt  Jilir  1«S0,  OMnbr.  Uilt..  I,  S.  i28fff.,  ud  OcidilcMe 

*i  Stiftes  Börstel  Im  Jahre  1524  (Mitteilungen  n  .r  O  ,  XVÜI,  ?06  ff ) 

5)  RechntmjTen  ati«;  dem  Ha«<iarchivr  dfr  f^.uom-  von  Kc)S>~iriß  \'>m  j. ihre  1330— 1500. 

*)  Produictcnbuch  der  Kircbe  von  Hilter;  Codex  Osnabr.,  b. 

^  Die  iilcdeiiluifiüie  BtftdiobduQtttt  Ms  fSS3  ta  dm  OMUtbiSdicr  Owclilditi 

;trnrr  f^  K.j  !!       Solche  VuhscbliimiiBi  «■pSbi  im  UmOtUKr  bd  feäm  Bnace 

caes  neuen  Landcsfüraten  angesetzt 
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eyn  ko  XX  4»  ein  osse  XX  y^,  ein  vollen  edder  entler*)  ein  ß, 
ein  smaliint  i  ein  swin  Vil  4,  ein  scbap  VI  4*  Uode  bi 
defBulven  sdiattinge  van  der  laotediup  wegim  sint  bi  vorudeot 
giewesen  de  werdige  Iwr  A.  v.  V.  u.  s.  w.  •  .  .  uod  desulven 

sind  bi  der  schattinge  gewezen  tho  bescriven  unde  upthoboren,*) 
unde  den  goltt^ukien  tho  XXWlU  ß  g^ereckent.«  Einige  Jahrhunderte 
q[)äler  siebt  das  Preisbüd  schon  ganz  anders  aus.   Da  icostet: 


Um  1650«) 

Um  1750*) 

15  Sdiill  -  1  Rdehsdr. 

Bne  Kuh  

14  Sditliinge 

Ein  Od»  oder  Sdnmdriad  . 

7  SdiiUinge 

3  Sdilllinge 

3-5  TMr. 

Ein  Schaf  oder  dne  Oeiß 

a  Sdiillioge 

24  Mgr. 

6  . 

3  • 

Ein  Pfund  Bntter  .... 

3  « 

1  4 

Dazu  setzen  wir  ein  im  Jahre  1 760  angenommenes  Inven- 

tariuin  des  Rittergutes  Rössing,  wouadi  vorhanden  waren: 

S  Stade  Pfade  .   im  Werte  von  222  Tlr. 


48 

Homvidi 

m 

m 

209 

m 

21  Or. 

458 

» 

Sdiafie  . 

m 

» 

• 

490 

w 

15  » 

20 

m 

m 

w 

* 

11 

m 

26  • 

69 

m 

Sdiwdne 

• 

» 

m 

155 

» 

22  . 

71 

• 

Federvieh 

m 

m 

m 

11 

m 

19  , 

SiffltUdies  Adcoierit  und  Oeschinr  126   •    10  « 

Wir  schließen  diese  Preistafeln  mit  der  Anführung  zweier 
Icttiturliistorisdi  interessanter  iQrdienrechnungen,  von  denen  die 
eine  uns  von  einem  Synodaicssen  der  Gemeinde  Hilter  aus  den 

Jahre  1656  berichtet 


>)  Ein  jnoiges  oder  jähriges  Füllen. 

^  aufhcbo^  criMba  (eine  Stoier,  Abgabe  usw.). 

•)  Verordnung  wegen  Arlocning  c'mcs  Vich<!rhat7P«?  vom  ]i.hrr:  l6M 
*)  Verofüniina  wesoi  Atuiobuag  der  elgcnbehorigoi  Kiader  vom  Jahre  1 768.  QeU. 
I»  Codex  Onibr.,  TcU  S. 
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Hier  wurden  verzehrt:  Thlr.  Or.  Pf. 


Zwo  Tonne  u.  17  Kimie  Minder  Bier 

4 

19 

6 

2 

1 

9 

— 

15 

9 

— 

11 

— 

10 

6 

7 

8 

1 

6 

IQ 

6 

13 

17 

Vor  Butler  u.  Qewfirtz  . 

10 

6 

18 

8 

5 

3 

Die  andere  ist  eine  fdosterrecbniuig  des  Slifks  Böntd  vom  Jahre 
1524- 1525»  worQber  es  aosznsmne  heißt:  »Um  das  Konvents» 
bier  zu  brauen,  war  der  Ankauf  von  9  MaHer  S  Sdieffein  Kopien, 

der  Malter  zu  i  Qr.  5  4t  erforderlich.  Zur  Fastenkost  wurden 
\2  Tonnen  Salz  zu  4  Goidgulden,  1  Tonne  Stockfisch  zu  8  Oulden, 
2  Tonoeo  Herii^e  zu  6  Oulden  angeschafft,  nebst  Reis,  Gewürz, 
Zwicfaeln,  Wumlni  öl  naw»  Zur  Kinnes  und  an  den  vier  hohen 
Mfaisen  efhiellen  die  Jungf^  fOr  $  Or.  Weißbrot,  das  aus 
Osnabrück  geholt  wurde,  zu  Weihnachten  20  Quart  Wein  zu 
1  Gr.  2  und  zu  Pfingsten,  am  heiligen  Sakramentstage,  sowie 
am  Zeiuitausendrittertage  frische  Fische  und  am  erstgenannten 
Ta^e  außerdem  dn  Eicifeld  im  Ocsamtbctnge  von  8  Or. 

Eine  anBcfgewöhnUche  Kasgßbt  erwudis  dem  Kloster  durdi 
4k  Bewirtung  des  Bischofs  Erich  v.  Osnabrück,  welcher  den  Koik 
vent  am  Tage  der  „elven  dusent  Ma^ede",  den  21.  Oktober  1524, 
mit  seinem  Besuche  beehrte.  Hierzu  wurden  4  Stiege  und  1  Quart 
Wctn,  das  (^lart  au  18  4  Haselünne  ^dsaufl,  desgleichen  dae 
Teone  Bier  ffir  17  Or^  Wdienbrot  lOr  5  Or.,  OewOrz  für  5  Or, 
Bmnntwdn  fOr  2  und  frisebe  Fische  fflr  16  Or.;  da  der  Wein 
nicht  reichte,  mußten  noch  44  Quart  nachgeholt  werden.  Daß 
die  Klosterjungfern  den  bischöflichen  Durst  zu  gering  veran- 
sdUagten,  ist  eine  Erscheinung,  die  sich  auch  bei  allen  späteren 
BiaiKben  des  Landesherm  regelmäßig  wiedeiholt«  ^) 

Man  hd  gesi«^  die  StadsÜlc  sd  gefügig,  lasse  aber  oft  im 

9  Mitteilmgal  a.  a.  0.,  S.  206. 
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Stich,  sofern  es  außerordentlich  schwierig  sei,  »brauchbare  Durdi- 
schnitte  zu  gewinticn,  und  die  Ungkichartigkeit  der  Qualitü  in 
verschiedenen  Gegenden  und  Jahren  auf  den  Prds  wesenfUoh 
modifizierend  einwirken  mfiSK«.^)  Es  ist  ohne  Zweffd  Wahres  an 

dieser  Behauptung,  aber  soviel  kann  man  aus  den  obigen  sta- 
tistischen Antraben  mit  Sicherheit  schh'eßen,  daß  die  Preisverhält- 
nisse der  älteren  Zeit  durchaus  günstige  und  normale  waren,  bei 
denen  die  Landwirtschaft  bestehen  Iconnte^  die  sie  aber  auch  nötig 
hatte  in  den  vidiadien  Krisen,  um  der  Situation  gewachsen  zu 
sein  und  sich  in  ihrem  Besitze  und  ihrer  Utigkeit  zu  crhaHea 
Unter  dem  Drucke  eines  daucinÜLii  Sinkens  der  Preise  hitte 
der  deutsche  Ackerbauer  bei  der  Ungunst  und  dem  [drucke  der 
damaligen  Verhältnisse  schlechterdin^  das  Letzte  verloren»  das 
seiner  Aiteit  noch  Nutzen  und  Lohn  zu  gewähren  inialande  war. 
Denn  es  Uistete^  audi  abgesehen  von  der  oben  g^schilderfen  Un- 
freibeft,  auf  ihm  eine  weitere  Kette  von  Mifislinden,  Nachteflea 
und  Schädigungen,  die  eine  gedeihliche  und  wirklich  rentable  Ent- 
wicklung seines  Produkhonszweiges  im  stärksten  Mahe  erschwerten. 

Ich  erinnere  nur  an  die  aus  der  lückenhaften  naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnis  resultierende  Unföhigk«lt  und  üntitigkett 
hinsichtlich  des  Pflainenschulzes.  Den  IM  alljihtlidi  in  der 
akutesten  Weise  auftretenden  Pfhuizenknnkhdten  und  Pflanzen» 
Schädlingen  verstand  man  noch  nicht  die  einfachsten  Abwehr- 
iind  Vorbeugungsmaßrcgeln  gegenüberzustellen,  und  welch  enorme 
Summen  dem  Vermögen  der  ländlichen  Bevölkerung  durch  solche 
ICalamittten  verloren  ghigen,  erhellt  aus  einer  statt  vieler  hier 
angefahrten  veristischen  Schilderung  einer  solchen  Landplage 
aus  der  gewandten  Feder  des  schon  genannten  Abtes  Maurm 
Rost,  der  «zur  Kunde  für  die  Nachwelt«  zu  erzählen  weiß,  daß 
im  Jahre  1682  ohne  Zweifel  als  eme  g^anz  besondere  göttliche 
Strafe  behaarte  Raupen,  wie  sie  bisher  von  niemandem,  auch  den 
ältesten  Leuten  nicht,  je  gesehen  waren  von  außerordentlicher  Oröfic^ 
einen  Finger  lang^  die  BUUter  der  Eichen  und  fhst  aller  Biome  ab* 
fraBen,  und  zwar  kamen  sie  in  solcher  Zahl,  daß  man»  nachdem 
die  BlaUer  verzehrt  waren,  die  Verzinnungen  der  Felder  und 
selbst  die  Dächer  der  1  lüuser  überall  in  großer  Ausdehnung  von 

0  Connd    1.  O. 
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ilintn  bL'deckt  sah.  Ihr  Oift  war  so  schlimm,  daß  niemand  sie 
selbst  oder  Holz  oder  Blätter,  worauf  sie  gesessen  hatten,  ohne 
Scfaaden  berfibrcn  dnrfte»  und  daß  Pfeide  und  Kuhe^  die  behn 
Wtiden  die  giftigen  Tiere  mit  hinunter  gesdtluckt  hatten,  m 
Tausenden  zum  großen  Schaden  fflr  die  Landleule  auch  In  den  be* 

nach  harten  [Bistümern  umkamen.  Diese  Plage  dauerte  drei  Jahre 
nacheinander.^)  Vom  Jahre  1684  heißt  es  außerdem:  Hic  annus 
tonriditate  sua  agros  et  nira  frugibus  destituit.  Hinc  diffküis  ^ 
im  cmsnum  aolutio,  ni^:na  in  popnio  fomes,  quam  tarnen 
aeqncntis  anni  copia  plene  levavii*)  Und  gleicherweise  finden 
hl  den  folfnmden  Jahren  die  Jeremiaden  in  den  beweglichsten 
Tönen  ihre  hortsetzung. 

Was  aber  hatte  der  Bauer  erst  in  solchen  Zeiten  auszuhalten, 
wo  mit  den  eiementaren  und  inframundanen  Mächten  die  Kriege 
farie  eine  hutdverwQstende  Koalition  einging!  Um  nur  hinzu- 
deuten auf  die  insonderheit  fOr  die  Iflndliche  Bevfttkerung  so 

verhängnisvollen  Folgen  des  Drei ßii:j ährigen  Krieges,  der  nicht 
weniger  als  zwei  Drittel  der  deutschen  Nation  dahinraffte  und 
Zustände  heraufbeschwor,  in  denen  das  »verwilderte  Geschlecht, 
das  nodi  in  Schmutz  und  Armut  ein  gedrfldctes  Leben  führte, 
nidits  mehr  von  der  alten  QroBtieft  des  deutschen  Chandcfeefs, 
nichts  mehr  von  dem  freimütig  heiteren  Heldentum  der  Väter« 
zeigte,  und  wo  -  das  gesamte  Leben  der  Naiion  haltlos  jedem 
Einfluß  dcj*  überlegenen  Kultur  des  Auslandes  geöffnet  war.«*) 
Nicht  nur  das  Osnabrucker  Land,  wo  wir  in  allen  Kloster-  und 
Kircbenaklen  immer  wieder  die  anggterfailten  Nachrichten  lesen 
Aber  den  Durchzug  vetzlidier  Staatenreuter  oder  andrer  fenlein«, 
denen  »die  gemeinen  Kerspelleute  in  bire,  an  etzlichen  Schinken« 
und  anderem  mehr  so  und  so  viel  auszutun  hatten,  meist  Summen 
von  mehreren  Talern,  auch  das  Calenbergsche  Land  hat  besonders 
unter  Tillys  Truppen  Unsagbares  gelitten.  Selbst  in  dem  guten 
Boden  dieses  fruchtbaren  Landes  zog  der  Pflug  an  vielen  Orten 
aicfat  mehr  seine  Furchen,  und  wo  sich  einst  schwere  Weizen* 
ihren  im  Sommerwinde  wiegten,  wehten  nachher  Disteldaunen 

*)  iDurgcr  JUQiwflMWB  In  OCR  1  ^niiii  III  III  I  u9mcBiiqocuaif  ml       9»  im* 
I)  Ebenda  S.  iss. 

^  TtaMOM  «.  1.  O..  Bd.  1.»  S.  sff. 
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so  dicht  wie  ein  Sclineesturm  über  das  Land  dahin.  Die  Steuern 
und  Lasten  der  Bauernhöfe  schwollen  in  unerhörter  Weise  an, 
da  Freund  und  Feind  Kontributionen  zum  Unterhalt  der  Herren 
•uszittdireibeB  begannen,  wobei  sieb  Add  und  Piibrten  pcnftn- 
lidi  und  fOr  Urne  Ofiter  teibidten.  Infolge  dieM  ftuüilbmm 
Steuerdruckes  und  sonstiger  Drangsale  des  Krieges  begannen  die 
Höfe  wüst  zu  werden.  Bald  gaben  die  Meier  ihre  Güter  frei- 
willig au^  bald  wurden  sie  wegen  Zinsrückstand  abgemeiert  oder 
kamen  wegen  Nichtleistung  der  Abgaben  und  sonstiger  Ursadicn 
bi  Konknis»  bald  fiden  sie  und  ihre  Familien  den  kriegerisdien 
Ereignissen  zum  Opfer.^)  Ganze  Fekbnarfcen  sbid  im  Calenberg* 
sehen  verwüstet,  ganze  Ortschaften  hier  vom  Erdboden  ver- 
schwunden, und  die  alte  niedersächsische  Hofesverfassung  drohte 
sich  auficulösea.  Hier  konnte  nur  eins  noch  helfen.  Die  Staats- 
gewalt mußte  dngreilien.  Und  sie  tat  es  m  der  sogenannkn 
Redintegrierungsgeset^bung,  die  die  OnindsStze  des  Meiemdiftes 
zu  einem  Bestandtdle  des  öffentlichen  Rechtes  madite,  so  daß 
von  da  an  der  eigentlich  Vertu i^ungsberechtigte  der  Staat,  der 
Grundherr,  nominell  zwar  Eigentümer,  tatsädilich  aber  nur 
Rentner  oder  Rcallastbcrcditig^ri  der  Meier  endlich  unkr  der 
Bedingung  guter  WirtsdiaMahrang  erblicher  Nutznießer  wurde. 

Aber  nicht  nur  der  Dreilliii^jähno^e  KricL^:  schlug  dem  Bauem- 
stand schlimme  und  harsche  Wunden.  Welch  herrliche  Blüte 
der  besten  und  edelsten  Volkskraft  sank  weiter  im  Osterreidiischen 
Eibfolgdolcge  far  dne  fremde  Sadie  dahin.  16  000  Hamtovenuier 
waren  alldn  in  dem  Lager  der  VerbOndeten;  an  dem  beißen 
Tage  der  Schlacht  bei  Dettingen  hatte  das  einzige  hannoversche 
Bataillon  des  Generalmajors  von  Monroy  300  Soldaten  verloren  ; 
unter  den  Gefallenen  bd  Fontenoy  befanden  sidi  g^n  30  han- 
noiverscbe  Ofiidere.  Wenn  wir  wdter  hören,  wie  nadi  dem 
Sieben|ibrigen  iOriege  dn  mit  dem  Jahre  1763  beginnendes 
»Landesinvasion-Kostenregister'»,  welches  sich  nur  über  die  Pro- 
vinzen Calenberg  und  Ootdn^^^en  erstreckte,  mit  fast  anderthalb 
Millionen  Talern  Schulden  eröffnet  wurde,*)  wenn  man  in  einem 


i)  Vgl.  Willkiit.a.O. 

^  Vj^*  Hiivaiuuui»  OctdiiditB  der  LmSs  Bnootchvcla  md  LSüteizi,  Bd*  il^  S>  197. 
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Kirchen-  und  Schulberichte  von  1 798  ^)  die  Klagen  über  die 
Krankheiten  liest,  die  sich  noch  vom  Stehenjäh ringen  Kriee^e  her- 
schreiben,  wie  es  so  schwer  bält,  sie  beim  Landmann  radicaliter 
zu  beüen,  to  wird  man  sich  vontellen  können,  was  auch  dieser 
Krieg  im  flum  dem  Lande  gtekostet  liat 

Im  Jahre  1776  verschiffte  der  Kurfürst  von  Hannover,  als 
'     gleichzeitiger   Beherrscher  von   England,  funf  Bataillone  seiner 
hannoverschen  Truppen  nach  Gibraltar  und  Minorka.  Wahrend 
des  amerikanischen  hreiheitskampfcs^  dem  das  gebildete  Deutsch- 
I    kmd  damals  mit  beizUchem  Interesse  folgte,  flössen  för  die  in 
I    den  Dienst  der  Engllnder  vtrkauflen  Landoidnder  in  die  Kasse 
I    Iknnovere  44«000  PM.  Sterling  (der  Kopf  auf  100-150  TIr. 
!     zu  schätzen).    Daß  auch  die  französische  Invasion  beim  Beginn 
'      des  abgelaufenen  Jahrhunderts  an  der  Wehrkraft  und  dem  National- 
vermögen Hannovers  nicht  spurlos  vorübergegangen  ist,  ist  an  anderer 
Steile  genügend  dokumentiert  Um  Iiier  ans  IMvitakten  nur  noch  ein 
BeiB|Nel  zu  nennen,  betrugen  alldn  für  das  Dorf  Jeinsen  die  Kosten 
der  Foursgefuhren  vom  Februar  1805  bis  Mirz  1809  2005  TIr. 

12  Gr.  Der  Superintendent  von  Jeinsen,  dem  seiner  Dienst- 
eniolumente  unter  der  Ungunst  der  Zeit  verloren  gingen,  hatte 
im  Jähre  1806  umi  1807  nicht  weniger  als  343  TIr.  34  Or. 
£toqnartienmgskosten  aufzubringen.  Der  Boden  wurde  schlecht 
hdiaut,  wefl  es  den  Desitiem  an  dem  nötigen  Selbstvertrauen,  an 
I  Hoffnungsfreudigkeit,  an  Kapital,  besonders  an  Arbeitskräften  fehlte. 
I  So  kam  der  Lohn  eines  Oroßknechtes  im  Calenber^chen  gegen 
'  Ende  des  18.  Jahrhunderts  auf  über  50  40  Tin,  der  einer  Grofi- 
fluigd  auf  16  TIr.  und  noch  höher.  Diese  Zahlen  ssgen  genug; 
wenn  whr  in  Betrscht  ziehen,  dafi  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
ehie  Hansfnui  ebie  exzellente  Köchhi  für  10  TIr.  Jihrlich  haben 
konnte,*)  daß  ein  braver  Kutscher  oder  Bedienter  sich  zu  demselben 
Preis,  eine  Hausmagd  zu  6  und  eine  Küchen-  oder  Viehmagd  zu  5  TIr. 
verdingte.  Und  doch  waren  diese  Löhne  schon  bedeutend  höher, 
sh  sie  ehi  halbes  oder  ganzes  Jahrhundert  früher  gewesen  waren.^ 

»)  Fphnralakten  der  Superintcndentur  Jeinsen  bei  Hannover. 
>)  Mio  nach  heutigem  Oddwerte  für  etva  17-18  TIr.»  warn  man  diese  Lohnsätze 
Mih  VsSBIili  ifei  dvMte  Ml       MImmi  OcMvcrtai  m  OkI  VtartsOc  ciMM» 

*)  Bied<mDtt,  DcBMhlnitft  poMSwfcfc,  nUtridlc  nd  loritlf  Zinnrnte  ta 
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Man  hörte  damals  schon  viel  Klajß^en  daniber,  daß  die 
Dienstboten  rar  waren,  und  daß  »Herren  und  hrauen  oder  VVirthe 
und  WirthinBen,  welche  diiiges  Oesinde  halten,  sidi  vielfiUtig 
dnander  durch  allerlei  Veisprecbungien  die  Dienslboleii  afaspoistig 
machen,  sich  dieserhalb  an  keine  sichere  Miethszdt,  viel  weniger 
an  ein  ^iwisses  Miethsgeld  oder  Jahrlohn  binden,  das  Gesinde 
dadurch  als  durch  üestattung  mehrerer  Freiheit  wie  auch  mit 
Essen  und  Trinken,  Thee  und  Kaffee  verwöhnen  und  sokber- 
gjtMi  oftmals  einem  geringeren  Nachbarn,  aileneit  gewiB  aber 
sich  selbst  und  dem  gemeinen  Wesen  schaden.«^)  Dabei  versagt 
der  Dienstbote  seiner  Herrschaft  den  schuldigen  Gehorsam  und 
scheut  sich  nicht,  ihr  ^roh  zu  begegnen,  sie  zu  verleumden 
und  des  Nachts  aus  dem  Hause  zu  bleiben,  unbekümmert,  ob 
sie  damit  zufrieden  ist  oder  nicht,  denn  er  weiß,  sie  kann  ihn 
nicht  entbehren. 

Auch  solchen  Klagen  über  Leutenot  werden  die  günstigen 
PpLisvcrhältnisse  jener  Zeit  neutralisierend  entgegengehallen.  Alan 
sagt,  daü  im  17,  und  18.  Jahrhundert  die  Regierungen  sogar  be- 
strebt waren,  die  Preise  der  landwirtschaftlichen  Produkte  niedrig 
statt  hoch  au  halten,  woraus  erhelle^  daß  dar  Uhtdlicfae  Produzent^ 
wenn  er  nur  tafinilftig,  intelligent  und  fleißig  genug  gewesen 
wäre,  aus  den  günstigen  Konjunkturen  für  die  Landwirtschaft 
hatte  Gewinn  und  reichen  Vorteil  ziehen  müssen.  Ja,  er  hätte 
das  müssen,  er  hätte  immer  sein  erträgliches  Auskommen  haben 
und  in  besseren  Jahren  soviel  zurücklegen  können,  daß  er  auch 
die  schlechteren  zu  überstehen  vermochte^  wenn  der  Reinertrag 
seiner  Arbeitsleistung  ihm  stets  unveririirzt  zugeflossen  wäre,  wenn 
nicht  Umstände  mit  im  Spiele  gewesen  wären,  die  bewirkten,  daß 
der  Flut  guter  Emlegewinne  und  wirklichen  Wohlstandes  immer 
wieder  die  Ebbe  folgte.  Der  Reinertrag  blieb  eben  nur  aus- 
nahmsweise unverkQnct  in  den  Htaden  der  Besitzer.  Denn  die 
meisten  hatten  Schulden  und  mußten  den  Ertrag  ganz  oder  teil- 
weise an  ihre  Gläubiger  abführen.  Und  diese  Schiikieii  waren 
auch  nicht  etwa  aus  dem  Ankam  entstanden.  Unsere  Rniiern 
waren  und  sind  noch  heute  »keine  Bodenspekulanten,  denen  der 
Staat  die  erwartete  Bodenrente  garantieren  soll",  sagt  Max  Sering 

>)  Codex  Omibr. :  OalndeontoMag  von  I.  Min  1766. 
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itt  einem  sehr  lesenswerten  Artikd  »Die  deulBche  Baueraschaft 
imd  fUe  Handelsiiolitik«.^)  »Die  Schulden  sind  vidoiehr  gftnz 
Qberwiegend  ErbsdmftMchttkleii,  d.  h.  entstanden  aus  der  recht- 
lichen und  moralischen  Verpflichtung,  die  auf  den  Baueriisteilen 
niht,  eine  Generation  nach  der  andern  auszustatten  und  allen 
anderen  Volksklassen  frische  Kiäfte  zuzuführen." 

Dazu  fefaite  es  dem  Bauer  an  Oelegenbett,  die  Oeldsummen, 
die  er  in  günstig  Zeilen  erflbrigte^  vemnsbar  anzulegen  und 
wi>  die  Bildung  eines  Kapitals  zu  ermöglichen,  das  in  ZeHen  der 
Not  ihn  vor  Verarmung  schül/en  konnte.    Alle  die  vvühltätigen 
Einriclitungen,  die  heute  dem  ländlichen  Grundbesitzer  langfristigen, 
in  Annuitäten  abzuzahlenden  Kredit  gewähren,  wie  Sparkassen 
und  die  verschiedenen  Kategorien  der  Banken  kannte  man  da- 
mals noch  nicht  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
machten  skh  in  Norddeutschland  bei  einzelnen  Regierungen  und 
Behörden  Bestrebungen  geltend,  die  darauf  hinausliefen,  der 
Landwirtschaft  auf  dem  Boden  erreichbarer  Ziele  »durch  direkte 
Veranstaltungen  als  auch  durch  großartige  Geldvorschüsse"  auf- 
zuhelfen, Mlen  voran  ging  Friedrich  der  Großem  derartige  Ein- 
richtung^ ins  Leben  zu  rufen,  und  die  hier  gemachten  Versuche 
übten  nach  allen  Seiten  hin  ihre  starke  Wirkung  und  Anziehungs- 
kraft aus.     So  wurden  z.  B.  im  hannoverschen  Herzogtume 
Bremen  in  den  Jahren  1788-93  über  8000  Morgen  Moorgrund 
unter  den  Pflug  gebracht.  Im  Hochstifte  Osnabrück  konnte  man 
sidi  in  der  bischöflichen  Kanzlei  nicht  linger  der  Erkenntnis 
verachlleBen,  daß  es  auf  die  Dauer  verhängnisvoll  und  ruinte 
wirken  müßte,  wenn  der  Landmann,  obwohl  er  «wegen  schlecht 
ausgefallener  Ernten  und  ungewöhnlich  lange  anhaltenden,  strengen 
WinteiSr  wegen  erfolgten  Viehsterbens  und  eingerissener  Teuerung 
zurzeit  aus  keiner  Sache  Geld  zu  machen  imstande  se^,  dennoch 
von  unbarmherdgen  Kredltoien  gequUt  und  vennittels  der  Exe* 
kution  des  wenigen  Viehes»  das  er  noch  tlbrig  behalten  und 
den  Winter  kümmerlich  durchgebracht  habe,  beraubt  würde.*') 
In  einem   luskripte  vom  Jahre  17-10   verordnete  deshalb  der 
Osnabrückc;r  Bischof,  daß  die  Exekutionen  auf  drei  Monate  bis 

I)  Dcttbchc  Mooatsschrift  von  J.  Lohmeyer,  November  1901. 
^  Coda  OauAr.,  1, 11M. 
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zur  Ernte  dngiesteltt  werden  und  auch  dann  erst  nach  voimuf* 
gegangener  gründliGfaer  Untersuchnng  sowohl  der  Vermögenslaee 
des  Qlftubigers  als  auch  der  BediIrfHgferit  des  Schuldners  und 

zwar  nur  an  solchen  Stücken,  die  dem  Beklagten  am  entbehrlich- 
sten seien,  vollzogen  werden  sollten.  Keineswegs  dürften  die  dem 
Landmanne  so  schädlichen  »Arresta"  über  die  auf  dem  Lande 
sidienden  Komfrüdite  und  Wiesenwachs  veiliingt  werden.^) 
Ahnlidie  Verordnungen  folgen  in  den  spateren  Jahren.  Es  war 
sogar  möglich,  daß  die  Nebenexekutionen  gegen  solche,  welche 
während  des  Moratoriums  neue  Schulden  gemacht  hatten,  ein- 
gestellt wurden;  die  Richter  sollten  in  jedem  Falle  erst  prüfen, 
ob  die  Schuld  in  leichtsinniger  Weise  vergrößert  oder  in  der 
Noflage  zum  »Besten  der  Sttlle«  gemadit  sei. 

Wir  berücksichtigten  endlich  die  Entwicklung  der  Verkehrs- 
mittel, die  Zunahme  der  Bevölkerung,  die  Ausdehnung  der  Industrie 
und  nicht  zum  geringsten  die  Fortschritte  in  der  Erkenntnis  der 
Naturgesetze,  weldie  tiefeingreifende  Umwälzungen  in  den  Besitz- 
und  Wlrtsdufflsverfailtnissen  der  ländlichen  Bevölkerung  hervor* 
riefen.  Es  hängen  diese  Fortschritte  zusammen  mit  dem  völligen  Um- 
schwung^e,  den  das  1 8.  Jahrhundert  in  der  s^eistig^en  Entwicklung 
Deutschlands  brachte,  und  der  sich  etwa  seit  dem  Beginn  des 
zwdten  Viertels  desselben  merldich  verfolgten  läßt   An  dieser 
Wledergd>utt  des  deutschen  Qdsies  hat  audi  Niedersachsen  In 
ganz  hervom^Kender  Weise  Anteil  genommen.  In  der  vorliegenden 
Betrachtung:  der  wirtschaftlichen  Zustände  unseres  Volkes 
treten  hierbei  vor  allem  in  den  Vordergrund  die  klangvollen 
Namen  eines  Justus  Möser,  der  nicht  nur  der  städtischen,  sondern 
auch  der  ländlichen  Bevölkerung  seiner  Hdmat  durch  sdne  dnfluß- 
fddie  lltigkdt  so  unvergängliche  Dienste  gddstet,  und  des 
Staatsmannes  Gerlach  von  Münchhausen,  der  sich  nicht  nur  um 
die  Entfaltung  des  geistigen  Lebens  durch  die  Anregung  zur 
Gründung  der  Universität  Oöttingen  in  hervorragendem  Maße 
verdient  gemacht,  sondern  auch  in  jeder  Wdse  für  die  Wirtschaft- 
Ildie  Sdte  des  Volkslebens  dn  warmes  Interesse  betätigt  ha^  wie 
aus  dem  bekannten  Wort  hervorgeht,  das  er  am  2.  Juli  1765 


1)  Codex  Osnabnig.  a.  a.  O.»  I,  1190. 
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an  Georg  III.  schrieb:  v L'agricuiture  faü  la  base  prindpale  des 
hcbcSGes  de  l'Electorat'' 

Den  bedeutendslcn  Einfluß  aber  auf  die  Cntwickluiig  der 
dcmMbeii  LandwirtMliaft  im  19.  Jahiliundert  hat  der  am  14.  Mai 
l7Sa  in  Cäk  fäxMvne  Albredit  Thaer  gewonnen,  den  man 
».den  Vater  der  deutschen  Landwirtschaft  '  nannte.  Leider  hat 
die  hannoversche  Re^ieninor  nicht  verstanden,  ihn  auf  die 
Dauer  an  sein  engeres  Heimatland  zu  fesseln.  Die  Schwierigkeiten, 
die  sie  ilim  bei  Pacbtung  des  DoniAnengub  Weende  bei  Göttin^ 
und  bei  Ernchtung  eines  landwirtBchafttidien  LehntnUes  an  der 
Universittt  berdtefte^  veranlaBlen  ihn,  der  Einladung  des  ihm  von 
der  Studentenzeit  her  befreundeten  Staatskanzlers  von  Hardenberg 
nach  Preußen  zu  folgen,  wo  er  m  Möglin  bei  Wric/en  a.  O. 
einen  Musterbetrieb  begründete  und  als  wissenschaftliche  Autorität 
wie  als  kompetenter  Pnktiker  ein  segensieicbes  Wirlcea  entfsltele. 

Dodi  hat  Thaer  auch  m  den  Boden  sdnes  OdMirtsfamdes 
genügend  tiefe  Furchen  gezogen,  um  dem  landwirtsdiafHiefaen 
Gewerbe  auch  hier  zu  neuem  Gedeihen  zu  verhelfen.  Auf  der 
Musterwirtschaft,  die  er  in  der  Nähe  seines  Landhauses  bei  Celle 
ins  Werk  setzte,  wußte  er  durch  «zweckmäßige  Kultivierung  des 
Bodensi  durch  die  CinfOhrung  des  Fruchtweefasels  im  Feldbau, 
der  SlaUfatterung  bei  der  Haltung  von  Kulzviehsllnden«  die  Er- 
trtge  des  AdceilNiues  und  der  Viehzudit  so  wesentlich  zu  er- 
hohen, daß  diese  Eri^ebnisse  das  Aufsehen  der  Landwirte  nah 
und  fern  erregten  und  das  Bedürfnis  nach  Fortbildung  und  Er- 
weiterung ihrer  fachlichen  Ausbildung  in  starkem  Maße  erweckten. 

Ein  wie  Interesse  diesen  neuen  Versuchen  und  Unter- 
nehmungen in  den  verediledensten  Kreisen  der  Gebildeten  ent- 
gegengebracht wurde,  läßt  sich  aus  dem  Eifer  ersehen,  mit 
welchem  die  Landpfarrer,  die  ihre  Ländereien  noch  selbst  zu 
bewirtschaften  hatten,  aus  eigenem  Antrieb  oder  den  Weisungen 
der  Behörde  folgend,  bemOht  waren,  dem  Landwirte  für  den 
laüoneUen  Betrieb  seines  Geschäftes  notwendige  Kenntnisse  bei- 
aabringen,  Indem  sie  dte  aus  dem  vhannoverschen  Magndn«  oder 
anderen  ökonomischen  Schriften  gesammelten  Ratschläge  durch 
die  Schulen  oder  durch  «Icrnbegieri^^e  und  kluge  Hauswirthc«  in 
breiteren  Schichten  der  Gemeinde  bekannt  machten.  Jährlich 
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hatten  die  Pastoren  über  diese  Tätigkeit  der  hohen  Behörde 
Bericht  zu  erstatten.    Da  erzählt  denn  der  eine,  daß  er  ».den 
Anbau  des  Tabaks,  der  ölgewächse,  der  rotben,  besonders  aber 
der  gelben  Runkelrüben  und  der  Kürbisse  zur  Verfertigung  dm 
Sirups»  welcher  selbst  den  Zucker  in  Kaffee  und  Thee  volMSiidig 
ersetze,  den  Oebnuich  der  Kartoffeln  zu  Sttrfce  und  des  0!»l- 
abfalles  zu  schönem  Zidcressig"  empfohlen  habe.     Ein  anderer 
gesteht  resigniert,  er  habe  mit  dem  Anbau  des  Tabaks  zwar 
einige  Versuche  gemacht,  sei  aber  durch  sein  Beispiel  die  Be- 
handlung dieser  Pflanze  zu  lehren  nicht  Imstande.    In  friacheni 
Optimisnius  berichtet  dn  Dritter  sdner  Behörde:  »Wie  Idi  hoffen 
wird  ein  hiesiger  Ackermann,  der  in  diesen  Zeiten  sehr  herunter- 
i2:ekonimen  ist,  sich  durch  Bereitung  seines  Sirups  und  der  Kar- 
toffelstärke wieder  emporhelfen,  weshalb  ich  von  der  Bereitung 
jenes  Sirups  kerne  öffentliche  Bekanntmachung  untemonunen 
habe.   Der  Sfaitp  whti  wohl  nach  Martini  öffentlidi  ausgdxileQ 
werden.  In  der  Obstbaumzucfat  werden  die  Konfirmanden  unter» 
wiesen;  auch  die  Erwachsenen  koinnien  liäufig,  um  zu  lernen,  in 
den  Pfarrgarten."  ^)    Wenn  diese  Anfangsversuche  auch  eines 
etwas  naiven  und  für  uns  komischen  Charakters  nicht  entbehren, 
so  muß  man  es  doch  den  damaligen  Lehrern  und  Pfarrern^  die 
sich  in  den  Dienst  der  vortrefflichen  Sache  gestdlt  haben,  heute 
noch  aufrichtig  danken,  daß  sie  die  Vertretung  der  Interessen  der 
Landwirtschaft  sich  haben  angelegen  sein  lassen.   Mag  ein  wirk- 
lich praktischer  Nutzen  vorerst  vielleicht  nur  darin  erreicht  sein, 
daß  der  Bauer  sich  veranlaßt  fühlte,  seinen  Garten,  der  meist 
wohl  nicht  vid  mehr  als  dn  Orss-  und  Fddgarten  für  Kohl, 
RQt>en  usw.  war,  und  in  dem  sich  höchstens  noch  dn  paar 
schlechte,  womöglich  wildgewachsene  und  uiueredelte  Obstl>2iume 
befanden,  dem  Stande  des  schon  eine  bessere  Kultur  aufweisenden 
Pfarrgartens  zu  nähern,  in  ideeller  Beziehung  haben  diese  Be- 
stitinmgien  der  danuüigen  Volksbildner  unleugbar  ihren  großen 
Wert  gehdit;  durch  de  sind  die  Bahnen  geebnd  für  dne  wdtere 
Verbreitung  landwirtschaftlicher  Kenntnisse  und  Erfahrungen,  wie 
sie  in   N'achciferung   des    friderizianischen    Systems    auch  in 
Hannover  schon  bald  von  sdten  der  Regierung  und  der  sonstigen 

>)SdmI.  und  IQfdmMdMe  vom  Jaki«  I7M*1M6,  Jcbncn. 
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Bfhftfden  angestrebt  wurde.  Den  vereinzelten  privaten  Versuchen 
fblglen  ancli  hier  wilher  grOtee  vcrwindte  Untemehmuiigien, 
md  iniiier  umhascnder  wurde  der  Ridimco,  immer  fetter  die 

Onmdlage,  wie  das  z.  B.  hervorgeht  aus  der  Musterwirtschaft, 

Lie  der  Oherkoniiiiissär  Gotthardt  Henning  Westenfeld  auf  Anord- 
nung des  Königs  Georg  Iii.  in  Wittenburg  einrichtete.  Unter 
den  Einrichtungen,  die  er  hier  traf,  sind  besondere  hervorzuheben 
die  Venudie^  die  er  anstellte  über  den  Ertrag  des  gedrillten  und 
mit  der  Hand  gesiten  Oetreides  (wobei  es  sich  fuid,  daß  ge- 
drilltes Korn  einen  größeren  Ertrag  gab  als  mit  der  Hand 
gesäetes  Getreide),  weiter  die  Einführung  spanischer  Schafe* 
Diese  Neuerung  fand  nicht  gleich  überall  Anklang,  weil  die 
ORoten  Schftfereibesttzer  glaubten,  durch  Veredelung  der  Schafe 
in  Gewicht  der  Wolle  zu  vetlieien.  Demgegodkber  weist  Westen- 
fehl  nadi,  daB  bis  1778  im  Ktostefamtshaushaite  nur  grob- 
haariges  Vieh  gehalten  worden  sei,  nachher  aber  habe  er  fein- 
haarige Bocke  angeschafft.     Der  Ertrag  an  Wolle  sei  gewesen; 

a)  vor  der  Veredelung  2,313  Pfund 

b)  nach  »        m       2,374    •  , 

also  eine  Zunahme  von  0,06  Pfund  nach  der  Vermischung  mit 
feinhaarigen  Böcken  zu  konstatieren.*) 

I  Daß  der  Staat  bei  diesen  wirtsdialtlichen  Unternehmungen 
mit  soldiem  Nadidruck  und  solcher  Festigiceit  auf  die  Kultar 
der  Privaten  »durch  Belehrung,  Ermahnung,  Beispiel,  auch  wohl 

direkten  Befehl  bestiiTinieiid  einwirken  zu  müssen  glaubte",  liegt 
in  der  ganzen  Richtung  der  damaligen  Volkswirtschaft  »Die 
Bikiung  der  Selbsttätigkeit'*,  sagt  Biedermann,  »war  damals 
oodi  zu  mangelhaft,  so  daß  es  solcher  Hilfe  bedurfte.«  Wir 
tieutden  schon  an,  daß  selbst  geistlidie  BehMen  sich  in  diese 
Ffsgen  rein  sozialpolitischer  Natur  einzumischen  gedrungen 
[  fühlten.  So  erließ  das  Königl.  Konsistorium  in  Hannover  zu 
Anfang  des  verflossenen  Jahrhunderts  z.  B.  eine  Verfügung  des 
hihahs:  SAmßiche  Prediger  sollten,  da  die  Einfahrung  einer  ver* 
bcsKrten  ObstkuHnr  dem  Landmanne  ein  Mittet  zur  vortdlbaflen 
Emrerbsquelle  darbiete,  ihre  Oemehiden  durch  zwedcdientiche 

n  NMh  dir  Gkiadk  1«  WUHt^n  «od  WMflitfii— . 
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Mittel  dazu  ermuntern,  auch  die  Mitwirkung  der  Schullehrer, 
denen,  soweit  es  ohne  Nacbftdl  sescbeben  kann,  die  Attfndit  über 
die  BtttiDscIittka  mit  anvertnutt  werden  könne.  voukBacB. 
DaB  man  bd  diesen  Dertiebimgen  kiufig  zu  weit  oder  gtf  fehl 

ging,  daß  die  staatlichen  Anregungen  und  Anleftungen  oft  den 
Charakter  unerträglicher  Zwangsmaßre^ln  annahmen,  liegt  auf 
der  Hand.  So  kam  es,  daß  man  die  Bevölkerung  eines  Landes 
zum  Antittt  vcm  Tabak  zwmig,  wenn  das  Land  an  dem  oOtigieB 
Bfolkoni  Mangel  litt»  «in  Hannover  untenagle  man  senden 
den  Landgeriditen,  Klagen  der  Untertanen  wegen  solchfr  ibiies 
angetanen  Nötigung  oder  angedrohter  Strafen  anzunehmen.«*) 

Das  ist  aber  eine  alte  Erfahrung,  die  taghch  neu  wieder- 
kehrt. Wie  Ü beistände  und  Gefahren  bei  ihrem  Auftreten 
giewöhnlich  übertrieben  wefdeUt  so  scbicfit  man  bei  dem  VemdM^ 
sie  zu  bannen  und  Wandel  zu  sdiafÜBn^  auch  uftfimgy  in  der 
Regel  Aber  das  Ziel  hinaus.  Wenn  das  den  Regierungen 
auch  damals  so  ging,  wenn  sie  bei  jener  gefahrvollen  wirt- 
schaftlichen Knsis,  von  der  wir  im  Vorliegenden  gehandelt 
haben»  die  ländliche  Bevölkerung  vielleicht  mehr  als  ndtig  unter 
ihre  gouvemementalen  Wünsche  und  Absichten  nledcfzwinn^  aa 
wollen  wir  sie  heute  danim  nicht  mdu*  schelten  und  tadeh^ 
denn  sie  gingen  dabei  von  der  richtigen  Erwigung  und  der 
unbestreitbaren  Wahrheit  aus,  daß  der  ländliche  Wohlstand  und 
eine  kräftij^e,  ländliche  Bevölkerung  als  das  stärkste  Rückgrat  des 
Landes  für  das  nationale  Gedeihen  und  die  nationale  Sicherheit 
zu  gleiten  haben. 

I)  Biedemaami  a.  m.  O. 
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Ländliches  Zinswesen  in  Schlesien,  1381. 

Von  GUSTAV  SOMMERTELDT. 

Die  in  Jahre  1414  gesduriebene  Handsduift  II,  F  65  der 
Kgl  UniveralttbbibUotfiek  zn  Bresbn  enOilt  am  Vordenledid 

auf  eingeklebtem  Blatt  von  Hand  desselben  Schreibers  Ein- 
tragungen, die  auf  eine  etwas  ältere  Zeit,  nämlich  auf  das  Jahr 
Bezug  haben*  £s  werden  Teile  eines  Urhars  aus  eben 
diesent  Jahre  sein,  wenngleich  die  Entzifferung  der  -  übrigens 
sehr  verblidieiien  und  teilwdae  ganz  verlöschten  -  Sduiftzllge 
ntdit  voHstfindig  möglich  war,  da  die  innere,  an  den  Hokedeckel 
fcsti^eklci^te  Seite  des  Blattes  erst  abgelöst  werden  müßte.  ^)  Aber 
auch  ohne  dies  wird  der  nachstehende  Text,  dem  aus  dem  Codex 
dipiomaticus  Silesiae  (Breslau  1 35  7  ff.)  nur  wenige  Stücke  als 
gidchweilig  an  die  Seile  gestellt  werden  können^*)  sich  als  be- 
famgreich  erwdsen«  Wie  die  Dberschrift  ergibt,  bandelt  es  sich 
In  diesem  Teile  des  Urbars  nm  Anleihen,  die  von  der  Bauer- 
schaft der  Orte  MOnchwitz  (das  alte  Monchsdürf)  und  Neudort 
bei  Breslau  bei  der  Armenkasse  (Pietanz)  des  betreffenden  Stifts 
gemacht  waren.  Da  die  Handschrift  der  Johannitt  rkotuiiiende 
Corporis  Christi  zu  Bresku  angehörte,  ehe  sie  an  die  Bresiauer 
UnhfenittlsbibKofheik  kam,  und  die  genannten  beiden  Ortschaften 
seit  allers  —  nachweislich  sdion  um  das  Jahr  1 350  —  von  der 
Kommende  Corporis  Christi  in  Breslau  ressortierten,^)  so  besteht 

1)  Zu  erkennen  ist  soviel,  (Uß  hier  ähnliche  Aufzeichnungen  von  der  Hand  desselben 
Schrrib<'r^  vorhnndm  ^aA»  Dfe  mbtc  KoloflUM  ilt  frdiicfa  iBfolfle  nmkatMtu  de»  Blatte» 

zum  leii  abgetrennt. 

«)  z.  B.  Bd.  IV,  S.  ^-209,  aus  den  JJ.  1365-  1462  und  1368  1399. 

^  Vf!.  üb«T  die  Kommende  J.  Heyne,  Dokumentierte  Geschichte  des  Bistums  und 
HocfastiftH  BresUtt.  Bd.  I,  Breslau  1860,  S.  292  und  H.  Wendt  in  Zeitschnft  des 
VcnIm  9t  41c  OHdMChte  SdÜcrtBHt  Kf  fVM«  S.  ^S9m 

Ardiiv  fOr  KnltnrfCKitichtc  IV.  6 
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kein  Zweifel,  daß  die  von  den  betreffenden  Bauern  an  die  Armen- 
kasse jener  Johanniterkommende  zu  entrichtenden  Zinsen  hier  ia 
Frag^  kommen^  deren  Abtragung  der  geringe  Summe  halber 
von  den  meisien  Bauern  in  Vierdnng^  (fertones)  erfiolgle.  Die 
Entrichtung  geschah  an  den  auch  anderwärts  vielffKh  fibüd» 
Zinsta^en  1.  Mai  und  10.  November,  und  das  häufig  zugesetzte 
«ad  reemendum  pro  .  . .  marcis"  beweist,  daß  es  sich  um  wieder- 
IdUifliche»  d.  h.  ablösbare  Zinsen  handelt^  die  wdt  entfernt  waren, 
mit  Hypothdcenschuld,  wie  sie  heute  mdst  gebrluchlich  ist,  etwas 
zu  tun  zu  haben. 

rrPietancia  fertonum,  scnptum  Walpurgis  anno  domini  1381. 

Wemhen»  et  Mako,  fratres  in  Monchsdor^  tienentur  Wal- 
purgis  1  fertonem,  et  Martini  1  fertonem  ad  reemendum  pro 

4  marcis;  habent  2  mansos.  —  Item  tenentur  4  fertones  Wal- 

purga,  item  4  fertones  Martini  ad  reemendum  pro  9  fertonibus. 

Jeicelinus  ibidem  sororius  predictorum  tenetur  4  maitas 
Walpuigls»  item  4  marcas  Martini  ad  reemendum  pro  8  marcis; 
habet  2  mansos. 

Martinas  Meruska  ibidem  tenetur  1  fertonem  Walpurga  et 
1  fertonem  Martini  ad  reemendum  pro  4  mards. 

Michael  Orecz  et  Bartko  de  Thurow^)  ibidem  tenentur 

1  fertonem  Walpurgis  et  1  ferloneai  Martini  ad  reemendum  pro 
4  marcis. 

Andirico  Sweczilc  ibidem  tenetur  4  marcas  Waipuigis  et 
4  marcas  Martini  ad  reemendum  pro  8  marcts,  qui  nunc  est 

scultetus;  habet  2  mansos.    Item  tenetur  4  marcas  mensis  pro 

9  marcis  ad  reemendum. 

Bartko  circa  fortem  ibidem  tenetur  4  marcis  Walpurga  et 
4  mards  Martini  ad  reemendum  pro  8  mards;  habet  2  mansos^ 
Michad  Orecz  supnidictus  tenetur  2  fertones  Walpurgis  et 

2  fertones  Martini.  Et  Bartko  de  Thurow  tenetur  1  fertonem 
Walpurgis  et  t  fertonem  Martini  ad  reemendum  pro  9  mards. 

Heynricus  Petirkow  ibidem  tenetur  1  fertonem  Walpurga 
et  1  fertonem  JMartini  ad  reemendum  pio  4  mards»  habet  3  mansos. 


I)  Oonrt  Mch  den  Oste  tinrav,  haät  Thum,  bd  tftediwlts. 
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Petrus  Opiko  lenctur  l  fertonem  Waipurgis  et  1  fertonem 
Martini  ad  reeinendum  pro  4  marcis. 

Hanco  Longus  ibidem  tenetur  2  fertones  Walpurga  et 
2  fertones  Martini  ad  reemendum  pro  6  mards;  habet  2  mansos. 

Jan  Obiik  ibidem  tenetur  I  fertonem  super  camisprivlum 
ad  reemendum  pro  2  marcis;  habet  3  quartalia. 

Woytkü  maritus  quondam,  maritus  Jachnik  ibidem  tenetur 
1  fertonem  Waipurgis  et  1  lertonem  Martini  ad  reemendum  pro 
4  naids;  habet  i  mansum. 

Pir^bioo  ibidem  tenetur  1  fertonem  Waipurgis  et  1  fertonem 
Martini  ad  reemendum  pro  4  mards;  habet  5  quartalia  agri. 

Scultetus  in  Nüvavilla^)  icnctur  1  fertonem  Waipurgis 
et . . .  [Lüdce  im  Papier]  Martini  ad  reemendum  pro  . . .  [Lücke] 
nards. 

*)  Nendorf  bei  Münchwiu. 
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Die  Reformation 
und  die  Wittenberger  Universitatsboten. 

Voo  ALFRED  KARLL 


Es  i:jt  bekannt  daß  sich  schon  während  des  Mittelalters  in 
den  Universitätsstädten  und  im  engen  Zusaninien hantle  mit  der 
alma  mater  Verkehrseinnchtungen  zur  Eietörderung  von  Briefen, 
Rtokmien  und  Personen  gebildet  hatteiL  Besonders  wichtig  wir 
der  Bolenvertelir  der  Univefsittt  Furis.  Aber  auch  in  Hddelbefg 
findet  man  im  44.  Jalirbundert  UniversiflUsboten,  welche  die 
Verbindung  zwncfaen  den  Studio-enden  und  ihren  Angdiungen 
vennittelten. 

Aus  Hamburger  Quellen  läiU  sich  nun  nachweisen,  daß  die 
UnivenHil  Wittenberg,  die  Hochburg  des  evangelischen  Ohuibens^ 
LiitfaerB  und  Mdancbthons  Pflanaiitte^  hhiler  ihm  Schwestern 
Paris  und  HeideUieis  nicht  zniUdtgiestendett  hat 

Wer  die  Hamburger  Qeschidite  des  16.  Jahrhundens  kennt, 

wird  es  nichl  auffallend  finden,  daß  gurade  die  Kämmerei- 
Rechnun^en^)  der  alten  Hansestadt  über  W^ittenbergs  Vergangenheit 
Aufschluß  geben;  denn  die  Listen  Hamburger  Studieraider  ui 
Wittenheig  sind  umhuigreich.  Sie  allem  schon  gel)en  Kunde 
davon,  wie  sdu-  Hambuig  am  evangritschen  Ohuiben  hing.  Auch 
die  Stedhedittungen  legen  Zeugnis  davon  ab.  Nicht  nur.  daß 
man  liervorra.^ende  Häupter  der  Reformation  mit  reichen  Spenden 
Einhecker  Biers  erfreute,  jedes  wichtige  Ereignis  des  Religions- 
Streits  fand  in  Hamburg  leidenschaftlichen  Widerhall.  Sogar  bß 
m  die  hxKkenen  Au«ü)evennerl(e  der  KAmmerei  fand  der  Shcit 

*)  Meine  Anaaben  »ind  de"  WcA  Koiquaannä,  Kämmereirechimiiffai  der  Sttdt 
"«««wti  Bd.  V  n4  VI,  artwiBun». 
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sdnen  Weg;  denn  dn  Kfamnerer  nndite  seincni  Unmut  über 
te  hrterim  dadurch  Lufi;  daB  er  ein  »vemuledeit«  hteufOgleA) 

Ein  reger  Briefwechsel  der  Stadt  mit  dem  Kurfürsten  von  Sachsen, 
ja  mit  Luther  selbst,  beweist  zur  Genügte  die  Bedeutung,  die 
Hamburg  den  Glaubensfragen  beimaß.^) 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nidit  wunderbar,  daß  hinfig 
Brief  baien  zwiscfaen  Wittenbeig  und  Hambuig  reisten.  Der  Senat 
hatte  finellidi  eigene  Lftnler  zur  Verfügung.  Dagegen  bedurften 
die  zahlreichen  wohlhabenden  Familien  der  Musensöhne  und 
nicht  zum  mindesten  diese  selbst  einer  Gelegenheit,  um  ihre 
Nachrichten  auszutauschen.  Es  mag  auch  mancher  sehnlichst 
cnvartete  Monatswechsel  und  dieser  oder  jener  Holsteinische 
Schinken  bd  diesem  Anla8  milgewandert  sein.  Ob  man  damals  etwa 
Mch  den  Herren  Studierenden  den  schnMen  Mammon  gelegentlich 

im  Wege  des  Giro  Verfahrens  überwiesen  haben  wird?  Für  die  Boten 
des  Hamburger  Senats  kannte  man  diese  Zahlungsweise  schon.*) 

Leider  wird  wohl  kaum  ermittelt  werden  können,  welchen 
Umfing  damals  der  Briefausteuscfa  der  UniverslUlt  Wittenberg 
gehabt  bat  Daraus  aber,  daB  selbst  der  Hambmiger  Senat  lleUNg 
deren  BefOrderungseinrichtung  benutzte,  kann  man  scAltefien,  daS 
die  Boten  aus  Wittenberg  veilrauenswürdige,  dem  Senat  bekannte 
Personen  waren. 

Allerdings  werden  die  Wittenberger  Läufer  in  den  Rech- 
nungen nicht  ausdraddich  als  Universitätsboten  beieichnct.  Das 
itt  aber  nicht  aufteilend,  wdl  die  Klmmerer  unnOlife  Vermerlce 
te  den  Ausgabebflchem  selten  zusetzen.  Da  Wittenbei^g  nur  eine 
tteme  Stadt  war  und  der  Kurfürst  von  Sachsen  schon  seit  dem 
Jahre  1422  nicht  mehr  dort  residiene,  so  kann  überhaupt  nur 
die  Universität  als  unmittelbare  oder  mittelbare  OrOnderin  des 
Verfcehrstnstituts  in  Fnge  kommen. 

Die  Verudassungen,  aus  denen  die  Wittenberger  Boten  vom 
Hamburger  Senat  mit  Aufträgen  bedacht  wurden,  waren  folgende: 

Ein  junger  Hamburger .  mit  Namen  Franz  Timmermann 

I)  154B.  61  £  9  ^  pro  samptn  Matthiae  Vincken  famuli  eqnestris  com  lilnit  bl 
cau  naledicti  Interim  missi  ad  caesaream  majestatetn  Augtistam  Windeliconim. 

S)  1528.  4  S  nunctio  ad  dominum  Johannem  electorem  impeni  et  ad  doctorem 
Ürtkr  in  Wittenberge 

«)  1S22.  ctirsori  ffnn  Nncmbcfse  td  Rommn  cnrlam  per  bmcfaaa  tnoNcri- 

bcodtUD  5       6  ^. 
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erfreute  sich  seiner  kOnsflerischen  Anlagen  wegen  der  besonderen 
Gunst  des  Senats.  Dieser  beschloß  deshalb,  ihn  zu  seiner 
weiteren  Ausbildung  zu  Lucas  Cranach  in  die  Lehre  zu  schicken. 
Die  Rdie  nadi  dem  neuen  AulentbaltKMt  trat  Timmenniiiii  in 
Begleitung  eines  WiMenberger  Boten  an,  der  -  auBer  der  toosticen 
Vergütung,  die  er  von  dem  jungen  Künstler  wohl  erhalten  haben 
wird  -  auch  vom  Senat  mit  einem  Trinkgeld  bedacht  wurde. ^ 

Die  Erfolge  des  Hamburger  Malers  ließen  nicht  lange  auf 
sich  warten.  Schon  im  ntebsten  Jahre  echidde  er  dem  Senat  ab 
Angdunde  und  als  Probe  seiner  FortBcbritie  ein  Qemilde.  Das 
Biki  wurde  wiederum  durdt  einen  Witlenberger  Bolen,  mit 
Namen  Nicolaus  Härder,  befördert.  Der  Senat  war  über  diese 
Aufmerksamkeit  so  erfreut,  daß  er,  um  seinen  Dank  zu  bezeigen, 
durch  den  Boten  eine  Geldsumme  an  Timmermann  ftbermitteln 
ließ,  die  zur  Beschafhiog  euies  neuen  Gewandes  dienen  aoUte.*) 

Man  sieht  also,  chiB  die  Witlenberger  Boten,  genau  wie 
die  der  Universität  Paris,  sich  nicht  nur  mit  der  Beförderung 
von  Briefen  befaßten,  sondern  Pakete  und  selbst  Personen  mit- 
nahmen. Gelegentlich  wurden  ihnen  auch  größere  Geldsummen 
anvertraut  Im  Jahre  1539  wenigstens  sandle  der  Senat  fOr  die 
Söhne  eines  seiner  höhefen  Beamten  eine  Geldsumme  nndi 
Wittenberg  ab.  Besonders  interessant  ist  dabei,  dafi  als  Empfilnger 
des  Geldes  Philipp  Melanchthon  erwähnt  wird.  Die  Söhne  des 
Dr.  Reitsteck  haben  also  bei  Melanchthon  selbst  gewohnt  oder 
doch  ihre  Studien  unter  seiner  tiesonderen  Aufsicht  betridien.^ 

Diese  Quellen  fiber  den  Wittenberger  Veitehr  sind  !Qr  die 
Kulturgesdiichte  von  großer  Bedeutung,  weil  sie  zeigen,  daß  die 
Universitätsboten  weite  Reisen  ausführten  und  ihre  Besorgungen 
nicht  auf  den  Kreis  der  Studierenden  beschränkten,  sondern  auch 
dem  allgemeinen  Nachrichtenaustausch  dienten. 

1538.  12  ß  pro  bfballbus  ctildam  tabellirio  Wittenbtrgtnsf,  com  quo  proficiscr- 
batur  Franciscus  Timmermann  ad  magistrum  Lucam  Cranach  pictorem,  quem  Renatus  desti- 
aavil  apod  enndem. 

•)  1539.  3  V  19  ^oluta  Nicoiso  Härder  tabcllario  Wittcnhcrg^cnsl  pro  Tednn 
pic^l^ae^quamJPf^an u  lymnicrnuuui  misit  senatui  et  Joachimus  in  ea  »umma  oomprehcons 

s)  i??9  6  ß  cufdam  tabellarin  \Vittenbergensi  pro  bibalibus,  qui  tuüt  Stipendium 
dgrtorii  F^dCTici  RdMeck  ad  Wittenbergam  ad  dominnm  PhUippam  Mdaachtboa  ad  kmub 
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Kort  Prtjili,  Der  Stufen-Bau  und  die  Gesetze  der  Wdt-Oeschichte.  *) 
Bertin,  O.  Bondi,  1905  (123  S.). 

Fünf  von  den  sieben  Abschnitten  des  Pouches  sind  bereits  s.  Z.  in 
der  »Zukunft"  erschienen,  und  über  drei  von  ihnen  haben  \;-ir  bereits  in 
unserer  Zeitschrift  (Bd.  11,  Ii.  3,  S.  390 f.)  die  Leser  orientieri,  auch  sonst  des 
öfteren  \on  Breysigs  Anschauungen,  wie  sie  in  den  ersten  Bänden  seiner 
«Kulturgeschichte  der  Neuzeit*  hervortreten,  berichtet.  Gleichwohl  möchte 
ich  auf  die  vorliegende  zusammenhängende  Darstellung  der  Breysigschen 
Geschichtsauffassung  auslflhrlidier  eingehen,  «eil  sie  allgemeinere  Auf- 
merksamkeit in  der  Taft  vodient  Breysig  vertritt  dne  begriSUdi  und 
aofar^sesdimftßiggeriditele'CtesdydilaviaaeiiadMft  Erwillda»B«lirfnii 
■flbewfciitlkfaer  ZuaamiiicnlMHiiig'  der  SMhum  der  Wel^Mciikliie  be- 
fiMigeni  er  will  Ordnung  britwen  in  daa  Chaos  der  Eingrihetttn,  die 
«dl  dank  der  SpcdaUtondiui«  immer  vcrwimndcr  aofiflrmen.  Ilm  Idtet 
dabd  »der  Oedanke  der  aadiHdien  Zusammengehörigkeit  gewisser  VMker- 
Mattndei.  der  nidit  an  Or^  an  Zdt,  an  Verwandtidiaft  gdmadoi  ist 
Audi  er  ist  keineswegs  hMgdtet  von  der  VotsteUung  des  xdlUdiett  Nadi- 
ciaander,  die  doi  innersten  Kern  und  das  ausKidinende  Merkmal  aller 
OcsdüdiMsBaisdiaft  ausmadrtt  aber  er  ist  mit  ihr  dne  eigentflmlidie 
VMindniv  dogepmgen,  die  ibn  Aber  die  Abhinglglidt  von  der  rdnen 
Olddncitigkdt  bodi  hinausbdit:  er  gjpfdt  in  der  Bdianptung;  daB  den 
lahdt  der  Wdigesdddite  dne  Folge  von  Zustlnden  ansmaditp  die  aidi 
bd  allen  VlSOmn  und  VOlkerteilen  in  giddion  NiK^dmmda'  aufvetNO 
tMH,  von  der  nur  die  dnzelnen  Glieder  der  Menschheit  sdnr  unglddi 
lange  WqEilredcen  durchlebt  beben  ...  Es  ist  dn  Stufenbau  der  Welt- 
geschichte, den  alle  Völker  emporgeklommen  sind;  nur  ließ  der  dnen 
kindliche  Kraft  sie  noch  heute  nidit  über  die  eiste  Suffd  hinauskommen» 
«fthrcnd  die  höheren  Stufen  von  den  besseren  Steigern  eingenommen 
wden'. 


etne  KiwJnlwie,  mm  mvfi  sagen  iBanlcrlcrie  Eigcntflndkliktlt  Br4  itt  die  Aa- 
nendiuig  der  Bindestriche  bei  /  vi  ^.m  im  er.  gesetzten  Worten,  vgl.  z.  B.  S.  26:  Wcrk-Zcug- 
Kowle,  S.  27;  MofCBi-Kdte.  idi  babe  in  den  nacbfolgtndcn  Zitakn  diese  SchrdbvdM 
bcMttigt.  D.  Ref. 


Digitized  by  Google 


88 


Dcsprachungen. 


Die  cnfe  Amtgang  za  aeiiKr  Stafcntdluiv  litt  Breysig  von  K.  W. 
Nftacli  erlnlieii.   Im  flbiigieii  apricbt  acbon  SebiOer  in  wäaet  akide- 
nkdmi  Antiittarale:  «Vat  hdßt«  usv.  unidir  von  dner  cnten  »Slnie«» 
und  später  findet  man  die  Anschauung  von  einer  stufenirtigeo  Enbrick* 
hmg,  so  zwar,  daB  man  gewisse  aUgemeiogOltige  Stufen  wenigrteDs  für 
die  jugpidUclie  Eittwiddung  der  VOUoer  vmusBeltle,  dfler,  wenn  maA 
nidit  immer  In  bewufller  Anwendung.   Die  Wendung:  «VfiOoer  muS 
soldisr  Stnfe  usw.*  ist  sogar  dem  Gebildeten  flberiiau|it  giettnfig.  Von 
LamiireclitB  Kultuntufentheoiie  sodann  wollen  wir  hier  nidit  reden; 
theoietisdi  bedeutet  sie  immeriiin  die  erste  -  Übrigens  mifilungene  ~ 
i^ystenwtisdie  Duichffihrung  des  Stufengedanloens  amidist  fib*  du  Voll^ 
wenn  L  audi  die  widitigste  Stufe,  die  von  lumventioueUer  Qdntndeniieit 
zum  Individualismtis,  bereits  als  längst  ansgesprodien  und  aiQgefQhrt  vor- 
fand und  von  ihr  sdn  Vosudi,  nun  entyrediende  Stufen  vor-  und  anzu- 
lügen, aDdn  bestimmt  wurde.  Bnysig  macht  nun  mit  der  Stufentheorie 
in  viel  umfassenderer  Wdse  Emst,  und  zweifellos  liegt  hier  ein  widitiges 
Feld  der  Betätigung  vor.  Ja,  idi  für  meine  Person  unterschreibe  schon 
jetzt  und  unbeschadet  aller  Abweichungen  von  Breysig  den  Satz  (S.  10), 
•daß  unsäglich  vieles,  was  heute  als  Rassenunterschied  gilt,  nur  Stufen- 
nntefsdiied  ist.«'   Völlig  erlaubt  ist  auch  sdn  Vorbehalt,  daß  es  sich  nur 
um  grobe  Scheidungen  handdn  kann,  daß  der  stetige,  ruhige  Fluß  der 
Entwicidung  scharfe  Trennungen  überhaupt  nicht  zuläßt.    »Schon  der 
Oldchnisbegriff  Sttife  lügt:  er  täuscht  dnc  Orcnzschärfe  zwischen  den 
einzelnen  Strecken  des  Werdeganges  der  Dinge  vor,  die  die  Wirklichkeit 
selbst  nicht  aufweist."    Es  fragt  sich  nun,  welchen  sachlichen  Ordnungs- 
grundsatz  Br.  für  seinen  Stiifenbau  befolgt,  an  welche  Entwickhin p^reihen 
er  sich  hält^   Da  sieht  er  es  mm  für  richtig  an,  -vom  handelnde!],  nicht 
vom  geistigen  Dichten  und  Trachten  der  Volker  auszugehen".  Die  sozialen 
hnt\r{cklim,n;sreihen  sind  ihm  die  gröberen  und  weniger  dem  Wechsel 
untei'oeorfenen,  und  unter  ihnen  ,,\vird  man  wiederum  die  gröbste  und 
grt'itharste  auswählen  müssen:   es  ist   die  der  staatlichen  oder  —  in 
frühen,  wie  vielleicht  wieder  in  künftigen  Zeiten  —  staatahnlichen  Ord- 
mm^^".    .Die  Verfassung    .  .  wird  iimner  die  sichersten  Kennzeichen 
uiiJ  Alerkniale  der  Zeitalter  abgeben  '    Man  merkt  hier  deutlich  den 
Einfluli  der  persöidichen  Vorbildung  Breysigs.  Und  wenn  er  dann  weiter 
auch  sagt,  daß  die  Wahl  »nicht  der  heute  herrschenden  einseitig-staatlichen 
Geschichtsauffassung  zuliebe  geschehe",  so  «;ehe  ich  doch  darin  wieder 
nur  eine  Bestätieimg  dafür,  wie  wenige  Historiker  sich  von  dem  Einfluß 
der  politischen  Historie  frei  machen  können. 

Als  «nameii-  und  maßstabgebend"  hält  nun  Br.  weiter  «die  längste 
und  reichste  aller  Volksgeschichtcn*,  die  «der  germanisch -romanischen 
Gruppe*  für  gegeben.  Er  unterscheidet  bei  der  europäischen  Geschichte 
zwei  Weltalter,  die  zeithch  naclu  irumder,  sachlich  nebeneinander  verlaufen 
sind,  das  griechisch-römische  und  das  germanisch-ronianisdie,  und  überträgt, 
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da  beide  in  ungefähr  glddiwertige  Strecken  zerfallen,  «die  für  die  jüngere 
Entwicklung  brauchlichen  Teilnamen,  nämlich  Urzeit,  Altertum,  frühes 
und  spätes  Mittelalter,  Neuzeit  und  neueste  Zeit  der  Oermanen,  ohne 
Änderung  auf  die  ältere."  »Die  drei  unteren  von  ihnen  lassen  sich  auf 
den  gesamten  Derrich  der  auBeretiropftischen  Oeschidite  fibertragen.* 

Es  folgt  nun  die  Ausführung  des  Gedankens.  Zunächst  sucht  Br. 
rGeist  und  Oesellschaft  der  Urzeit"  zu  begreifen.')  Er  le^^t  tlic  für  sie 
charakteristischen  verfassungsgeschichth'chen  Stufenmerkmale  dar  -  ö 
herrscht  der  Geschlechter^edanke,  die  üeschlechterverfassung  - ,  aber  er 
suchi  auch  das  bunte  ßild  der  wirtschaftlichen  und  geistigen  Zustände  dieser 
Stufe  zu  skizzieren.  Und  in  seinen  Worten  über  die  Ganzheit,  die  Ein- 
heitlichkeit des  Urmenschen  liegt  dn  leiser  Anklang  an  die  lange  ver- 
pönte Sehnsucht  nach  dem  goldenen  Zeitalter.  Es  rdht  sich  daran  die 
Shife  der  mAlMxtmWijK',  veilunmgsgesdiiditlidi  diejenige  der  enien 
Königshemduift  (Inficre  Anaddumng  des  StuUsgdiietes,  oft  bis  zu  dem 
licMohiflcQ  AnsmiB  weiter  Rcicliei  fmier  ■uBcroidentlicher  Msditznvidhs 
deiStaatsldiers  anch  den  eigenen  VollqgenoaBen  gegenüber),  zugleich  die> 
jenige  der  ShurisvetwaHiing.  -Ich  kann  auf  den  sehr  lesenswerten  Abschnitt  - 
z.  B.  auf  die  andi  von  anderen  anerkannte  Scfaildernng  des  Assyrerrddis 
-  fakr  mir  verweisen,  andi  befOglldi  der  Skizzierung  der  wfalsdMfdichen 
nnd  gdatigin  Vcriiiltnisse;  Ebenso  will  ich  hier  kdne  Inhaltsangaben 
bezflgHdi  der  weMeren  Abschnitte  Aber  die  aufiereuropäischen  Mittelalter  ~ 
«alles  MIttdalter  Ist  Adetsadt"  -  nnd  die  Völkeqjuppen  der  höchsten  Stufe 
(iM-  und  neneuiopiisdie  Qesdiichte)  geben  und  nur  kui2  auf  die  zusammen- 

t)  Er  veist  dabei  ^S.  17  f .)  u.  a.  mit  Kedit  Uaraut  hm,  vic  viel  z.  B.  von  dem,  was  man 
iminer  als  wpaUhA  geroMsiltdi  «midit,  sidl  aadi  sonst,  etva  bei  Völkerschaft«»  an  der  holnm* 
'^•^Tr:'--chrn  Nnrdu-r^tkfi'^tp  von  Nordamerikn  findet.  .,SHh«.t  dir  !,rt'trr,  dir  in  der  germanischen 
Überliderung  fast  ctMmso  UebevoU  aU  Eigentümlichkeit  unser»  Volkstum»  gefaitxhelt  werden 
vie  fuHt  MsdilMi  bcsondCfCtt  Tttfcnden  ...  andi  de  finden  tfch  an  jener  fernen  Kflsle.* 
Br.  hat  nmüdi  in  einer  ülirigicns  durchaus  wohlwollenden  Besprechung  meiner  ,  ric-cMchte 
dg  deutschen  Kiülur-  in  SchmoUers  Jahrtmcb  (29,  H.  4,  S.  411)  auch  gegen  nücta  einen 
cnlipfeclMndcn  Vorwrff  criioben,  aHevdingi  mir  betflgtidi  dct  Inncntebem?  man  solle  dodi 
i 'r  ^  .uifTirrcn,  jede  deutsche  f  luchte  mit  diesem  hergebrachten  Lobgesang  auf  alle 
unsere  gruüen  Tugenden  und  kleinen  Laster  und  namentlich  auf  das  deutsche  Oemüt  zu 
beginnen.  Br.  tot  mir  doch  Unrecht.  Meine  sehr  kritische  Auffassung  gegenüber  der 
Ocrmanensdiwärmerri  ist  von  anderer  Seite  besonders  hervorgehoben.  Ich  habe  femer 
foade  auf  vide  Züge  als  auf  Zuge  von  Stufen,  die  audi  andere  Völker  durchlebten,  hinge- 
«iesen,  so  S.  9  bezüglich  «der  von  allen  Völkern  durchlebten  kriegerischen  Entwicklnngs- 
Me«,  S.  10  beznglkfa  der  Waffen  la  den  Oräbeni  (abenül  .auf  ähnlicher  Kulturstufe-) ;  S.  it 
«eh?  in-^drücklich:  .man  darf  mir  nic^t  .TÜes,  was  ühemM  nuf  solchen  Stufen 
wiederkehrt,  für  .germanisch'  halten-;  S.  ii  unten:  „Andere  Züge  ergebwi  sich 
»der  Kulturstufe«:  und  ao  nodi  vidct  auf  den  folgenden  Seiten.  Nodi  addifer  hidie  icfe 
iiij  T'-?  Breysig  wünscht,  in  meiner  »Qermanischen  Kultur  in  der  Urzeit"  H  "ip:'-  :  too«;) 
mgesprocben  (vgl.  namentlich  S.  60  unten).  -  Breysig  hat  in  Jener  Rezension  femer 
SB^dnt(  Ich  IduK  die  wffilcidmdtt  Forsdnuig  ib.   Das  IrllK  dwuftilln  nidit  n.  Ich 

Jiabe  die  Resultate  der  ver;:leidienden  Mythologie  nbrrlrhnt,  weil  diese  zum  ^:rn['rn  Teil 
iwchst  kritiklos  vorgegangen  ist  Daß  ich  den  Vergleich  der  Oermancn  mit  den  Rot- 
MilHi.  «le  fln  die  Anfldirangszeit  llcMe,  Meinte,  gesdiah,  «dl  Idi  ^  OenBwn 
'■  f'n  z.  B.  neueren  Forschern,  wie  \  d  Goltz  gegenät)er)  für  fort::-.'  chrittener  halte,  als 
sie  meist  geschildert  werden,  und  in  diesem  Fall  für  höherstehend  als  die  «Wilden*! 
ittt  ater,  «dl  ich  äb^aupt  solche  Vermeide  für  vnangdwacM  halte. 
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selbst  stufcn^leiche  X'ölkcT  derselben  Zeit  mfiss^en  aufeinander  vt  irken. 
handelt  sich  einmal  um  grjralt^ame  Unterbrech impfen,  um  Überarältigung 
höherer  Völker  durch  niedere,  es  handelt  sich  aber  vor  allem  auch  um 
das  wichtifre  Kapitel  der  Kulturcintiüsse,  die  Brcysij?  leider  mit  zwei 
Worten  als  Stufeiikreuzungen  oder  -Störungen  abtut.  Alle  solche  Störungen 
ändern  nach  ihm  nichts  daran,  daß  der  Stufen  bau  der  \\  eltgcf^chiciite  eine 
gesetzniäiiige  Entwicklung  darstellt,  und  in  einem  letzten  Kapitd:  «Gesetze 
der  Weltsjeschichte"  sucht  er  im  Zusammenhang  mit  dieser  Entuicklun;^ 
überhanpt  ..einige  Regeln  des  geschieht ichen  Verlaufes"  —  vierüniizuanzjg 
an  der  Zahl  -  festztile^.   Sie  gehen  vorzugsweise  auf  das  Verfassungs- 
leben der  Völker;  u irtschaftsi^eschichtliche  Regeln  aufzustellen,  soll  nur 
vertagt  sein.    Der  Eiiraand,  daii  seine  Kegeln  nur  an  zeitliche  F-nt- 
Wicklungsstufen  gebunden,  also  nicht  zeitlos  und  unbedingt  genug  ieien, 
besagt  nach  Br.  nicht  mehr  als  eine  Abgrenzung,  nicht  eine  HenüzH 
minderung  ihrer  Qeltungskraft.   Überhaupt  verficht  er  mit  Eifer  die  Be- 
rechtigung der  Aufstellung  geschichtlicher  Gesetze  und  geht  schließlich 
daran,  noch  einige  allgemeinere,  höhere  Regeln  aufzustellen.  Voa  diesen 
Oesetzen  höherer  Gattung  hebe  ich  eines,  das  als  möglich  hingestellt  wiid, 
hervor,  daß  man  nimlidi  «itsprechend  dem  von  den  Biologen  bdiaupteten 
Furallelismos  von  Onto-  und  Phylogenese  eine  Qleiclillufigkett  der  teeUKben 
Entwicklung  des  Einzelnen  und  des  MenschengescMedits  m  der  Oesducfate 
auftidlen  kflnne.  Andi  kh  Ittlte  dieie  Regel  fftr  mdgüch  und  mddrte 
dibd  difin  eHnncrn,  diB  kh  bcreils  In  der  iifilieren  Notiz  QbcrBreysigs 
Anfiridlungen  (vgl.  dlcK  ZeHMMfl  Bd.  II,  S.  S90f.)  dieae  PluiUde  für 
die  feMunte  Entwiddnng  benutzt  habe^  um  d«^      Breysig  als  gesetz* 
näflige  Stufenentvfcidnng  hInsCeUt,  ins  ndile  Licht  zu  setzen.  Ich  sagte 
damals:  mXJm  das»  «as  man  •Oeselae«  nennt,  banddt  es  sich  hiertiel  kamn, 
unseres  Eiiehtcns  mehr  um  Hndung  einer  nonnalcB,  orj^snischcs,  aatör- 
lidwtt  Etatviddung  der  VAUcer,  analog  deffenigen  des  dnzetaien  Menschen.* 
BleilMn  wir  dnmal  dalxi  stdien.  Cntens:  den  Breysigschen  Rsgcin 
mit  zdtUcher  Begrenzung  wOtde  man  bczflglicfa  des  Lebens  des  Enaetoa 
zanncicne  Hegein  rar  eine  oesnmmte  imrvicKinngHiuie  zur  aeiie  skucb 
hOrnien,  die  man  schvcriich  vOesetR«  nennen  dflrfte;  den  höheren  Oesetam 
Brqpsig^  wQide  man  ebenso  atteriei  allgemeinere  Rqp^n  des  hidivIdncileB 
Ldiens  entsprechen  lassen  können,  voRkr  Bei^ilde  nicht  ent  anfgcfBhrt 
wden  brauchen.  Solche  Regdn  (»OesetR*  sind  es  doch  fcuim)  sfaid  naa 
aber  audi  fflr  die  Qeschidite  der  Menschhrit  nodi  zu  hnnderten  aufanlete. 
Aber  haben  wir  damit  wiiUicb  so  ungdiener  vid  gewonnen?  Und  dt 
komme  ich  zweitens  zu  ehienwwdteren  SdilnB  aus  jener  Ruillde  Wird 
nicht  die  Biographie  dnes  Einzdnen,  so  sehr  de  die  natfkrlldie  hörpcrikfae 
und  geistige  Entwicklung  des  Menschen  an  dch  zur  Vonuissetzuqg 
nimmt,  dch  wohl  mehr  um  andere  Dinge  zu  kümmern  haben?  Und,  des 
überaus  lesenswerten  und  interessanten  Versuch  Breysigs,  einen  Stufenbaa 
der  Wdteeschkfate  nadizuwdsen,  ehimal  als  v&Uig  gdungen  behaditel; 
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wird  derjenige,  der  die  Entwicklung  eines  einzelnen  Volkes  oder  einer 
Völkergruppe  erforscht,  außer  einigen  aligemeinen  Gesichtspunkten  und 
der  ilditigen  EinfQgung  manclKr  flUsdilich  als  Besonderheiten  cndid- 
MBdeo  EilUrihdten  in  die  aUgandne  EitMddung  betondenn  Nuten  fflr 
mimm  Atlfgirix  daniis  ^dMU  kÖDScn?  VMcs  wird  er  fibcrdlcs  als  sribstver- 
fündlfHi  vofiuiKten«  Meist  wird  doch  «die  unendliche  ZiitaBiwi**'gffiftaitr 
iMit  ttnd  Oebfocfaenhdt  meoMlilidicn  Handclnt«  (S.  11)  das  bestiimnende 
idn  mflML  Breisig  verkennt  das  audi  nidrt.  Die  Recdhaftigkdt  seines 
SlMfenbaiii  »wUl  nur  das  Knoctaifcrttst  des  K6rpen  der  Wdtgescbidile  dar* 
ikllett:  das  blfllicnde  Fleiadi  nnd  Blut  der  Bfnmdfrhertwi  und  Eimii^ten 
derMenachen,  derVOIker  110t  sie  voittnfig  ganz  beiseite  oder  sie  umfsfit 
deren  ^uaen  Reichtum  vielmehr  mit  so  weitem  Rihmcn,  daß  ale  ihnen 
in  dessen  Inncran  Men  Raian  cevUict«.  Und  wenn  er  forttthrt:  »Sie 
trt  fireilidi  von  der  Ansdtanang  gddtet,  daß  eine  rechte  Erkenntnis  dcawif 

demen,  waa  aUgemdn  Ist^  gnvinnen  lißt»*  so  rechtfotigt  er  damit  nicht 
nor  arfnen  Versuch,  sondern  er  hat  damit  eine  der  Grundansdiaaungen 
des  wahren  Kulturhistorikers  ausgesprochen.  Wenn  ich  schon  vor  fünf- 
nhn  Jalnen  ala Forderung  eine  Geschichte  des  deutKhen  Menschen  attf> 
gcsidit  habe,  wenn  ich  die  Erforschung  des  Typischen  als  Aufgabe  ansah, 
so  stehe  ich  mit  ßreysig  auf  einem  Boden,  obwohl  icb  zunächst  nur 
die  Geschichte  eines  Volkes  im  Ange  habe.  Und  oft  genug  habe  ich 
den  politisciicn,  anch  den  Literar-  und  andern  Historikern  dasselbe  vor- 
geworfen, was  Breisig  der  »beschreibenden  Geschichtsforschung,  die  immer 
nur  das  einzelne  sehen  und  es  in  jedem  Fall  für  einzig  ausgeben  will«, 
vorwirft  Oft  genug  habe  ich  darauf  hingewiesen,  wie  rnan  Dinge,  die 
Resultate  des  Zeitj^eistes  sind,  für  Charakleristika,  für  Verdienste  des  Ein*- 
zeinen  ausgibt  (eben  aus  Unkenntnis  der  Kulturgeschichte  heraus),  ebenso 
wie  man  v  irkiiche  Besonderheiten  des  Einzelnen  ich  erinnerte  /.  V>.  l'riiher 
an  die  derben,  kurzen  Briefe  Wallensteins  in  einer  von  Weitschweifigkeit 
und  serviler  Zeremonialitat  bereits  stark  aflgeiresaenen  Zeit  —  dem  Zeit- 
geist gegenüber  nicht  einmal  erkennt.  - 

Unter  den  höheren  Gesetzen  Breysigs  findet  sich  eines,  das  von 
den  pendelschla^örmip:en  Bewegungen  spricht,  zu  deren  Annahme  der 
Wediscl  /'tischen  Person Hchkeits-  und  Gcnieinscliaflsdrang  leite.  Man 
kann  ferner  die  Frage  aulwerfen,  woher  kommt  denn  überhaupt  ein 
Uechsel  der  Richtung  des  Ganzen?  Da  möchte  ich  auf  das  Oesetz  hin- 
weisen, das  ich  in  der  Vorrede  zu  meiner  Kulturgeschichte  als  Oesetz  der 
Reakiion  bezeichnet  habe,  als  das  ein/ige,  das  sich  mir  empirisch  ergeben 
hätte.  Ich  wufUe  damals  noch  nicht,  daß  auch  andere  ein  solches  Gesetz  be- 
reits in  seiner  historischen  Wirksamkeit  erkannt  hatten.  Als  «Gesetz  der  Ent- 
wicklung in  Gegensätzen"  beschreibt  Wundt  (Grundr.  d.  Psych.  7.  Aull. 
&405f.)  die  Sache  so,  »daß  Oefühle  und  Triebe,  die  zunächst  von  geringer 
InleQiiltt  änd,  durch  den  Kontrast  zu  den  während  einer  gewissen  Zeit 
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ÜMBcnden  Bemerkungen  Br^  Über  den  »Aufbiti  der  Welt^esdiidtte*  dn- 
feben.  Zunftchst  ergibt  sich  da  jene  groBe  Unglddiliett  der  VSUoer  hafte- 
iicb  der  Absolvierung  der  von  Breysig  aufgesIdHen  Stafnldter.  »Kdsm 
der  V^Uko-  niBertitlb  des  fObranden  (europtiacheii)  Welildli  adtetet  €nt 
böbcre  als  die  mittdalterUche  Stofe  «stiegen  zu  haben«.  Oberhaupt  vver- 
Ittngt  sidi  der  Aufbau  nach  oben  von  Stufe  zu  Stufe.  «Die  VOUsor  be- 
slindicer  Uizdt  nehmen  bd  weitem  den  s^Bten  Ten  der  Eide  ein«;  «die 
Zahl  der  Altertumsreicfae  ist  unvergleichlich  vid  geringer  als  die  der  Ur* 
idtWHker,  immeriiin  nahm  diese  höhere  Stufe  des  Baus  nodi  dne  bitdie 
Plidie  em.«  »Die  AUttelaltenrölker,  viederum  sdur  vid  «enjger  zahirddi 
als  die  der  Altertunustufe^  doch  an  Zahl  dnen  größeren  Bruchtdl  von 
ihnen  ausmadiend  als  die  Altertums»  von  den  Undtvölbem,  stellen  nur 
eine  neue  Durchsieliung  und  Audese  dar.«  Die  beiden  höchsten  Slaffeht 
der  Stufenldter  (neuere  und  neueste  Zdt)  haben  dann  nur  die  beiden  oh 
ropttachen  Völkecgruppen,  die  griechisch-römisdie  und  die  nach  Breys^ 
dne  ganz  paiallde  öitwiddung  aufvdaende  ^nnanisdiHromanisdic;  er- 
klommen. Sehr  geschickt  sind  nun  fOr  die  ErUSrung  der  unglddien 
Entwicklung  von  Br.  die  mdir  oder  weniger  gflnstigen  lagehedingungen 
verwendet,  wenn  er  auch  nidit  verkennti  daB  andere  Einwirkungen  den 
EinfluB  von  Boden  und  Lage  oft  durdikmizen.  Ebenso  dnleucfatend 
wird  die  Wirkung  der  recht  vorsichtig  zu  behanddnden  Einflösse  der 
Rasse  erörtert,  und  wir  sahen  sdion,  daB  Br.  vtdes,  was  als  Rassenunter* 
schied  gilt,  nur  als  Stufenunterschied  gelten  lassen  will.  Immerhin  ist  die 
Rasse  nicht  bedeutungslos:  «eben  Ober  die  Fähigkeiten  und  Entwicklungs- 
möglichkdten  einer  Rasse  entscheidet,  zu  wie  hohen  Stufen  und  in  weldier 
Zdtdauer  sie  alle  oder  die  meisten  dieser  (ihrer?)  Glieder  aufwärts  zu  führen 
vermag.«  Br.  bespricht  dann  noch  einige  prinzipielle  Einwendungen 
gegen  den  Gedanken  der  Stufenfolge  und  sucht  den  Stufengedanken  als 
grundsätzlich  erwiesen  darzutun.  Als  wichtig  aber  stellt  er  wieder  »die  Er- 
kenntnis« hin,  «daß  den  Völkon  der  Erde  wohl  die  Entwicklui^isrichtung 
im  groben  und  ganzen  gemdn  ist,  daß  die  Entwicklungsgesdiwindigkeiten 
aber,  die  sie  zur  Zurücklegung  dieser  glddüaufenden  Bahnen  aufwenden, 
außerordentlich  verschieden  sind.* 

Selbstverständlich  muB  jedem  Betrachter  dieses  Stufenbaues  die 
Frage  kommen:  Was  nun?  Wie  wird  die  zukunftige  Entwicklung  sein? 
Müßten  wir,  da  die  Gegenwart  ja  schon  die  höchste  Stufe  (neueste  Zeit) 
darstellt,  nach  Analogie  der  höchsten  Stufe  der  griechisch-römischen 
Entwicklung  allmählich  den  Verfall  erwarten?  Breysig,  ein  für  die  Mo- 
derne sehr  eingenommener  Kopf,  der  an  einem  andern  Ort  unsere  Zeit 
für  eine  höchst  verheißungsvolle  und  aufwärtsstrebende  erklärt  Ikü,  scheut 
sich  natürlich,  diese  Konsequenz  zu  ziehen  Jenen  Krfiftevcrfall  auch  für 
„das  germanische  Weltalter"  lu  befürchten,  liegt  nach  ihm  «nicht  die 
mindeste  Ursache  vor».  Er  meint,  »daM  wir  eben  jetzt  im  Sozialismus, 
in  dem  neu  sich  regenden  Gedanken  von  Kraft  und  Recht  des  Eüucel- 
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Tnen<5chen  und  in  dem  sich  vorbereitenden  Aufschv^-unj^^  einer  neuen  For- 
ncrikunst  und  Begriffswi^nschaft  Bewegungen  sich  anbahnen  selien,  für 
die  es  /lim  erstenmal  in  der  neueuropäischen  Geschichte  an  alteuro- 
piischen  Seitenstücken  und  Vorijiüfern  fehlt ".    Ich  meine,  daß  wir  nicht 
die  mindeste  [Ursache  haben,  uns  vor  jeiicni  Verfall  gefeit  zu  halten. 
Verfallserscheiiiijnf^ren  bietet  die  Geg^enwart  in  Hülle  und  Fülle    Was  man 
für  ^oß  Utk!  ;^enial  an  den  heutigen  Menschen  hält,  beruht  oft  auf  gläu- 
biger Hinnahme  falscher  Seihst  ei  nschätzung,  auf  Verwechsln  n^r  von  ^oBen 
Worten  nnt  i^rofiem  Können,  auf  iMangel  an  Unbefangenheit  und  an  histo- 
rischem und  psycho!oo;ischein  Blick.    Breysig  wie  übrigens  auch  Richard 
M.  Me>'er,  beide  sonst  in  der  Anerkennung  meiner  „Geschichte  der 
deutschen  Kultur"  übereinstimmend,  haben  sich  über  meine  «grämliche" 
und  pe<;siniistische  Schilderung  der  Kultur  der  Gegenwart  am  Schlüsse 
dieso  Buches  aufL^halten.    Ich  bin  jetzt  in  der  Lage,  einen  geschätzten 
Gesinnungsgenossen  vorfuhren  zu  können,  den  verstorbenen  Jakob  Burck- 
Hardt  aus  de^n  Nachlaß  kürzlich    Weltgeschichtliche  Betrachtungen* 
herausgegeben  wurden.    Was  er  über  die  angebliche  Superioritut  der 
Gegen'*art,  über  den  lächerlichen  Glauben,  im  Zeitalter  des  sittlichen 
Fortschritts  zu  leben,  urteilt,  was  er  an  u  iderwärti^en  Zuy,en  des  modernen 
Menschen  andeutet,  entspricht  ganz  meinen  Äußerungen. 

Warum  soll  denn  auch  gerade  die  Gegenwart  einen  besonderen 
Abschnitt  darstellen?  Meint  Breysig  eine  völlig  neue  Entwicklung  sich  an- 
bahnen zu  sehen,  so  wäre  doch  eine  neue  höchste  Stufe  zu  konstruieren. 
Er  schreibt:  »Niemand  kann  sagen,  um  wieviel  höher  diese  Pyramide  sich 
in  der  Jahrtausendreihe  auftibmen  wird,  die  der  Menadihdt  zu  leben  nocb 
beschieden  sein  mag.  SovM  aber  steht  schon  hcvte  fest,  dafi  der  zu- 
kflnflige  Werdegang  der  Erdbcwohnerschaft  ein  einhcitljdMr  sein  wiid.«> 
Dam  ist  gewiß  richtig,  dafi  die  Enroplisicrung  der  fMe  das  cnt- 
schddoide  Moment  der  jetzigen  KttlturentwiciduDg  ist,  daB  die  modcne 
Kultnr  (d.  h.  die  Obedll  siegreidie  cnropiischc)  dne  intanaüooale^  all- 
gemeine  mnlen  vinL  &  ist  intewasaitf,  dafi  auch  Jahob  Buiddiaidt  In 
joien  BebicfatttQgcn  die  moderne  Kultnr  als  Wdtkultur  bcKicbneL  Aber 
bis  m  einem  gewissen  Orade  war  das  auch  schon  die  Knttnr  der  firfiberai 
»hgcfastoi  Stufe*,  desgriediisdwtaischcnWdIilten.  Auch  damab  zwang 
die  Knltnr  des  rfimiscben  Wdtiddies  den  damals  bekannten  Erdkreis  ht 
ihren  Bann.  Gl  lifit  dch  daher  auch  dem  Sala  BreysIgB  zustimmen,  «dafi 
alle  (suficreuropUsdicn  Vfilhe^  dnmal  hi  der  dnen  oder  andern  Pom 
dem  Vdlkerfcreis  der  hdchsten  Stufe  dnvcridbt  werden.«  ÜberdfeZukunfts- 
smsiditen  dieser  höchsten  Stnfe  wollen  wir  uns  nun  nicht  wdter  den 
Kopf  aabiechcn,  vidmchr  noch  erwihnen,  dafi  Breydg  zum  Sdilufi  doch 
die  Notwcndigkdt  dner  gewissen  Erginznng  sdner  Stufenanoidnung  an- 
criflcnnt,  nimlldi  dnrdi  das  »als  Losung  im  gisnzen  abgelehnte«  Moment 
der  (Uddizdtigkdt  Dfe  Oldchnitickdt  stnfemtngldcher  Volksentwick- 
tsoien  ergibt  Stfinuven  der  Entwicklung,  Vecfleditungen,  Kreuzungen; 
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Ikbenriegenden  Gefühlen  von  entgegengesetzter  QuaMt  allmÜilidi  sttrtar 
werden,  um  endHdi  die  bisher  vorherrsdienden  Motive  at  flbcrvihigen 
und  min  sdbst  wlbraid  dntr  kOneren  oder  lincom  Zeit  die  Hcnachifl 
zu  gewinnen.  Hkniuf  kum  flkb  dann  der  nimKcbe  Wechsel  noch  ein- 
mal oder  sogar  mehrmals  wiederholen.  Dodi  pflegen  bd  tolchea 
Oenllationen  in  der  Regel  zugleich  das  Oeselz  des  geistigen  Wachstuiiis 
und  das  der  Hetefogonie  der  Zwecke  wh-km  m  wtrtxn,  so  daß  dk 
nachfolgenden  Phasen  zwar  in  der  allgemehien  QefflhisilGfatnni;  den 
vorangegangenen  gleichartigen  Phasen  ihnlich»  in  ihren  einzelnen 
standteikn  aber  wesentlicb  venchieden  enchdnen.'  Thrtz  dieser  Modi- 
likatlon  ist  hier  noch  viel  za  sehr  die  M6fi[lidikeit  eines  Uofien  Weduds 
von  Rtditui^ien  g^cher  Wesensgd'ietei  wenn  andi  entgegengesetzter  Art  im 
Auge  behalten,  also  etwa  dn  dch  wiederholender  Wedisd  zwisdien  Ober- 
wiegen des  Versfamdes  und  dem  des  QefQhls.  Nadi  der  kurzen  ErwihnunK 
des  Oesetzes  In  mdner  Vorrede  hat  man  wohl  geiuBert,  idi  hätte  damit 
den  in  mdner  Kttlhuigesdiichte  (fihrigens  unbeabdchtigt)  hcrvortretendent 
fest  pendelartig  dch  vollziehenden  Wechsd  zwisdien 'starker  fremder  fie- 
dnflussung  und  grOfierar  Betonung  der  dgenen  Art  ^emdnt  Dieser 
Wediad  bestdit,  aber  damit  ist  wenig  fOr  die  faincve  Entwiddnng  geuigltt 
und  ich  habe  ihn  auch  nicht  im  Auge  gehabt  Ndn,  so  dnfiMifa  wirkt 
das  Oesetz  nicht  immer.  Sdne  Onindhige  ist  die  psydiologlsdie  Tal- 
sache, daß  alle  Obeispannung  dne  Reaktion  hervorruft,  aber  weiter  dle^ 
dafi  aberhaupt  eine  heiTSchende  Stimmung  schon  durch  lange  Dauer  ihrer 
Herrschaft  ihren  Niedcfgang  bewirkt.  Historisch  von  Wichtigkeit  ist  dabd, 
daß  solche  Stimmungen  doch  niemals  ausschließlich  (im  vollsten  Simc 
des  Wortes)  herrschen.  Man  muß  die  Fähigkeit  haben,  die  Stimmung 
der  stillen  Kreise,  die  leisen  Unteretrömungen  festzustellen,  und  gerade 
dies  habe  ich  in  meiner  Kulturgeschichte  auch  getan.  Die  Wirkung  des 
Gesetzes  der  Reaktion  vollzieht  sich  nun,  nach  meiner  Beobachtung^  in 
der  Regel  so,  daß  nicht  mechanisdi  dnmal  diese  Richtung  und  dann 
ihre  Gegenrichtung,  darauf  wieder,  wenn  auch  etwas  modifiziert,  die  alte 
Richtung  und  dann,  wieder  etwas  modifiziert,  die  Gegenrichtung  ansetzt, 
wie  etwa  die  Whigs  und  Torys  im  Regiment  Englands  wechseln.  Viel- 
mehr treten  mit  jeder  neuen  Reaktion  immer  neue  Richtungen  in  den 
Vordergrund,  es  tritt  dne  Verschiebung  der  Gebiete  ein.  Wie  ich  die 
Wirkung  in  der  Entwicklung  des  deutschen  Menschen  beobachtet  habe, 
erg^'bt  sich  z.  B.  für  diese  unter  Herausgreifen  nur  einiger,  nicht  aller 
Haupt-  und  Gegen bewegungen  das  folgende  Bild:  Wesentlich  natürliche 
Instinkte,  Kindernaturen  -  die  Kirche  als  kulturelle  Erzieherin,  als-  * 
bald  l Überspannung  de«;  neuen  kirciilichen  Geistes:  Askese  —  dagegen 
wachsende  Welthist,  zunächst  mehr  ^gesellschaftlich -ästhetischer  Natur, 
dann,  zugleich  in  Reaktion  gegen  diese  (fremdländische)  verfemerte  gesell- 
schaftliche Haltung,  ^;rob-volkstümlicher  Art;  dieser  MnteririHsmns  durch- 
dringt auch  die  Kirche  ~  dagegen  innere,  mystisch-religiöse  Reaktion, 
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auch  äußere  Kiichenbesserung,  schließlich  Übermaß  theolo^äsclier  Inter- 
essen, theologische  Verknöcherung  —  dagegen  (^gleichzeitig  1.  zunächst  in 
mehr  versteckter  Weise  stärkere  Pflege  des  alten  innerlichen  Bedürfnisses; 
2.  lauter  und  maßgebender  geistige  Emanzipation  von  der  Kirche  (im 
Grunde  anknüpfend  an  die  schon  im  Zeitalter  der  Weltlust  einsetzenden 
VefSttche  geistiger  Emtnzipation  der  Renaissance  von  der  Kirche),  Ober- 
ifctm  InteUekinaHsnitis:  VeistuideBhcrrBcliJlt  -  dagegen  die  wacb- 
«de  imKre  Sirtaung,  jetzt  «ndi  itdii  WidOidie  fll)crtragen ,  Sieg  de» 
HnoDs:  QMMmnMt,  imgesunde  SIdgmng  In  <I«r  die  Aufkünins 
bAimpiendcn  Rcmunlik  dagegen  d«r  RetlismiB  des  1 9.  JahHmndcris  mm* 
Vidhch  liiid  die  Strtaiuiigen  dem  genan  ifaendlliidiidiea  Kultnr- 
Wi  cigcnttmHcli  md  werden  andi  zum  Teil  dem  DcQtKhen  von  anflen 
her  filxrtragen. 

Ich  habe  die  Oefescnlwit  bemitztf  tun  endi  midi  elftiiiAl  ab  ge- 
hcnfilcii  »b^fflidi  getkAMm*  IMoriker  zu  zeigen;  Im  abrigeit  itt 
Üo-flldit  der  Ort,  aOe  Einzelbeften  des  Breysigscfaen  Systems»  dem  gegen- 
ttcr  idi  midi  Iricf  mefar  icfericiend  veriudten  habe^  zu  prfifeii«  DaB 
dtt  sokiiie  PHtfimig^  einülttf  wMi  audi  Bf*  sdbst  wflnsdien,  und  jeden* 
idb  aoOcn  meioe  AnsfttlvttBgBfi  dazu  bdtn^feiif  zur  Ldilflie  umi  zum 

Oeorg  Stein  hausen. 


itedolf  Eisler»  Allgemeine  Kulturgeschichte.  3.  Auflage,  vollständisr 
neti  bearbeitet.  OX^ebers  Illustrierte  Katechismen  Band  9t.)  Leipzig; 
i.J.  Weber,  1905  (VIII,  260  S.). 

taddf  Oder,  Dcutsdie  Kulturgesdiicfate.  (Webers  Ilhistrierle  Ka» 
tecUsmen  Band  2S3.)  Leipzig,  J.  J.  Weber,  1905  (X,  224  S.). 

Bei  dem  ersten  der  beiden  Büchlein  handelt  es  sich  um  eine  Neu* 
bearbeitung  des  •Katocbismus  der  KnHuigescbichte«  von  J.  J.  Hoocgger. 

Der  Bearbeiter,  der  unseres  Wissens  auf  philosophischem  Gebiet,  namen^ 
licii  fördie  Vermittlung  der  Kenntnis  philosophischer  Begnffc  und  Annchao* 
nngen  an  weitere  Kieise,  tätig  ist,  hat  mit  dem  ersten  begrifflichen  Teil  des 
Bächldas  nicht  Übles  geleistet  (Grundbegriffe  der  Kulturgeschichte).  Weit 
^iger  befriedigt  der  kompilatortsdie,  zahllose  Einzelheiten,  Namen, 
Stichworte  ausbreitende  Überblick  über  die  Geschichte  der  Kultur  (Um» 
nsse  der  Kulturentwicklung).  Vor  allem  tritt  hier  wieder  die  trotz  aller 
^^^coretiscben  Erörterungen  in  der  Praxis  übliche  Weise  hervor,  als  »Kultup> 

^  ^^ichte«  nur  dne  Net)eneinander5tellung  aller  möglichen  Einzelfacher 
geben.  Was  hat  es  denn  für  einen  Zweck,  hier  Einzelheiten  der  Kunst- 
geschichte, der  Literaturgeschichte,  der  Philosophiegeschichte  usw.  in 

':  kürzester  Form  aufzuzählen?  Wer  sich  darüber  kurz  belehren  will,  der  wird 
doch  Tnhl  besser  ttin,  sich  dergleichen  in  dem  betreffenden  Katechismus 

!     der  iCttostgescbicbte  oder  Lttentuigeschichte  usw.  zu  suchen.  Wie  weni£ 
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das  wirklich  kulturgeschichtlich  Wichtige  ffir  die  Ökonomie  des  Ganzen 
bestimmt  ist»  zeigt  z.  B.  der  Umstand,  daß  dk  gewaltige  Kuttur- 
wiricung  der  Kreuzzfige  mit  dner  2V«aeittgeB  Anmerlcung  abgeliii  wM: 
•Die  KkuizQ^b  ifod  ttbeiliaupt  wni  liohcr  kilbiitller  Dcdentimg* 

kdiglich  eine  eokiie  KonpiMon  Mcttt   .Hne  Obcnidit  Aber  fie 

gliedern  1101%  wird  aaf  ioldieWciie  .dem  gcMtdetan  Uien«  idclit  .fcr- 
tchifft-,  wiewohl  es  der  VertMMr  bäMMgL  Trotidem  der  Verfw 
ferner  rieb  davor  hOteB  will»  «eine  vetwiiieude  PSUe  von  Elnwthcilni 
dttzwIellcB'i  ttull  das  OwHf  dodi  auf  eine  Aithjutmig  von  Notieen 
fiinaiis,  oercn  groDia  leu  aocr»  wie  gcMgC)  uocnianpi  nur  ntemH^ 
CeMhldiÜidi,  iniiiits^KfaidiiUcfa  unr.  ist  Dem  VerfMer  fdil^  wie  Inder 

dtijenig^  WM  alle  die  ff<*«rflhfltrH  veridwdrt»  die  gmirinnim  Qttnk' 
teriitische  dicMr  BrnteiheHen  ent  den  vendiiedensten  OcbideB  hemm^ 
suholen  und  als  das  etgentUcbe  Objdd  der  DenleUnflg  za  frrtiifidff. 
Von  dem  flbenu»  ndttderwcrtlgen  friHisdai  der  deuMien  »KnHv- 
^esdiichte'  von  ^^flniher  tn  der  Suimfai^^i  ^)6sdMtt  untcnidNidet  sick 
der  vorliegende  nicht  elizn  sdir.  Die  ab  UdUcr  anfgttctttei  pavStile 
ans  dem  unvcnnddlkfaen  Lamprecfat  machen  die  Sache  nicht  besser, 
auch  nicht  die  ausgezogenen  Afaadinitte  ans  Sehen*.  Mehie  »Oeschichte 
der  deutsdien  Kultur«  wird  zwar  in  der  «Literatur  zur  deutachett  Knltn^ 
gesdiiclitc"  genannt»  aber  gdescn  hat  sie  der  Verf.  Icannii  benutzt  jedeih 
fdla  gar  nldit. 

Man  fragt  sich  immer  wieder,  warum  denn  solche  an  sidi  utts- 
lichen^  Leitfäden  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Kulturgeschichte  so  selten  von 
Historikern,  also  den  Fachleuten,  wie  doch  diejenigen  auf  andena 
Gebieten,  gemacht  werden.  Die  Kultiu'geschichte  ist  eben  immer  nodk 
vogeürei.  -  Soli  nun  trotz  alledem  ein  gewisser  FleiA  des  Beart>eiters  nicht 
veritaant  werdoi,  so  verdient  doch  die  nicht  immer  genaue  Art  der  Zf- 
ticmng  (z.  B.  Gruppe  statt  Grupp)  Tadel.  Ganz  toll  ist  der  unberichtigte 
Druckfehler:  Odhsinger,  l^lexion  der  deutschen  Altertümer  statt  Reil- 
leidkoni  Oeorg  Stein  ha  uaen. 


Georg  Steinliausen,  Gesell i eilte  der  Deutschen  Kultur.  Mit  20>  Ab- 
bildiin^an  im  Text  und  22  Tatclii  in  harbendruck  und  Kupferai?ai^ 
Leipzig  und  Wien,  Bibliopraphisches  Institut,  1904.    (X,  747  Seiten). 

Nach  vielen  trdfHehen  Vorarbeiten  hat  sich  der  Herausgeber  dieser 
Zeitschrift  an  eine  Damtclhing  der  i^^esamten  deutschen  Kultiirentxricklung 
von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  Gegenwart  lierang^ewagf,  die  nunmehr 
seit  ciwa.  Jahresfrist  in  einem  starl<en,  reich  ausj^estatteten  Bande  Norlici^ 
Ais  ein  Wagnis,  als  ein  icühnes  Unternehmen  muß  solch  ein  Werk  in  der 
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Tat  bezeichnet  wffdcn,  und  je  mehr  man  mit  der  Vielgestaltigkeit  des 
ungeheueren  Stoffes  vertraut  ist,  je  gTündlichiT  man  weiß,  wie  unendlich 
rtich  sich  Quellen  und  Literatur  für  jedes  Spezialgebiet  darbieten,  wie 
senr  die  Geschichte  aller  Zeiten  mit  Problemen  und  Streitfragen  durch- 
setzt ist,  um  so  mehr  wird  man  den  Mut,  der  diesen  Plan  zur  Tat 
werden  ließ,  bewundem  müssen. 

Dünen  wii  nun  aber  hier  wirMtcli  von  Mut  reden  und  ihn  so  un- 
unro.'iinden  anerkennen.?  Sind  wir  nicht  etu"a  durch  d.is  uns  vorliegende 
lirgebni>  genötigt,  in  dem  Beg^innen  vielmehr  ein  unbesorgtes  Zugreifen, 
wohl  gar  ein  dreistes  Untcdangcn  zu  erblicken,  wie  es  schon  so  mancher 
mehr  oder  minder  fragwürdigen  „Kulturgeschichte"  ans  Licht  der  Öffent- 
lichkeit verbolfen  hat?  Mit  anderen  Worten;  hat  sich  Steinhausen  seiner 
gewaltigen  Aufgabe  gewachsen  gezeigt,  hat  er  in  seinem  Buche  aus  gründ- 
lichster Kenntnis  der  Quellen,  der  Denkmäler  und  der  Literatur  heraus, 
fiberall  mit  tiefer  Einsiciit  in  den  Zustmmenhang  der  Dinge  das  Wesentliche 
wm  Unwesentlichoi  scheidend  und  nur  jenes  kiiftig  hervorhebend,  sine 
taet  stedk)  allein  der  Wlumchift  hingegeben,  das  hohe  und  weite  Oe- 
biade  der  deulscfaco  Kultur  so  vor  uoi  eniefaen  lassen,  wie  es  nadi  dem 
koliseB  Stande  der  Fcndiung  gefordert  «enten  nniß?  Idi  glaube,  daß 
BWi  uicse  rnge  ini  aiigeiiicuien  aurenaus  mit  ja  ueauiwcMWii  oarir 

AlkfdiiVB  fddt  ja  den  Boche  Idder,  was  der  Verfiuser  selbst 
(Vonpoit  &  V)  an  lebhaflcstien  bedauert,  dn  wissemchaftUcfacr  Apparat; 
die  Hinweise  auf  die  angezogenen  Qudlen  und  die  benutHe  Uterstor  änd 
—  im  Texte  selbst  —  auf  das  AUemotd&fft^pte  bcadulukt  und  dadurch 
M.  ein  ItedqxrOf cn  in  einaelnen  adbstversttndlkli  sdir  ersdiwert  Wo  es 
iidi  indessen  um  »die  Zweige  der  eigentlichen  Kulturgeschichte, 
die  BOdungs-,  Wirtsdiaftfr-,  Sitten-  und  Oemfitsgeschichte«  handelt,  die,  wie 
in  Vorwort  betont  wird,  durcbans  im  Vofdergninde  der  Betrsditung 
ddMH,  da  wild  man  —  ich  spndie  hier  «michst  von  den  Tatsachen, 
aidit  von  AufGnsungen  ~  dem  Verfasser  nur  in  adtenen  A^wnahmffMlfn 
chK  UnricfatiglKit,  ein  Mifivcntehen  seiner  Qndle  oder  mangdnde  Kenntnis 
aadwdsui  hOonen,  und  das  zeugt  ohne  Zwdfiel  von  der  soliden  Fun- 
dirnuig  des  Baues  und  einer  gedi^gtnes  Artieltsweise»  Unter  den  wenigen 
Siciln,  die  mir  ans  den  genannten  Abschnitlen  veriienerungsbedibft% 
cnddeiien  sind,  nAdrte  idi  hier  lediglidi  auf  eine  Angabe  hinweisen,  die 
d»  Bild  der  Zdt^  die  sie  sUustarienn  hdidi  soU,  denn  doch  allzu  adur 
vcaeRt  Idi  netoe  die  &  41)6  dqgesheute  Notiz,  dsB  in  Wflizbiiig  die 
mdlisdie  Obcigkdt  alljahrlich  dn  Mahl  im  Frauenhause  abgehaHen  habe 
Allcrdfaifi  habe  ich  nach  nach  der  dirdrten  Vorlage  Stdnhansens  ver- 
geblich umgetan;  es  ist  mir  indessen  auf  Grund  mdncr  Vcrtnuithdt  mit 
den  Protokollen  des  Wfliabuiger  Rates,  einer  Qudle  von  ganz  ungemdnem 
kdUvfeschichtlidKn  Interesse,  über  die  ich  eben  eine  größere  F^iblikation 
vorixRite,  kaum  zweifeUurft,  daB  jene  ungeheuerliche  Nachricht  nur  dncr 
Irita  Qndle  entstammen  oder  einem  MißversUndnisse  ihren  Untpnmg 
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venUatei  kum.  WahiBdicialidi  liegt  ihr  dne  Vervedwiniig  des 
Pnnailitiiitt  mit  der  lYink-  und  Spidsbibe  zum  (Miicn  Bnmi,  in  der 
aUlfilnlldi  am  IGUanstiKe  da»  «KIrchweiiitnahl«  tbgdulten  zn  woden 

pflegte,  zugrunde.  Wie  adm  angedeutet,  kOanen  eoldie  gelegentüdi 
unterlaufenden  kkfincn  Mlngd  der  Quellenveiarixituag  oder  der  QueUen* 
kenntnis  lediglidi  als  die  Regd  bestätigende  Aumahncn  gdten,  und  dien- 
so  dfiffie  es  bei  der  anßerofdentlldien  Belesenlieit  Stetnbausens  und  seiner 
nnbesdnflnklen  Hemchaft  ftlicr  den  Stolf  schwer  luüten,  andi  nur  cfaie 
Sehl  eigenflidMies  PDischungsgebiet  bcrtUvend^  von  ihm  jedodi  fliMr- 
sehene^  ffir  die  vorliegende  Arbdt,  die  Summe  adnes  knltufgcsdiiditüdien 
Fondiens  und  Denkens»  nidit  benutzte,  nidit  In  Ansdibv  gebridite 
vidil^jere  Qndlensdnifl  aufzuzeigen.  Der  Kenner  wird  Iner  Im  O^gcn» 
teil  hftufig  genug  dordi  den  ruhigen  und  klaren  Ruft  der  Daratellung 
hindttidi  das  leise  I6msdien  wdt  endegener,  zum  Tdl  nodi  fltMrimnpt 
nicht  an  das  Tagedidit  der  ÖUenÜidikdt  geb«tener  Qndlen  veracbmen, 
wie  sie  sieh  Stdnhausen  in  vldjihriger  Aibdt«  insbesondere  dureh  seine 
Besdiiftjgung  mit  den  uns  ans  firiUieren  Jahihunderten  eriudten  gebliebenen 
dfiilsdien  firicffeni  ersdiloesen  haben. 

EtvBs  andern  wird  unser  Urtdl  Uber  die  Benufamg  der  QneUen, 
der  Denkmiter  und  der  hanplsidilidisicn  litcntur  notwendig  aushdten« 
wenn  wir  uns  von  den  gewissermafien  den  Id^ensvoUen  inneren  Kern  des 
BudMs  darstellendett  dtAen-  und  biklungsgeschtchtlicfaen  Sdiflderungai  zn 
Jenen  Abschnitten  wenden,  dieandereGebi  eteder  historischen  i^örsdiunff 
behandeln,  ihren  Stoff  den  der  spezielleren  Kulturgeschichte  ferner  üq^enden 
VGlssenszweigen  entnehmen.  Da  es  dem  Verfissser  darum  zu  tun  war,  dne 
Oesamtdarstellung  der  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  zu  bieten, 
so  muBte  er  der  Spedaliitenitur  der  einzelnen  Fächer,  wie  er  im  Vorwort 
hervorhebt,  mehr  als  es  bisher  in  kulturgeschichtlichen  Werken  gesdieben 
ist,  sein  Augenmerk  zuwenden.  Daß  dabd  dem  Fachmann,  dem  Literar- 
historiker, Kunsthistoriker,  Kirchenhistoriker  usw.,  nicht  in  jedem  Punkte 
genügt  werden  konnte,  versteht  sich  bei  der  gewaltigen  Fülle  des  Stc^ei^ 
der  heutigen  Spezialisierung  der  Wissensduift  und  dem  weit  verzweigten, 
schwer  zu  überblickenden  und  keineswegs  immer  leicht  zugänglichen 
Schrifttum  eines  jeden  Faches  wohl  von  selbst.  Wurden  doch  jene  Spezial- 
fächer hier  um  ihrer  selbst  willen  überhaupt  nicht  behandelt  und  darf  über- 
dies die  Erweiterung,  die  das  Werk  hierdurch  erfahren  hat,  mit  Recht  als 
ein  erster  Versuch,  die  Forschungsresultate  auch  der  übrigen,  zumal  der 
historischen  Disziplinen  im  weitesten  Umfange  für  die  Zwedce  der  KuUur* 
geschichte  nutzbar  zu  machen,  bezeichnet  werden 

Auch  dieser  Versuch  nun  wird  im  wesentlichen  ah  ^^eliingen  an- 
zusehen sein,  vorausgföetzt  daß  die  Einschränkung  auf  Laien  und  1  emende, 
die  ja  auch,  wie  die  ganze  Anlage  des  Buches  zeigt,  in  erster  Linie  als 
de^en  Leser  gedacht  sind,  ^'/:nacht  wird.  Für  den  Forscher,  der  sich 
etwa  rasch  über  die  aUgemeitie  Entwicklung  oder  den  Stand  der  Wimn- 
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Kfafl  auf  dnem  sdnem  SpezialiKlie  ferner  übenden  Gebiete  unterrichten 
nOchte,  um  daraus  für  dk  eigenen  Arbeiten  Nutzen  zu  dehen,  werden 
ät  natuigeraiß  nur  dürftigen  Angaben  und  Andeutunfcn  zumeist  nicht 
fEBUfea.  Zum  Teil  «ndi  vttnte  die  Mn  und  wieder  doch  nur  mtngel- 
Infte  VertruxAcit  des  VcifUMn  mit  diesen  nldit  zu  sdnem  spctielien 
AiMUgdiiel  gehörig  Dingen  Uun  leein  ganz  richtiges  Bild  von  de»  Ver- 
■Bunssaif  Um  oencn  er  acn  ucunni  nncncn  mocme,  venuiuein. 

AkfieiBiiiel  Ar  du  Oongte  wible  icb  das  mdnen  SMien  zunliM 
gelegene  Gebiet  der  Knnstgesdiidite^  das  ja,  wie  niieriauint  wenlen  muB, 
in  hctfomigendeni  MnBe  geeignet  Ist,  der  ladtniigesGhidrtllclien  Poncfaung, 
dff  wKiugpcite  auf  die  Eitenntnis  der  EntiHcIdung  des  Geistes*  und 
SfflfnUbciii  tbsielcnden  Wissenschaft,  Anknüpfungspunkte  zu  bieten  und 
MsteU  zu  Hetem.  Wenn  man  nun  auch  nidit  selten  das  große  Gesehlck 
bsvowtem  nniBy  mit  den  Stafailiinsen  es  verstanden  ba^  sldi  die  Ei^ 
gribsdHe  der  aejnew  ^^cntBchen  ArbeHskietae  fcracr  Ucigendctt  WlHeiH 
Schaft  zu  eigen  zu  macbea  und  sie  in  seine  DarBteUuug  dnzngttedflm,  so 
tttft  man  doch  anderseits  hin  und  nieder  dne  gewisse  Unslcbertidt 
darchy  und  die  hohe  Ziisfrlliiiigfcf  U,  die  den  idn  kuituijgesdiidilttdMi 
Aoscmnnen  <ua  uucnes  nacngenumn  werocn  Bonnie,  mo%  nicr  ouweiien 
a  wflnscfacn  übrig. 

DaB  die  Kunst  der  Bronaeadt  (ß,  4)  vte  überhaupt  die  ganie 
PHUiistorie  iuBent  aticfmfitterUcfa  befaanddt  woiden  ist,  wird  bd  dnem 
Werken  das  so  gut  wie  ausscfallefiUch  den  deutschen  Menschen  zum 
Qcgentande  luit  und  haben  soll,  nicht  dien  flberrasdien  dürfen.  Über- 
dies teilt  uns  der  Verfasser  In  sdnem  Vorwort  sdbst  mit,  daß  der  Um- 
fang des  den  germanisclien  Menschen  und  seinen  Anschluß  an  die  Wdt- 
iniltur  behandelnden  ersten  Kapitels  uisprflngUch  das  Fünffache  betrug. 
Durch  die  wohl  aus  Raumrücksichten  vorgenommene  Kürzung  hat  dieser 
Abschnitt  offenbar  an  Fülle,  an  Plastik  und  Anschaulichkeit  der  Dar* 
itellung  wie  auch  —  besonders  wenn  wir  an  Laien  als  Leser  denken  — 
an  Verständlichkeit  ungemdn  eingebüßt,  und  vor  allem  mußten  darunter 
bd  der  vidiadi  noch  so  unaufgeklärten,  noch  so  undurchsichtigen  Ent- 
wicklung gerade  dieses  subtilen  Zwdges  der  Kultur  die  auf  die  Kunst 
bezüglichen  Stellen,  wozu  z.  B.  auch  der  Pusus  über  das  Ornament 
(S.  17)  gehdrt,  leiden.  Wit  sie  vorliegen,  wud  niemand  -  am  wenigsten 
der  Laie  -  dadurch  zu  dner  auch  nur  halbwegs  klaren  und  richtigen 
Anschauung  über  Wesen,  Herkunft  und  Verästelung  der  prihislorlscben 
Kaast  oder  ihrer  Beziehungen  zur  Kultur  gdangen  können. 

Bd  der  übrigens  vortrefflichen  At>wand]ung  der  orientalischen,  ins- 
besondere arabischen  Einflüsse  auf  das  Abendland,  seine  Kultur  und 
s^ine  Kunst  (S.  229  f.)  wäre  doch  auch  in  Kürze  zu  den  neuerdings  von 
Slrz)-gowski  vorgebrachten  Ansichten  SteHun.c^  zu  nehmen  gewesen;  und 
»■eswegen  »die  romanische  Kunst  nicht  mehr  recht  zu  den  sich  stärker 
eotwickdnden  Städten  paßte*  (S.  290),  ist  so  ohne  wdteres  nicht  einzu* 
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sehen.  Das  Aufkonunen  der  Gotik  lag  doch  in  durchaus  anderen  geistigen 
Vorgängen  zum  Teil  speziell  künstlerisch -tcchniscli er  Art  begründet,  als 
sie  die  Enlwicklung  der  St.idfe  notwendig  mit  sich  brachte.  Albrecht 
Dürer  hat  selbst  wohl  kaum  in  1  iol/  ^geschnitten,  wie  S.  363  von  ihm 
ausgesagt  wird.  Ganz  besonders  verbessern nj^^sbedürftijr  ist  dann  ue/Lf- 
hin  die  Darstellung'  der  iiiit^ficxlung  der  deutschen  Malerei  bis  auf  Dura" 
(S.  367).  Gerade  hier  ist  in  den  letzten  Jahren  durch  dai  Auiiauchen 
bisher  unbekannter  tüchtiger  Küiistlerindividualitäten,  wie  des  Hans 
Multscher  von  Ulm,  des  Konrad  Witz  und  des  Hamburger  Meisters 
Franke,  durch  bessere  Erkenntnis  namentlich  auch  der  mitteldeutschen 
Malerei  jener  Zdt  die  Forschung  in  dn  neues  Stadium  getreten.  Ist  aidi 
die  game  Stehe  noch  sehr  im  Fluß,  noch  iMUidie  wicbtige  Frage  in  der 
Schwebe,  so  wird  doch  kftnftig  der  bWicf  vidfidi  apgenonuneae  flber- 
vfitifcndc  QnfliiB  der  KOlncr  SAnlCi  (te  tuA  StritttoUMH  so^^  dwiii 
seinen  Ldner  Wdilgenitttb  Mif  Oflrar  ^cvlikl  hibcn  toU,  tdir  lisilh 
gemindert  vcfden  mtaen,  iich  in  vielen  mien  woU  pr  vSUig  w 
ffiOchtigen.  Deggldchen  bedarf  die  Frage  nach  der  Entviddung  Schon» 
gauers,  Müier  Stetting  nnd  eefates  EhaflwMS  Innerhalb  der  dcntkhm 
Knnst  efaicr  erneuten  Revision. 

Ebenso  scheint  mir  der  Verfassar  im  foliienden  (S.  368  f.)  der  Glas- 
malerei, die  allerdings  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters  andere  Aufgaben 
zu  erfüllen  hatte  als  früher,  und  ihrem  kulturellen  Wert  nicht  völlig 
gerecht  geworden  zu  sein,  ist  die  Charakteristik  der  gleichzeiiiLjcn  Plas^!k 
entsclneden  zu  flau  ausgefallen,  hätte  (S.  Soij  die  Renaissancekuiist  et\ias 
weniger  summarisch  behandelt,  ihre  ganze  Erscheiium^  u  eni^rer  äußerlich 
gefaßt  werden  sollen,  wäre  (S.  632  oder  später)  gelcj^entlicli  der  Sehüdening 
der  Kunst  des  18.  Jahrhunderts  uoiil  ausfuhrlicher  auf  das  Porzellan  ein- 
zugehen gewesen,  dessen  Art  und  Wesen,  ob  auch  ein  Ausfluß  der  Zeit, 
doch  selbst  wiedenim  in  ungewöhnlichem  MaHe  der  Kunst,  ja  man  küiir.ie 
beinahe  sa^en  der  Kultur  jener  Epoche  ihren  Stempel  aufgedrückt  haben. 

Doch  das  sind  zum  Teil  bereits  Ansichtssacben,  die  ich  hier  zu- 
nächst ganz  beiseite  Unsen  wollte. 

Mag  nun  aber  auch  das  Verhältnis  in  der  Behandlung  der  übrigen 
Zweige  der  historischen  WiiMnschaft  ein  ähnliches  sein,  wie  bd  der 
Kunstgcidiichte^  mögen  von  Specialfoncher  bald  hier,  beld  da  Iddm 
Aussetaingen  gemacht  werden  können,  auch  Auslassungen  manchanl  m 
vermeiden  gewesen  sein,  wie  denn  z.  B.  auch  die  nut  den  Anschauungen 
und  dem  Geistesleben  der  oberen  Stände  zu  den  verschiedensten  Zeiten 
io  eng  verwachsene  Heraldik  sich  für  die  Zwecke  des  Buches  fmditbir 
erwiesen  haben  würde:  die  Zuverlässigkeit  des  Oesamtbildes  wird  dadurch 
kaum  beeinträchtigt,  der  bedeutende  Wert  des  Ganzen  dadurch  nur  um 
ein  Verschwindendes  herabgemindert.  Ja,  an  Treue  und  Solidität  da* 
DurcharbdtuQg  wiid  schwerlich  auch  nur  eines  der  ndr  bcionuiten  Werke 
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ihnlicher  Art  Steinhausens  «Geschichte  der  Deutschen  Kultur''  gleich- 
mcteilen  sein,  geschweige  sie  dann  übertreffen. 

* 

Ich  habe  mit  voller  Absichtlichkeit  den  Versuch  einer  Prüfung;  der 
Gründlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  von  Stein  Hausens  Arbeit,  ihrer 
Richtijfkeit  und  Zuverlässigkeit  in  der  Quellenbenutzung  und  der  Wieder- 
gabe des  Tatsachlichen  an  die  Spitze  dieser  Iksprechung  gestellt,  obschon 
ich  wohl  weiß,  daß  es  moderntT  gewesen  \xfire,  diese  Fragen  als  un- 
«esenilich  und  kleinlich  so  gut  wie  ganz  aul  sich  beruhen  zu  lassen  und 
das  Schwergewicht  lediglich  auf  eine  etwaige  neue  interessante  Auffassung, 
auf  geistreiche  Gedanken  und  überraschende  Konstruktionen  und  Ver- 
knüpiungen  zu  legen.  Wie  manchem  Biklnisnialer  heutzutage  die  Ähn- 
lichkeit seines  Werkes  mit  dem  darzustellenden  Original  nur  Nebensache 
ist,  ihm  ungleich  wichtiger  ersclieint,  was  er  aus  dem  betreffenden  Antlitz 
herauszulesen  oder  in  dasselbe  hineinzulegen  weiß,  so  hält  sich  auch 
mancher  Historiker  in  unserer  Zeit  für  luTcclitigt,  den  Wert  der  Tat- 
sachen demjenigen  seiner  Ideen  unterzuordnen,  wobei  dann  nur  zu  liäufig 
—  zumeist  unbewußt  -  jenen  Gewalt  angetan  wird. 

Mag  nun  diese  ganze  mehr  spekulative  imd  vor  allem  stark  sub« 
jektive,  man  könnte  beinahe  sagen  mystische  Richtung,  die  in  der  Zweifel- 
tadti  unserer  Zeit,  dem  Hm  Wanken  geratenen  Oltnben  an  absolute 
Wahflieft  tmd  der  dam»  enispringenden  höheren  Wertung  und  sttrfceren 
Betaong  des  indlvidttdloi  Denhm  und  EmpRadens  lliren  Utigrund  sn 
hibeD  sdbeiBtt  inncrliilb  dcf  Onenicit  idn  kOnflerisdicr  BcUtigung  tiiA 
"^^T*^  rccirtfcrtigen  luMn^  wfrd  sbsr  tdion  dts  Sduffen  des  Aiciiitdrtcn« 
in  dem  sieb  W!iaetwch>ll  und  Kumt  snf  das  engste  veiUndcn,  bd 
mangrimlcB  toehnitdiai  Komtnissefi  und  Vermdilissigung  der  «tauschen 
QaetM  nur  selten  noch  ein  gedeihliches  genannt  «erden  icfionen,  so  muß 
in  der  hislorlsdien  Wissenschaft  das  Vonraiten  einer  Idee  oder  von  Ideen 
als  diidd  tdiidfich  nnf  das  nachdrikddichste  bckSnpfl  weiden«  Einzig 
«nd  aildn  die  aUcrerianditeslen  Odstnr  dtbfen  es  wag^ii  sidi  Aber  die 
acnnuinen«  cne  aem  cmsien  roracner  nie  strenge  wissenscnaic  gezogen 
hat,  bhnpfcznsetiM;  und  auch  Ihfe  Oedanicenaibeit  vird  aisdann  in  der 
Arget  nicht  xnr  Mehrung  des  e^endichen  Wissens,  zur  Erweiterung  oder 
Verfeieitung  des  iiistorischen  Erkennens  bdtnigen,  sondern  so  gut  wie 
— scWItDIich  sei  es  der  Dichtung,  sd  es  der  spekubdiven  Philosophie  zu- 
gute  kommen.  Auch  die  Philosophie  aber  ist,  wie  das  der  vor  kurzem 
witotbeue  Hermann  Usener  gelegentUcfa  sehr  itinainnig  ansgiefflhrt  hat, 
«dt  liditiser  als  dne  Kunst  tofrafusen  denn  als  dne  Wissensdiaft. 

Nadi  dieser  Abadiveifting  allgemdnerer  Art,  die  den  Stamdpunkt, 
von  dem  aus  ich  urteile^  andeuten  und  l)^gründcn  sollte,  habe  idi  hier 
aaiciist  festzusldlen,  dafi  auch  Steinhausen  in  glficklichster  Eifassong 
seiner  Aufgabe  vor  allem  der  Sprache  der  Tatsachen,  dessen,  was  ge- 
sdMhen  irt,  vras  bestanden  hat,  geianscht  und  sich  von  ihr  afida  hat 
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Idten  lassen  und  daß  er  sich  auch  in  der  Verknüpfung  der  TaiBtdMn 
möglichster  Objektivitit  beflimi  bat  So  kuin  m  wM  yrnkommm^  dafi 
er,  TO  etwa  bei  der  Beurteilung  des  Einflusses  der  aHen  Rfimcnlidte 
attf  die  iplicre  Stidteniileliung  (S.  100-^104),  mMMdoiaen  idwoild;  zn 
iieinfl'  «editen  KiaiMt  gelangen  kann,  «eil  eben  derartige  ftngm  mm 
großen  Teil  nocb  nicht  völlig  geklärt  find;  es  kam  audi  sein«  daB  er 
gelegentlich,  wie  etwa  in  dem  Abschnitt  der  vo«  der  ^eichfidla  nodi 
nebt  proUematiscfacn  EnMehung  der  Zunft  lianddt  (&  215  f.),  die  sich 
videnMtendcn  Meinungen  kun  skizziert,  et  dem  Leser  Oberlaasend,  sich 
selbst  ein  UrteU  m  biUcn:  die  Zahl  der  Hypoltaen  aber  noch  dwdi 
eine  weitere  zu  vcrmcbren,  hat  er  sich  in  totehen  lUlen  sieta  gachcut 
von  einer  Tendenz  rdigifiser,  politischer  oder  welcher  Art  immer  findet 
sich  in  dem  ganzen  Buche  kaum  eine  Spur,  und  nirgends  ist  die  Du*- 
fffllymg  von  dca  Oedanbena  Blisse  f|i^lrf*Tffflti 

Damit  soll  nun  freilich  nicht  etwa  gesagt  sein,  daß  die  LektOredcs 
Buches  dem  Laien,  der  daraus  Belehrung  schöpfen  möchte^  durch  Mangel 
an  sichcrem  Urteil  auf  eetten  des  Vertesevs  erschwert  werde;  oder  dafi 
es  seinem  Weihe  an  Tiefe  fehle,  vohl  ger,  wie  hi  manchen  numeist  heohdi 
unwissenschafUidien  Arbeilen  kuHuii^Khichtlkhen  Inhalts,  sich  kritiklos 
und  nur  lose  verbunden  QueUensteUe  an  QuellenstcUe  idbe.  Auch  in 
diesen  Beziehungen  ist  vidmehr  die  Technik  der  Steinhansenschen  KuMuT' 
geschidUe  durchaus  zu  loben.  Abgesehen  von  wenigen  Aunafamen,  die 
oben  durch  Beispiele  zu  charakterisieren  versucht  wurde,  wird  man 
in  dem  Buche  flberall  einem  klaren  und  bestimmten  Urtdl  begegMO, 
dem  man  es  anmerkt,  daß  es  sdbständig  aus  grflndlichsCer  Durchdringung 
des  Stoffes  und  retflidier  Erwigung  aller  Umstinde  gewonnen  ist  Und 
daß  es  dabd  keineswegs  an  neuer  und  eigenartiger  Auffassung,  die  sich 
indessen  nirgends  m  SubjekUvItiten  von  zweifelhaftem  Wert  und  zu  Ge- 
waltsamkeiten den  Tatsachen  gegenüber  hinreißen  laßt,  mangelt,  dafür 
zeugt  allein  sdion  die  sich  von  d^  herkömmlichen  Einteilung  völlig  losr 
KLgende  Gliederung  des  Stoffes  nach  kulturgeschichtlichen  Epodioi,  das  heißt 
nach  Epochen,  wie  sie  sich  Steinhausen  ans  seiner  kulturgeschichtlichen 
Betrachtung  ergeben  hat>en.  Oft  am  geringen  Anfängen  herzuleitende, 
allmählidi  an  Kraft  gewinnende,  dann  zu  Sieg  und  Herrschaft  gelangende 
und  endlich  im  Kampfe  mit  neu  aufkommenden  Richtungen  zurückgehende, 
wieder  abschwellende  geistige  Strömungen  oder  auch  der  sich  ablösende 
Einfluß  der  verschiedenen  Stände  auf  die  Kulturentwicklung  sind  für  diese 
neue  Einteilung  vorzugsweise  niaßjrebend  gewesen.  Mag  man  dabei  auch 
hin  und  wieder  über  Gewicht  und  Bedeutsamkeit  der  einzelnen  Faktoren 
abweichender  Meinung  sein,  würde  man  gelegentlich  vielleicht  die  Ab- 
grenzung der  einzelnen  Kapitel  etwas  anders  gewünscht  haben,  so  wird 
sich  -  alle  tmteilnn<T  in  Zeitabschnitte  ist  bei  dem  ewig  gleicli;iKiliigfn 
Fluß  namentlich  der  irmeren,  der  Geistes-Geschichte  ohnehin  ja  nur  an 
teilfi  aus  der  notwendigen  Arbeitsteilung,  teils  aus  dem  Streben  nach 
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Übersichtlichkeit  hervorcfC^tlgcncr  Behelf  —  doch  niemand  der  eindring- 
lichen Krait  und  I5edcutiing  der  zwölf  großen  Bilder,  die  Stein  hausen  in 
•  seinem  Buche  vor  uns  entrollt,  entziehen  können.  Nicht  scharf  nmri-sen, 
sondern  mit  ineinander  fließenden  Konturen,  wie  es  die  Art  des  imend- 
Itcheii,  unterschiedslü;>ea  Stoffes  verlangte,  ziehen  sie  an  uns  vorüber;  aixr 
die  großen  Linien  der  Entwicklung  sind  mit  außerefe^  öhnlichem  Verständ- 
nis für  däs  WiclitiLV"  nnd  \V'c:>e:itliche  herausgearbeitet,  Hinw  eise  auf  gleich- 
zeitige »Gegen-  und  stille  Unterströinuiigen"  indessen  keineswegs  unler- 
dnicki,  Einzelheiten  nur,  wo  sie  als  Beispiele  dienen  sollen,  ausführlicher 
behandelt,  Quelknstellen  lediglich  als  „Blümung"  und  ohne  daß  der 
Strom  der  Erzählung  eine  Unterbrechung  erleidet,  gelegentlich  im  \\  on- 
Uute  zitiert.  Stil  und  Diktion  entsprechen  durchaus  dem  inneren  Werte 
det  Ganzen  und  erheben  sich  nkht  selten  za  kflostlerischer  Höhe,  zu 
piasüscher  AntdiaiaUGbkeit  Auch  in  dieicr  Hinsidit»  wie  in  mancher 
MKkren,  darf  Stdwtimni  ili  dn  editar  ScMler  und  NadifolsB'  Ottaliv 
Freytags  bcrtchint  vcidtn. 

teonden  vortrefiUdi  adidnt  mir  giddi  in  ersten  iCapiid  die 
Sddldemng  der  Enblefaong  des  Staates  aus  Rsniilie  imd  Sippe  nnd  dfe  der 
EMstelnnig  des  Adds(S' 21)  gelungen.  Des  vdteren  mMte  ich  nanten(> 
Hdi  den  fdsMten  Exktus  Aber  die  Entwicklnng  der  Oesten  und  der 
Konvention  ($.  issff.)  rOhmend  liervodieben.  Ofaenll  lernen  vir,  «ie 
der  gkidie  Zdigeisi  aidi  in  allen,  andi  den  bescheidensten  Aufierungen 
des  Lebeoa«  wte  z.  B.  im  jcveliigen  Odxauch  der  Vornamen  vider- 
spiegdt  Dte  Darstellung  der  Bednflussungen»  wddie  die  deutedie  Kultur 
durch  die  anderer  Linder  zu  den  vcndiiedcnsten  Zdten  erfehren  hat, 
nimmt  in  dniflpwi  Kspitrin  mit  Redit  dnen  inmhnlldien  Rium  dn 
und  tet  »meist  -  S.  WfL,  837ff.  mw,  ^  sehr  anschaulich  und 
khifddk  Ogcnartlg  und  fehl  viedemm  ist  ($.  233-S5)  die  Whtaing 
KieuBflige  amgeiain  vna  gescmracn,  nmiei  mueii t ncn  gcscmcxi  una 
venHiidUdi  ($.  417ff.)  das  Ineinandergidfen  der  fcrKUedenstan 
wegungen  nnd  Regungen  zu  Anfang  des  16.  Jafarbunderto  daigeslellt,  ans 
denen  schlieBHch  jene  Kluft  zwischen  »Gebildeten«  und  mVoIIc«  resultierte, 
die  noch  beute  fortbesteht,  sehr  einleuchtend  (S.  57  5  ff.)  der  Einfluß  des 
DreiBlg|fthrigen  Krieges  anf  den  Rückgang  des  theologischen  Geistes  und 
Interesses  und  das  daran  anschließende  Erwachen  der  freien  Forschung 
als  eigentlicher  Beginn  der  Neuzeit  im  Gegensatz  zum  Mittelalter  charakteri- 
siert, mit  Bravonr  endlich  im  letzten  KiqMtel  die  Daistdlung  bis  an  dte 
SUjllMhiiriiliche  Gegenwart  herangeführt 

Zwar  könnten  soichen  Abschnitten  und  Stellen,  die  als  Glanzpunkte 
besonders  in  die  Augen  ^»ringen  und  deren  Aufzählung  mit  Vorstehendem 
selbstverständlich  kdoeswegs  abgeschlossen  ist,  wohl  auch  andere  g^;en- 
übergestelit  werden,  in  denen  der  Kritiker  sich  nicht  in  gleicher  Weise 
in  b^ug  auf  ßehandking  und  Auffassung  mit  dem  Verfasser  einverstanden 
erUäiea  kann.  £s  könnte  bervoigeboben  wctdeo,  daß  bei  der  DarstdUuig 
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der  späteren  Handwerksorganisation  (S.  362)  die  doch  ziemlich  differenzierte 
Erscheinung  etwas  gar  zu  einheitlich  aufgefaßt  worden  zu  sdn  scheint, 
sich  in  der  übrigens  mit  Liebe  und  nicht  geringen  Kenntnissen  ge- 
schriebenen Schilderung  des  aufkommenden  deutschen  Hunumismus  im 
VIII.  Kapitel  das  Fehlen  einer  tiefgründigen  und  umfassenden  Darstellung 
des  Gegenstandes,  die  als  Vorlage  hätte  di«ien  können,  sehr  fühlbar 
macht,  gelegenflidi  die  lokalen  UnterKhiede  in  der  Entviddttng  vieileiciit 
zu  wenig  betont  wotäm  tind  tat  Andi  «III  kh  nidil  vaidiveigen,  daB 
ich  mir  die  Erfmung  der  deutidico  Ktdtnr  woHi  nocb  Üefcr  und  tana^ 
Udler  denken  loOnntCy  nMtt  s»  B«  ^roiM  im^t  ein  lyort  derfibcf  cwnrte^ 
veldie  EfrungienKbiften  die  WdÜcitltnr  der  sp^Hiedi  dentwlicn  KuUnr 
mndradidi  zu  venUuüien  hat,  oder  wie  dien  üncnritB  in!  die  Kultmcn 
anderer  VöUdct  bidier  wirlde.  Aber  tfridie  KonpHriemnif  des  Stoffes  hat 
der  Vertmer,  wie  es  scheint,  gefliventiidi,  vidleiclit  mit  RflcWclit  auf 
seinen  Lmericreis^  als  den  er  tidi  vonm^swebe  die  Wdt  der  gebildeten 
Laien  denkt  hintangehalten ;  und  jene  sonstigoi  Aunebaingen  dnd  dodi 
teilweise  sn  sehr  Sncfae  des  subjektiven  Empfindens,  als  daB  ich  selbst  auf 
de  iigend  wddi  besondeics  Oewidit  legen  und  nldrt  anststt  dessen  nodh 
mals  mdner  bewundernden  Anerkennung  Ausdruck  gdwi  nfidrte  fttr 
das,  was  SIefaihansen  mit  sdner  »Ocschidite  der  Deutschen  Kidtnr* 
TDchtigeSi  ja  Hervomgendcs  gdeislet  hat. 

Auch  das  gut  geaibdtele  Namen-,  Sachen-  und  Oilsi^ster,  das 
dem  Buche  bdgqg^ebcn  ist,  daff  fai  dieses  Lob  einbegriffen  wetden. 

• 

Noch  dn  kurzes  Wort  ist  sdiließlkdi  Ober  die  Ausshittnng  des  Werkes 
Mnsuznffigen,  die,  wie  wohl  kaum  besooden  gesagt  an  werden  braudtt, 

in  typognphischer  und  technischer  Hinsicht  durchaus  auf  jener  Höhe 
steht,  die  man  bei  den  PubHkationen  des  Bibliographischen  Instituts  sdt 
langem  gewohnt  ist.  Ja,  auf  die  Wiedergabe  der  in  Parbendrudc  reprodu- 
zierten Originale  hat  die  Verlagshandlnng  offenbar  gSBS  besondere  Sorgfalt  . 
verwandt,  und  das  Ergebnis  ist  denn  anch  hier  vor  allem  als  dn  in 
jeder  Beziehung  vortreffUcfaes  zu  bezeichnen. 

Wie  steht  es  aber  um  den  Wert  der  Abbildungen  selbst,  in  wie 
wdt  mniflgen  de  das  Verständnis  für  das  Gelesene  zu  fördern?  Ganz 
aBgemdn  gesprochen,  glaube  idi,  daß  dieser  Wert  heute  außerordentlich 
überschätzt  wird,  daß  er  in  der  Regd  In  gpu*  kdnem  Verhältnis  steht  zu 
den  durch  die  Beigabe  guter  AbbtMungen  verursachten,  oft  sehr  beträcht- 
lichen Kosten  und  der  damit  zusammenhängenden  Verteuerung  des  Kauf* 
pteises  fär  das  betreffende  Buch,  daß  aber  frdUch  vom  großen  Publikum 
-  und  zwar  nicht  el>en  vom  lesduetigsten  und  lernbegierigsten  Tdl 
desselben  -  auf  den  rddien  Bilderschmuck  auch  eines  kultingeschidit- 
lidien  Werkes  außerordentliches  Gewicht  gelegt  wird,  wir  es  also,  um  es 
kurz  zu  sagen,  bd  der  kodspidigen  Ausstattung  so  mancher  Bflcher  alt 
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aUnidMD  AbUMmvai  todWich  mit  dtier  Art  ModCBidw  zu  tun  baben, 
der  dn  dgBitiicfcg;  dn  tieferar  Wert  afdrt  IniKVohnt 

OmMdi  nim  «IterdinsB  die  StdnliaiMKlie  KiiHinvndiiclite  in- 
lafmi  eine  Aamluse  von  der  Rcnd  bedcntel,  als  die  AbUldnnscn,  die 
sie  bietet  olfaiber  vom  VerfnMr  edbet  mit  sroficr  Seddoenntnit  auf  das 
sosflUtigrte  anseeviblt,  die  bdr.  Or^mde  hier  tdtvdse  zum  eRien 
Male  «icdeiTOeben  sind,  so  laufen  andendts  dodi  audi  in  diesem  Ab- 
büdungssmalerial  mandte  Bilddien  unter,  die,  criid>lidier  instruktiver 
Eiscnsdurflen  ermangebid,  ohne  Sdmden  für  das  Werk  ebensogut  bitten 
fortbldben  kfionen.  Idi  mödite  dazu  namoitUdi  Illustntionen  wie  die 
aitf  S.  S9  (»Bineriicfaes  ArtieHsleben«),  104  (.»Stadtbau«),  118  («Wedisler  im 
Tempel  von  Jerusalem«),  128  (»Diener  bei  der  Hochieit  von  ICana«),  188 
(«initiale  mit  Mönch«),  212  (.Eis  Kaufmann«),  249  («Burgbau«),  325 
(•Von  Juden  und  Ungläubigen"),  352  (»UfOBlatt«  und  »Famiüensdila^ 
23mmer*),  364  Schmied«),  365  (•Zimmermann«),  404  (»Spielszene«),  596 
(»Cnite  im  17.  Jahrhundert«),  596  (»Handd  und  Verkehr  im  18.  Jahr> 
hundert«),  649  (.»Schlitischuhlauf«),  aber  audi  nodi  manche  andere  rechnen, 
während  ich  als  besonders  verdienstlich  vor  allem  die  Wiedergabe  einer 
ansehnlichen  Zahl  höchst  interessanter  Miniaturen  mid  Handzeichnungfen 
aus  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  (cgm.  426,  cgm.  866^, 
dm.  46,  dm.  3900,  dm.  23638).  der  k.  Hofbibliothek  in  Wien  -  vfjU 
2.  B  Seite  334  der  Bürgerbibliothek  zu  Luzem  (S.  427,  439,  521),  der 
Stadtbibliothek  in  Zünch  (S.  524)  und  der  Universitätsbibliothek  in  Jena 
(S.  S28,  S31,  605,  633,  644  u.  ö.)  bezeichnen  möchte.  Gerade  in  den  von  der 
Wlijreren  Reproduktion  schwerer  aiisTüinntzenden  Handschriftenbeständen 
der  lübliotheken,  Archive  und  Sammlungen  verbirgt  sich  noch  ein  reicher 
Schatz  an  bisher  unveröffentlichtem  und  teilweise  zugleich  in  höherem 
^tme  instruktivem  Abbildungsmaterial. 

Wenn  ich  nun  zum  Schluß  noch  in  Kiir/e  an  merke,  daß  der 
Meister  der  Holschnittc  im  „Trostspiegei"  schon  seit  den  Forschungen 
W.  v.  Seidlitz'  (1882)  tmd  W.  Schmidts  (1^84)  nicht  mehr  mit  Hans 
Burgkmair  identifiziert  werden  darf,  neuerdings  aber  H.  Rottin l^t  in 
Hans  Weiditz  jenen  Petrarcaillustrntor  nachgewiesen  hat,  der  Zusatz 
«rFrankfurt  a.  M.  1620"  in  den  Unterschriften  zu  den  betreffenden  Ab- 
bildungen übrigens  den  Laien  leicht  irreführen  kann,  da  15  der  S.  350  ab- 
gd>i!dete  grunglasierte  Ofen  sich  nicht  im  üennanischen  Mn^eum,  sondern 
auf  der  Burg  zu  Nürnberg  befindet,  daß  zu  dem  S.  558  wiedergegebenen 
Meierhof  das  Germanische  Museum  nicht  die  Originalzeichntmg,  sondern 
nur  einen  Lichtdruck  derselben  besitzt,  während  jene  selbst  sich  in  dem 
k.  b.  allgemeinen  Reichsarchiv  in  München  befindet,  so  geschieht  dies 
west'ntlich  aus  demselben  üruiid.i',  ans  dent  ich  anch  sonst  in  meinen  Be- 
anstandnn-en  dem  vorhegenden  F'>uclic  gegenüber  besonders  ausfuhrlich  sein 
zu  sollen  geglaubt  habe.  Meine  Kritik  möchte  nämlich  vor  allem  den  späteren 
Auflagen  der  Steinhausenschen  Kulturgeschichte  von  xNutzen  sein,  die  bei 
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der  VorMflicbkeit  dtt  WcriKB  kaum  anibldben  Ukmen.  Jedeo&Us  flmfi 
dtniif  der  Wimach  alfer  derer  gerichtet  aeia,  die  es  mit  der  VocMlinv 
echter  Bildung  und  der  Mchnmg  UslorisclNB  Wma»  in  imMeb  KniMn 
mneraa  Volfcca  eniat  und  aufrichtig  mdufn. 

NOmborg.  Theodor  Hampe. 


Ed.  Heyck,  Deutsche  üeschichtc.  Volk,  Staat,  Kultur  und  geistig« 
Leben,  in  drei  Bänden.  Abt.  1  —4.  (Bisher  Bd.  l  komp^elL)  Bielefdd 
und  Leipzig,  Velbagen  &  Klasin^:^. 

Eine  neue  populäre  Deutsche  Geschichte,  die  politi^e  und 
Kulturgeschichte  gleichmäßig  iirnfmen  loU,  begpmii  der  rührige  Verhig 
von  Velhagen  &  Klasing  erscheinen  zu  lassen  und  will  damit  an« 
scheinend  sein  bisheriges  entsprechendes,  aber  textlich  recht  mäßiges 
Verlagswerk,  die  Deutsche  Geschichte  von  Stacke,  ersetzen.  Der  Ver- 
fasser des  neuen  Werkes  ist  Ed.  Heyck,  der  bekanntlich  die  in  dem- 
selben Verlage  erscheinenden  Monographien  zur  Weltgeschichte  herausgibt 
und  in  den  Zeitschriften  des  Verlages  häufijr  mit  historischen  Artikeln  zu 
finden  ist.  hine  BercciitiL^iur^  dieser  neuen  deutschen  Geschichte  uürde 
bei  der  großen  Zahl  ähnhcher  Werke  nur  dann  vorlietren,  vt-enn  die«^lbe 
mit  g^roBer  Eit^enan  und  Neuheit  der  Auffassung  aucii  N  ollij^^e  Belierrschung 
der  neueren  und  neuesten  Forechnn«^  verbände  und  gerade  deren  Resultate 
dem  breiteren  Publikum  vermittelte.  Daß  die  Heycksche  Geschichte 
diesen  Anforderungen  Kt^^^^'gti  können  wir  nach  den  bisher  erschienenen 
Lieferungen  es  liegen  mir  vier  vor  -  nicht  ohne  jede  iijuschränkung 
behaupten.  Soviel  läßt  sich  schon  jetzt  sagen,  daß  die  kultur^i^eschicht- 
lichen  Partien,  die  nach  der  hergebrachten  An  nm  als  Anhange  zu 
der  bei  Heyck  durchaus  im  VorderL,Tunde  stehenden  politischen  Ge- 
schichte auftreten,  gut  geschrieben  snui,  aber  vielfach  auf  von  der  For- 
schung überliohea  Werken  basieren  und  nichts  neues  bringen.  Gerade 
in  kulturgeschichtlicher  BeziehiniL;  ^\ird  aber  er^t  nach  den  späteren 
Lieferungen  mehr  zu  sagen  sein.  U  as  I  leyck  über  die  germanischen  Zustände 
und  den  germanischen  Menschen  bringt,  verrät  zwar  hier  und  da  eigen- 
artige Aufias>uiv4- ,  u'ic  überhauju  eine  gewisse  Frische  seiner  ganzen 
Schreibart  eigentümlich  ist,  ai)er  \o!i  einem  Niedersciilag  z.  B.  der  um- 
fangreichen neueren  sozial-  und  wirtschaftsgeschichtlichen  Forschungen 
und  der  Stieiiigkeiten  auf  diesem  Gebiet  ist  wenig  zu  spüren.  Und  auch 
bezüglidi  der  reinen  Altertümer,  also  Kleidung,  Wohnung,  Xahiung,  liittc 
2.  B.  nach  Heynes  Arbeiten  manches  anders  gestaltet  werden  müssen.  Der 
Abschnitt  »Verfassung  und  Kultur  der  fränkischen  Zeit"  sodann  bringt  to 
dem  Kapitel:  »Heidentum  der  Deutschen«  Dinge,  deren  Abhandlung  MB 
größtenteils  schon  für  die  germanische  Zeit  erwartet  hätte.  Im  einzrincfl 
ist  das  Kapitel  zuweilen  anfechtbar;  es  läßt  auch  die  Orundzfige  dksa 
Heidentums,  trotzdem  es  sie  Im  ganzen  richtig  andeutet,  nicht  Idar  und 
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cfeHiktCfiBtitdi  gmig^  tavorticlcii.  Vid  zu  düifUg,  z.  B.  bez.  der  An* 
flQ0£  da*  Ofmdbcnsüufly  ist  dis  K^pitd  mTXit  tozifliQi  und  wklsduft* 
Metel  Wftiidlungens  woda  der  Verf.  fibcnttes  in  der  flbüdien  Wdae 
dk  Vcnpcrtbtrkeit  dea  etpitukre  de  viUis  Kails  des  Ofofien  fflr  d» 
dcnMie  OeUd  fiberiiaupt  als  adlKtvcrsttiuUtdi  anielit  Wlhrend  nun 
veilcrdfeS.lJcienii«»  wie  sdion  der  Hauptlett  der  1.  und  2.  Ucfming^gu» 
der  sog.  poütiKhcn,  richtiger  inBeren  Bosonen-  nnd  Ereignisgesehidiie^ 
die  vir  taler  beiseite  laiKn,  gewidmet  ist»  bringt  Uet  4,  die  zunidMl 
dn  SdilnB  von  Bd.  I  entliUt,  In  den  crrten  Kapiteln  des  II.  Bandes  die 
«s  iaIapeKlefenden  Abedudtte:  «Und  und  Landechaftcn  Im  Mittelalter« 
MHl  »Znalittde  nnd  Kultur  der  mitteialterlldien  Kaiscrzett«,  letzteren  aber 
nr  In  adncn  Anfiagm.  Gerade  die  im  engeren  Sinne  kuKuig^idit- 
Heben  Partien  desselben  vcsden  nodi  folgen,  nnd  so  sd  ihre  WÜnUgnng 
«nbefaaHcn.  Der  Abadnnlt  »Land  nsv."  verdient  unbeschadet  mancher 
aiilfffhIbawM  Einaellieiteu  durchaus  Anerkennung.  Doch  ftllt  hier  vis 
Ubertnnpt  hl  den  ladtnigeschiditUchcn  Fullen  snf,  wie  venq^  die  dgent* 
Kdhen  OmndUnien  der  Qenniientviddnng  henungehoben  und  fOr  die 
Komposition  des  Qanscn  als  maBgebend  ververtat  shid.  Lob  verdient  die 
iddiiialllge  Uhtttntlve  Ausitattnng*         Georg  Steinhausen. 


Friedrich  Kosfp^  £>ie  Römer  in  Deutschland  (Monographien  zur 
WdtgcKhiclite,  hrsg.  von  Ed.  Heyck,  XXII).  Bielefeld  und  Ldpaag, 
Vdhagen  &  Kiasiqg,  1905  (153  S.,  IS  Karten). 

Das  vorliegende  Buch  verdient  warme  AnerlKnnung.  Es  zeigt,  daß 
dne  für  weitere  Kreise  berechnete  Darstellung  anregend  und  allgemein- 
verständlich geschrieben  sein  sowie  auf  den  äußeren  gelehrten  Appamt 
der  Anmerkungen  usw.  verzichten  und  doch  tiefe  Oröndlichkeit  bewahren 
und  ein  recht  hohes  wissenschaftliches  Niveau  festhalten  kann.  Es  ist  auch 
nur  erwünscht,  daß  es  zum  Teil  in  die  Werkstatt  der  Forschung  ein- 
führt, das  Problematische  vieler  Fragen  aufzeigt  und  überhaupt  ohne 
Rücksicht  auf  die  V'orliebe  des  Laienpublikums  für  die  heifrebrachten 
dogmatisch  gefärbten  Aitfstelhingcn  zu  den  Dingen  vielfach  eine  recht 
kritische  Stellung  einnimmt.  Sehr  syinpaliusch  ist  mir  die  Resignation,  zu 
der  sich  K-  z.  B.  gegenüber  der  I  rai^e  nach  der  Ortlichkeit  der  Varus- 
schlacht bekennt,  und  es  wäre  gut,  wenn  die  Hvjinthc^enmacherei  und 
Kon^trukiions  licht  auf  Qrund  unzulänglichen  Quelienmalerials  überhaupt 
ihren  Kredit  verlören. 

Ks  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste,  der  die  Gesclnchte 
der  Eroberung  des  römischen  Germaniens,  seiner  Behauptung,  Verteidi- 
gung und  Räumunrr  erzählt  und  gerade  die  meisten  Streitfragen  berühren 
muß,  interessiert  uns  hier  weniger  als  der  zweite,  der  ein  Bild  der  Zu- 
stände im  römischen  Oermanien  zu  entwerfen  und  die  bezüglichen  Er- 
gebnisse der  Einzelforschung  eiomal  zusammenzustellen  sucht  Die  durch 
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sende  diese  kuItorgeBchJditlidie  SddUenmg  Mk  tuff  ön  von  dem  r6- 
dhdicn  Hctf  in  der  RbeinfficnK  besctite  Ijndi  tiolidtm  Ja  dmit  nDer* 
dii^  dM  c%enttidie  rOnnsdie  Oennanicn  tongrant  lit»  bciduflakt  md 
iiinnti  vcmcnieiy  mcn  oen  oezm  oer  uonjnuci^iouen  so  pmicmunigBD. 
Ini  VofdniBnmd  dieser  Sddldenuig  ildit  zonftdut  do  lAoiiMshe  ffecr^ 
denn  •illes  Ldxn  vn  Klein  ninfi  unter  dem  Zeicben  tnid  Im  Dienst  des 
Heeres  gestanden  htben«.  Die  eigentUdie  DanteUnqg  des  unter  der 
lonuscnen  ncnacnan  «n  genrnnBcnen  ooocn  owAcnsenen  i  ^vfw$  oe~ 
scfartnkt  sidi  ferner  auf  dts,  was  die  Denkmäler,  die  aidi  amteM 
nur  auf  die  letzten  Zeiten  do-  Herrschaft  beziehen,  UneilgM.  Von 
den  germanischen  Bewohnern  der  beiden  Rrovinaeu  —  um  diejenigen 
des  freien  Germaniens,  die  natflrttch  von  jenen  wie  auch  unterdnandor 
wieder  kulturell  differenziert  waren,  handelt  es  sich  in  K.s  Buch  über- 
haupt nicht  ^  ist  nur  zicmlkb  loui:  die  R^e.  Doch  kann  der  deutsdie 
Historiker  im  großen  und  ganzen  mit  der  Auffassung  von  den  Zuständen 
-  zum  Teil  kommt  dabei  doch  die  Aufladung  der  germanischen  Zustände 
überhaupt  in  I^rage  ~  einverstanden  sein.  Daß  K.  an  dem  keltischen 
Ursprung  der  Einzelhöfe  noch  festhält,  fällt  auf.  Gegen  eine  hohe  Ein- 
schätzung der  keltischen  Einflüsse  auf  die  Germanen  ist  sonst  nichts  ein- 
zuwenden. Da  Prozeß  der  Romanisierung  der  Rheingermanen  ist  im 
einzelnen  nicht  verfolgt.  Mit  Recht  wird  aber  gelegentlich  der  Anteil 
des  Keltischen  an  der  im  romischen  Germanien  erblühenden  Abart  der 
römischen  Kultur  höher  eingieschätzt  als  der  des  Germanischen. 

Georg  Stein  hattsen. 


KaH  WcncTf  Die  Besiedlung  des  Alamannenlandes.  ^ndcnbdruck 
aus  den  Wfirttembeiigischen  Viertdjahnheflen  ittr  Lande^göchichte.  Neue 
Folge  VII.  1898.)  Stuttgart,  Druck  und  Vertag  von  W.  Kohlhammer, 
(52  S.).0 

Die  hier  vorliegende  kleine  Wdlenche  Untenudiung  fordert  nach 
mehr  als  einer  Seite  hin  ein  allgemelneKs  Interesse  heraus.  Denn  der 
Verfasser  achdnt  mir  nicht  unrecht  zu  haben,  wenn  er  sagt,  »daß  von 
einer  eingehenderen  Kenntnis  der  alamanniscfaen  Oeschidite  dn  hdleres 
Ucht  auf  die  Besiedlung  des  deutschen  Landes  Oberhaupt  fallen  wird,  ja 
daß  bd  den  ursprünglicheren  Zuständen,  in  denen  die  Alamannen  zur 
Zdt  ihrer  Einwanderung,  besonders  im  Vergldch  mit  den  Franken  bd 
deren  Besetzung  des  einstigen  Römerlandes,  sich  befanden,  an  die  uns 
bekannte  Wirtschafts-  und  Rechtsgescbicfate  der  germanischen  Uizdt  die 
ahunannisdien  Verhältnisse  am  leichtesten  sich  anknüpfen  httsen  und  die 
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Auffassungen  der  Forscher  über  die  deutsche  Urgeschichte  am  ehesten 
von  Alamannien  aus  in  uianchcr  Beziehung  nach, i^e prüft  werden  können.» 
Bt'sonders  henvorhebenswcrt  erscheint  an  der  Arbeit  das,  was  Weller  zur 
Ortsnamenforsclning  zu  sagen  hat,  wobei  eine  scharfe  Kritik  der  bis- 
herigen Methode,  die  Ortsnamenendungen  für  die  Siedlungsgeschichte 
zu  seruerten,  heraussprin^^t ,  und  der  Versuch,  die  verschiedenen  Orts- 
name uendungea  bestimaitea  Stämmen  zuzuteilen,  zurückgev^ icsen  wird. 
Auch  die  Untersuchung  über  das  Alter  der  Hundertschaft  in  Schwaben, 
die  dort  nicht  erst  von  den  Franken  eingeführt  ist,  sondern  nach  Weiler 
bereits  zur  Zeit  der  ersten  Besetzung  des  Landes  vorhanden  war,  so  daß 
die  Ansiedlung  sich  nach  Hundertschaften  vollzogen  hat,  ist  bemerkensK 
wert  gleich  dem  Nachweis,  daß  die  späteren  alamannisdien  Oaugrafschafts- 
boirlBe  ent  im  8.  Jahrhuiidcrt  nator  frinldscfaem  Einfluß  entstanden  sind. 
VcDen  Amdun^  dafi  dte  alananniadie  Hundcrticbafl  audi  adion  in 
da*  Urbein»t  teritorlrien  Chaiikter  besessen,  dann  aber  auf  der  Wan- 
ilci'ung  wieder  den  Utaren  Chtnktcr  eines  nur  persflnlicfaen  Verbandes 
angeoompen  habe^  scheint  mir  dagegen  nicht  ansreidiend  belegt  zu  sein. 

W.  Bruchmüller. 


P.  Manns,  Geschichte  der  Grafschaft  Hohenzollem  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  (1401-1605).  Hechingen,  A.  Walther,  1897.  (332  S.)») 

Der  Verfasser  rechtfertigt  sein  Unternehmen  damit,  dali  seit  den 
älteren  Arbeiten  über  die  Grafschalt  HolienzoUern  von  Fidelis  Baiir,  )oh. 
Bartli  und  Job.  Gramer  viel  neues  Materutl  zur  Geschichte  der  Grafschaft 
speziell  im  das  15.  und  16.  Jahrhundert  besonders  in  den  »Mitteilungen 
des  Vereins  lur  die  Geschichte  und  Altertumskunde  in  Holicn/ollem* 
sowie  riiuieren  Orts  veröffentlicht  worden  sei,  anlk-rdem  hätten  seine  Vor- 
ganger auch  die  ältere  I  iteratnr  keineswegs  nach  Gebühr  benützt.  Der 
\'ertas.scr  hat  darüber  hinaus  aucli  noch  eigene  archivali^die  Studien  ge- 
macht, und  schließlich  ist  ihm  der  literarische  Nachlaß  des  verdienst- 
vollen hohenzollerischen  Forschers  Seb.  Locher  zur  Benutzung  überlassen 
worden,  in  dem  dieser  handschriftlich  eine  Menge  neuen  archivalischen 
Materials  in  Form  von  Urkundenanszfigen  etc.  zusammengetragen  hatte. 
Auf  dieser  Grundlage  fußend,  hat  Manns  sdne  sehr  eingehende  Geschichte 
der  OrsüBcbaft  Hohenzollem  im  15.  und  16.  Jahrhundert  geschrieben,  der 
man  «ohl  das  Rridlkat  »verdienstUch'i  das  der  Autor  fOr  sie  hn  Vor- 
vort  in  Anspradi  nimmti  ebenso  wie  die  von  ihm  betonte  CM>]eirtlvitSt 
iddit  abspredhen  darf,  wenn  die  Aibeit  tucfa  mAx  ehie  FuniUengesdhidite 
als  eine  Orsbchaftsgesdiidite  gevoixlen  ist  und  der  VerCiaser  in  der 
Verfolgung  der  Lebensschicfcsile  oft  recht  bdangloser  Fmnilienniilgiieder 
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reidilldi  vdt  gudit*  Tnvtzdeni  kommt  tnch  die  Sdrikknuiig  der  knltn-' 
FclIcn  Ziiwlipde  der  Otifsdnflt  deoco  i^wffiril  nodi  eis  timtmyticlMBi 
SdiloBkipitcl  dflgatumt  ist,  nidit  0ub  iu  Imne,  Ja,  die  Biogriphicn 
der  einzeineii  regierenden  Onfn  geben  zum  Teil  so  schuf  rnntane 
Bilder  von  dem  Wesen  und  Ldxn  des  hohen  dentsdiea  Adds  in  doi 
beiden  belnnddten  Jtlurhttiidcrten,  dafi  auch  der  KnltnriiiBlorilDer«  der 
nidit  spedcU  hohcnaolleriache  Zustände  henacB  lernen  «iU,  tnf  aelae 
Kechnung  kommt,  da  diesen  bolwnzoUerisGfaen  Onlte  vieUKh  das  Mr 
ihre  Zeit  und  ihren  Stand  Typische  in  hcryocnigeudcm  MaSe  eifen  ist 
Da  begegnen  uns  FHedricfa  der  Oetlhq<ar  imd  Bteifnedrich  I.  (1401  big 
1445),  die  sich  in  so  gut  wie  nichts  von  dem  gewöhnlichen  Raubritter 
untersdidden,  dann  aber  weiter  ein  so  guter  Verwalter  wie  Joe.  Nikias  L 
(14S9~1488),  der  fromme  Kirchenfürst  und  Freund  Oeile»  von  Kaisers- 
berg, Bischof  Friedrich  von  Augsburg,  der  staatsmännisch  veranlagte  Eitel- 
friedrich II.  (1 488  - 1 51 2),  der  Verschwender  Franz  Wolfgang  (1S12-*1SI7)|, 
der  prschtliebende  Eitelfriedrich  III.  (1576^1605),  der  schon  gUK  das 
Wesen  des  kleinen  Landesfürsten  zeigt,  n.  a.  m.  Zu  bedauern  ist  es,  daft 
Manns  der  alten  Unsitte,  die  recht  zahl-  und  noch  mehr  umfangreidieB 
Anmericungen  statt  unter,  hinter  den  Text  zu  stellen,  verfallen  ist  Die 
Benutzung  wird  dadurch  ungemein  erschwert. 

W.  BruchmfiUer. 


Firani  Fialk»  Die  pfarrsmtlichen  Aufnichnnngen  (Uber  oonsaelo- 
dinum)  des  Florentius  Diel  zu  St.  Christoph  in  Mataz  1491 -ISIS. 
(ErULutemngen  und  Ergftnzungen  zu  Janssens  Oeschicfate  des  deutacbea 
Volles,  herauagq^eben  von  Pastor.  IV.  Band,  S.  HdL)  ReUnns:  L  B.* 
Herder,  1904  (66 

Die  Aufzeichnungen  des  Pfarreis  zu  St  Christoph«  der  auch  an 
der  Mainzer  Hochschute  eine  angesehene  Stellung  einnahm,  haben  liier 
nach  der  slldn  erhaitenen  Abschrift  des  achtzehnten  Jahihunderts  im  hb 
Idniachai  Text  und  hl  Obenetaing  Verfifientlichung  gefunden.  Es  ist  eine 
ganz  einzigartige  Quelle  für  die  Kenntnis  des  kirchlichen  Lebens  an  der 
Schwelle  einer  groden  Zeit  Wenn  fieilicfa  der  Herausgeber  auf  dessen 
üochstand  aus  ihr  schlieBen  will,  werden  andere  darin  nur  einen  neuen 
Beweis  für  die  außerordentliche  AußeiliGhlieit  demelben  sehen.  Bckhle 
nnd  Opfogsben  stehen  im  Mittelpunkt  O.  Liebe. 


M.Jansen,  Papst  Bonifatius  IX.  (1389-  1404)  und  seine  Beziehungen 

zur  deulbchcii  Kirche  (Studien  und  DarstcUurij^Tn  aus  dem  Gebiet  der 
Geschichte,  herausgegeben  von  Orauert.  III.  Band,  3,  und  4.  Heft). 
Freiburg  i.  B.,  Herder,  1904.    (XI  und  213  S.) 

Die  grundiichc,  lul  urkundlichem,  zum  Teil  noch  unveröffentlichtem 
A\aterial  beruhende  Arbeit  schildert  Bonifaz  IX.  als  Vertreter  des  Systems, 
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das  nicht  zum  mindesten  den  Verfall  des  Pa[^sttums  verschuldet  hat;  der 
finanziellen  Ausnutzung  kirchlicher  Machtmitlel.  Die  Schilderung  der  rück- 
sichtslosen Übung  des  Provisionsrecht^  enthüllt  \ur  Bayern  die  gleichen 
Zu^Unde  vi'it  Kellers  Arbeit  für  Konstanz  (vgl.  diese  Zeitschrift  III,  S.  105). 
Noch  bedenklicher  als  die  Einziehung  der  regelinal5ic:cii  Steuern  durch 
d;c  Kollektoren  der  päpstlichen  Kammer  muß  die  maleriellc  Auffassung 
des  Ablasses  erscheinen,  die  schon  die  Opposition  durchaus  kirchlicher 
Zeitgenossen  wachrief.  Auch  für  die  Käuflichkeit  der  kurialen  Beamten 
und  den  Einfluß  dieses  Papstes  auf  die  Entwicklung  des  Annatenwesens 
werden  lehrreiche  Beispiele  beigebracht.  O.  Liebe. 


Valtyr  Qadmondsson,  Island  am  Beginn  des  20.  Jahrhunderts.  Aus 
dem  Dänischen  von  Richard  Palleske.  Mit  einem  farbigen  Titelbilde 
und  10S  in  den  Text  gedruckte!^  Abbildungen.  Mit  einer  Einleitung  über 
die  Natur  des  Landes  von  fh.  Thoroddsen.  Kattowitz  i.  Schies.,  üebr. 
Böhm,  1904  (XV.  233  S.). 

Vor  dniger  Zeit  zeigten  wir  bereits  den  LesL:rn  unserer  Zeitschrift 
eine  als  Programmbeilage  des  KattüÄitzcr  Gymnasiums  erschienene  Über- 
setzung Palleskes  von  Gudmundssons  Arbeit  «Die  Fortschritte  Islands 
im  19.  Jahrhundert«  an  (vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  I,  S.  119).  Jetzt  liegt 
in  Buchform  eine  verdienstliche  Schilderung  der  isländischen  Kultur- 
mliBlniwe  tm  Beginn  des  SO.  Jahrhunderts  von  demselben  Vertaer 
lor«  ElgentUdi  ib  Bdtniflf  zu  dem  Werlte  »Danmarhs  Knitur  ved 
Aar  1900«  fedadrt,  bat  das  Budi  trotz  mannigfacher  Änderungen  und 
EiwdlMuuipai  diese  unprflngHcfae  Form  bewahrt  Es  madit  sich  das  in- 
sofern geHend,  als  jenem  Beitrag  nur  eine  bestimmte  Anzahl  Seiten  zih 
gmessen  war  und  Verlc  ohne  diese  Bindung  tjedentend  umfimgreicher 
aHfefdlea  wire.  Olddiwohl  bleibt  es  durchaus  geeignet,  in  die  dgen- 
siHgen  VBMltnisse  Islands  zuveriMg  und  ansduuiUch  dnzufOhfen.  Auch 
die  Abbildungen  leisten  dem  Leser  gute  Dienste.  Ober  das  geistige  und 
dss  wirtschaftliche  Leben  werden  whr  besonders  dngdiend  orientiert,  und 
sis  unmHtdbaie  Quellen  wenlen  die  in  den  BdUigen  bdgqrdxnen  Ober- 
tetznngot  ausgewählter  neuisländlschcr  Qedidite  und  der  Bilder  aus  dem 
Vollald)en  (aus  isUndisdien  Novcilen)  die  gewonnene  Ansdnuung  bezflg- 
Bch  des  gdat^  Lebens  wie  des  Volkslebens  nur  vertiefen  kfinnen.  Von  dem 
Obcnetaer  des  Werkes,  der  sdne  Aulgabe  trefflldt  gdtet  hat,  rflhren  noch 
de  hergegebenen  Winke  fOr  Isbmdreisen  und  als  dn  erster  Versuch  dn 
Verzddinis  deutscher  Bfidier  und  grOBerer  Aufafttze  Ober  Island  (mit 
AasscUuB  der  älteren  Zdt)  her.  Wh*  empfdilen  das  Werk  der  Beachtung 
«wer  Leser.  Oeorg  Steinhausen. 


EflUfluel  rriedli,  Bämdfitsch  als  Splegd  bernischen  Volkstums. 
Bd.  L  Lfitzelflüh.  Mit  158  lUustaRStionett  und  14  Farbendrucken  nebst 
1  topogimhischcp  Karten  der  Qemdnde  LMzdflfih.  Hemusgiegdxn  mit 
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UotcnlfltBUis  der  R^gjaiiiig  dci  ICmtotK  Bern.  Bern»  A«  Rwcltt  fvonk 
Sctaiid  und  Ftmckt),  1905  (XVI,  660 

Der  vorikfende  nnfngKidie  Band  tat  dn  neuer  Beveis  fflr  die 
fMt  fONnül  im  dcolKiicn  SprachfldUct  benerfdm  UUMfle  vnd  cifrvce 
Äib6t  tut  dem  Fdde  der  deutedien  VoUmnde.  Mlidi  wtewüMidd 
sidi  das  Umamehmen,  dm  er  dnldtot,  in  mimx  kOttgt  wad  Durcb- 
flllurmig  Mhr  bedentend  von  der  Art  der  grftBereB  voUrrimndlidn  Dm- 
steUungeni  wie  sie  ia  letzter  Zdt  für  Bftden,  Steten.  Meddenbone:  usv. 
liennitelcNnmcn  dnd.  Der  Verfmaer  Vitt  dm  bmiKfae  Vollcitutn  ledig- 
lidi  im  Siesel  idner  Spndie»  d.  h.  der  Maiidart,  dnrrteUen.  Er  bemft 
ddi  auf  eine  Anfiemng  Vcinlioldi:  nur  wofOr  dn  VoUc  Worte  hat,  das  ist 
sein  dflen;  nur  was  es  nomt,  kennt  es.  Nur  was  echt  mundartlich  ist,  mdnt 
er  also,  ist  echt  volkstOnüicfa.  So  erklart  sich  der  Titel  des  Werkes,  der 
in  diesem  Fall  den  Inhalt  völlig  deckt.   Über  dne  wdtere  Bcsonderhdt 
des  Werkes  äußert  sidi  die  Vorrede  der  Kommission  also:  »Während  die 
meisten  und  besten  volkstümlichen  Werke  der  letzten  zehn  Jahre  sich 
immer  über  das  Gebiet  eines  größeren  deutschen  Volksstammes  oder  gar  < 
Aber  das  game  deutsche  Reichs-  oder  Spocbgcbict  erstreckten,  stand  für 
den  Verfasser  unseres  »Bärndütsch"  von  vomherdn  fest,  daß  er  seme  | 
Focadinng  streng  auf  gewisse  Punkte  konzentrieren  müsse,  wenn  das  Bild, 
das  er  vom  bemischen  Volkstum  geben  wollte,  wahr  und  zuverlässig 
werden  sollte.   Alle  jene  zusammenfassenden  Werke  nämlich  kideii  an 
dem  Fehler  der  Verallgemeinening  .  .  .    Ganz  genau  genommen,  sind 
wohl  die  meisten  Vcrallgemeincningen  falsch,  und  zuverlässig  ist  allein 
eine  Darstelhini^,  die  sich  auf  ein  ganz  enges  Lokil  be«;cb rankt  "    So  ist 
denn  eine  eiti/elne  Gemeinde  aiisf^ewählt,  die  Arbeit  selbst  aber  (u  :e  eine 
statistische  FTU|ik'tfj)  an  Ort  und  Stelle  -tnitcr  der  iin?ibl?lssigen  Kontrolle 
und  Korrektur  des  frisch  pulsierenden  Lebens"  ausgeführt.    »Auf  ditvc 
Wdse  ist  der  Band  „LüUeÜlüh"  entstanden;  während  mehr  als  zwei 
Jahren  hat  der  Verfasser  diesen  seinen  Heimatsort  neuerdings  zum  Wohn- 
sitz genuninien,  in  täglichem  Verkehr  mit  der  Bevölkerung  gelebt,  und 
es  ist  kein  Kapitel  dieses  Bandes  ins  Reine  gebracht  worden,  das  mdit 
vor  den  Ohren  oder  Augen  sachkundiger  Oemeindeglieder  vorher  eine 
oder  Wiederholte  Prüfungen  bestanden  hätte.«   Dieses  I  litzclfluh,  das  der  i 
Verfasser  als  typisches  EmmenlhalerLlorf  be/eiehiiel  und  das  seit  alten 
Zeiten  ein  poiuiaches  Zentrum  dt^s  Lnuucnihals  ist,  war  übrigens  die  i 
Pfarrgemeinde  Jeremias  Ootthelfs,  und  gerade  in  dessen  Werken  bot  sich 
sehr  ausgiebiges  Material  für  die  Zwecke  des  vorliegenden  Budi^  | 

Von  der  liebevollen  Vertiefung  in  das  Einzelne,  von  der  eingehendes 
Behandlung  atidi  do  lOdnsien,  Unbedeutendsten  und  Selbstverständlicbea 
kann  man  sidi  oline  die  LddOve  des  Bndies  kmm  die  richtige  Vorstdlung  > 
machen.  Wir  critatten  wirldidi  dne  Enquete  Aber  das  äufiere  und  innse 
Leben,  über  Tun  und  Denicenp  wieaie  sofig^ticer  nidU  gedadU  weiden  kuHL  I 
Natfirlidi  handdt  es  ddi  dodi  nldit  nur  um  dasb  was  die  Mundart  bietet:  die 
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Realien  spielen  auch  ihre  große  Rolle,  etwa  in  den  Kapiteln  Haus  und 
Hdai  oder  Schiff  und  Geschirr,  und  das  illustrative  Beiwerk  des  Bandes 
Intnsprucht  dmchans  Quellenwert.  Auch  das  religiöse,  üborhAttpt  dis 
mytÜKhe  Innenleben,  das  sidi,  wie  mit  Recht  gesagt  wird,  so  wenig 
im  sprachlichen  ausprägt,  wird  uns  gleichwohl  nach  Möglichkeit  erschlossen. 
Frdticb  führt  die  Fülle  des  Oebotenoi,  die  Oewissenhaftigl^it  des  Regi- 
itrierens  zu  einer  gewissen  Unübersichtlichkeit  des  Ganzen,  von  der  Müh- 
seligkeit der  Lektüre  ganz  abgesehen.  Bedenkt  man  femer,  daß  die  Fort- 
setzung des  Unternehmens  ähnlich  gestaltet  werden  soll,  so  erheben  sich 
dodi  Zweifel  dariiber,  ob  die  gewählte  Anlage  des  Werk«  eine  glückliche 
ist  Als  ergiebige  Materialsammlung  behält  da<^  so  fleißig  gearbeitete, 
übrijiT^cri^  .iiich  alle  älteren  literarischen  und  arcbivaliscben  Bcmcr  Quellen 
beranziebende  Buch  jedenfallfi  seinen  Wert. 

Georg  Steinhausen. 


1ta«M  DenfMit,  jugenderinncningCB.  Mit  12  Text-  und  t  VoU- 
blkkni.  Stuttgart,  C  Knbbe,  1905  (VUl,  438  S.). 

Ein  \x  uiukThübsches  Buch  für  jeden,  dem  noch  Herz  und  Gemüt, 
'  geistige  und  innere  Iiucressen  mehr  sind  als  der  j^anze  Tatntani  unserer 
heutigen  äußerlichen  Geld-  und  Scheinkultur,  iim  paar  Seiten  dieses 
Buches  nehmen  den  Empfänglichen  sogleich  mit  dem  ganzen  Reiz  jener 
vielgeschmähten  vormärzlichen  Zeit  gefangen,  die  gewiß  große  Mängel 
hatte,  die  viel  von  unsern  «  Errungenschaften«  entbehren  mußte  und  von 
innerer  Zerrissenheit  gewiß  nicht  frei  war,  in  der  aber  gute  fühlende 
Menschen  noch  eine  andere  Bedeutung  hatten  als  heute,  in  der  inneres 
OlOck  nidit  so  selten  wir  wie  jetzt  Es  g|ü>  freilich  nodi  andere  Na- 
tneo  dazumal,  und  sie  sind  iitdb  der  Nadivdt  meist  bciutiter:  aller 
die  Vertaserin  <UcBer  Jugenderiimerungen  gelifirt  zu  den  henertaieiMieii 
Mwwcheti  ihrer  Zdt,  trotzdem  andi  sie  kleine  Schwächen  dieser  Zeit  für 
den  Kemcr  dcndben  nicht  verleugnet  Und  ebenso  spiegelt  das,  was 
sie  enililt,  trotz  vidcs  Uncpqniddichen  mebr  die  guten»  heute  von 
ans  sdunenlidi  cntbdirtaa  Seiten  der  Zelt  vidor.  Eft  ist  die  Gattin 
Ednaid  Devrients^  die  hier  die  Feder  laufen  IftSt»  und  Theater  und  MusNi; 
bedentende  Dcnher  und  Kflnsticr  spiden  dne  natOrildie  groBe  Rcdle  hi 
flncm  Ubm,  ebenso  «le  die  schöngeistige  OesdUgbdt  der  Zdt:  aber 
doch  betont  der  Henrasgeber,  Hans  Devrient,  mit  vollstem  Recht,  daB  es 
ddi  hier  um  daen  »Bdtrag  weniger  zur  Literatur-  und  Theateigeschichte 
als  znr  Ocxhidite  des  mensdilichen  HenDens«  handde.  »Nicht  die 
inSeren  intcwwantcn  Erlebniase  dnd  die  HauptMdie  ihrer  Memofacn, 
sondern  die  Art,  wie  sie  sidi  alles  zum  Inneien  Eriebnis  gestdtet.«  Aber 
Kttitnriiislioriicer,  möchte  ich  hinzufOgen,  fessdn  auch  das  Ld>en  und 
die  Mmchen.  die  sie  schildert,  -  nicht  sowohl  das  individudk  Leben 
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gerade  dieser  Familie,  in  der  uns  z.  B.  eine  G^talt  \xie  die  der  Sclraester 
Mine  aufs  innigste  rühren  kann,  sondern  der  Zeitciiarakter,  der  aas  vielen 
äußeren  und  inneren  Einzelheiten  spricht,  überhaupt  das  oft  treffend 
skizzierte  Milieu  des  gesamten  Lebens  Wie  reizend  anschaulich  schildern 
2.  B.  die  ersten  Seiten  das  Hanibnrjt^aT  Leben  lun  1.su7,  welch  hübsche 
Bilder  erhalten  wir  etwa  von  dem  Leben  und  den  Interessen  auf  einem 
vornehmen  schlesischen  Gut,  welches  Idyll  bietet  ein  Badeauieothalt  in 
Heringsdorf  im  Jahre  1855! 

Nachdrücklich  mochte  ich  also  auf  das  Buch  aufmerksam  machen. 

Manche  kleine  Versehen,  vielleicht  bloße  Schreibfehler  des  Textes,  hätte 
der  Herausgeber  emendieren  sollen,  z.  B.:  S.  1^9  Li  la  Ruck  (soll  Lalla 
Rookh  heißen),  S.  276  Ja^od  (gemeint  ist  das  bekannte  Ja(:^orsche  Reilin- 
xant),  S.  565  ivanhoo  (Ivanhoe),  S.  SSO  intensionen  (Intentionen) 

Georg  Steinbausen. 


H.  Br^Hifli,  Cddenm-Studieii.  I.  Teil:  Die  Galderoii^LlteiatBr. 
Eine  bibliographi8di4criti9clie  Obenldii  Müncheii  and  BcrHn,  R  Oidea- 
hourg,  1905  (KU,  314  S.). 

Als  Resultat  langjähriger  Arbeit  beginnt  Brey  mann  ein  \\  erk  er- 
scheinen zu  lassen,  das  für  das  Studium  des  großen  spanischen  Drama- 
tikers sich  als  höchst  wichtig  erweisen  wird.  Während  der  noch  aus- 
stehende zweite  Teil  dem  großen  gebildeten  Publikum  ein  der  heutigen 
Forschung  entsprechendes  Gesamtbild  vom  Leben  und  Dichten  Calderons, 
für  den  man  sich  seit  den  Tagen  der  Romantik  zu  begeistern  gelernt  hat, 
vOfzufQbren  beabsichtigt,  richtet  sich  der  voriiegende  erste  an  den  Fach- 
nann.  Er  «criidit  den  Anspruch,  ein  mveriissiges  bibliographiscli- 
kritiicfacs  Nadndilagewerlc  zu  sein*.  «Von  venigen  Ausnalinien  tbgeseiien 
(die  flbcRiles  kenntfidi  gemacht  sind),  sind  alle  Schriften  auf  Qmnd 
cigiener  Anschauung  aufgeiuhrt  «oidöi«.  &  ist  ein  Oberaus  dorn^ 
und  schwieriges  Feld,  das  der  Verfter  zu  beaibdten  sich  voigenommea 
hat,  nnd  nor  größter  Ausdauer,  «dien  Reisen  und  regstem  Fleifi  ist  es 
möglich  gewesen,  die  LQcke  ausznffiilen,  die  trolz  fHlherer  Vemncfae 
einer  Obosicht  ikber  die  Calderon-UtenUur,  die  sich  namentlich  seit  im, 
dem  Jubilium^ahr,  starte  vermehrt  hat,  noch  sehr  stark  fOhlbar  war. 
Auf  Einzelheiten  dnzugiehcn,  ist  hier  nicht  der  Ort,  obgleich  kleine  Elp* 
glnzungcn  zn  dem  flberaus  reiehen  Repertorinm  wohl  gegeben  werde» 
konnten  nnd  zum  Teil  anch  schon,  so  von  dem  Kenner  dieses  QeUels^ 
Mocd-Fiitio,  gqEchen  sind.  Den  reichen  Inhalt  zdge  die  Nennung  der 
Abschnitte:  1*  Bibliographien.  2.  Caklcrons  Weri»,  a)  Handschrita 
(wertvolle  Nachweise),  b)  Ausgaben.  3.  Obenelzungen,  Beartieituncen, 
Nachahmungen.  4.  Khlnlsse;  5.  Gedichte  auf  Calderon.  6.  Auffahrungen 
(Ein  Vernich)  (sehr  verdiensllich).    7.  Eriiutcrung»>  und  Eiginzung»> 
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schnhen.  Vortreffliche  Re^^ister  und  Übersichten  beschließen  das  Buch, 
das  alle?  auf  Caldcron  irgendwie  Re/.iigliche  berücksiclUigt  und  auch 
nichtigere  £rwäluiun^  CalderoDS  in  aUgemeineren  Werken  nicht  über- 
sehen  hat  E  Günther. 


Robert  Mflllerfaeim,  Die  Wochenstnbe  in  der  Kunst.  Eine  kultur- 
historische Studie.  Mit  ISS  Abbiidungeii.  Stultgart,  F.  Enke,  1904  (XVI, 
244  S.) 

Die  Bezochnung:  icukurhistorische  Studie  ist  bei  dem  vorhegenden 
W  crke  ernst  gemeint.  Die  Produlcte  der  Kunst  sollen  hier  der  sachlichen 
Lriorschung  der  Vergangenheit  dienen,  in  diesem  Falle  der  Kulturgeschichte 
der  Medizin.  „Die  Zusaninicnstcllung  einer  größeren  Reihe  von  Bildern 
»m  verschieiknicn  f:  pochen  ist  wohl  imstande,  von  manchen  Einzelheiten 
des  Faiiiihenlebens  ein  Bild  zu  geben  und  wenigstens  auf  einem  be- 
grenzten Gebiet  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medizin  zu  liefern.* 
Mit  Recht  stützt  sich  der  Verfasser  darauf,  daß  die  Künstler  früherer 
Zeiten  lueinals  historisch  dachten  und  darstellten,  sondern  religiöse,  antike 
und  andere  Stoffe  immer  in  der  Szenerie,  den  Sitten  und  Kostümen  so 
wiedergaben,  wie  die  Dinge  zu  ihrer  eigenen  Zeit  sich  abspielten.  Daß 
gerade  für  sein  Thema,  die  Wochenstube,  ein  reicher  bildlicher  Stoff 
adi  bot,  «liegt  daran,  daß  das  Leben  zweier  so  wichtiger  Gestalten  des 
Heiligenkreises,  wk  Maria  und  Johannes,  bd  den  Malern  von  der  Kirche 
Uofig  bestellt  wnrde*.  Die  Menge  der  Wochenstubendanlellttttgeii  uiufifit 
bcindie  alle  TedmUeen,  in  dflnoi  ddi  ^  Kuint  fiberluuipt  Iii6srt  Die 
gfoBe  MoK  der  DmkUttngen  konnle  In  dem  vorliegenden  Werk  ancli 
nickt  annUwmd  oichöpft  «erden.  NilfirUcii  ist  ans  vielen  Dentdlnnfen 
Dor  ein  Tctt  nddidi  zu  vcnrerten  nnd  die  all^rische,  religiöse  tand 
phsntssIMie  Znsttttzung  derselben,  z.  B.  bezOgMch  des  SdiaufdatseSi  nidit 
mBer  Bctncht  zu  lassen.  Mdur  oder  minder  groß  ist  auch  nadi  den 
atnco  €ot  vervcrcnng  ocs  tronnen  m  iier  religiösen  ivunsi.  in  cwr  «ciir 
Übrang«  setzt  der  Vertacr  die  Qcsichtqmnkte  auseinander,  nach  denen 
man  die  fcultiiriifetorische  Branchbaihelt  der  zahfaeidien  OciNirtsdsi^ 
sldlnngen  der  versddedenen  Zeiten  ffeststdlen  kann.  —  Die  rdchste  Quelle 
genihrt  Ihdien,  im  17.  Jahrhundert  Inrlngen  die  NiederÜnder  neues  Mar 
tcrial,  «in  dem  Augoibliehe^  «o  die  italienische  und  deutsche  Kunst  auf- 
hBit,  fBr  nnaer  Thema  cfsdcblg  zu  sein«.  Den  Stoff  gliedert  der  Voteer 
nach  Ibigiendett  sachlichen  Abachnitten:  Wocfaenstube^  Bett,  Oeburtsstuhl» 
PAege  der  Wöchnerin,  Pflege  des  Kindes,  Emftfamng  des  Kindes»  Bett 
des  KMes»  Obmtie  uiid  Abei^glanbe  ht  der  Wochenstube^  volkstfimliche 
and  gelehrte  Anschsnnngen,  Kuhns  der  Wöchnerin,  Ende  des  Wochen* 
bdtB.  Von  selbst  eigab  sicfa  naturgemlß  eine  Heranziehung  der  iUeren 
lUliteratnr  (Hebammcnbücher  u.  a.)  wie  sonstigen  verwertbaren  Qudk»- 
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materiais,  des  literarischen  (7  R.  H.  Sachs,  H  Folz,  Cl.  Hätzlerin)  wied« 
archivalischen  (aus  Nürnberger  Patn/ierarchiven).  Vor/ri<T:]trh  isi  die  Aus- 
Stattung  des  Werken  und  die  WiedcT^.ihe  der  rahlrcichen  Abbildungen. 
Im  ganzen  bcaieht  vielleicht  ein  geuisse»  Mißverhältnis  zwischen  der  »Auf- 
machtin«^«  und  der  nicht  übergroßen  Wichtigkeit  des  Themas.  Unter  der 
benutzten  Literatur  vermisse  ich  die  nLntjtdinL:;s  überhaupt  vernaclilässigten 
Arbeiten  von  Kriegk  (Deutsches  Bürgertum  im  M.-A.),  der  z.  B.  über 
Kindbclthofe  detr:  Verfasser  niaiiches  Material  geboten  hätte.  Die  ange- 
führten Titel  >:nd  nuht  iiuiuer  genau,  vgl.  7  B.  Heyne,  Deutsches  Haus 
sialt  dcLit-ehe  MaLi^altertümer.  Fleißiges  und  eifriges  Studium  sind  dem 
\  enassei  aber  jedeiiiaUa  iiackzurühmcu,  und  sein  Werk  verdient  lebhaftes 
Interesse.  Qeorg  Steinhausen. 


HogD  Magnns,  Sechs  Jahrtausende  im  Dienst  des  Äskulap.  DreoiM, 
J.  U.  Kern,  1905  (228  S.). 

Der  Vafueer  beiMditigt,  dvrcli  eine  popaUhc  DutleDiiiisr  dieOe*  , 
tdildite  der  Msdlshi  tefncn  ^KdigcncNNiif  den  Anten,  and  dem  gebfldeton 
Teil  des  PubUknoB  nihcr  m  rfldioi.  Um  et  von  rnnhenein  xn  sagen, 
ich  gluibe»  dtB  dn  ein  vergebltdiei  UnlecicInBen  ist  und  sein  niii& 
Die  Zeh  dszn  ist  nodi  nicht  gekommen.  Z var  kk  die  ernste  BadOMgm 
mit  der  OescMcfate  der  Medizin  in  dnem  erfrenüdien  Anlsdiwuqg  b& 
griffen,  «Imr  es  ist  doch  immer  nur  noch  ein  redit  Udncr  Tdl  der  Medi-  ■ 
dner,  der  de  fondiend  betreibt,  und  dn  recht  iddner  Tdl,  der  de  di  ! 
Wiwenschtft  anerinniL  Eben  eist  madit  de  taüligeie  Dcwcguiiigait  ddi  j 
bd  den  medidniscben  ndadtUen  durdizuselzen,  dem  gpftBten  Tdl  dv 
UniversHitslehrer  und  Arde  ist  sie  eine  unbekannte  Sadie,  and  dar  ^ 
•enkten  Foncbuqg«  vird  de  znnidist  noch  ehi  Ascbenbrödd  Udboi. 
Man  sieht  in  ihr  so  oft  nur  ehi  Srnnmelwrinm  von  Abogfautben,  Heber*  ' 
Udien  ItTtfimem.  loomisdien  Rwfrrtfn.  die  nnm  in  dnem  yiiÜH^  as^  I 
gesdUagenen  dien  Schmöker  findet,  nnd  man  hat  bessere  Oiqge  zu  tun, 
ab  ddi  mit  dem  Entviddungssance  sehier  unerbittiichen  Viaeenschafl  I 
vertFRut  zu  machen.   So  ist  sie  gerade  gut  genug,  da6  man  sie  in 
Rektontsreden,  Antritlsvorienmg^,  »bistodsdien  Einldtungen "  gebrauchsi  < 
kann  -  es  sieht  gut  aus  und  macht  keine  besonderen  Unkosten.  Dm 
muß  fai  dlcr  Mikle  gesagt  sein. 

Diese  Dinge  zu  ändern,  d^n  Ikgriff  des  wahren  Inhalts  der  Medizin* 
geacfaichte  zu  verbreiten,  die  Pietät  gegen  das  herrliche  Alte  zu  wecken, 
d:\zn  wird,  so  bestechend  der  Oedanke  zunächst  erscheint,  eine  populäre 
Darstdlung  wenig  beitragen.  Gerade  das  populärwissenschaftlichen  Ar- 
t>eiten  so  leicht  anhaftende  Anekdotenhafte  wird  dieser  Absicht  entg^- 
stehen  und  es  nicht  verhindern,  daß  das  Schöntun  mit  Hippokrates  noch 
leichter  gemacht  wild,  den  zu  lesen  man  sich  weder  Zdt  nimmt  oocti 
Mfthe  gibt. 
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Will  man  nun  dennoch  mit  dem  Verfasser  die  Berechtigung  des 
Versuches  gelten  lassen,  so  erscheint  mir  die  Auswahl  der  einzelnen  Ab- 
schnitte des  Buches  keine  besonders  glückliche  zu  sein  und  nicht  geeignet, 
den  Ärzten  einen  richtigen  Begriff  von  dem,  was  Geschichte  der  Medizin 
ist  und  was  sie  auch  dem  heutigen  Ejoikten  sein  kann  und  muß,  beizu- 
bringen. Dabei  tritt  besonders  in  einzelnen  Kapiteln  (die  Frau  im  Dienst 
des  Äskulap,  der  Heilbeflissene  als  fahrender  Gesell,  der  ärztliche  Stand 
und  seine  Schicksale)  eben  das  Anekdotenhafte  allzusehr  hervor  und  macht 
sich  aucli  in  der  Aiisd rucksweise  bemerkbar.  Wenn  das  einem  Mediko- 
historiker  wie  Magnus  passiert,  so  ist  mir  das  ein  weiterer  Beweis,  daß 
die  Popularisierung  der  Geschichte  der  Medizin  zurzeit  aut  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten  stoßen  muß. 

Dali  eine  große  Arbeit  und  eigne  Quellenforschung  zu  dem  Buche 
gehört,  weiß  jeder,  der  die  Materie  kennt  und  die  gcschiclitlichen  Studien 
des  Verfassers  schätzen  gelernt  hat,  Mü  richtigen  Augen  gelesen  wird 
es  auch  Nutzen  schaffen  und  wird  neben  Peters  u.  a.  kulturhistorisch 
von  Interesse  sein. 

Ernst  Heinrich. 
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Unscni  vor  dnicer  2dt  (v|^  diese  Zdts(Mft  Bd.  II,  S.  113) 
Aber  der  sdbstbewuBien  Siclieiiieit  Koninnts  gdlußerten  Warauiigen  vor 
allzu  nscfaer  Aimihine  vieler,  selbst  allgemein  als  sicher  aogiesefaeiieii 
Aithidluiigen  auf  dem  Qebiete  dar  prUtistorischen  Archiologie  entspricht 
du  in  sdner  ganzen  kritiadien  Stellungnahme  uns  sehr  sympathischer  Auf- 
satz von  Moriz  Hoernes,  Die  Hallstattperiode  (Archiv  f.  Anthro- 
pologie N.  F.  Bd.  III,  Heft  4).  Wir  können  diese  Arbdt,  die  alle  für  jene 
pcihistorisdie  Periode  in  Betracht  kommenden  Fragen  berührt,  hier  nur 
knrz  enrihnen,  möditen  aber  folgende  Sätze  herausheben:  »So  ist  denn 
auch  unser  Wissen  von  der  Hallstattperiode  leider  eigentlich  gering, 
lückenhaft,  unsicher  und  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  der  Zeit,  die  seit 
der  Aufstdlung  jener  Periode  nun  doch  schon  verstrichen  ist*,  und  aus 
dncr  Anmerkung:  njt  tiefer  man  in  das  Wesen  der  prähistorischen  Kul- 
turen, dndringt,  desto  klarer  erkennt  man,  daß  alle  strengere,  über  den 
ganzen  Kontinent  hinweggeführte  Periodenteilung  und  Stufentrennung, 
worauf  jetzt  von  mandier  Sdte  übereifrig  hingearl)dtet  wifd,  dnfsdi 
mißUch  ist.« 

In  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  37.  Jahrg,  Heft  IV,  S.  558  ff. 

findet  sich  ein  Bericht  über  den  ersten  internationalen  Archäologen- 
Kongreß  in  Athen  und  darin  ein  Autnrefernt  Dörpfelds  über  seinen 
Vortra^^  Über  Vcrbrenining  und  Bestattung  der  Toten  im  alten 
QriecliCTriand  Entt;e;^u^n  der  allgemeinen  Anschauung*  meint  D.,  -daß 
bei  den  üriechcti  zu  allen  Zeiten  dieselbe  Art  der  Bestathitig  üblich 
war,  nämlich  Brennung  und  darauf  Beerdigung.  Nur  in  einigen  ballen 
und  unter  gewissen  Bcibugungcn  war  die  Brennung  eine  totale,  war  also 
Verbrennung.  Und  ebenso  waren  die  fälle  Ausnahmen,  in  denen  gar 
keine  Brennung  stattfand". 

Spanien  zu  den  Zeiten  des  Cicero  schildert  nach  dessen  Werken 
H.  de  la  Ville  de  Mirmont  (Clodron  et  les  Cspagnols)  (Bulletin 
bispanique  1905,  janv./mars). 

E.  Boisacq  behandelt  das  Leben  der  Frau  im  Altertum  (Comment 
vivait  la  femme  dans  Tantiquite).  (Revue  de  Belgique  XLIV,  no.  7). 

Eine  wertvolle  umfangreiche  Abhandlung  bringt  das  2./3.  Heft  des 
3.  Bandes  der  Viertel jahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte: 
Die  älteren  Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotataren  und 
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Oernanen  nad  ihre  aocialsescfaicfatliche  Bodentnng  von  J.  Peisker* 
Wir  koniMi  auf  sie,  cBe  die  PuimUe  der  aHen  Slawes  aua  ihrer  unl- 
ahabchcB,  apfiicH  liulwIMariwriifH  Ntchbawuhaft  und  ihrer  dawiis  foW 

kCBORI  I\IIQQUK3IUI  HUfBr  JCBEu  TCEnBIlyHMOBII  CnOln       CUB  SHfUIB^ 

^boiij^^c  ^i^jt^^l  ^dlk^^^^t  ^fiii^^p^^lt^SD^l  ^cv^Q^ftfift  ^U^c  C^spttfir  ^Ki^^  JKlftMit^'  ^2lcv^iii>MtttKs^dft6^ 
VOR  der  jatarfachen  lyundwwchladcBe  Bdioiiditiii||[  der  Slawen  auf  Orund 
der  LdunpOrter  hn  Sbiwisclieii  den  Westgennanen  zuweist,  nach  dem 
AbBcfaluB  des  Ganzen  im  niefasten  Heft  eventuell  znrQcIc. 

A.  Bugge  behandelt  in  dner  eingdienden  Abhandlung  (426  S.) 
den  Einfinfi  der  Kultur  des  Westens  auf  die  des  Noidcns^  habcaondere 
der  Norveger  zur  Wlldngenceit  (Vesterlandenea  indflydelse  paa 
Nordboernes  og  sacriig  Nordmaendenes  ydie  kultnr»  lev«B«t  og  asm- 
fttods  Idihold  i  Vildngelidai)  (menskshB-SdshabcIs  Skriller  L  HisL- 
faosof.  Kl.  1904,  Nr.  I).  Nach  einer  WOrdignng  der  wesOlchen  (bischen, 
angdilchsischcn,  karolu^^lBcfaen)  Knltnr  verfolgt  er  deren  Ehrfluß,  der 
nadb  ihm  attfieroidentlidi  bedeutend  Ist,  auf  die  Verfsasung,  die  iuäeren 
Ubcnsvcrhiltniase^  Kleidung^  Hausrat  Handel  und  Schiffdul,  stidtliche 
Stodehmgen,  Krieg»»  und  Heervesen,  Adnbau  utw; 

Obwohl  nicht  von  einem  Focbbisknriker  herrfihrend,  ist  die  Ab- 
hanrihmg  Qnstav  Schöttles  Über  Verfassung  und  Vervaltung  der 
Stadt  Tübingen  im  Ausgang  des  Mittelalters  (Tfibinger  Bitter 
VIIL  Jahrg^  Nr.  1)  dodi  der  Beachtung  wert  Sch.  schiMert  den  Me- 
chanismus der  mittehüteriicfaen  Oemdndeverwaltung  und  die  Art  und 
Wdse  seines  Whrhens  hi  einer  KleinsbuS^  die  aber  durch  die  Hochschule 
grfindusg  gr6fiere  Bedeutung  und  Eigenart  erhallen  hatte.  Er  stützt  sich 
dabei  auf  ungadnickte  Quellen,  Handschriften  der  Univenitäto-  und  der 
Sladlbibliolhck  zu  TQbingav  die  mdcs  für  die  Zeit  vor  dem  15.  Jahiw 
hundert  nicht  hi  Belncht  leommen.  Für  diese  ^tgen  nur  iußefst  dflrfUge 
Anhaltspunkte  vor.  Als  Abweichung  von  anderen  schwibiscfaeo  Stedten  er- 
gibt sidi  f&r  TOlriqgen  übrigens^  daS  es  »mit  Ausnahme  der  Bfligemicister 
tmd  der  alljflhilich  nur  ganz  vorQbeigehend  in  Tätigkeit  befindlichen 
Steuersetzer  sonst  keinen  einzigen  Finanzbeamten  besaß,«  weil  nimlich 
der  Stadt  die  entsprechenden  Einnahmequellen  beinahe  ganz  fiehlten  und 
sie  mit  der  Beschaffung  der  Mittel  für  ihre  Ausgaben  zum  weitaus  grflfiten 
Tca  auf  eine  einzige  dhekte  Steuer  (Verm(Sgenssteuer)  angewiesen  war. 

Kaum  Neues  bringt  ein  Beitng  E.  Heysers  in  der  Zeitschrift  fOr 
die  gesamte  Sterirecfatswisscnschaft  25, 5:  Hexenprozeß  gegen  Catfaarina 
Rttoebach,  nach  ihres  Mannes  Namen  Martens  die  Martensche  gaumnt^ 
veriiandelt  Im  Amt  Schöningen  (Braunschweig)  1656. 

In  The  Soottish  Review,  April  1905,  behandelt  R.  D.  Melville  die 
Anwendung  und  die  Arten  der  Tortur  hi  England  und  In  Schottland. 

Die  Chemie  im  klassischen  Altertum  bespricht  in  aiischau- 
Mdier  Weise  Franz  Strunz  (Die  Kultur  1905,  Heft  4).  Auf  Einzelheiten 
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kflimcii  wir  hier  tilclrt  dbigdieiiy  heben  aber  den  den  Leiern  dieKr  Zcit-> 
icfarift  bereite  beiaumten  allgendnen  Standpunkt  des  VcrfMKn  hervor: 
•Oeichichte  der  Natmwhwchaften  ist  nicht  allein  Cicidiidik  des  den- 
kenden Naturbetrachtens,  sondern  sie  ist  auch  Oesdüdite  von  Menschen, 
sdmuenden  Menschen,  ihrem  Empfinden  und  Sinnen.  Sie  ist  ni  dioer 
Himidit  MendiiwitvfeKfaichle  und  dämm  auch  KuituiyicMddf.* 

Recht  viele  den  Kultur-  und  Sittenhistoriher  nftfaer  Interessierende 
iUere  Oilginaldrucke  vcneiduicn  (fie  antiqnariBcfaeii  Katiloge  Nr.  100  von 
Max  Harrwitz,  BerUn  W.  $S,  Potsdamentiafie  113,  nad  Kr.  1  von 
Martin  Breslaner,  Beriin  V.  64,  Unter  den  Linden  16.  Der  ktdm 
vcndchnet  aneh  wertvolle  Manushripie.  Untnr  den  bd  Breriraer  au^g^ 

n.  a.  sehr  iritme  Quellen  zur  Scfanlgeschlchte,  aber  fiberiuutpt  zahireicfae 
Sdtenbcilett,  die  der  Beadhtunjj^  wert  fllnd^  wie  eine  lekdduditBe  SawinilBBig 
von  SduiAeB  zun  RendiUnKlien  Strdt^  ENIdicr  ans  den  BiUlolliCinn  IVifr» 
Unkels  und  PIrldicInicni  Beide  Kalalofe  aeichnen  flkh  audi  dnrdi  nflNve 
Beochielbniy  der  Werise^  duitii  gute  iDustndrFe  Bellisen  und  Repn^ 
dukdonen  und  durch  vorMfliche  AaaMtang  mm, 

einen  reute  wiuien  iseitnigf  zur  ueecnigne  aes  viemesieoens  netec 
eine  Aibett,  die  Moria  Orolig  aU  PHvatdbrudc  ¥eriMllmllldit  hat  (Wien 
1905);  Büchersammluttgen  des  XVII.  Jahrhunderts  in  Mährisch» 
Trflbau*  Die  Stadt  ist  zuweilen  «dss  ntfhrisdie  Alben'  genannt  woidcn« 
Innlefeiu  dieses  EpiflielDn  zutrifft,  uiihnucfat  Uer  Or«  auf  Orund  hand- 
sdififHidier  VerissseBBchaihshlen  (•Infcntsttonen*)!  und  zwsr  zihlt  er 
dnnutl  nach  soldien,  die  von  1S09— 1618  erhalten  shid,  diejenigen  grle- 
cfaisdien  und  rftnlscben  Sdvfftsftdlcr  auf,  die  in  den  Jshriiuudert  nadi 
ihrer  erstmaligen  VervieMUtlgnng  durch  den  Buchdruck  nach  dieser  kleinen 
Stadt  des  nMUdien  Mlhrens  gdsngt  waren.  WeHer  kennzeichnet  er  den 
Geist  zweier  Zdtslter  (1618  und  1680)  durdi  zwei  Bficfaensmrolungen, 
wie  sie  als  Teile  des  Nscfalasses  zweier  Bftrger  von  Trttbau  verzeichnet  sfaid. 

Neue  Mitteilungen  namentlfch  aus  Lavaters  Tagebüchern  bringt 
die  Miszelle  des  La  vaterforsch  ei^  Heinrich  Funck,  Lavaters  Besuche 
bei  Karl  Friedrich  von  Baden  im  Jahre  1783  (Zeitschrift  für  die 
Geschichte  des  Oberrheins  N.  F.  XX,  S.  422  ff.). 

Von  den  Mitteilungen  der  Oesellschaft  für  deutsche 
Erziehungs-  und  Schulgeschichtc  liegen  Heft  2  und  3  des  15.  Jahr- 
ganges vor.  Aus  jenem  erwähnen  wir  die  Abhandlungen  von  W.  Scheel, 
Die  deutschen  Orammaiiktr  des  1  b.  Jahrhunderts  und  ihr  Verhältnis  zum 
deutsclien  Unterricht  (diese  deutschen  Orammaiiicer  haben  keiriesw^  eine 
unbedeutende  Rolle  gespielt),  von  K.  Kern,  Sebastianus  Coccius,  Erzieher 
und  Lehrer  des  Prinzen  Eberhard  von  W  finteniberg  (1551 — 1 562),  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Piiiiztnerziehuny,  und  R.  Galle,  Einiges  vom 
realistischen  Unterricht  jin  Mittelalter.   Die  größeren  Arbeiten  in  Heft  S 
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die  als  7.  BeQwlt  der  MittefltiQgeB  encblmDe  Aitdt  vQp  M.  Webrmtnii, 
Die  Begrfindnag  det  evAngelischeii  Schitlvei#ns  in  Pommero 
IriilM.  Anficnt  ichvierig  mr  dieSeimiilttiig  des  QueUcmMMab»  das 
SM  dacr  sehr  grofien  Zahl  der  venduedenartigiten  Aktwistflclpe  wmmmnh 
gsnidht  ist.  Das  venig  eigenartige  pominefSGlie  SchuhraMB  stand  gm 
unter  dem  Einflüsse  der  von  den  Wittenberger  Refonnatoren  geleiteten 
ndrtung  in  der  Neugestaltung  des  Untenidita.  Bei  dieser  Arbeit  sind 
nnr  in  geringem  Maße  dgentlidi  dnbeimisdie  Ksifle  titig  gewesen.  Man 
Teqpflanzle  nach  Pommern  die  Einricbtungen  anderer  IJnder,  und  die 
BefOlIcerung  verhidt  dcfa  in  der  großen  Masse  allen  Bemfihungen  und 
Anstrengungen  gegenQbcr  redit  abiebnend. 

Von  sdiulgesdiiditlidien  Aibdten  seien  wdter  ervibnt:  H.  Schdll- 
kopf»  Das  Scbttlwesen  im  ehemaligen  Deutschordensgebiet 
dea  Königreichs  Württemberg  unter  der  Hemcfaaft  des  Ordens 
(WftrtteHibeig>  ViertdjahrsheRe  fttr  Lande^gesdiidite  R  F.  14,  S)  und 
O.  Simenon,  L'instrnction  populaire  k  Saint-Trond  pendant 
Tancien  r^pme  (nach  Ardiivalien)  (Uodium  1905«  no.  4). 

bn  Heseenlsnd  i9.  Jahrg.,  Nr.  t9/20  sdiildert  Gustav  Freiherr 
Rabe  von  Pappenheim  c8e  atonUdi  irostspidige  Ofittinger  und  die  etwas 
flotte  Marburger  Studienaeit  des  Ludwig  Hdnr.  Wilh.  ChrisL  Rabe  von 
Piippcnheim  wesentltdi  nadi  den  Bcriditen  des  getreuen  Hoffindsters 
].liStippius  (Aus  der  Studienzeit  eines  hessischen  Edelmannes 
hl  den  Jahren  1767—1770). 

Zur  Erzieliungsgföchicluc  im  allgemeinen  erwähnen  uir  die  aller- 
dings mehr  tumgeschichtliche  Abhandlung  von  M.  Vogt,  Unter- 
suchungen zu  den  gymnastischen  Knabenspielen  der  alten 
Hellenen  (Bewegungsspiele  ohne  Geräte)  (Blätter  für  das  bayer.  Qym- 
Msial-Schulwesen  Sept/Okt  ),  weiter  die  beachtenswerte  Arbdt  von  E  Ro- 
docanacbi,  L'iducation  des  femmes  en  Italie  (Revue des  questions 
historiqucs  1  od.)  und  die  von  A.  Babeau,  L'enseignement  pro* 
fessionnal  et  mi^nager  des  f  illes  aux  17«  d  18*  sÜdes  (Rtforme  sociale 
XXV  ann^e^  no.  15/6). 

Letztere  fflhrt  adion  auf  dss  OeMd  der  Fnuenfrage,  die  IC  MflUer 
benits  ffbr  dne  sehr  Irflhe  Zdt  behandelt  (Die  Frauenfrage  im  5.  u. 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  in:  Listi  filologick^  XXXII,  3.  4). 

Die  ^roße  pesellschaitlichL'  Rulle  der  1t;iu  in  dein  iTankrcidi  des 
18.  Jahrhunderts  schildert  H.  Liebrecht,  La  femine  dans  la  soci^t^ 
frin^aise  du  li^'  ^iecle  (Ligue  1905,  no.  1.  2.). 

Interessante  Auszüge  aus  einem  Familicnregister  der  Familie  van 
Halmale  aus  den  Jahren  1543 — 1b26  bringt  De  Ghellincks  Publikation 
Un  livre  de  raison  anversois  du  16*8.  (Annales  de  Tacadimie  royale 
d'archeologique  de  Belgique  S^ser.  t.  VI,  Uvr.  3.) 
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Kultur  und  Sitten  der  Gesellschaft  des  13.  Jahrhunderts  schildern 
E  Duvernoy  und  R.  Harmand  in  kritisdier  Aaüyse  des  Gedichts,  in 
dem  Jacques  Bretex  das  Turnier  von  Chauvency  im  Oktober  128S  be- 
schrieben hat  (Le  tournoi  de  Chauvency  en  1285  in:  Annales  de  l'Est 
et  du  Nord  1905,  no.  3).  Die  Arbeit  ist  auch  aelbttändig  tndueam 
unter  Bibiiogniphiscbes  im  nächsten  Heft). 

Auf  eine  beachtenswerte  kultiuigieschichtlidie  Qndte  veist  die  Ab- 
handlung von  M.  Bach  über  Ptul  Jentsch  und  seine  Stammbücher 
(Zellschrifl  f.  Büchcrtomde  IX.  Jg.,  H.  6)  hin.  E  crOrtert  diese  auf  der 
Stuttgarter  Landesbibliothelc  beBndlichen  Stammbücher,  deren  Inhaber  in 
Stuttgart  als  Lautenist  1647  gestorben  ist  und  deren  Eintnguqgen  viettach 
von  berühmten  und  belcannten  Leuten  herrühren,  nidbt  nach  der  inadinft- 
liehen,  sondern  nadi  der  bildlichen  Seite  hin.  Denn  »der  Hauptwert  der 
Bücher  besteht  in  den  viden  schönen  Wappenaddmungvn  auf  PetgiuneMt 
und  einei:  großen  Anzahl  Handmalereien  meist  allegorischen  oder  zeit- 
geschichtlichen Inhalts«.  Diese  z.  T.  satirischen  und  parodlstisdien  Bilder 
haben  für  uns  vielfach  besonderes  Interesse;  Auch  ifostüm-  nnd  Sitten" 
geschichtlich  kommt  manches  in  Betndit 

Ebenda  findet  sidi  dn  für  die  Geschidite  des  Zeitgeistes  verwertbarer 
Artikel  von  H.  Landsberg,  Vom  deutschen  TheaterzetteL  »Die  Ent- 
«iddung  gebt  vom  Primitiven  zum  Rddamehaflen  fort,  um  endlich  auf 
dner  hühcren  Kunststufe  wieder  zur  Bnfadtheit  zurückzukehren.*  Der  bald 
diankteristisdie  Servitismus,  der  sich  bis  gegen  Ende  des  IS.  Jahrfaunderis 
crhidt,  war  übrigens  wegen  der  Erlangung  der  Spideriaubnis  sehr  er* 
klirlldi  und  notwendig.  Sehr  9pät  whd  der  Sdunapidcr  auf  dem  Theater- 
zettd  genannt. 

P.  Mitzschke,  der  die  Xanniburger  Hussitensage  bereits  mehrfach 
kritisch  behandelt  hat  (vgl.  diese  Zeitschrift  Bd.  III,  S.  93 f.),  erörtert  iKuer- 
ciin^^s  (Naumburger  Kreisblatt  190S,  Nr.  186)  die  Naumburg  er  Hus- 
sitensage bei  den  Tschechen.  Da  die  unhistorische  Sage  nur  auf  dem 
Boden  der  örtlichen  Sagenbildung  ziemlich  spät  erwachsen  ist,  kann  sich 
die  Sage  in  Böhmen  erst  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  verbreitet 
haben.  Sie  fand  dann  bald  dn  begieriges,  aber  ziemlich  unl)efangene5 
Publikum ,  später  gewann  die  Sage  infolge  der  nationalistischen  Be- 
wegung der  Tsdiechen  besondere  Bdiebthdi 

Kunz  von  Kauffungen  bringt  in  den  Mühlhäuser  Gcschichts- 
blättem  (6.  Jahrg.)  Mühlhäuser  Verordnungen  wider  das  Tabak- 
schmauchen. 

Kulturgeschichtliches  Interesse  hat  die  Arbeit  V.  Fanets,  Paris 
militaire  au  18«  siecle:  Les  Casernes  (M^oires  de  la  sodd^  de 
rhistoire  de  Paris  et  de  l'UeHle-l-ranoe  T.  31). 

Zur  Qlodienkunde  nennen  wir  die  Arbdt  von  J.  Plath,  Die 
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QlodDn  in  Minden-Rmanbeii;  (Jahibuch  des  Verdiis  f.  d.  evmgdlache 
IQidicqcaGliidrte  WcstfUeos  1,  203/61). 

Vom  Siandpunkt  protestantischer  SittUcbkctt  ist  der  »Sitten-  und 
hdturggdiiärttidie  Versuch«  L  Schauenburgs  Aber  den  Qeist  der 
Arbeit  im  Gebiete  der  Grafschaften  Gidenburg  und  Deinen- 
hörst  Oahfbncfa  f.  d.  Gesch.  d.  Hcnogtums  Ohfenbuig  Bd.  13)  gesdffiebcn. 
El  handelt  sich  um  Leben  und  Arbeit  in  jenen  Landschaften  im  16.  und 
17.  Jlahfhttndert. 

Aus  den  Anmiles  du  niidi,  Juillet  1905,  erwähnen  wir  den  Aufsatz 
von  P.  Boissonnadc,  I'roduction  et  coniuicrcc  des  cercales,  des 
vins  et  des  eaux-de-vii:  en  Languedoc  dans  la  seconde  moitie  du  17^  siede, 
aus  den  Annales  de  Bretagne,  novembre  1904,  den  von  J.  Letaconnoux, 
Lessubsistances  et  le  commerce  des grains  en  Bretagne  au  18«si^le 
(nach  Archivalien). 

Die  Tuch  Illacherei  in  Courtrai  behandelt  nach  Innungsaklen 
T.  Seyens  (Het  lakenwezen  te  Kortryk)  (BuUetin  du  cercle  histo- 
rique  et  arch6ologique  de  Courtrai). 

Die  Typen  der  kaufmännischen  und  industriellen  Vereiniguu^cn 
im  M.-A.  zu  Ypern  untersucht  nach  Urkunden  des  Stadtarchivs  P.  de 
Pelsmaeker  (Des  formes  d 'association  k  Ypres  au  13«  siecie) 
(Revue  de  droit  international  et  de  droit  compar6  2«  s^.  t.  VI). 

In  den  Annales  de  Bretagne,  Januar  1905,  beendet  A.  R^billon 
seine  wichtigen  Recherches  sur  les  anciennes  corporations 
ouvrieres  et  marchandes  de  In  ville  de  Rennes  mit  dem  Abschnitt: 
ks  corporations  rennaises  et  la  Revolution. 

Im  Jahrbuch  für  Geschichte  des  Herzogtums  Oldenburg  Bd.  IS 
behandelt  Kohl  den  oldenbnrgisch-islftndischen  Handel  im 
M.  Jahrhundert 

In  der  Revue  de  l'inatrudion  fiublique  190S»  Nr.  2  bespridit  H.  van 
der  Unden  dn  Htodebhodischulprojeld,  dss  1765  dem  Grafen  Cobenzl 
doch  Nikobins  Bacon  prSsenticrt  wurde  (Un  proJet  de  criation  d'une 
licnlt«  commerciale  au  XVTII«  si^e). 

Die  Revue  d'Alsaoe,  Sept./Oct,  bringt  dne  Aibdt  von  S.  Schwartz, 
Its  finances  de  Strasbourg  en  1689—1690. 

Der  um  die  Geschichte  des  Postwesens  wohlverdiente  J.  Rübsam 
verSKentlicht  in  den  Deutschen  Geschichtsblättem  VII,  1  neues  Material: 
I^alavtn  und  Postconti  aus  den  Jahren  1599—1624.  j 

Bath  in  the  18*^  Century  schildert  ein  Aufsatz  in  der  hdin-  ; 
burgh  Review  (Na  413,  July). 
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Verdens  Kulturen  redig:,  af  Aage  Fräs.  II.  Bd.:  Europas  Oidtids- 
kultur  af  S.  Muller,  /  L.  Heiber^,  S.  Larsen,  A.  B.  Drachmann,  K  Erslev. 
1.  Heft.  IV.  Bd.:  Middelalderens  Kultur.  2  Del  af  H.  Olrik,  A  Bugge, 
M.  Mackeprang,  V.  Vedel.  I.  Heft.  Kopenhagen.  —  /  LaughUn,  The 
history  of  civilization,  which  includes  a  histor>'  of  life  and  also  a  historv 
of  ideas.  St.  Louis  1904  (7,  526  S.)  —  V.  Rydberg,  Kulturhistoriska 
föreläsningar  H.  15-19.  Stockholm  (S.  129  -448).  —  A.  Narp/,  Morgen- 
und  Abendland.  Vergleich.  Kultur-  u.  Rassenstudien.  Stuttg.  (XV,  348  S.) 

—  O,  Henne  am  Rhyn,  Aus  Loge  und  Welt.  Freimaurerische  u.  kultiir- 
gesch.  Aufsatze.  Berlin  (IV,  280  S.)  —  G.  Maspero,  Histoire  ancienne 
dei,  peuples  de  l  Orient.  7e  ed.  Paris  (916  p.  3  cartes).  —  C.  F.  Leh- 
mann, La  niissionc  ciMü/zatrice  di  Babilonia  iiel  passato  e  nel  presente. 
'I onno  (77  p.)  —  Sop/ius  Müller,  Urgeschichte  Lurcpas.  Grundzüge 
einer  prähistor.  Archäologie.  Deutsche  Ausg.  u.  Mitwirk.  d.  Verf.  besorgt 
von  O.  L.Juriczek.  Straßburg  (VIII,  204  S.  3  Taf.)  —  Ph,  Kropp,  Die 
minoisch-mykenische  Kultur  im  Lichte  der  Überlieferung  bei  Herodot. 
Mit  e.  Exkurs.:  Zur  ethnogr.  Stellung  der  Etrusker.  Leipzig  (67  S.  2  Taf.) 

—  F,  Baumgarten,  F.  Pokmd,  R.  Wagner,  Die  hellenische  Kultur.  Lpz. 
(X,  491  S.  7  Taf.  2  Kart  2  Doppeltaf.)  —  C.  Dlehl,  Stüdes  byzantines. 
Paris  (VIII,  437  p.)  —  F.  Langewiesche,  Beiträge  zur  altgermanischen 
Landeskunde.  Programm.  Bfinde  (5  S.)  —  /  Wimmer,  Qeachidite  des 
deutschen  Bodens  mit  seinem  Pflanzen-  und  T5er!«ben  von  der  kdüscb- 
rSmiscfaen  Uradt  bis  zur  Oeg^vsrt  Htstor.-geograph.  Daistellunsen. 
Halle  (Vin,  475  S.)  —  F.  Dahn,  Die  Oermanen.  Votkstflml.  Darstellungen 
aus  Gesch.,  Redit,  Wirtschaft  u.  Kultur.  Lpz.  (VIII,  116  S.)  —  Q,  SUim- 
hatam.  Oermanische  Kultw  i.  d.  Urzeit  (Aus  Natur  «,  Oeistesvelt  Bd.  75^ 
Lpzg.  (IV,  156  S.)  —  £.  Sdimidt,  Oesch.  der  deutschen  Stimme  bis  mm 
Ausg.  d.  VOlkervandcning  I.  Abt  2.  n.  3.  Budi  (Qnellen  n.  FfKscfanngen 
z.  alten  Gesch.  u.  Geogr.  H.  10).  Beriin  (V,  S.  103  -  231).  —  Die  Alter- 
tümer unserer  heidnischen  Vondt  Hrsg.  v.  d.  Direkt  d.  rÖm.-genMn. 
Zentralmuseums  in  Mainz.  V.  Bd.  5.  Heft  Mainz  (S.  133-167,  6  Taf.) 

—  Qeo.  Com,  Bdtriige  zur  ilteren  deutschen  Wirtschaft»-  u.  Verfiusungs- 
geKfaicfate.  Oesamm.  Aufsitze.  Lpz.  (VII,  132  S.)  ^  O.  r.  Bdm^  Das 


L 


Digitized  by  LiüOgle 


BfbUogniihbdics» 


12$ 


ältere  deutsche  Städtewesen  u.  Büi^gertum.  2.  Aufl.  (Monogr.  z.  Weltgcsch. 
VI).  Bielefeld  (138  S.)  —  A,  M,  Koiniger,  Burchard  I,  v.  Worms  u.  die 
deutsche  Kirche  seiner  Zeit  (1000-1025).  Ein  IdrdietH  u.  sittengeschicfatL 
Zettbild  (Veröffentl.  a.  d.  Idrchoihiflor.  Semhiar  Mflncben.  II.  Rdhe 
Nr.  6.)  MflndMn  (XII,  244S.)  —  OiHwte  /MUMod^  EraUduiifeiL 
BcHz^  mt  Kultuiigesch.,  SttteiH  «od  SKCokmde  der  fMattMenieit 
As  dem  Utaiii.  v.  W,  Btämny  (KuHmveMli.  Bflctoei.  Nr.  i).  KMzsdien. 
biodt  (64  S.)  —  E.  BmümnU^  Bruder  Berttiold  von  Regensburg.  Bn 
Bettfiff  &  IQrdiefi*,  Sitten-  u.  LHeratuifndiidite  DeuMiltnds  i.  XIII.  Jh. 
Effurt  (III,  II,  73  &>  —  L,  WüHmaim,  Die  Oenmmen  u.  die  Rentiinuioe 
in  Uidien.  Leipzig  (VIII,  150,  48  &)  —  O.  ¥.  BOam,  Die  Unedlen  der 
Regoeiifoa  dcsrOmiiclMn  Redrts  in  Deutschi.  (HisL  Bibliodiek  Bd.  19.)  Mfln- 
dien  pai,  166  S.)  —  AtOtmio  dt  BttO^  Die  Mae  des  Kardinals  Lnigi 
d'Angona  dmdi  Deutsdriand,  die  Niederlande,  nintofekb  und  Ober- 
HdicD,  1S17-1518,  besdifieben.  Ab  Bdtiag  z.  KuHuigesch.  des  waaadä. 
MitldaHen  vcriUfentlicbt  u.  erllntert  fHüto^  (ErÜitler.  u.  ^XffistnL, 
»  JannenB  OeKh.  d.  deulsdi. VcUoes.  IV,  4)*  Mbmsi.B.  (XII,  186  S.)  — 
A.  Rfiäi,  Robert  Bagram  Ein  enfl^isdier  Reisender  des  17.  Jahrli.  Mit 
bisher  nicht  verflffentlkfaten  AnszUgen  aus  sdner  Rdscbesduttbong.  Fragr. 
EimMttd  (29  S.)  Oberriidnisdie  Sladtredite.  Hn«.  v.  d.  Bad.  histor. 
Kommimon  II.  Abt  1.  Heft:  Ckr.Rfiier,  VllUngen.  Heidelberg  (XVIII, 
ns  S.)  -M.  FkamK,  Der  wiriadiafa.  Niedergang  FMbuigi  i.  Bh  und 
die  Lage  des  stidtischai  Grundeigentums  im  14.  n.  15.  Jh.  Ein  Bdtr.  z. 
Oesch.  d.  gesehI(Ms.  Sti^ltwirbchaft  (Volkswirtsdi.  Abhandl.  d.  bad.  Hoch- 
sdralen.  VIII).  Ksrisnihe  (VII,  ISO  S.)  —  /  Hemann,  Notes  historiquei 
et  archfologiques  sur  Strasbomg  avant  et  pendant  la  revolution.  Puhl.  p. 
ü  Rms  Straßbuiig  (XXII,  130  S.)  —  AT.  Zinkgräf,  Bilder  a.  d.  Oescfa. 
der  Stadt  Weinheim.  1682-  1693.  Nach  dep  Wdnh.  Ratsprotokollen. 
Wciobeim  (76  S.)  -  R.  Strecker,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Stadt  Oppenbdm. 
Progr.  Oppenheim  (20  S.)  —  Urkundenbuch  der  Stadt  Eßlingen.  2.  Bd. 
Boirb.  V.  A.  Diehl  (Württemb.  Oeschichtsquellen.  VII).  Stuttg.  (27  u.  643  S.) 

—  A.  Rfikmeder,  München  als  Handelsstadt  in  Vefgangenhdt,  Neuzeit 
und  Gegenwart.  2  Vorträge.  München  (220  S.)  —  O.  Braurty  Markt 
Bechhofen  in  Mittelfranken.  Ein  lokalgesdi.  Versuch.  Ansbach  (81  S.) 

—  Th.  Irmisch,  Beiträge  z.  schwarzburg.  Heimatskunde.  Bd.  I.  Sonders- 
hausen  (VIII,  493  S.)  —  L.  Armbrust,  Gesch.  der  Stadt  Melsungen  b.  z. 
Qcgenwart.  (Zeitschr.  des  Vereins  für  hess.  Gesch.  N.  F.  XIV.  Suppl.) 
Qssel  (Xir  550  S.  1  Karte,  2  Taf.)  -/  Kühl,  Alaaf  Köln!  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  Kölner  Volkslebens  Köln  (>7  S)  —  O  Grrland, 
Kunst- u.  kulturrre^^cluchil.  Aufsätze  über  Hiidisliemi.  Hildesheim  (Iii,  f>^.  S.) 

—  Urknndenbuch  cici  Stadt  Goslar  und  der  in  u.  bei  Goslar  belegenen 
geisti.  Stiftungen.  \k:\rh  \.  Q.  Bode.  IV  (1336  -  1365)  (Oeschichtsquellen 
d.  Provinz  Sachsen  l'.ü.  32).  Halle  (XXXV,  «31  S.)  —  Urkundenbuch 
der  Stadt  Brauoschweig.  Hrsg.  v.  L,  tiaenseUnann  u.     Mach,  Bd.  III 
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1321-1340.  S.  AMdl.  Reg.  iL  PUne.  BerUii  (XUI,  &  539*731  V  ~ 
£1  #Glfll^  I>M  ilte  Banecidelm  dcrUndan^  Studioi  nieder» 
slchs.  VoUEskimdc;  Lpz.  PCVI,  279  S.  1 1Cirt^.  HimisdMi  Uifamdc»- 
bttdt.  Bd.  VI.  1415-1433.  Betrli.  v.  K  Kßum.  Ldpdflr  (VI,  666  &)  ~ 
£.  F.  FäOüi^  LUwckiidie  SüuttgMer  II.  ChmimaBe.  Nioiivle.  Moto^ 
Ung.  Rogeenhont  KkiftSiriiinMleL  KMbof.  Ukb«ck  (210  &  4  T.)  — 
I/.  initt;  Wendiadie  Bevöikoimgraiie  In  Meddcnbnig  (Fonchaiigeii  x. 
dlKfa.  Lud»-  u.  Vollaiamde.  16.  Bd.,  1.  Heft).  Stungnt  (124  S.  1  KJ 

—  O.  Strang  Die  doitedien  Sieddttiqeai  in  d.  Maik  Bnndoibiiig  tmler 
den  Askaniern.  Pirosr.  Steglitz  (84  S.)  —  P.  van  Nie$$m,  Oesdiidite  der 
Neumark  im  Zeitalter  ihrer  Entstehung  u.  Besiedlung  (Schriften  d.  Vcr. 
f.  Oesch.  der  Neumark.  Oesch.  d.  Neum.  in  Einzeldarstell.)  Lndsberg' 
(VI,  611  S.)  —  W.  Gundlach,  Qesch.  der  Stadt  Charlottenburg.  2  Bde. 
Berlin  (XIX,  676;  XXXVI,  604  S.)  —  W.  Stegen,  Ein  altmärk.  Rittcr^t 
in  2  Jahrhunderten.  Progr.  Putbus  (21  S.)  —  O.  Schlaudi,  Satchsoi  im 
Sprichwort  (Beiträge  z.  Volkskunde.  Hrsg.  v.  E.  Mogk).  Lpz.  (VI,  100  S.) 

—  Ä,  Hantzsch,  Namenbuch  der  Straßen  u.  Plätze  Dresdens  (Mitteil.  d. 
Vereini  f.  Gesch.  Dresdens.  H.  17/8).  Dresden  (XI,  164  S.)  —  G.  Wust- 
mann,  Qesch.  der  Stadt  Leipzig.  Bilder  u.  Studien.   Bd.  I.   Lpz.  (Vlil, 
552  S.)  —  P.  Voigt,  Aus  Lissas  erster  Blütezeit.  Lissa  (151  S.  1  Taf.)  — 
Jak,  Mälier,  Osterode  in  Ostpreußen.  Darstellungen  z.  Qesch.  der  Stadt 
und  des  Amtes.  Osterode  (XII,  542  S.  3  Taf.  1  PI.)  —  AL  Jahn,  Sitte, 
Brauch  und  Volksglaube  im  deutschen  Westböhmen  (Beiträge  z.  deutsch- 
böhm.  Volkskunde.  VI).  Prag  (XVII,  458  S.  1  Karte).  —  /  Tille,  Gesch. 
der  Stadt  Niemes  und  ihrer  nächsten  Umgebung.   Niemes  (VHI,  540  S 
1  PI.  1  Karte).  —  v.  Zahn,  Styriaca.    Oednicktes  und  Ungedrucktes  zur 
Steiermark.  Gesch.  u.  Ki!ltiir(^esch.    N,  F.  Bd  1    Ornz  (VHI,  l^o  S.)  — 
A.  Steinifzer,  (k-^chichtl.  und  kulturgesch.  Waiideningeii  durch  Tirol  tt. 
Vorarlberg.    Innsbruck  {XVI,  530  S.)  —  J.  Bacher,  Die  deutsche  Sprach- 
insel 1 'iiscrn.    Geschichte,  Lebensverhältnisse,  Sitten,  Gebräuche,  Volks- 
glaube, Sa^cn,  Märchen  etc.    (Quellen  u.  Forschungen  z.  Gesch.,  Lit.  u. 
Sprache  Osterr.  X).    Innsbruck  (XV,  440  S )  —  /  Hnmpe!,  Altertümer 
des  frühen  Mittelalters  in  Ungarn,  beschrieben  und  erläutert.    3  Bde. 
Braunschw.  (XXXIV,  853;  XVI,  1006S.;  XIV    539  Taf.)  —  Urkundenbudi 
der  Stadt  Basel.   9.  Bd.  Tl.  IL    Basel  (S.  201  -  525).  —  Gino  Anas,  II 
sistenin  della  rostittizione  economica  e  sociale  italiana  iicU'  etä  dei  corauni 
(l^iblioteca  di  scienze  sociali  e  poHtiche.    Vol.  ^S).    Torino  (5-'>s  S.)  — 
A  Vcfitan,  Storia  dell' arte  italiana.  Vol.  IV:  La  scoltura  del  Trcccnto  e  le 
sue  orit^inf.   Milano  (XX XU,  980  p.)  —  Pompeo  Molmenti,  La  storia  di 
Venezia  nclla  vita  privata  dalle  origini  alla  caduta  della  republica.  4»  ediz. 
interamcnte  rir'atta.    Parte  I  (La  grandezza).    Berp^amo  (464  p.,  9  tav.)  — 
Vittorio  Clan,  La  coUura  e  l'italianitä  di  Venezia  ml  Rinascimento.  Bo- 
logna (42  p.)  —  L.  Rand/,  Caterina  Ginori,  storia  di  un  salotto  fioren- 
tino  nei  secolo  XVI.   Firenze  (254  S.)  —  Santo  Monii^  W  comune  di 
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Como  nel  Medio  Evo.  Como  (87  p.)  —  Voyage  de  France.  Moeurs  et 
Coutumes  franguses  (1664-65).  Relation  de  Sebastian  Locateüi,  prßtre 
boloiuus.  Trad.  et  publ.  par  A.  Vauüer.  Paris  (LXIV,  349  p.)  —  O. 
Siaiger,  La  soct^  fran^aise  pendant  le  contwlat.  4«  t^rie:  les  Ecrivaim 
et  Im  Omtdkm;  ta  Uttlntiii«  et  les  Ecriwins;  Ica  Thtttits  et  le»  Cd- 
miäkaL  Fmk  (III,  540  p.)  —  A,  Hmmtioadii  et  R.  MIhm,  A  tmm 
It  tarn  septentriontle  (Hittoire  Puis 
^  p.)  —  Histolre  gäidnte  de  Furis.  Rq^sta  des  däiMntioiK  du 
bmtM  de  k  viUe  de  Ms.  T.  13  (1602-1605).  Texte  6ditf  et  annot^ 

I  p,  P,  GMfe.  Pmk  (XXIV,  573  p.)  ^  M,iH  Camp,  Paris,  ses  organes, 
set  fonctioas  et  it  vle  dam  laaeooade  noHMdu  XIX«  sitele  9«  6d.  T.  1. 
Ms  (399  p.)  —  Cäeg^p  Essu  nur  les  mceurs  politiques  et  aittres  de 
Besmnds  et  des  environs  depuis  les  tenps  les  plus  racuMs  Jusqn'i  nw 
ions.  BetiMüs  (16  p.)  —  A,  GlvEf,  Les  Syndics  de  la  ville  de  Bontg 
d  laCofponlioii  des  bouchea  de  1445  k  1550.  Botirg  (52  p.)  —  P.  Afo- 
1%  Les  Villes  de  Maiseille  an  moyen  Ig^  Vnie  supMeure  et  Vllle  de 
la  prfvM  (1257-134S).  Mandlte  (296  p.)  —  K  A.  Bergtroi,  Les  insli- 
Intfoiis  mniiidpaks  de  Remlraiioiit  au  moyen  Ifs  et  aous  l'anden  ligiine. 
RBntaBont  (203  pi)  —  P,  N.  fUrfku,  Une  amunune  normande  sou» 
raudeu  r^me.  FM  (XIX,  371  p.)  —  dg  Cörsmt,  Vieux 

'  osiffes  du  pays  de  ChMeaubriant  Nantes  (50  p.)  ^  M,  SaifipB$$aH, 
Notke  aar  i'andenne  Sanom.  Bouis«s  (40  p.)  —  O.  IMU^  De  lUe 
d'CM^roB  i  Morta^e-mir-CKrotide;  HIst  de  Royan  et  de  aes  envtois»  prl> 
obAie  de  l'Hist  gMnde  de  la  Saintonge  (Mcxun,  Coutumes,  Langage  etc.). 
Fontenay^ttx-Roses  (294  p.)  —  JoeDieriex  4t  tm  Hünme,  Souvenirs  dn 
vinix  Bruxelles.  2«  2  vols.  Bnix.  (286,  282  p.)  —  L.  Gmioäi$-nM^ 
Smnm,  Caitulaire  de  I'andenne  estaple  de  Bniges.  Recueil  de  documents 
concemant  le  oonunerae  intäieur  et  maritime,  les  relations  internationales 
et  l'histoire  dooaomiqne  de  cette  ville.  T.  I.  U.  Brugcs  (747;  744  p.)  — 
Thomas  Auden,  Shrewsbury.  A  historical  and  topogn'aphical  account  of 
the  town.  London  (324  p.)  —  Görden  Manu,  The  evolution  of  an 
English  town:  being  the  stofy  of  the  ancient  tovn  of  Pickering  in  York- 
shtre  from  prehistoric  times  up  to  the  year  of  onr  Lord  1905.  New  York 
(298  p.)  —  O.  Montelitts,  Ora  lifvet  i  Sverige  under  hednatiden.  3.  füllst, 
omarb.  uppl.  Stockholm  (2,  168  s.)  —  R.  Nisbet  Bain,  The  first  Roma- 
novs  (1613-172S).  A  history  of  Moscovite  civilisation  and  the  rise  of 
modern  Russia  under  Peter  the  Oreat  and  his  forerunners.  Lond.  (430  p.) 
--  F.  Stähelin,  Der  Antisemitismus  des  Altertums  in  seiner  Fntstehimc:  ti. 
tntwicklung.  Basel  (2  81.  55  S.)  —  O.  Frankl,  Der  Jude  i.  d.  deutschen 
Dichfiint^en  des  15.,  16.  ü,  17.  jahrh.  M.- Ostrat!  (144  S.)  —  S.  Samael^ 
Oese!],  d.  Juden  i.  Stadt  u.  Stitt  Eotn  b.  /.  S;ikularj?ation  d.  Stifts  von 
i  1802.  Essen  (118  S  >  —  A.  Eckstein,  Der  Kampf  der  Juden  um 
ihre  Emanzipation  in  Bayern.  Fürth  (VIII,  127  S.)  —  //.  Nagaoka^  Hist. 
dcsrdations  du  Japon  avec  l'Europe  aux  16«  et  17«  s.  Paris  (326  p.)  — 
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Weihnadil^sebAcke.  E.  vergldchende  Studie  der  gennan.  OdrikUNüte  anr 
WdhnaditSKit.  Mit  13  Taf.  (Z.  f.  M.  VolksL  IIL  Suppl^Hdq.  Wien 
(77  S.)      A,  Waämr,  Deutsdier  Mythus  in  der  tsdiediisdien  Unage. 
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Diss.  Halle  (62  S.)  —     Dtrenrekk,  Die  Mythen  u.  Legenden  der  slki- 
amoikan.  Urvölker  u.  ihre  Bedehiingen  zu  denen  Nordamerikas  u.  der 
alten  Welt  (Zs.  f.  Ethnologie.  37.  Jahr^.  Suppl.)  BerlHi  (VII,  107  S.)  — 
H*  RflUy  Beiträge  z.  c.  Oesch.  d.  nienschl.  Verirrungen.  Bd.  I.  Die  Ver- 
irrungen  i.  d.  Religion.   Lpz.  (XVIII,  456  S.)  —  H.  Ch.  Lea,  Gesch.  d 
Inquisition  im  M.-A.  Autor.  Übersetz,  bearb.  v.  Häiu  Wieck  und  Max 
Racket^  revid.  u.  hrsg.  \.  Jos.  Hansen.   Bd.  1.  I  Vsprung  u.  Oiganuation 
d.  Inquisition.   Bonn  (XXXVHI,  647  S.)  —  P.  Onws,  Der  evangelische 
Odsttidie  i.  d.  deulsdi.  Veigpuig^heit  (Monogr.  z.  dtsch.  Kultiirgesdi. 
hrsg.  V.  O,  Stanhausen.  XII).  Jena  (146  S.)  —  A.  Matagrin,  Histoire  de 
la  tolerance  religieuse.  Evolution  d'un  principe  social.  Paris  (449  p.)  — 
Ferdinand -Drey/us,  L'assistanoe  sous  la  L^islative  et  la  Convention 
(1791-1795).   Lille  (184  p.)  —  F.  Passy,  Historique  du  mouvement  de 
ü  paix.   Paris  (64  p.)  —  E.  Rodocanachi,  Le  Concept  de  la  beaut6  cn 
Italie  du  XII«  au  XVI«  s\hc\t.   Paris  (22  p.)  —  Fr.  W.  Moorman,  The 
Interpretation  of  nature  in  English  poetry  from  Beowulf  to  Shakespeare 
(Quellen  u.  Forsch,  zur  Spradi-  u.  Kultuigesch.  d.  german.  Völker.  95). 
Straßbuig  (Xill,  244  S.) 
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Zur  Geschichte 
der  mittelalterlichen  Heilkunst 

im  Bodenseegebiei 

Von  KARL  BAAS. 

Uraltes  KiüUiriand  ist  die  Gegend  am  Bodenaee;  aus  mehr 
ab  mbng  vorgicscliiditlidien  WohnpUtzen  beiden  die  Samm<^ 
Jmgcn  veradüedener  Ufersfidte  und  anderer  Orte  die  Reste,  mit 

deren  Hilfe  wir  von  dem  Leben  und  Treihm  jener  Pfahlbaiiieri- 
und  iiuiilenbewohner  uns  im  aiigemeineü  ein  ausreichendes  Bild 
zu  machen  vermögen. 

Aber  nichts  wissen  wir  von  der  doch  unumgfüiglichen  Be- 
tttigung  einer  Kunst  bei  ihnen,  der  Heiilninst  nämficfa»  die  aus 
primitivsten  Stufen  sonst  uns  bekannt  ist.  Und  doch  müssen 
Krankheit  und  Siechtum  die  Menschen  jener  Ortr  nicht  minder  er- 
griffen haben,  als  es  heutzutage  unter  entsprechenden  Verhältnissen 
der  Fall  ist  Keine  Zeugnisse  davon  sind  uns  aber  erhaheui  wie 
soldie  etwa  anderweitig  gjemachte  Funde  von  menschlichen  Ge- 
beinen darstellen,  die  heute  noch  die  gloddidie  Heilung  gebrodiener 
oder  iii  anderer  Weise  verletzter  Knochen  oder  aber  die  durch 
eigentliche  Skeietterkrankungen  hervorgerufenen,  bleibenden  Ver- 
änderungen uns  vor  Augen  führen ;  aus  verschiedenen  Gegenden 
unseres  Vaterlandes  hat  1S9S  R  Lehmann-Nitsche  in  einer 
Münchner  Dissertation:  »Beiträge  zur  prähistorischen  Chirurgie 
nach  Funden  aus  deutscher  Vorzeit"  Belege  dafür  zusammengestellt. 

Aber  nicht  nur  von  der  vorgeschichtHchen  AUcli/in  am 
schwäbischen  Meer  wissen  wir  nichts:  auch  aus  den  Zeiten,  in 
denen  der  Tritt  römischer  Legionen  daselbst  erdröhnte,  da  römische 
lOiUur  mit  ihnen  einzog  und  sefihaft  wurde^  ist  uns  nichts  Arzt- 

Arduv  iur  Kulturgeschichte.   IV.  9 
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Kch€s  Qberiiefert  Olddiwohl  muß  eine  KcnnütisnAhin^  rötnisdKr 

Heilkunst  stattgefunden  haben,  da  das  Heer  ja  vielüich  (jermanen 
in  sich  schloß;  diese  aber  sahen  die  Ausübung  derselben,  sei  es 
im  vorübei^ehend  errichteten  Zeltlazarett  des  Feldlagers»  sei  es 
im  festen,  wohleingierichteten  Knmkenhause,  wie  ein  soldies  nkbt 
weit  vom  alten  Vindonissa  beim  heutigen  Baden  in  der  Schweiz 
neuerdings  entdeckt  und  ausgegraben  wurde.') 

Wie  jedoch  dieses  letztere,  dessen  Benutzung  mindestens 
bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  durch  die  Funde 
erwiesen  ist,  wie  femer  die  römischen  Kder  untefgingen,  so  verlor 
sich  zunflchst  auch  die  Kenntnis  jener  ausgebildeten  ärztlichen  Kunst 

und  Wissenschaft;  erst  Jalirhuriderte  später  sehen  wir  sie  wieiir  r 
eingetuhrt  durch  eine  neue,  vorwiegend  geistige  Macht,  die,  wie 
sonst,  so  auch  hier  um  die  Übermittlung  der  antiicen  Kultur  sidi 
große  Verdienste  erworben  hat 

In  letzler  Linie  römisch  gebildete  Mönche  waren  es,  welche 
um  613  St. Gallen,  um  724  das  Kirchlein  auf  der  Sindleoz-owe,  der 
späteren  Reichenau,  mit  dem  daran  sich  anschließenden  Kloster 
gründeten.*)  Nach  der  Annahme  der  Regula  Benedicti  wurden  auch 
sie  zu  Pflegern  nicht  nur  theologischer,  sondern  elienso  profener 
Wissenschaften  und  Könste.  Und  wie  die  genannte  Ordensregel  *) 
vorschreibt:  „Infirmonini  cura  ante  omnia  exhibenda  est,  et,  sicut 
revera  Chnsto,  ita  eis  serviatur . . .  Cellerarius . . .  infirmorum,  infan- 
tium,  hospitum  pauperumque  cum  omni  solUdtudine  curara  gerat", 
so  wurde  alsbald  neben  den  übrigen  artes  liberales  die  Medizin 
nicht  nur  in  Büchern  studiert,  sondern  audi  praktisch  geübt 
Der  sojjjenannte  Plan  von  St.  Gallen,*)  der  allerdin^^s  nie  aus- 
geführt wurde,  zeigt  mit  seinem  Kräutergarten,  Krankensaal,  Arzt- 
wohnung, Apothekerkammer  etc.  das  ideal  an,  nach  welchem  in 
dieser  Beziehung  in  jenen  Klöstern  wenigstens  gestaubt  wurde 

Weist  die  Zugehörigkeit  der  genannten  Klöster  zum  Bene- 
diktinerorden auf  Italien  im  aiigemeinen,  auf  Monte  Cassino  im 

>)  Ein  römisches  Militärspital,  Zürich,  polygraphisches  Institut.  (Ohne  Verfasser 
nnd  Jüinahl.) 

«)  Vgl.  hierai  J.  KAnic,  Ober  WilaMed  Smbo  von  Rdchoan  im  raOtttta 
tMöxesanarchiv  III. 

Zitiert  iMdi  HIter,  Oeidsldite  chritttldicr  Knuikenpfi^. 
^  M.  Heyne,  Pflnf  BOdMr  deittidier  HameHcrtflnar.  I-IH. 
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genaueren  hin  als  auf  die  Quelle,  aus  welcher  die  Schätze  des 
Wissens  g^diöpft  wurden,  so  zeigt  uns  eine  Nachricht  aus  der 
Rckhcnau  noch  einen  We&  auf  welchem  vielfiKh  die  antike 
Kultur  zu  den  Germanen  gebracht  wurde 

Schon  Pir minus  soll  aus  seiner  Heimat  50  Bücher  mit- 
gebracht haben ;^)  dieser  Grundstock  wurde  von  den  fülgciulcn 
Äbten  durch  Schenkungen  und  durch  Abschreibenlassen  stets  ver- 
mehrt Zu  solchem  Zwecke*)  hatte  der  Abt  Waldo  von  Reichenau 
(786  -  S06)  den  Mönch  Wedilocz  nach  dem  Martinskloster  zu  Tours 
geadiickt,  der  von  dort  Bflcher  fQr  die  Bibliothek  übersandte. 

Bei'oits  in  Jcr  roiTiischcn  Kaiscr/cii  war  ja  die  l'üliruiit^  in 
literarischen  Dirr^cn  aus  dem  Miitteiiand  Ualien  auf  die  Piüviiizen 
des  Reiches,  darunter  Gallien,  übergegangen;  bis  zum  Ausgang 

!  des  ffinflen  Jahrhunderts  lebte  zudem  in  den  Städten  Bordeaux» 
Toulouse»  Marseille  die  griechisdie  Kultur.^  Martin  von  Tours 
hatte  auch  den  Iren  Patridus  ausgebildet;  aus  dem  abgeschiedenen 
Eiland  brachten,  wie  vorhin  erwähnt  wurde,  die  MSclioUeiiniönche» 
die  treugehüteten  Schätze  wieder  herüber  nach  Deutschland,  wo 
dann  außer  den  Klöstern  bekanntlich  die  Hofschule  Karls  des 
Oro6en  ihnen  eifrige  Pfl^  und  Förderung  ang^dhen  lieB. 

Von  den  BQchem,  welche  um  diese  Zdt  die  Rekhenau 
besessen  hat,  ist  uns  keines  erhalten,  und  so  müssen  wir  zuiiicden 

!  sdn  mit  den  noch  vorhandenen  Katalogen,  welche  Gustav 
Becker^)  veröffentlicht  hat;  aus  ihnen  ersehen  wir,  daß  schon 
frObzdtig  dne  ntdit  unbedeutende  Anzahl  naturwissenschaftlicher 
and  medizinischer  Werke  in  der  Bibliothek  der  Mönche  sidi  befiwd. 
»Indptt  brcvis  libroruni,  quos  ego  Reginbertus  indigntn  monacfaus 
atque  scriba  in  insiila  coenobii  vocabulo  Sindieozes  Auua  sub  domi- 
naiu  Waldonis,  Heitonis,  ürelebaldi  et  Ruadhelnii  abbatum  eorum 
permissu  de  meo  gradu  scripsi  aut  scribere  fed  vd  donatione 
mioorum  suscepi«  So  schiieb  wenige  Jahre  vor  sdnem  Tode 
ikber  sdn  letztes  Bficherverzddmis  aus  etwa  dem  Jahre  841 

'    der  bescheidene  Mann,  wddier  Lehrer  Qrimalds,  des  späteren  Erz- 

^  J.Kön  'iR.  Die  Reicheaaner  Bibliothek ia  PnSbnrger  DMminithiv  IV,  UiU,; 
ivt  das  Foigende  auch  iU,  37u. 

Watten bach.  Deutodilamis  Oeschichtsqudlcn  im  Mittelalter,  I. 

^  Vgl.  den  interessanten  Aufsat?  von  M.  Manttius,  Die  Kenntnis  des  OriedkiMkcl 
m  fiüben  Mittelalter  in  der  BetUge  der  »Münchn.  Allgem.  Ztg.-  \9QS,  Nr.  193. 

«)  OMlogl  UbIioSwattwi  «ntfqnl,  Booaae  iMS,  S.  4;      19;  14. 
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farnzlers  lOiiser  Ludwigs  des  Deuttcben  und  Ables  von  St.  GaOeq, 

gewesen,  dessen  Schüler  wiederum  Walahieü  Strabu  war. 

Von  den  »natttrwissenschaftUchen  Bflcheni'*  nun  werden 
aufgefOhrt: 

Die  r E:!ymologien"  des  Isidorus  von  Sevilla,  worin 
bekanntlich  auch  medizinische  Ahsclmitte  enthalten  sind;  von  dem- 
selben Verfasser  sowie  von  dem  sogenannten  Piinius  secundus: 
de  naturis  reram  et  differentiarum;  von  Beda:  de  natutis  fenun; 
Arati  de  astroSogia;  ferner  Bflcher  über  Arithmetik  und  Oeo- 
metrie,  Geographie  und  Aldiemie.  i 

Von  medizinischen  im  engeren  Smne  waren  vorhanden: 

Ein  mit  einem  nicht  näher  bezddineteii  Buche  Qalens  zu- 
sammen genannter  rrliber  perisfegmonis  de  positione  et  sHu  (statu) 
membrorum«,  womit  die       lehre  (Tttgt  oq)VY/.wjy)  und  die  Anatomie 
desselben  Verfassers  gememt  sem  kann;  ein  liber  Alexandri 
(von  Tralles?);  ein  »Uber  Vindiciani"  (4.  Jahrhundert)  »de 
olei[9]conlectionibu8«  und  von  dem  gleichen  Autor  wtpvskAMf,  , 
sodann  confSedionum  nuüagmatum  antidotum  et  emplastrorum 
et  dicta  medicinae  in  codice  uno";  ferner  «Prognostica  Demo-  I 
criti";  der  „herbarius"  des  »Apuleius  Platonicus"  (4.  Jahrb.):  : 
mehrere  nicht  genauer  bezeichnete  medizinische  Bücher  und  ! 
•Exceipla'  aus  solchen;  schließlich  noch  des  Pubiius  Vegetius  \ 
Regnattts  (4.  Jahrb.)  neuerdings  von  Lommatzsch  hefsos- 
geget>ene  »mulomedidna«,  wie  ja  auch  sonst  die  Benediktiiier 
sich  der  Tierheilkunde  aiigenoniiiicn  haben.  i 

Sicherlich  hil  in  der  Bibliothek  der  wohl  erst  nadi  Reginberts 
Zusammenstellung  verfiaBte  »Hortulus«  des  obengenanntea 
Abtes  von  Reichenau,  Walafried  Strabo,  wdcber  von  842-  S49 

regierte,  nicht  e:cie]ilt;  gerade  dieses  Buch,  in  welchem  23  heil- 
kräftige Pflanzen  aufgezählt  werden,  zeigt  uns,  daß  die  Arznei- 
kunde in  dem  Kloster  nicht  nur  nach  den  Büchern  studiert, 
sondern  auch  praktisch  gepfl^  wurde.  Während  uns  aber  tär 
eine  ärztliche  Tätigkeit  des  BegrQnders  des  Hdlkräuter-Oarteiis 
Zeugnisse  nicht  vorliegen,  werden  uns  in  den  etwa  aus  dem  ersten 
Drittel  des  neunten  Jahrhunderts  stammenden  „Confraternitates 
Augienses"  als  »medici«  drei  Mönche  namens  Geilo,  Teile  und 

I 
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Sigipreth  aufgezählt*)  Daß  diese  Klerikerärzte  aber  nicht  nur 
inncriiaib  der  JOostermauem  ihre  Kunst  geübt  haben,  sondern 
«cb  nach  aimArls  gingen,  dflrfen  wir  wohl  aus  den  Formaiae 
Aagienses  gchlicBen,  weldie  —  eine  Art  von  Brie£rteUer,  der 
«dierKch  nicht  nnr  zur  Scfaulfibttng,  sondern  'auch  zum  Oebraudi 
im  praktischen  Leben  gedient  haben  wird  -  Bitten  um  den 
ärztlichen  Besuch  oder  Danksagung  für  geleistete  Hilfe  aus- 
^iraben;^  »Posoo^  si  uUo  modo  fieri  valeal,  post  festivitatem 
•  *  .  tubeatis  illom  medicnm  ad  me  vennne^  quia  adlutorio  eius 
indigo  .  .  —  vOradas  denique  referimus  patendtati  vestrae, 
quod  non  solum  divino,  verum  etiam  corporali  solamine  nos 
sediilo  sublevatis  et  pro  asiinienüo  anuniiiicuio  indeficiendo  per- 
maneatis,  sicuti  nuperrime  tecistis,  illum  medicum  nobis  tnms- 
nunstis^  qoi  tuifeo  atudio  et  affedo  infimutatibus  noskris  oom- 
paiBtts  es^  ttt  optime  sentirerans»  quod  a  vestra  benevolcnda 
nobis  destinatus  est." 

Das  Vorhandensein  eines  Hospitales  ist  uns  aus  älterer 
Zeit  direkt  nicht  überliefert;  daß  es  nicht  gefehlt  hat,  können 
wir  nach  Analogie  anderer  KlOeter,  besonders  des  benachbarten 
St  Oalletti  mit  Sicherheit  annehmeui  wie  ja  auch  In  Konstanz 
ein  sdclKS  im  10.  Jahrhundert  vorhanden  war.  Aus  dem  12. 
und  1 3.  Jahrhundert  besitzen  wir  aber  noch  Listen  Reichenauer 
Spitalme ister,  welche  an  dem  Krankenhaus  bicheriicli  auch 
ärztlich  tätig  waren;  Salemer  Urkunden^)  nennen  uns:  1194  £ber> 
haidus  hoqiitalarius  (der  nochmals  1197^)  und  bis  1204  an- 
gcfOhtt  wirdX  1211  Burchardus  hospitalar.,  1224  Waltfaeirus 
wfinnarhis,  1240  Friderkus  hospttalarius  und  1242  Marquardus^ 
magisler  infirniorum.  Von  einer  besonderen  Krankenkost  liat 
aus  älterer  Zeit  schon  j.  König  berichtet*) 

War  sonut  das  Kloster  auf  der  Reichenau,  soweit  wir 
scheo,  der  ilteste  Mittelpunkt  Irztltchen  Wissens  am 
Bodensee  -  noch  1103  stellte  der  Stifter  des  Ulmer  Hospitales 
dieses  unter  die  Aufsicht  von  Reichenau")       so  konnte  es  doch 

Mon.  Ocrman.  I,iber  confralcrnffatum      162,  267,  269. 
^  £bd.  Leget,  Sect  V.  S.  37i,  Nr.  32;  S.  369,  Nr.  10. 
Zdtelir.  f.  OcMMcMe  dn  OberriwiBS  Bd.  XXXV. 

<)  Ebd.  xxxn,  7t. 

»)  a.  a.  O. 

•)  Jiger,  Oescb.  der  Stadt  Ulm  S.  460ff. 
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späterhin  diese  Stellung  nicht  behaupten,  wie  wir  aus  dem  Schweigen 
der  Quellen  eineraeits>  der  hervortretenden  Bedeutung  von 
Konstanz  anderseits  entnehmen  können.  Auf  den 
Nledergangr  der  ärzflidien  Wissensdiaft  und  Kunst  der  Klosterbrfider  ; 

können  wir  auch  daraus  schließen,  daß  ein  zum  mindesten  in  seinem 
medizinischen  Teile  so  wertloses  Buch  wie  des  Pseudo-Anstoieles 
»secretum  secretorum«,  welches  in  einer  dem  14.  Jahrhundert  ent- 
sfaunmenden  Handschrift  die  Karlsruher  Bibliothek  bewahrt,^)  Ein-  | 
gang  fand.  Hatte  femer  die  Insel  ehedem  ihre  Gelehrten  selbst  aus- 
gebildet und  ausgesandt,  so  scheint  auch  dies  später  anders  geworden  j 
zu  sein;  denn  um  die  Mitte  des  1 5.  Jalirhiinclerts  zog  Abt  Friedrich  ; 
\on  Reichenau  »Maister  Hansen  Spenlin,  wolgelert  in  den  fryea  I 
Künsten,  nuuster  in  den  gaisüichen  rediten,  auch  der  maf 
dodor  und  der  heiligen  giesdirift  bewerter  baculaiy  in  die  Ow«.  \ 
1428  war  er  Chorherr,  1429  Propst  des  Stiftes  zu  Shiügart;  1440 
wurde  er  in  Heidelberg:  immatrikuliert.    Aus  Basel,  von  wo  er  ; 
kam,  brachte  er  60  Bücher  mit,  lur  deren  Überlassung  er  »ain 
mercklich  libding",  d.  h.  die  St.  Johanns-Pfründe  beim  Münster  [ 
nebst  jflhriich  einem  Fuder  Wein,  10  MaHem  Gerste  und  58  fl. 
erhielt*)   Er  starb  1456.  - 

Konstanz,  welches  vielleicht  schon  im  ersten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  unter  Vespasian  als  Q)lonia  Piavia  Constans 
Emerita  für  die  ausgedienten  römischen  Soldaten  gegründet 
worden  ynx,^  wurde  dann,  bakl  nach  550,  zu  einem  Vorort  des 
Christentums,  indem  unter  Bischof  Maximus  der  bischöfliche 
Stuhl  aus  Vindonissa.  der  früher  schon  genannten  ältesten  Römer- 
vesie  dieser  üegend,  dahm  verlegt  wurde.  Aber  erst  400  Jahre 
danach  vernehmen  wir  etwas  von  einer  wohl  auch  ärztlichen 
Zwecken  dienenden  Einrichhmg:  968  gründete  Bischof  Konrad  L 
der  Heilige  (934—975)  als  einen  Bestandteil  des  Klosters  der  regu- 
lierten Chorherren  zu  Kreuzlingen  bei  Konstanz  das  St.  Konrads- 
spitah^)  «Paupenbus  domum  in  ipsa  dvitate  aedificavit,  in  qua 


1)  HandschHft  l.XIII, 

Treib.  Diözcsanarchiv  IV,  284;  F.  X.  Steiget,   Die  Insel  Reichenau;  und 
Wttittemb.  rnediz.  Korrcspondenzbl.  LXXI,  161. 

a)  Vg\.  Fabricint,  Die  fictitmalime  Btdcn»  durch  dk  Römer;  B«L  Naijah»- 
Wirtt  ViU.  37. 

«)  Vgl.  Volta,  das  SplldfWMn  In  Baden  8. 164. 
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disposuit  Xii  pauperes  pascendos''.^)  Ob  das  983  gegründete 
Bcnediktinerkioster  Petershausen  ursprOtiglich  ein  Spital  besaßt 
lifit  sich  aus  der  späten  Erwähnung  eines  «hospitale  monasteri! 

in  Petridomo«  (1357)')  oder  der  Nennung  eines  »  Hugo  hospi- 
taJarius,  frater  de  Petridomo"  aus  1274*)  nicht  mehr  sicher 
schließen.  Über  die  Schicksale  jenes  ersteren  Hauses  erfahren 
wir  aber  weiteres  aus  einer  Urkunde  Kaiser  Heinrichs  V.  vom 
7.  Januar  1125;^)  in  dieser  heiBt  es»  es  sei  dassetbe,  weil  «ex 
negligentia  quorundam  successorum,  quos  idem  fervor  caritatis 
non  acccnderat,  ex  magn.;  parte  desiruciuiii«,  von  Bischof  Geb- 
hard, der  von  1084  11  10  regierte,  nach  Münsterlingen  verlegt 
worden.  Dann  aber  habe  Bischof  Ulrich  (11 1 1  -  11 27)  es  wieder 
hefgesteilt  und  neu  ausgestattet  Doch  auch  in  seiner  neuen  Ver- 
teung  haAte  es  keinen  dauernden  Bestand.  In  den  Urkunden 
wird  seiner  als  »hospitale  paupenim  antiquum«  Öfter  gedacht,*) 
bis  es  1499  ganz  einginp^. 

Wie  der  ärztliche  Dienst  in  diesem  ältesten  Spitaie  zu 
Kon^nz  verseben  worden  ist,  wissen  wir  nicht;  aber  es  ist  in 
hohem  Orade  wafaisdieinlidi»  daß  in  der  btsdiMtichen  Stiftung, 
die  nodi  spftt  unter  prieslerUcher  Verwaltung  stand  -  1271  wird 
frater  1  leint  icus  als  prucuraiüi  des  hüsp.  paup.  geiianiit'')  — 
wohl  Kleriker  die  Heiikunst  ausübten.  Denn  Geistliche 
sind  es,  die  uns»  über  ein  Jahrhundert  nach  jener  Hos]3itaIgrün- 
dung^  als  Arzte  genannt  «werden.  Hinsichtlich  ihrer  medizinischen 
Anainidung  können  wir  wohl  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  der 
Reichenau  oder  auch  von  St  Gallen  vermuten,  wenn  wir  ver- 
nehmen, daß  eine  Anzahl  der  älteren  Konstanzer  Bischöfe  aus 
diesen  beiden  Klöstern  ebenfalls  herstammte.  Natürlich  übten 
jene  Kleriker  nur  »Innere«  Heilkunde  aus  oder  sollten  es  wenig- 
stens nur  ton.  für  die  »ftufieren«  Sdiftden  waren  die  Scherer 
da;  es  mag  hier  angefügt  werden,  dafi  es  wohl  audi  ein  solcher 
gewesen  ist,  der  SSV  111  der  nicht  fernen  Karolingerpfalz  Bodiiian, 

>)  Mon.  Qerman.  Scn'ptorcs  IV  S  avi  (Vita  S.  Coaradi,  cap.  4). 
*)  Zeitschr.  f.  d.  Oesch.  d.  Oberrheins  XII,  26. 
^  Ebd.  XXXVII.  251. 

4)  Ruppert,  Konftenscr  geMli.  Bdtiige  ni,  1899,  and  Zdtachr.  I.  d.  OcKb.  d. 

Oberrtaeins  XII,  37. 

1  Zdttcbr.  f.  d.  OeKh.  d.  Otenhdii»  XXXVII,  l«1;  XXXIX,  305  «ns  1397,  it»; 
1. 141  litt  1)99,  1396. 
1  Ebd.  III,  M. 
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deren  Qrundmauern  in  unseren  Tagen  aufgedeckt  wurden,  den  | 
von  Kopfschmerzen  e^epla^en  Kaiser  Karl  dem  Dicken  einen 
Aderlaß  am  Haupte  machte. 

Vielleicht  hing  es  mit  dem  zu  vermutenden  Rüdtgßoag  des 
Hospitale  antiquum  zusammen,  daß  1220  zwei  Konalaiizer  Bütgpt, 
Ulrich  Blarer  und  Heinrich  von  Binzenhofen,  «n  neues  Spital 
„an  der  niaikslad"  resp.  »in  foro"  stifteten,  welches,  dem  heiligen 
Geiste  gewidmet,  auch  das  große  oder  mehrere  Spiial  hieß.  ) 
im  Jahre  1225  bestätigte  es  Bischof  Konrad  11.,"^)  die  Verwaltung 
wurde  jedoch  Uut  Stiftungßlirief  alsbald  von  der  Siadt  flbemomnwa^ 
wie  dies  auch  an  anderen  Orten,  z.  B.  in  Frdburg,  der  Fall  war.*) 
Das  älteste  Spitalsiegel  (von  1252),  welches  Ruppert  abgebildet 
hat/)  zeigt  eine  Taube  mit  Heiligenschein  um  den  Kopf.  Wie 
aber  in  der  letztgenannten  ötadt  außer  einem  »reichen"  Spital  das 
Armenspiial  entstand,  so  geschah  es  auch  m  Konstanz:  an 
20.  Juni  1299  grOndete  Bischof  Heinrich  von  Klingenbeig  das 
irHospitBle  in  pcmte  Ren!«  auf  d^  Petershauser  Seite,  nadi  welchem 
Orte  ociei  Stadtteil  es  daher  öfter  benannt  wird.  Nach  seiner 
Schutzheiligen  hieß  es  das  Maria-Magdalena-Spital,  »quod 
hospitale  perpetuo  sub  regimine  existat  et  dispositione  capitulae 
eodesiae  noshne  Constantiniensis.«*)  Und  es  wurde  iiestimml^ 
«ut  ad  minus  quattuordedm  pauperes  perpetuo  looentur,  oommo- 
rentur  et  reficiantur  in  praefato  hospitali".  Später  —  seit  1374  — 
nahm  man  auch  zahlende  Pfründner  auf.  wodurch  das  Spital  baUi 
reich  wurde.  Gerade  an  ihm  können  wir  nun  so  recht  den  Unter- 
schied eines  immerhin  großen  mittelalterlichen  Hauses  dieser  Ait 
und  eines  modernen  ermessen,  wenn  whr  hören«  daB  jenes  153^ 
um  es  dem  Ltithertume  zu  entzidien,  nach  Meereburg  veriegl^ 
1545  aber  von  da  wieder  nach  Konstanz  zurückgebracht  wurJe.*) 

Zu  den  Wohltätigkeitsanstalten,  deren  das  Mittelalter  so  viele 
schuf,  gehören  auch  die  Häuser  für  Aussatzige,  die  Leproserien. 
»Sondersieche«  sind  schon  frühzeitig  in  DeutschUmd  nicht  un- 
bekannt gewesen;  wenn  wir  die  Darstellungen  solcher  Kranker  in 


I)  Bacellnus,  ContteiL  Khenan.  1M7.  S.  163. 

«)  Vgl.  Volz  a.  a.  O.  S.  162. 

>)  Vgl.  Baas  In  Alemannia  Bd.  XXI. 

*)  Ruppert,  Konstanzer  ge&ch.  Bcitr.  III,  1892. 

^  Vgl  Cod.  dipl.  SilcttHas.  III»  169,  896. 
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den  aus  dem  9.  Jahrhundert  sbunmenden  Malereien  der  Kirchen 
20  Obencell  auf  der  Reichenau  oder  zu  Ooidbach  bd  Überiingien 
am  Bodcnsee  betrachten,  so  möchten  whr  wohl  glauben,  daß  dem 

Maler  dieser  charakteristischen  Bilder  eigne  Anschauung  nicht  ge- 
fehlt habe.  Doch  erst  um  die  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  hören 
wir  aus  Konstanz  etwas  von  einer  Anstalt  für  die  »armen  Kinder«, 
«k  hier  derartige  Kranke  in  den  Urkunden  öfter  genannt  werden. 
Um  diese  Zeit  Ist  von  dem  Konnulspital  das  Leproaorium  bei 
lOeudingen  abgetrennt  worden,  welches  zuerst  1259  uns  ent- 
gegentritt. Das  Siegel  einer  Urkunde  desselben  von  1301  läßt  in 
charakteristischer  Weise  die  mittelalterliche  Auffassung  des  Schick- 
sals der  Leprösen  uns  erkennen:  es  zeigt  im  Felde  ein  Lamm, 
dm  ein  Kreuz  trigt^)  Außer  diesem  Aussätzigenhause  am  Felde 
«Hiurlln«  wird  spftter  noch  ein  zweites  »zur  inneren  Tanne*  am 
Wege  nach  Staad,  ein  drittes  »zur  äußeren  Tanne*  an  der  Straße 
nach  Almansdorf  und  ein  viertes  bei  Tägerweilen  uns  genannt; 
alle  diese  scheinen  nur, kleine  Häuschen  gewesen  zu  sein.  Jenes 
giöfiere^  Älteste  Haus  kam  baki  in  die  Verwaltung  der  Stadt,  nadi- 
dem  es  zuerst  ebenfalls  geistlicher  Aufsicht  unterstanden  hatten  In 
eigenartiger  Weise  trittuns  gerade  hiereine  Beziehung  des  Kreuzlinger 
Leprosoriums  zum  kirchlichen  Oberhaupt  der  Diözese  und  zu  deniG^ 
biet  derselben  enti^egen,  die  uns  wiederum  Konstanz  als  einen  Mittel- 
punkt m  arztlichen  Angelegenheiten  für  diese  Gegend  erkennen  läßt 
ZunAchst  scheint  es  auch  mir,  daß  der  Meister  der  Siechen- 
hiuser,  welcher  zugleich  die  »Slechenschau"  abhielt,  nach  dem 
Wortiaut  der  alsbald  zu  erwähnenden  Urkunden  anftnglich  selbst 
ein  Aussätziger  war;^)  das  Sonderbare,  was  für  uns  dann  liegt, 
wird  verständlicher,  wenn  wir  uns  daran  erinnern,  daß  auch 
der  Großmeister  des  Lazaristenordens^  gleidi  seinen  Brüdern,  ur- 
sprftngUdi  ein  Lepröaer  govesen  ist  Dem  Leprosorium  in  Kreuz» 
Ungen  besliügt  noch  im  Jahre  1390  Bischof  Buikhard,  daß  seit 
unvordenklichen  Zeiten  ihm  allein  das  F^ccht  gebühre,  »romnes 
personas  totius  noslre  dioecesis  de  lepra  inculpatos  seu  suspedos 
examinare...";^)  dieses  Recht  bekräftigte  Bischof  Marquard'-')  1401 
unter  Strafandrohung  und  erweiterte  es  dahin,  daß,  wenn  die  der 

>)  Huppert .  Konsunzer  gesch.  Beitr.  III,  1892. 
*)  Zcitüchr.  i.  d.  Gesch.  d.  Ob«:rrheins  XII,  149. 
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Krankheit  Vcnttchtigen    civibrteCöiislandeiwiadeo  «moä  et  insuper 

tarn  paupcres  vel  iiiliriin  c  xi-terent",  daß  sie  nicht  iiach  KonstttZ 
kommen  könnten,  die  Lepiubcn  nach  alter  Gewohnheit  andere  m 
ihnen  schicken  und  mit  der  Untersuchung  betrauen  nnicr:. 

Ein  dementsprechend  von  dem  »magister  et  coilegium 
paupenim  leprosorum"  für  eine  Frau  von  Klingnau  1397  aus- 
gestelltes Gesundheitszeugnis  hat  Mone  veröffentlicht*)  Dift 
wie  von  dem  genannten  Orte,  so  auch  von  dem  nahen  Dorfe 
Wangen  1 502  ein  Sondersiecher  nach  Konstanz  zur  Besichtigung 
geschickt  wini,*)  l>raucht  uns  nicht  wunder  zu  nehmen,  eher 
schon,  wenn  die  Statuten  der  Stadt  Engoi  vom  Jahre  1503  von 
den  des  Aussatzes  Verdichtigen  sprechen,  ivelche  >nff  der  g^ 
schworiKü  schaw  zu  Costenz  schuldig  geben  werden«.  •)  D» 
pr<  lierc  Cberlinj^en  hatte  bereits  1410  versprechen  müssen,*) 
fortab  in  seinem  Siechenhaus  keine  Schau  mehr  abzuhalten,  son- 
dern Verdichtigie  nach  Konstanz  zu  schicken  und  für  die  Schau 
je  nach  dem  Vermögen  der  Personen  12,  reapu  6  SchiUinge  2U 
geben,  während  för  Arme  nichts  zu  bezahlen  war.  Und  noch 
später,  nachdem  die  Städte  selbst  die  Siechensdtati  vornahmen, 
lesen  wir  im  Ratsbuche  von  Luzern  eine  Vcroidnuiig  von  1485, 
dsS  die  von  den  geschworenen  Beschauern  untersuchten  Feld- 
siechen,  wenn  sie  noch  eine  weitere  Untersuchung  wolHen,  nach 
Konstanz  sich  begeben  und  von  da  Brief  und  Siegel  bringen  solHen. 

Eigenartig  Ist  das  hmge  Festfialten  des  Bischofs  von  Kon- 
stanz an  seinem  Rechte  bezüglich  der  Leprosenbesichtigung.  Weiw 
wir  aus  dem  Jahre  1511,  wo  der  damit  betraute  Arzt  auch  jenem 
schwören  mußte,*)  hören,  daß  von  der  Schaugebühr  von  t  Gulden 
nur  die  Hälfte  dem  Beschauer  gehörte,  so  können  wir  vermuten,  daß 
es  ein  fiskalisches  Interesse  war,  welches  hier  den  AuascUag  gth. 
Denn  bei  dem  Oberaus  großen  Umfong  der  Diözese  Konsttff 
im  Mittelalter,  bei  der  Häufigkeit  des  Aussatzes  konnte  auf  diöc 
Weise  der  Kirchenverwaliung  eine  ziemliche  Geldsumme  zufließen. 
Das  Überlinger  Archiv  bewahrt  noch  mehrere  Urkunden»  aus 


»)  Zeitschr  f.  (h-sch.  d.  O.  XII.  i55 
5)  Schriften  d.  V.  f.  Qesch.  d.  Bodensecs  VII,  1877. 
^  J.  Bark,  Oesdi.  von  Engen. 
<)  Ruppert,  Konstanter  grsch.  BdtT.  III,  IBM. 
Virchows  Archiv  XViU,  580. 
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denen  wir  ersehen,  wie  der  Bischof  diesbezüglich  B^nimungen 
erüßt^)  So  schreibt  er  am  z,  Mai  1502  an  die  genannte  Stadt, 
di6  er  alle  ProlinfBsten  einen  Arst  zur  Beakfatigiuig  der  LeprOaen 
nach  Meersburg»  das  Ihm  gehörte^  schicken  werde;  nach  der  Be- 

achtigun^  solle  von  der  Kanzel  herab  verkündigt  werden,  ob  die 
Untersuchten  gesund  seien  oder  krank.  Noch  1507  wurden 
Aussatz\  erdächtige  von  Oberiingen  ebendahin  bestellt,  während 
1512  die  Betreffenden  wieder  nach  Konstanz  beschieden  wurden. 
1529  aber  mußte  der  Bischof  sdirdben,  daß  Oberiingen  seine 
bdden  StadtSrzte  zur  Besichtigung  gebrauchen  dürfe,  da  er  die 
Stelle  des  .rhochgelerten,  unsers  getruwen,  lieben  Johann  Reissen 
dodors  in  so  balder  Eil  nit  ersetzen  künde".  Und  dabei  scheint 
CS  geblieben  zu  sein. 

Um  jedoch  wieder  auf  die  Konstanzer  Klerikerftizte  zurAck- 
zakommen,  wekhe  wir  als  die  Nachfahren  Jener  heilkundigen 
Reichenauer  Mönche  betrachten  k;>nnen,  so  tritt  uns  im  Jahre 
1242  Magister  Walko  physicus  entgegen;  er  war  Domherr 
und  wurde  später  Domdekan, -)  als  welcher  er  uns  1271  - 
bekannt  ist*)  1260  sowie  1261  wird  der  Kleriker,  mag.  Ulricus 
de  Oberiingen,  medicus  genannt,*)  der  1281  als  »praeben- 
dvhis  St.  Michaelis«  zu  Konstanz  bezeichnet  ist.')  Und  1290 
tritt  uns  »mag.  Lineas  de  Denkintren,  medicus  Constanc.  civi- 
utis«,  als  Chorherr  von  St  Johann  entgegen,  der  noch  aut  dem 
Totenbett  die  Ehe  einging,  um  seine  Kinder  zu  legitimieren.^) 

Im  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  finden  wir  aber  auch  hier 
das  neue  Element  der  Laienärzte,  welche,  soweit  die  ur- 
kundliche Uberlieferung'  in  Betracht  kommt,  die  Geistlichen  ganz 
verdrangt  haben.  Obschon  kein  weiterer  Zusatz  es  angibt,  so  halte 
idi  dennoch  den  »Meister  Bilgerin«,  der  unter  dem  25.  März 
1107  als  Arzt  gemeldet  wird,^  f&r  keinen  Kleriker.  Ein  solcher  ist 
iwh  nicht  »Meister  Owide  [Guido],  der  jung,  der  artzat«,  weldier 

Übcriingcr  StedtaitUv,  Abt  94,  Kuten  1,  Udc  SO. 

^  Zeifschr.  f  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  XXVIII.  15. 

h  K.  Beycrie,  OrundcigcntumivcrhäUn.  u.  Rfirgcrrechl  im  mitfdaltcrl.  Konstanz, 
«)  Zdtschr.  f.  Oesch.  d.  O.  XXXV.  403  und  v.  Weech.  Cod.  dipl.  Saiemitan.  I,  402. 
^  K.  Beyerie«  Onindeigentumsverh.  u.  Bürgerrecht  i.  mittebüt.  Komtaiu  S.  87. 

^  Ebd.  &  m. 

"0  Marmor ,  Urkandtt  i.  Ooch.  V.  KonHim  Oa  ScfarlftcD  da  Vcrdn  f.  Octch. 

d.  Boikiiscc$  IV,  1873). 
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«ich  1312  verpflichtet,  um  jährlich  10  Pfund  Pfennige  der  Sudi 
Konstanz  in  Treuen  zu  dienen J)  Er  war  somit  angestellter  Stadt- 
arzt daselbst;  mit  seinem  eigenen,  noch  vorhandenen  Siegel^ 
hatte  er  die  Verpflkiitung$urkunde  gesiegelt  In  Urkunden  von 
1323  und  1325^  wird  er  aber  als  »cyrurgus«  bezdchnef,  so 
daß  er  also  Stadtwundarzt  gewesen  wäre. 

Gleichzeitig  mit  diesen  beiden  lebte  ,»mag.  Conrad us  de 
Überlingen,  phisicus'%  der  vielleicht  identisch  ist  mit  einem  1263 
in  Konstanz  erwähnten  »Connidus  de  Überiingen,  Scolaris.«^ 

Widitig  ist  ferner  die  Nennung  von  »nugisler  Rfldolft» 
dict  Ahnhuser,  phisicus  de  Constanda«,  aus  1328,  indem  mit 
ihm  seine  Ehefrau  (juta  erwähnt  wiid,  )  wodurch  zum  mindesten 
für  diesen  Arzt  erwiesen  ist,  daß  er  Laie  war;  1347  wird 
»meister  Wemher  der  Spekker,  der  artzat  zu  Costenz«,  erwähnt, 
der  1371  als  »peritus  vir,  physicus  Conslaniiensis«,  diarakleri- 
siert  wird.^ 

Es  mag  hier  angefügt  werden,  daß  schon  um  diese  2Wt 
der  auch  sonst  bekannte  Zuname  »arzat"  bei  Nichtärzten  vor- 
kommt Wie  für  den  Konstanzer  Familiennamen  »apothedcer, 
appat^gger«  etc.  nadigewiesen  werden  kann,  da6  er  von  dem  nr* 
sprflnglidien  Berufe  eines  Familienangdiörigen  heigenommeo 
worden  Ist,  so  darf  aus  der  Nennung  des  »Hdnncus  did.  Artzat 
de  Esselingen,  notarius  curie«,  aus  1323')  oder  des  „Wernhcrus, 
didus  Arzat,  civis  in  Mengen",*)  aus  1288,  wenigstens  vermutet 
werden,  daß  trotz  fehlender  urkundlicher  Nadiweisung  sdion  im 
13.  Jahrhundert  in  dieser  Gegend  Laienärzte  voriianden  waicn. 

Diese  Annahme  gewinnt  an  Wahrsdidnlidikdt,  wenn  wir 
sehen,  daß  vor  der  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  Laienapotheker 
in  Konstanz  ansässig:  waren:  1264  halle  rAVcrnherus  apo- 
thecarius",  der  am  21.  Januar  d,  J.  als  verheiratet  erwähnt 
isty»)  dasdbst  an  Haus,  weldies  er  nodi  20  Jahre  ^stter 

1)  Mtrnor,  Uitnnden     Oodi.  v.  fComtini  (in  SchriflRB  «L  VcreiDt  t  Oock« 

d.  Bodensces  IV,  1873) 

^  Abgebildet  bei  Ruppcrt.  Tafel  El. 

^  K.  Beyerle,  OnindcigentumsverbUtalaie  wid  BAifmdit  in  aMtMeMai 
Komtant  S.  m  und  23t. 

<)  Ebd  S.  53. 

»)  Cod.  dipl.  Sakmit  HI,  220. 

^  K.  Beyerle,  OrundeigcntBiDfreriiiltn.  «le.  S.  W. 

')  Cod.  dipl         TTiit   III,  26^ 

•)  Zeitschr.  l,  Uesch.  d  Obenrheins  XXXIX,  30. 

i)  K.  &«yerle,  Ornnddgcntamsvcriiittn.  etc.  S.  54. 
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besaß.  M  Derselbe  Mann,  welcher  zu  den  früheslbekaiinten 
Apothekern  in  Deutschland  gehört,'^)  wird  von  1274-  1284  als 
Ratsherr  aufgeführt*)  und  erfreute  sich  somit  des  entsprechenden 
Ansehens  bd  seinen  MUbQiseni.  In  der  Liste  des  Jahres  12S2 
findet  sich  min  unter  seüiem  Namen  aufgezeichnet:  «Johannes 
Apothecher,  sin  sun*,  bei  welchem  also  die  Rcrufsbezeichnung 
zum  Eif^ennamen  geworden  ist.  Jener  älteste  Apotheker  hatte 
dn  charakteristisches  Siegel,  indem  es  einen  zweihenkligen  Mörser 
asfines  mit  zwd  gielcreuzten  Stößeln;  die  Umschrift  kutete: 
»W.  Apotfaecar.  Costadensis.«^) 

Unter  seinen  Berufsgenossen,  welche  in  zusammenhängender 
Reihe  von  da  an  in  Konstanz  verfolgt  werden  können,  verdient 
•Jacob  appateger«  besonders  genannt  zu  werden,  weil  sein  Name 
'    den  Zusatz  hat:  »maister  Par.«,  was  ich  darauf  beziehen  möchte, 

daß  er  zu  Paris  sich  die  MagisterwüiLie  geholt  hat;  auswärts  ge- 
bildete, überhaupt  ausländische  Apotheker  sind  uns  ja  auch  sonst 
aus  Oberdeutschland  bekannt  Die  Lebenszeit  jenes  Mannes,  welche 
durch  seine  Unterschrift  unter  der  Arzt-  und  Apothekerordnung 
I    von  13S7  ungeßhr  gegeben  ist,  stünde  zum  mmdestcn  jener 
'    Vermutung  nicht  im  Wege;*^)  sonst  freilich  geschah  die  Ausbildung 
I    des  Apothekers  rein  handwerksmäßig  und  in  der  Heimat 

So  sehen  wir,  daß  im  13.  Jahrhundert  die  Ausfibung  der 
r    Hdlkunde  aus  geistlichen   in  Laienhände  tibergegangen  war. 

.  Übrigens  entsprach  dieser  Wechsel  im  großen  und  ganzen  den 
Wünschen  der  kirchlichen  Behörden.  Denn  mehrfach  hatten  sich 
dieselben  gegen  das  Praktizieren  der  Kleriker  gewendet,  ohne 
jedoch  fast  bis  zum  Auagange  des  Mittehüters  ihre  Verbote  ganz 

I  dnichsdzen  zu  können;  und  bis  zu  einem  gewissen  Qrade,  z.  B. 
ia  den  Spitälern,  wahrte  sich  die  Kirche  selbst  einen  Anteil  an 
der  Betätigung  der  Heilkunde. 

i  Von  den  Konstanzer  Ärzten  des  ausgehenden  14.  Jahr- 
'    Inaderis  wird  im  Necrol.  Constant  B ohne  genaue  Zeitangabe 


1)  Mone  in  Zeitschr.  f.  Oesch.  d.  Oberrbeüu  Xil,  ai  md  XXXVIU«  129  und  375. 
I  s)  Vgl.  H.  Schelenz,  Ocsch.  d.  Ptuurmazle,  1904. 

^iCBcyerle,  Konstanzer  Ratslisten. 
I  Kindler  V.  Knobloch,  Oberbadisches  Oeschtechterbuch,  Arttkd;  Apotheker. 

()  0.  Schmidt,  Konstanz  a.  B.  Mediz^-topograph.  Bildo'. 

n  ZdMbt.  U  OcMh.  d.  Obenfaeliu  XII,  if. 
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ein  »Magister  Ulricus  de  Denkingen,  visicus",  eenanni,  Jer  bei 
seinem  Tode  den  Hospitälern,  den  Leprösen  »auf  dem  veide", 
den  armen  Scholaren  und  anderen  Bedürftigen  eine  Stiftung  ^ns- 
setzte.  Vielleicht  denselben  Meister  Ulrich,  Arzt  in  Konstanz, 
gibt  uns  1423  Kindler  v.  Knobloch  an,^)  auf  welche  Zeit  nach 
der  Rcilieiiiülge  der  Aufzeichnung  aucii  die  Ntiinung  des  mag. 
IMricus  de  Denkingen  in  den  Necrol.  German,  hinweist,*)  Doch 
kann  über  die  verschiedenen  Ärzte  dieses  Namens,  deren  einer  auch 
1358  aufgeführt  wird,^)  z.Z.  volle  Klarheit  nicht  erlangt  werden. 

Wichtiger  wegen  der  übrigen  Angaben  ist  ein  Eintrag  in 
dem  alten  Bürgerbudi  vom  30.  April  1379:^)  »Do  kam  der 
meister  Peter  dictus  FlüchUiisiein,  der  artzat,  für  den  rat  und 
bat,  daz  man  in  wolte  ze  burger  enpfahn  und  och  ane  stür  [ohne 
Steuer]  wolt  hissen  sitzen.    Do  emf^ng  in  der  rate  in  sineo 
schirme  zwai  gänzü  jar  dfi  nehsten,  die  wile  wolte  er  in  schirmen 
ungevarlich  als  ander  ir  burger  und  wolt  in  och  stflr  und  dienst 
überheben  und  solte  och  dem  rat  wol  gctniwcn,  tat  er  armen 
löten  tugentlich,  daß  sie  sich  dann  güth'ch  fürbas  gen  im  bedähtin, 
und  het  och  er  dem  rate  gehorsam  ze  sinde  in  andern  Sachen 
umb  frävelinen  und  geriht  [gericht]  ane  gevefd.«  Desselben 
»maister  Peter«  wird  auch  in  der  später  zu  erwflhnenden  Arzt- 
und  Apothekerordnung  von  1387  noch  gedacht;   nach  dieser 
letzteren  war  ihm  wie  auch  den  Apolhckcrn  das  frühere  Vor- 
recht der  Steuer-  und  Wachdienst-Befreiung  genommen 
worden,  vielleicht  weil  die  Stadt  unter  für  sie  günstigeren  Be- 
dingungen in  der  Zwischenzeit  einen  zweiten  Arzt  gewonnen  hatten 
welcher  als  Meister  Jost  im  Jahre  1385  genannt  wird.  Ahnlich 
Wie  bei  den  Professorenberuiungcii  der  Jetztzeit  haben  damals 
bei  den  Stadtärzten  die  Anstellungsbedingungen  gewechselt,  wie 
ich  z.  B.  für  Freiburg  oder  Kolmar  finden  konnte.*)  Es  hilft  dies 
das  Wanderleben  erklären,  welches  nicht  nur  viele  der  bekannteii, 
sondern  auch  die  medizingeschichtlich  weniger  hervortretenden, 
in  ihrem  Kreise  aber  gleichfalls  sehr  angesehenen  »Physid' 
vielfach  führten. 

1)  Ob^tad.  Oeschlrchterbuch.  AtHVel  Arzt 

>)  NecroU  Ocmuuu  1.  Üb.  annivers.  ecdes.  major.  Constant.  unter  dem  18.  Viii 
^  K.  Beyerle,  QnitideifirentimmilliMn.  de.  8. 
«)  Zeitsclir.  f.  Oesch.  d.  Obcrrhciiit  VlU,  S4 
*)  Noch  unveröffentlicht. 
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Daß  diese  studierten  Ärzte,  von  denen  manche,  bei  dem 
Fehlen  deutscher  Hochschulen,  in  Welschland  ihre  Aiisbiidun^ 
sich  erworben  haben  mögeOp  von  weitem  hergeholt  wurden  unter 
ebrenvoUen  Anerbielisii0en,  das  läßt  uns  ein  dem  Ende  des 
14.  Jabfhuoderti  ditstammeiidcr  Brief  erkennen,  welcfaer  an  einen 
tnsdidnend  noch  in  Italien  befindlichen  oder  dort  gewesenen 
Arzt  gerichtet  ist;^)  ich  setze  ihn,  weil  er  bezüglich  der  Stellung 
jener  gelehrten  Herren  interessant  ist,  unverkürzt  hierher: 

•Mggistro  Johanni  medioo.  Obfiequtorum  promptitudine 
quam  pro  tempore  pieoblata,  reverende  magisler,  adre  vos 
dcaidenunns  per  presentes»  (juemadmodum  alias  nostras  per 
litteras  vobis  scripsimus  et  aliqui  ex  nostris  verbo  vobis  retulerunt, 
ita  ndhiic  in  eadem  intencione  persistimus  et  valde  deleclarcniur 
et  cupimus  eciam  totis  nostris  mentibus,  ut  vos  cum  vestris  statu, 
mansione  atque  famiha  pencs  nos  ad  dvitelem  Conslattdenaem 
tnnsferre  et  adaptare  vditis,  et  qnod  ad  huius  modi  tnmaladonem 
vos,  quanto  ddus  posritis,  disponere  cnretis.  Quicquid  tunc  alias 
vobis  pro  remuneraüonc  et  salario  vestro  scripsimus,  id  execucioni 
debite  et  voluntati  vestre  votive  juxta  vires  nosuas  procul  dubio 
dcmandabimus,  notifkantes  nichilominus  votMS,  quod  in  eventum, 
in  quem  huius  modi  transladonem  oonsummabitis,  per  nos  et 
nosiros  nobiles  et  ignobiles»  divites  atque  pauperes  juxta  Status 
alqne  gradns  vcstri  exigendam  honorifice  ac  reverenter  tractabimini 
et  tenebiniini  et  plus  hicquani  111  Vtalie  partihus  stare  delectabimini. 
Insuper  altente  vos  rogamus,  ut  si  quovis  modo  nobis  de  uno 
bono  Icgali  atque  approbato  apothecario  providere  possitis»  quod 
id  nostri  amore  fadatis»  quia  valde  de  eodem  indiganus»  et 
ipenunus,  quod  Ma  sua  penes  vos  prospete  agerentur,  et  super 
illo  eciam  faciatis  posse  vestrum,  prout  in  vos  plenam  gerimus 
fiduciam.  quanto  cicius  poteritis,  de  sinj^ulis  predictis  respon- 
slonem  vestram  litteratoriam  nobis  destinantes.  Datuni  in  civitate 
Constandensi  in  vigilia  b.  Mathie  apostoli,  que  erat  XXiii.  dies 
mensis  Februarii.  Magister  avium,  consules  et  scabini  dvitatis 
Constandensis.« 

Vielleicht  ist  dieser  „niagister  Johannes  medicus"  derselbe, 
welcher  im  15.  Jahrhundert  im  Nekrologium  des  Klosters  Weissenau 

1)  TUMr,  t  OcMh.  4.  ObcnMat  XII,  US. 
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bei  Ravensburg  aufgeführt  wird/)  wie  ja  überhaupt  in  derartigen 
Veneichiiiisefi  6lttr  der  Arzte  rabmcnd  gedidit  winL 

Dtiitli  dat  g^iue  1S.  und  bis  int  16.  Jahrlmndeft  Uncni 
kSnnen  wir  nunmehr  die  Irztlidien  Glieder  einer  Familie  ver- 
folgen, welche  noch  heute,  inzwischen  adlige  geworden,  existiert*) 
in  einem  Kaufvertrag,  der  noch  im  Spitale  zu  Uberlingen  (Uüde  9) 
vorhanden  ist,  lesen  wir  Samstag  vor  Hüari  (ll.Jamiar)  1382: 
«kh  maiater  Joaa  üodocus]  Rydiiy,  zu  der  zyttien  der  aiznyen 
doctor  zu  Oberting!»  .  .  .«  Nadi  der  Oberiinger  ChronOc  von 
Reutlinger  war  er  1400  Arzt  in  Konstanz,  woselbst  er  nach 
seinem  Tode  1409  bee^raben  wurde.  Sein  Sohn  war  Andreas 
^chlin,  welcher  1455  sein  Konstanzer  Burgerrecht  aufgab  und 
nach  Überiingien  zog,  wo  man  Um  1456  am  Dienslig  nach 
St  Qallenatig;  d.  h.  am  19«  Oldoberp  »zu  einem  buiger  uff-  und 
ai^enommen«  als  »einen  lehrer  der  freyen  Kftnsle  und  arzoey'. 
Laut  hiritrag  des  Salcnicr  Totciihuchs")  starb  er  am  2  7.Ju]i  1477, 
»egregiiis  vir,  arcium  et  medicinae  doctor  expertissimus  .  .  .  a  XL 
annis  et  ultra  monasteno  nostro  uUliter  proficiens . . Vielleicht 
besteht  eine  Bezieliung  zwisdien  ibm  und  dem  «Andraa  fddaky', 
welcfaen  Meyer-Ahrens*)  als  einen  berOimrten  lOostenrzt  in 
St  Galten  aus  etwa  dereel1)en  Zeit  angefOlurt  liat^  wihrend  eine 
solche  zu  dem  »»Andreas  Kichilus",  der  1431  in  Basel  praktizierte 
und  Leibarzt  des  Kaisers  Friedrich  Iii.  und  der  Päpste  Pius  Ii 
und  Paul  II.  gewesen,  mir  ausgeschioasen  erscheint 

Wiederum  dessen  Sohn  war  da  Arzt  Matthias  Riclilc^  der 
am  Freitag  nach  Bartlioloraetts  (28.  August)  1477  als  Bat^ger  foo 
Überlingen  aufgenommen  wurde.  Noch  am  22.  August  1510  in 
dem  Privilegium  des  Apothekers  daselbst,  Michel  Gerber,  als  «statt- 
arzt"  erwähnt,^)  wird  er  im  gleichen  Jahre  in  seiner  Grai>inschnft 
also  gerühmt:  »qui  medica  fueras  dives  in  arte.« 

Den  Urenkel  in  dieser  Abfolge  tatlidier  OeneiaticNicn,  d.b. 

')  Zeitsfhr  f.  Oc^ch.  d.  Obcrrlicins  XIT,  18. 

»)  Oeschichtc  der  Familie  Rciclilin  von  Mcldcj^g.  Ich  verdanke  die  Kenntnis  diese 
Iis  Mamukript  cedmeMcn  Buches  (Regensburg  issi)  der  Pmnidlichkeit  des  Hemi  Prof- 
Roder  in  Übcrüngn,  der  mdne  Stadien  in  den  mm  Um  ceoniBcIn  ObcrUBfer  Aidihr 
hilirach  förderte. 

i)  Zdladn'.  f.  OcMlt.  d.  Oberrhdfis  LIII,  Stlff. 

«)  M  c  VC r  -  A h  rens,  Axfie  «ad Medic-Wacn  d.Sdnpdz  L MlttdUtv  in VmSoii 

Ardiiv  XXIV,  475  u.  495. 

Oberllager  StadtvcUv,  Abt  94^  Mbs  t,  Lade  M. 
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den  Neffen  des  Matthias  R.,  finden  wir  schließlich  in  Konstanz, 
woselbst  nach  dem  Ratsbuch  vom  6.  März  1501  es  dem  »Doct. 
Dioa»  dem  Art»^  erlaubt  isl^  sein  Lebtag  frei  allhie  in  der  Stadt 
IC  tu  sitzen  . . .«  Laut  «Oemflditdiuch«  S.  357  hat,  neben  Buric- 
hard Homegk  und  Johann  Russ,  Dyonisius  Richlin  den  Doktoreid 
der  Stadt  wieder  geleistet  im  Jahre  1515,  in  weichem  er  aber 
jung  gestorben  zu  sein  scheint 

In  die  bewegten  Jahre  des  Konslanzer  Konziis  führt  uns 
wohl  eine  Notiz  ohne  Datum,  fai  welcher  Erwflhnung  getan  wfad 
des  wmMer  Landolt,  des  RAmsdien  KQnges  ami .  * .  dis  bescfaah 
in  Costanze".^)  Daß  in  jenen  gefährlichen  Zeiten,  wo  mancher 
durch  Gift  sein  Leben  lassen  mußte,  die  weltlichen  und  geist- 
lichen Fürsten  wohl  nicht  nur  iture  Leibärzte  mit  sich  führten, 
sondcfn  auch  ihre  allerdings  weniger  bekannten  Leibapotheher 
—  König  Ruprecht  nahm  1405  den  magisler  Pdnis  apotincarius 
Frankfiirdensis  unter  sein  Hofgesinde  auf*)  — ,  kann  aus  der 
Aufzeichnung  eines  wappotecarius  cuiusdam  cardinalis*  im  Necrol. 
Carthus.  Priburg.  entnommen  werden,  die  vermutlich  ebenfalls  auf 
jenes  Konzil  hindeutet^ 

Euie  Reihe  von  Anten,  weldie  ans  dem  15.  und  16.  Jahr- 
hundert aus  Konstanz  uns  noch  bekannt  shid,  mag  hier  kturz 
angeschlossen  werden,  um  einen  Überblick  über  die  Versorgung 
der  Stadt  mit  studierten  Heilkundie^en  zu  {bewähren.  So  werden 
genannt:  1451  „maister  Jos  der  artzat«,  welchem  das  Bürger- 
itcht  geschenkt  wird;^)  vor  1454  »maister  Thoma  Mastltn«,  auch 
Mehtlm,  Mtalin,  »lehrer  der  aiznye«,  oder  Mistli,  »dodor  in 
medkfads',  der  1455  Börger  wird  und  1465  noch  gelebt  hat,'^) 
maister  Buchlin«;')  nach  1455  in  den  Unlerschriften  der 
Arzi-  und  Apoiliekerordnung')  »der  kurz  maister  Thomann«, 
weicher  vielleicht  identisch  ist  mit  dem  alsbald  zu  nennenden 
Arzt;  »doctor  Johannes  Fröwiss",  wdcher  als  Joh.  Friewyss  von 
HaBhirt  hi  Basel  sich  findet,  woselbst  er  1482  als  »art  et  medic 

i)Poinsignon,  Bodman.  Regesten  in  Schriften  des  Vereins  f.  Oeschichte  dt» 
BttilniMci  XI. 

9)  Zeltschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  XU>  t1. 
>)  Baas  in  Alemanniit  XXI,  U7. 
*)  O.  Scknldt,  KORÜm.  Medir-topogr.  BiMer. 
8)  Zcitschr.  f.  Gesch.  d  Oberrheins  XLUm, 
•)  Zdtachr.  f.  Gesch.  d.  Oberrbdns  Xli,  ist. 
^  Rappert.  Ommlh  der  Stadt  KbMitttt. 

Archiv  für  Kulturgeschichte.  iV.  )0 
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doct.«  immatrikuliert  wurde;^)  ,rdoctor  Gurras",  welcher  vermutlich 
aus  der  Bodcnseeefe^end  stammte,  indem  wenigstens  ein  Burkhard 
Qurras  aus  Stahnngen  am  Bodensee,  »DocLd.  Med.  und  Mag.  der 
irden  Künste«,  1401  in  Zürich  als  fiüiger  erwähnt  wiiü;*)  dann 
Johannes  Amman,  welch'  Idzleier  aber  mflgüchenfidls  Apotheker 
war;  1461  ist  erwähnt  Meister  Thoma  von  Oemmingen,  »lehrer  in 
arznye",  dessen  „Voß^",  d.  h.  Vuriiiund,  jener  Th.  Mastli  uar.j 
Aus  den  tuntziger  Jahren  sowie  von  1 486  wird  gemeidet,  daß  zwei 
Arzte  in  Konstanz  gewesen,^)  die  den  Bürgereid  geschworen  haben; 
daß  es  1515  deren  drd  waren,  haben  wir  bereits  gesehen. 

So  ergibt  sich  eine  im  allgemeinen  gleichmäBig  fortschrei- 
tende Entwicklung  der  ärztlichen  Versorgung  der  Stadt,  mit  der 
ein  entsprechendes  Verhalten  der  Apotheken  icsp.  Apotheker 
einhergeht.  Denn  auch  diese  lassen  sich  in  einer  ziemlich  voll- 
Ständigen  Reihe  nachweisen;  ich  aetie  sie  mit  ihren  Jahreszahien, 
soweit  sie  belcannt  sind,  hierher: 

1 264 — 1 284  Wemhertis  apofliecarius;  1 282  - 1 296  Johannes 
ApoUiecarius;'^) ")  1328  Friedrich,  der  Appentecker ; 1348  (als 
verstorben)  Cunratus,  der  appateger;*)  1368-  1391  Jacob  Apo- 
thegarius;  ^)  1 383  -  1 391  Magister  Johann  Angeli ')  aus  Rotweil; 
1387  Maister  Götz,  appateger ; *)  1347-1388  Frick;«)*)^ 
1387—1421  Maister  Peter,  der  appenteger;«)^  1450  M«g. 
Cunradus  Wittewiler,  appotec.;®)  1452-1454  Rudolf  Storfried, 
dem  das  Bürgerrecht  geschenkt  wird;*)  1445  -  1457  Johann 
Mantz;^)«)  1455  Johann  Pontkawer;")  1469  Apothelor  Ott;^^) 
1486  Gabriel  Schnider.^^ 

Haben  wir  in  diesen  Namen  und  Ziffem  sozusagen  nur 
das  Gerippe  vor  uns,  so  liefern  uns  Fleisdi  und  Blut  dazu  die 
verschiedenen  Bestinuiiungen  oder  Ordnungen  für  Apotheker 

1)  Meyer-Abrens  a.     O.  S.  247.     h  EtO.  S.  476. 

^  Schriftoi  d.  Verdfit  f.  Oesdi.  d.  Bodenieet  VI,  187S.  Denelbe  Ant  honmrt  ilt 

-Meister  Thoman  Rüsz  von  Gcmtiiins:;iii**  bei  S  t  e  i  n  h  a  u  sc  n  ,  Deutsche  Privafbricfe  de? 
MitteUlters  I.  207 f.  vor;  er  gibt  dort  einer  Fürstin  brieflich  irztUcbcn  Rat  (Amn.  d.  Rcd4 
<)  Zeitschr.  f.  Oe»ch.  d.  Obmhdns  XII.  14« ff. 

Kindler  v.  Knobloch,  Oberbad.  Ocschlechtcrfmdl«  AliSlDd  ApoCilCte. 
«)  Q.  Schmidt,  Konstanz.  Mcd.-fopogr.  Bilder. 
f)  Zeitschr.  f.  Qesch.  d.  Oberrheins  XXXIX  21.       »)  Ebd.  LIII,  529. 
<)  Ruppert.  Chronik  der  Stadt  Konstanz.  S.  71. 
«0  K.  Bcycrlc,  Qnindciucntumsvcrhllta.  «te.  $>  >96ii 
Marmor,  Qesch.  Topographie  v.  IC 
SckitfkB  d  V(»dm  f.  OcMh.  d.  DoSihm  VL 
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und  Arzte;  da  sie  vidfaicb  indnander  flbergreifen,  ist  dne 
yiHdnsawue  Bespredniog  deisdben  geboten. 

2^nidist  sehen  wir,  daß  dfter  die  Arzte  und  Apotheker 

unentgeltlich  als  Biiro;i:r  aufgenommen,  sowie  dal!  ihncii  allerlei 
bürgerliche  I. asten,  wie  Steuer,  Wach-  und  Kriegsdienst,  erlassen 
«urden.  Frühe  Beispiele  aus  Konstanz  bieten  hierfür  Peter 
j^cbtepgtein,  «der  anaf^,  aus  1379  und  Meister  Job.  Aengdi^ 
tder  appaleger«,  aus  1583,  wddi'  letzteren  man  auch  »von  siner 
Kunst  wegen  wil  ane  stfir  und  ane  waht  sitzen  lassen  dü  selben 
[5j  jar".')  Beide  aber  blieben  nicht  lange  im  Genüsse  dieses 
Vorrechtes,  indem  schon  1387  bestimmt  wurde,  »daz  alle  arzat 
und  appateger  ze  hinenhin  stür  geben  sont  und  wadien«<.  1454 
jedoch  bewilligte  der  Stadtrat  dem  Apotheker  Mantz,  »das  wir  in 
(üe  zit  by  uns  atfirfry,  wacht-  und  raiss  [Kriegsdienst]  fry  belieben 
laussen  sollen  und  wallen,  also  lang  und  er  dann  mit  siner 
apponteg  also  by  uns  ist**. 

Daß  1312  dem  angestellten  Stadtarzte  Meister  Qwide  dn 
jlkriidies  Gehait  gewährt  wurde,  ist  schon  angaben  worden; 
für  dieses  Entgdt  hatte  er  dte  Armen  umsonst  zu  behanddn, 
«ihrend  er  im  übrigen  versprechen  mußte,  die  zahlungsfähigen 
Börger  nicht  zu  ubernehmen.  Letztere  überall  wiederkehrende 
Bestimmung  zeigt  uns,  daß  der  studierte  »Physicus"  jener  Zeit  im 
Bewußtsein  seines  Wertes  stets  auch  dne  entsprechende  und  nicht 
niedrige  Entlolmung  aemer  Dienste  zu  fordern  gewohnt  war. 

Demgegenüber  mutet  uns  die  1387  und  1487  vorkommende 
Bestimmung  sunderbar  an,  daß  nänilich  „enkain  artzat  noch 
appateger  mit  anander  kain  gemainde  habeii  sont";  noch  eigen- 
tümlicher hdßt  es  frdlich  außerdem  in  der  Straßburger  Ordnung, 
diB  fcdn  Aizt  von  dem  Apotheker  sich  von  »essender  oder 
trinckender  spyss«  mehr  dürfe  sdienken  lassen,  als  jährlich  »über 

ein  gülden  ireff!" 

Hingegen  entspricht  es  durchaus  den  mittelalterlichen  Ver- 
hältnissen, wenn  wir  1454  hören,  daii  »maister  Buchlin,  der 
«tzat,  biseher  ettwa  vil  zits  sin  dgen  appenleg  in  dnem  hus 
Sdapthal,  dessglichen  andere  arizat  odi  für  ddi  sdbs  ir  appentegen 

n  Zdtsdir.  f.  Oncfa.  d  Ohrrrhcins  VIU,  55:  XII,  14«lt  -  O.  Leiner,  Bei- 
inp  z.  Qesdi.  d.  Pluuinazie.  Apoth.-Ztg.  i890.  No.  40. 
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gehept  hand";  wenn  der  Rat  dies  jetzt  im  Interesse  der  Apo- 
thdwr  verbldd,  so  darf  der  Arzt  gleichwohl  »wisser,  kitoler, 
latwefgen  oder  anders«  uneirtgeHHcfa  abgeben.  Die  oft  so  knn- 
sidrtige  Stadtpolitik  tritt  um  aber  in  der  Bestininning  entgegen: 

•doch  was  sy  für  [vürj  die  statt  selbs  fürent,  mögen  sy  US  iren 
hüsern  wol  ncmen  und  ine  bezalen  lassen." 

Diesen  Vorschriften  gegenüber  muß  es  als  selbstverständlich 
erscheinen»  daß  der  Apotheker  Mantz  gehalten  whd,  nkbt  m 
•artzen«;  »wir  aber  sadi,  das  es  sidi  gdttgle^  das  drhafneat 
enfcrin  artzat  in  unser  statt  wir,  so  mag  der  benannt  Johanns 
apponicgger,  wer  des  von  im  begerte,  usser  siner  appontegg 
was  artzni  geben  .  .  Mehrfach  wird  eingeschärft,  was  wir  z.  B. 
bei  der  Bürgeraufnahme  des  Meister  Ängeli  im  Jahre  1 lesen: 
»was  im  die  anet  in  leoeptis  gend,  daz  sol  er  getrOUch  cxiequeRa 
und  also  madien,  als  es  im  geben  ist,  ane  geverdc^  als  in  sin 
gewissen  wtset;  ez  wir  danne,  daz  in  dfl  irzenye,  die  im  der  anat 
geben  hat,  dunket  ze  stark  sin  mit  der  potyeren  [?j  giftiger  dmge: 
da  mag  er  wol  ze  dem  arzat  gän  und  mit  dem  überainkomen, 
was  dem  siechen  nach  sinen  äechhigen  daz  nfltzKchoste  sie  tt 
dem  leptag,  daz  ist  sinen  gewissin  empfcrfhen,  als  er  got  dar 
umb  antwftrten  wiL« 

Damit  aber  die  Apotheker  bestehen  können,  wiixi  ihnen 
1457  zugesagt,  daf.  nur  zwei  Apotheken  zugelassen  werden  sollen, 
daß  ferner  kein  Krämer  »dehainerlay  gemischet  ding,  da  zü  der 
appontegg  gehört  und  soigUch  zft  geben  istp  vail  haben  sol% 
insbesondere  »dehain  mussgifft  noch  sust  ander  gifft«»  wobei 
hauptsicblich  an  Abheibungsmittiel  zu  denken  ist.  Derartiges  sott 
sogar  der  Apotheker  »on  aInes  burgermaisters  oder  ains  rals 
erloben  nieman  gebiMi \  bei  10  Pfund  Pfennig  und  häilerer  Strafe, 
in  welche  z.  B.  1  469  der  Apotheker  Ott  verfällt,  weil  er  Mau^ft 
an  Heinrich  Mutscheller,  der  es  wieder  verkaufte,  abgegeben  hatte. 
Oberhaupt  behielt  sich  die  Stedt  die  Apothekenscfaau,  so  oft  es 
ihr  gutdOnkte,^)  vor;  auch  erüeB  sie  genaue  Vorschriften  z.  & 
über  die  Herstellung  der  Komposita,  die  Bezeicliiiung  der  Arznei- 
sloife  nach  ihrem  Alter,  daß  die  verschiedenen  »Wässer"  nicbt 

I)  Mtrmor,  OadL  TopOfrapUe  t.KS,  m;  O.  Schmidt.  Koo^aaz.  Mdfe* 
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m  kupfernen  Gefäßen  gebrannt  werden  sollten  u«  a.  m.  im  Jahre 
1496  scheiot  auch  eine  Apotfaekertaxe  voiliandcn  gewesen  zu  sdn.^) 
Von  den  zugfeidi  dis  Baderhaadwefkausfibenden  Scherern, 
d.  h.  Wundärzten,  ist  Besonderes  nicht  zu  melden.  -)  Mehr 

Interesse  erregt  das,  was  von  den  Hebanuncn  uber liefert  ist, 
die  von  der  Stadt  in  Pflicht  genommen  waren  und  dafür  für 
sich  und  ihre  Ehemänner  Steuerfreiheit  genossen.    1379  heifit 
CS  im  alten  Bflrgierimch  von  Konstanz:  »Des  Krägs  wip,  dfi  het 
mit  ir  truwe  an  aides  stat  gelobt,  daz  si  zu  armen  und  sieben 
frowen  gan  sol  und  den  helfen  in  Kindes  not,  und  darum  b  wil 
si  der  rat  ane  stür  lassen  sitzen  und  ir  man  och.    Si  het  och 
ir  selben  behalten,  das,  wenne  si  bi  ainer  frowen  ist,  wo  danne 
nach  ir  sendet,  ze  dem  wil  si  nit  gsn,  e  dü  frow  von  ir  arbait 
enbunden  wirt"  *)  WahrscfaeinUcfa  erhielten  die  »weisen  Frauen« 
nodi  eine  bestimmte  Oeldvergütung  von  der  Gemeinde,  wie  aus 
der  Stadtrechnung  von  1448  zu  ersehen  ist,  wo  es  lieilit,  dalj  1446 
eine  Hebamme,  f,als  sy  denn  ain  raut  bestellt  hat«,  »ain  guldm 
irs  jaisoldez  uff  die  fronvasten",  d.  h.  4  Oulden  jährlich,  bekam. 
CMine  der  Obrigkeit  Erbuibnis  und  Wissen  sollte  sie  aber  nidit 
ans  der  Sbidt  gdien,  »sondern  allem  der  statt  Costenz  und  den 
im  warten",  wie  es  noch  1510  heißt.*) 

Oeprüft  wurden  diese  Wehemütter  nach  der  Konsianzer 
Onhmng  durch  einen  Arzt,  der  jedoch  damals  von  praktischer 
QcburlBhUfe  selbst  kaum  etwas  verstand,  und  von  verekligtett 
Fnnen,  wohl  den  ftHeren  Hebammen;  ihre  Entlohnung  bestand  in 

t  Schilling  und  6  Pfennigen  für  jedes  Kind,  »das  sy  empfahn.«*) 

SchliefiUch  mögen  hier  noch  einige  Nachrichten,  welche  das 
Gebiet  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  betreffen,  angefügt 
«erden;  frelfidi  entsprangen  sie  im  Mitlekdter  nicht  immer  gerade 

diesen  Rücksichten.  So  wird  im  1 5.  Jahrhundert  das  Halten  von 
Schweinen  in  der  ummauerten  Stadt  verboten,  und  in  der  Met/ger- 
ordnung  von  1527  heißt  es,  daß  kein  «pfünig  Schwein  darf  ver- 
^aaä  werden«.   Um  dieselbe  Zeit  mrd  das  Ausschütten  von  Kot 

>)  Vgl-  Zdtschr.  f.  Gesch.  d.  Oberrhdns  II,  279. 

*i  Vgl.  die  Schererordnung  aas  1483  in  Zdtschr.  f.  Oeach.  d.  Obmiidiu  XU,  153. 

«)  Ebd.  VIII,  55. 
•)  Fbd.  XII,  157. 
*)  ü.  Schmidt  a.  a.  O. 
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und  Walser  aus  den  Fenstern  auf  die  Siialk-n  untersagt;  die 
Abtntlso^nibcn  aber  sollen  in  der  Zeit  vom  St.  Gallenstage 
(16.  Oktober)  bis  zum  Matthäustag  (24.  Februar)  nachts  durch 
den  Nadiriditer  geleert  werden,  eine  Bestimmung,  welche  schon 
in  einem  Vertrage  des  Rutes  von  1424  uns  entgegentritt^)  und  die 
wir  ähnlich  auch  in  Überlingen  finden.  Noch  in  der  Scharfrichter- 
ordnung von  1688  wird  dieser  »Medizinalpersün"  außerdem  ge- 
boten, er  solle  »sich  der  Artzney,  sonderlich  in  den  leyb,  auch 
der  bainbrüch  in  der  statt  bey  bürgern  gäntzlicfa  bcmfissigen; 
hingegen  soll  Ihm  ohnverwehrt  sein,  gegen  firembde  solcfae  aus- 
zugeben, auch  geringe  sdiftden  und  wunden  zu  curiren'.  Fast 
das  Gleiche  ersehen  wir  aus  einem  Briefe  des  Burgermeisters 
von  Lindau  aus  1683.') 

Wichtiger  sind  einige  Verordnungen  über  die  Badestubeo, 
welche  bekanntlich  nach  dem  Auftreten  der  Syphilis  eine  ganz 
andere  Bedeutung  erhalten  hatten  als  vordem.  Jetzt  wifd  im 
1 6.  Jahrhundert  das  gemeinsame  Baden  von  Männern  und  Frauen 
verboten;  der  Bader  darf  keine  niet7en  oder  frowen,  sy  sygen 
gesund  oder  krank,  in  den  bädem  baden  lassen";  Biatlemleute, 
d.  h.  wohl  Syphilitische,  dürfen  ein  halbes  Jahr  lang  nicht  in  die 
Badstube  gehen.  Einen  lebendigen  Einblick  aber  tn  die  Ge- 
fahren dieser  Anstalten,  zugleich  in  die  Versuche  einer  allgemelnefen 
Krankheitsvorbeugung,  wie  sie  die  Stätitc  untereinander  einuditefl 
wollten,  erhalten  wir  durch  die  folgenden  Briefwechsel. 

Am  24.,  28.  und  31.  März  1569  schreibt  Überlingen  zur 
Warnung  an  Konsfauiz  und  Ravensbui^,  daß  ein  Baderknedit 
bei  steh  etliche  Personen  mit  der  Franzosenkrankheit  Infiziert 
habe  und  darauf  weggegangen  sei.  Aber  das  Unglück  war  bereite 
geschehen,  da  am  2.  April  1  569  Konstanz  an  Überlingen  ant- 
wortet, daß  der  Baderknecht  Künzler  einen  Bürger  geschröpft, 
mit  der  Krankheit  verunreinigt  habe  und  dann  entwichen  sei.*) 

Und  spiter«)  Qbermitldte  Überlingen  dem  Stadtrat  roa 
Konstanz  die  Bitte,  dafür  zu  sorgen,  daß  kein  Oberimger  Bttiger, 
der  mit  den  »bösen  blatern"  behaftet  sei,  von  den  Konstanzer 
Ärzten  behandelt  werde.    Die  Antwort  der  letzteren  Stadt  vom 

1)  Marmor,  Gesch.  Topographie  v.  K.  S.  219. 

«)  Ebd.  u.  Obo-Uager  Stadtarchiv,  Abt,  37,  Kasten  i,  Lade  7». 

I)  Obcriiiiger  Stadtudilv.  AM.  34»  Kwtot  t,  LmIc  SO. 
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2:.  Januar  1581  enthielt  zunächst  ein  Schreiben  der  dortigen 
1  I. Barbier  und  platterartzatt",  welches  besagt,  dai;  manchmal 
iemand  unter  dem  Vorgeben  einer  »badenfart  oder  sonst  ainer 
{  lajss«  sich  in  ihre  Behandlung  b^ebe,  um  nicht  bei  seinen  Mit* 
bÖigOTi  vefscbrieen  zu  werden.  Könne  solches  nicht  mehr  ge- 
schehen, so  ¥rflrde  unter  Umständen  eine  Behandlung  ganz  unter- 
bleiben, was  den  Betreffenden  sowie  dem  p^emeinen  Nutzen 
schädlich  sei,  desgieichcD  den  Meistern  des  Handwerks.  Aus  dem 
letzteren  Grunde  will  auch  der  Rat  von  Konstanz  nicht  auf  die 
Oborihigier  Ktte  eingehen;  doch  verspricht  er,  daß  seine  ge- 
schworenen Meister  solche  Personen  erst  nadi  einer  Besichtigung 

in  Behandlung  nehmen  oder  entlassen  sollten,  wie  auch  die  be- 
treffenden Kranken  ein  halbes  Jahr  lang  sich  des  Besuches  der 
Bade-  oder  Sdierstube  sowie  gemeinsamer  Gcsellscbalt  zu  ent- 
haHen  hätten« 

Auf  nochmalige  Zuschrift  von  Dberiingen  antwortete  Kon« 
slinz  am  22.  Februar  1581,  daB  kOnftighin  wechselseitig  die 

N  inen  der  Blattern '-Kranken  nntgeteill  werden  sollten,  eine 
üeute  nicht  mehr  durchführbare  Maßregel. 

Wenn  es  audi  eine  noch  spätere  Zeit  angeht,  so  soll  doch 
knn  erwähnt  werden,  daß  das  Oberlinger  Stadtarchiv  efaie  Reihe 
von  Briefen  zwischen  dieser  Stedt  und  Konstanz,  Lindau,  Bregenz, 
Stockach,  Schaffhausen,  Baden  i.  d.  Schweiz,  Ulm  u.  a.  bewahrt, 
welche  auf  Verhütung  von  Pestilenz  und  sonstigen  Seuchen  bei 
Mensch  und  Tier  sich  bezieiien. 

Von  Überlingen,  der  nach  Konstanz  im  MittebUter  wohl 
bedeutendsten  Stadt  am  Bodensee,  haben  Nachrichten  Aber  so 
frohe  MedizinalpeiBonen  und  -Anstalten  wie  im  letzteren  Orte 
sich  nicht  erhalten,  was  damit  zusammenhängen  mag,  daß  es  ja 
jünger  ist  als  die  alte  Bischofstadt  Doch  können  wir  der  An- 
gabe der  Stiftung  der  Sondersiechenpfründe  um  1241  und  der 
Erwähnung  des  »gotzhauflspttal  allhie«  im  Jahre  1250^)  in  Ver- 
bindung mit  den  ältesten  erhaltenen  Urkunden  des  Outleut- 
btuscs  zu  St.  Katharina  auf  dem  Berge  von  1268*)  und  des 
hl.  Geistspitales  von  1264*^)  -  das  Siegel  zeigt  Christus,  der 

')  Reutlingm  Chtionik  Bd.  VIII.  S.  33  u.  78. 
3)  Zdtschr.  t  Oesch.  d.  Oberrheiiis  XXXVII,  148. 
^  In  Obcrtioflcr  Splldaidihr. 
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sein  Kreuz  trägt  —  jedenfalls  das  entnehmen,  daß  diese  baden 
AoBlihKii  den  enien  JshizeliBlen  des  1 3.  Jiliiiiiuiderts  entsitmnien« 
Die  letztgenannte  StiftuQg,  heute  noch  die  reichste  un  Lande 

Baden,  übte  im  Mittelalter  wegen  ihrer  ^oßen  Spenden  zeitweilig 
keinen  seilten  Einfluß  auf  das  Gemeinwesen  aus;  soll  doch  einnial 
ein  Achtel  der  männlichen  Bevölkerung  im  Spitak  verpfrüodet 
gewesen  seio.^)  Auch  sonst  erfahren  wir  von  VenMdnungen 
gsgen  MiBbitttche  in  demselben:  so  gegien  die  in  ihm 
IwrTKbende  Unsittüdikeit,  zu  deren  Verhlltui^  der  Rat  im 
16.  Jahrhundert  ein  »gemeines  Frauenhaus"  errichtete;  gegen  die 
Abhaltün{>  von  Gastereien  und  Geseiischaiten  in  ihnen;  gegen 
die  Schlaftrünke  etc.^) 

Anderseits  aber  sehen  wir  eine  für  jene  Zeit  recht  weit- 
hcnige  Verwendung  der  groBen  Mittel  des  Spitals  z.  R  in  der 
Bestimmung  des  alten  Statutenbuches  vom  Jahre  1426,*)  gemäß 
welcher  ein  Dienstbote,  der  Jahr  und  Tag  einem  Stadtbürger  ge- 
dient hatte,  im  Falle  er  aussätzig  oder  krank  würde,  wie  ein  Bürger 
im  städtischen  Sonderskchenhaus  aufgenommen  werden  solle. 

Des,  soweit  wir  es  noch  wissen,  ältesten  Oberiinger  Arztes^ 
der  1382  genannt  wird,  und  der  bis  ins  16.  Jahrhundert  zu  ver- 
folgenden Ärzte-Familie  der  Richlin  ist  schon  S.  144/5  gedacht 
worden.  Frühzeitie^  hatte  die  Stadt  zwei  \rzte,  die  nach  dem 
bereits  erwähnten  Briefe  des  Bischofs  Hugo  von  Konstanz  im 
Jahre  1529  beide  angestellt  waren.  Aus  dem  15.  respu  16.  Jahr- 
hundert nennt  uns  die  Zimmersche  Chronilc  melurhidi,^)  zuerst 
1516,  den  1S69  hocfabetagt  im  80.  Leben^hr*)  verstorbenen 
Dr.  Georg  Han;  ihm  schickte  Giai  Werner  von  Zimmern,  als  er 
emen  Schlaganfall  bekommen  hatte,  den  Urin  zur  Schau.  Da 
der  selbst  an  Podagra  leidende  Arzt  nicht  zu  dem  Kranlcen 
gehen  konntei  sandte  er  demselben  seinen  Jungen  Kollegien, 
Dr.  Valentin  Butzlin.  Diesen  können  wir  in  Oberlingen  sowie 
als  Physikus  in  Rotweil,  von  wo  ihn  seine  Vaterstadt  wieder  zurück- 
holte, von  1546—1580  verfolgen.  Aus  dem  erstgenannten  Jahre 

t)  Schäfer,  Wirtschafis-  und  FbMa^gcKMdrte  tOB Olwrifaigaa (Untew. i. dartact. 
$4Ml»-  und  Kechtsgeschlchte  Bd.  XLIV>. 

S)  Scherer,  Oesdi.  d.  hl.  Oeiirt-Spftib  In  Oberlingcm  (nicht  Immer  ziimttssig) 
»)  Zeitschr.  f.  Oesch.  d.  Oberrheins  XU,  26. 

*)  Herausgegeben  v  Barack,  S.  All&.  II,  262;  UI,  t7i,  408,  619;  IV,  167. 

Keutlingers  Chionik. 
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nt  noch  adne  Atuldlungsuriainde  vorhanden;  wegen  der  in 

ihr  dem  Stadlarzte  auferlegten,  auch  nichtärztlichen  Pflichten  erregt 
sie  besonderes  Interesse.') 

Der  Arzt  wird  unter  Gewährung  von  jährlich  50  Gulden 
ihciiiisdi,  die  er  am  Auffahrtslage  orhftl^  auf  10  Jahre  verpfUcbtet 
bd  ritiheit  von  Steuer,  Wachdienst  elc  Er  soll  jeden  Harn 
hcscliaucii,  der  ihm  gebmcht  wird,  und  ntflndlleh  oder  ac^rifUich 
seinen  Rat  geben;  seine  Rezepte  soll  er  in  die  Apotheke  verschreiben. 
Wegen  der  Bezahlung  soll  er  wie  »andere  doctores  alhie  sich 
benügen"  lassen.  Ohne  Urlaub  darf  er  nicht  aus  der  Stadt  gehen; 
insbcsoadete  »in  sterbenden  läulen«  soll  er  »alhie  beleiben«. 
Ochören  diese  Bestimmungen  der  alten  Zeit  an»  so  spflren  wir 
den  Geist  der  Neuzeit,  wenn  es  ~  fQr  uns  seltsam,  aber  damals 
mehrfach  vorkommend  -  heißt,  daß  er  seinen  Schiilem,  deren 
er  acht  oder  auch  mehr  haben  kann,  wöchentlich  vier  Stunden 
lesen  soU,  vdoch  nichts»  das  alter  christenlicher  religion  widrig  aey 
oder  newen  Unglauben  erwecken  mödit«  Er  soll  unterweisen 
•m  latdntsdier  oder  griechisdier  sprachen,  wölhe  an  in  begert 
wurdet,  und  sy  dann  getruwlich  informiren,  underwysen  und 
leren,  auch  von  jedem  auditor,  der  alhie  gesessen  und  wonhafft 
ist,  nit  mer  denn  zween  guidin  belohnung  nemen  im  jar.'' 

Am  14.  Januar  15B0  wird  er  nochmals  auf  5  Jahre  bestellt;^) 
hier  hören  wir,  daß  er  die  Hebammen  unterweisen^  die  Apotheke 
visitieren  muß.  Er  soll  sein  Bestes  tun  und  auch  infteierte 
Kranke  besuchen;  mit  dem  Apoiheker  aber  soll  er  keine  Gemein- 
schaft haben,  auch  von  ihm  kein  Geschenk  annehmen  außer  zu 
Weihnachten  oder  zu  Martini,  doch  nicht  mehr,  als  ein  Pfund 
Pfennige  wert  sei. 

Von  Dr.  Val.  Butzlin  erzählt  die  Zimmersche  Chronik  eine 
tragikomische  Geschichte,  die  zur  Charakterisierung  der  Tätigkeit 
der  damaligen  Bruchschneider  angeführt  sei.  Daß  ein  soiciier 
»uf  Marg^ethen  1549"  sogar  von  der  Stadt  angestellt  wurde, 
erfahren  wir  aus  der  letdangeführten  ürkundi^  wo  es  noch  heißt: 
>und  gebenn  ime  des  jars  12  guklen.«  Derselbe,  „Maisier  CjOU- 
ladt  Angelberger  von  Lindow,  Brudischneider  zu  Oberlingen«, 
wurde  also  im  Jahre  1562  von  dem  genannten  Arzte  zugezogen, 

I)  StMdMAf,  AM.  14»  KMtm  2.  Ude  20  imd  Abt.»,  KMlm  1,  Li^  Ji,  Nr.  761. 
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damit  er  bei  dessen  Sohn  einen  Hodenbnich  operiere,  da  ja  der 
daimlige  Physikus  das  Messer  nicht  anrOhrte.    „Doch  hat  er, 

wiewol  er  siner  Kunst  ein  bewerter  und  erfarncr  maister  sonst 
gewesen,  dazumal  so  g;rob  gefeit,  daß  er  dem  guten  jungen  den 
gesunden  stain  geschnitten,  den  schadhaften  hat  er  ime  gelassen. 
Aiso  ist  er  umb  das  klatnet  veiigebeniich  und  one  alle  not 
kommen".  Der  Vater  aber  mußte  von  seinen  iMitbfifgem  noch 
den  Sfx>tt  hören,  daß  ihm  gerade,  zumal  wo  er  bei  der  Operatioa 
zugegen  gewesen,  so  etwas  nicht  hätte  passieren  dürfen! 

Wenn  es  auch  nicht  mehr  g^anz  in  die  hier  zu  behandelnde 
Zeit  hineingehört;  so  mag  doch  noch  einer  weiteren  ärztlichen 
Generationen  folge  gedacht  werdeni  deren  Glieder  zumeist  m 

Überlingen  seßhaft  waren.*)  1523  wird  Dr.  Anthonius  Klumpp, 
gebürtig  aus  Kadolfszell  mit  einem  Gehalt  von  30  Gulden  jähr- 
lich als  Stadtarzt  angestellt;  noch  1563  bittet  Memnnngen  um 
Zusendung  desselben  zur  Visitation  seiner  drei  Apotheken. 

Am  4.  Januar  1555  wird  erstmalig  Dr.  Joh.  Damian 

Klumpp  in  einem  Überlinger  Vertrag  genannt,  er  hatte  in  Ingol- 
stadt studiert,  dessen  Matrikel  ihn  1543  aufweist  Wir  verfoli^en 
ihn  bis  1585,  in  welchem  Jahr  Ravensburg  ihn  gleichfalls  zur 
Apothekenbesichtigung  erbittet*) 

Die  nächste  Generation  repräsentiert  Dr.  Gregor  Klump; 
er  war  zuerst  Physikus  in  Gmünd,  wird  1 595  mit  jährlich 
100  Gulden  Gehalt,  freier  Beliausung,  6  Maltern  Weizen  und 
20  Eimern  Wein  in  seiner  Vaterstadt  Überlingen  angestellt,  wo 
er  1627  siarb. 

Dann  folgt  Dr.  Anton  Damian  Klumpp,  der  1653  ver- 
pflichtet V  ird. 

Als  Angehörigen  der  fünften  Generation  möchte  ich  mit  den 
Genannten  in  Zusammenhang  bringen  Dr.  Joh.  Bernhard  Klumpe 
dessen  Bewerbung  um  das  Freiburger  Physikat,  das  er  dann  audi 
erhielt,  aus  dem  Jahre  1666  das  Archiv  dieser  Stadt  bewahrt 

Diese  alten  Überlinger  Arzte  scheinen  sich  nicht  nur  bei 
ihren  Mitbürgern  eines  guten  Rufes  erfreut  zu  haben,  wie  schon 


')  Urkunden  des  Überlinger  Stadtarchivs  a.  a.  O. 
^  Stadtarchiv,  Abt  44,  Kasten  2,  Lade      Nr.  1027. 
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dk  atigefOhiiefi  Zuziehungen  zu  den  Apothekenvislfaitioncn  der 
genannten  Städte  dartun.  In  welchen  für  damalige  Verhälinisse 
beträchtlichen  Umkreis  ihre  Praxis  sie  oft  führte,  zeigen  uns 
weitere  Urkunden  des  Überlinger  Aichivs  zum  Teil  aus  spifterar 
Zeitf  nicb  wddien  sie  nach  Immenstsdt,  MeBldrch,  SigmaringeHr 
Babenhausen  gerufen  wurden.  DaB  Andreas  Ridilin  lange  Jahre 
hindurch  die  Zisterzienser  in  Salem  beriet,  ist  bereits  früher  an- 
gegeben worden;  eine  ähnliche  Tätigkeit  hatte  Dr.  Rutzlin  bei 
den  Nonnen  in  Klosterwald,  wohin  er  nach  der  Zimmerschen 
Chronik  aber  öfter  kanii  als  der  Äbtissin  lieb  war. 

Aach  der  Wundarzt  der  Stadt  wurde  begehrt  »Uff  sams» 
tag  vor  lorent^ntag  (8.  August)  1506*  schreibt  »Wilhelm  von 
Kechperg  zu  ( inint/haim"  an  Bürgermeister  und  Rat:  ,.\k'in 
gantz  wiiiig  dyenstt  sey  Euch  zum  bevor,  Ersamer,  weysser,  lyber, 
frund.  Ich  würd  berycht^  wye  daß  in  ewer  statt  zu  Überlingen 
soU  ain  beweider  artzd  sein  zu  der  bösen  kianckhaytt  der  bladem 
und  ollen  schSden,  so  davon  kernen.  Nun  verstte  ich,  er  hab  den 
hablustzell  auch  gehayld;  der  selbig  den  ailzatt  gegen  meinen 
brutter  hoch  berümdt  hatt;  denn  bemelder  mein  brutter  hartt 
mytl  offen  schaden  beladen  ist.  Und  bytt  euch  uff  sokhs  als 
nein  sundem  lyeben  und  gansttig^n  frund,  ir  weld  myr  so  vyU 
zu  lieb  thun  und  den  artzod  beschicken  und  in  beywessen  meyns 
knechts  mit  dem  selbygen  retten,  obe  er  zu  meinem  brutter  her' 
gen  giuntziiaym  zu  bringen  wer,  das  er  dye  Scheden  besech,  und 
lurUer,  obe  er  sych  sain  understan  wöld  zu  hayllen.  Das  bitt  ich 
Euch  als  mein  gunstygen  frund  als  grunttlicb  an  im  zu  erfarn 
und  mych  seiner  nuyming  und  willen  in  gesdiryfft  aygendlych 
zu  beiychten,  und  b^r  und  bytt  dabei  ewers  ratz  in  gehaym, 
obe  der  artzed  doch  seiner  kunst  als  glücklich  und  gwyss  sey 
oder  nytt.  Wan  er  sich  meines  brullers  wuld  annemen,  so  würd 
idi  mein  brutter  her  gen  üruntzhaim  bringen,  dann  er  den  zcytt 
nytt  bey  mir  is^  und  würd  dan  nach  dem  artzad  schicken,  ich 
bytt  boyehdung  aller  handlung  von  Euch  als  meinen  gQnst^rgeo 
frund  aygenflich;  wie  k*h  kan  umb  euch  nach  allem  meinem  ver- 
mögen verdyenen,  weld  ich  ouch  w>^!lig  funden  werden.  — 

Schon  aus  den  oben  angeführten  lUiefen  von  Memmingen 
und  Ravensburg  in  Sachen  der  Apothekenvisitationeni  denen 
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andere  dieser  Art  angereiht  werden  könnien,  ersehen  vir,  ciaJS 
ein  lebhafter  Verkehr  auch  in  Medizinalangelegenheiten 
zwischen  den  Städten  stattfand,  welche  auf  diese  Weise  den 
MangjA  allgoiieinerer  Bestimmungeil  eneteen  imifilen.  Wie 
weit  diese  Beziehungen  gingen,  entnehmen  wh-  danms,  daB 
1515  OberUngen  sich  aus  Straßburg  die  dortige  »Ordnung  des 
doctors,  apoteckerknechts  und  der  fio^vn«,  welche  der  bekannte 
Dr.  Wendelin  Hock  aufgestellt  hatte,  sowie  diejenige  von  Ulm 
kommen  ließ;  ferner  finden  wir  noch  Gutachten  der  Doktoren 
und  Apotheker  von  Konstanz,  Lindau,  Memmingen  und 
Ravensburg,  so  daß  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  die  schtieB- 
liehe  Überlinger  Medizinalordnung  von  1555  im  wesentlichen 
mit  derjenigen  der  anderen  Städte,  besonders  der  StralUiurger, 
übereinstimmt  Übrigens  ging  die  Einführung  derselben  nach  den 
vorliegenden  Urkunden  nicht  ohne  Schwierigkeiten  von  statten.^) 
Wie  man  heute  noch  un  Süden  Europas  sehen  und  hören 
kann,  daß  umherziehende  Quacksalber  ihre  Tätigkeit  und  ihre 
Heilmittel  auf  der  Straße  ausrufen  und  feilbieten,  so  müssen  wir  es  uns 
auch  in  den  mittelalterlichen  deutschen  Stadien  vorstellen.  Mehrfach 
und  noch  bis  ins  1 7.  Jahrhundert  finden  wir  in  Dberlingcn 
Vorschriften,  daß  die  einheimischen  Scherermeisier  —  1432  er- 
wähnt das  BQrgerbuch  die  Anstellung  eines  »Wundarbset«,  der 

»die  zunift  ulfnchleu'-  soll,  deren  abgenutzie  Ordnung  von  1442 
erhalten  ist  -  mit  diesen  Fremden  sich  nicht  einlassen  sollen, 
•jedoch  äugen-  und  glasartzt  ausgenommen".  Wir  hören  ferner 
von  den  »Schreyem«,  welche  auf  Wochen-  oder  Jahrmarkten  ihre 
Arzneien  verinuften  oder  dieselben  in  ihren  Hertiergen  sowie  von 
Haus  m  Haus  anboten  u.  a.  m. 

Was  aber  du-  legfuläre  Ausübung  der  Heilkunst  durch  die 
Wundärzte,  Scherer  und  ßarbiere  anlangt,  so  erfahren  wir,  daß 
^ese  zuvor  geprüft  werden  mußten  durch  die  »geschwornen 
i>odores«,  ohne  deren  Wissen  sie  späterhin  »Franzosenkranke«, 
d.  h.  Syphilitische,  nicht  l)ehandeln  sollten.  Fflr  das  »Baden, 
zwachen,  scheren,  haarschneiden,  schrepfen«  -  hierfür  sollte 
»mengklichen  ain  aigncn  winkel«  haben  -  und  sich  reiben 
lassen  durften  sie  1552  nehmen:  von  einem  Mann  4  Pf.,  von 

t)  Südlaicbtv,  AM.  44,  Ktttai  2,  Ude  ti. 
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einer  Frau  3  Pf.  und  von  efnem  Kinde  i  Pf.  Zwei  bis  drei 
u-ockene  Schröpiköpfe  kosteten  1  Heller,  vier  und  mehr  1  Pfennig. 
DaB  aitficnlein  die  Mcisler  des  Handwerks  auch  innerlich  iairierteni 
crselKn  wir  ans  den  Verboten  der  Venbrdchting  von  Trinken 
md  sonstigen  Arzneien;  sie  lounen  d)en  als  Arzte  des  Volkes  in 
erster  Linie  in  Betracht. 

Schließlich  ist  noch  von  Interesse,  daß  1 5 1 0  der  schon  ge- 
oaante  Apotheker  Michel  Qesler  bei  seiner  Verpflichtung  auf  die  Ord- 
Bnng  und  Ta«  -  letztere  ist  aus  Oberlingien  von  1496  bdcannt*) 
—  verlangte,  der  Rat  solle  »die  alte  appentedcerin  abfhun«!  wekhe 
aber  noch  1515  Ihr  Wesen  trieb.    Und  1555  wird  vom  Rate 
i     2:eboten.  die  Apotheker  sollen  „weder  ire  hausfrawen  noch  ainich 
j    ander  irawenbild  in  der  appotecken  mit  den  recepten,  compo- 
I    aitis  .  .  .  mit  nicbten  lassen  umbgeen«,  was  wohl  geschah,  um 
{    fSm  nüßbrflnchlidie  spätere  Konkurrenz  demtiger  Penonen  zu 
ftrhindeni,  wte  wir  sie  bei  jener  ApoÜiekerin  annehmen  mtaen. 

Verhältnisniäfji^f  ^geringfügig  sind  die  Nachrichten,  welche  ich 
aus  anderen  Orten  des  Bodenseegebietes  noch  anzufügen  vermag. 

Nach  dem  früher  Gesagten  erscheint  es  ab  fast  selbstver- 
sllndlidi,  daß  auch  fOr  das  Kloster  Salmansweiler  (Salem) 
aas  dem  13.  Jahrhunderl  ein  Hospital  erwiesen  wbxl>)  durch 

die  Nennung  des  Rudolfus  infirniarius  1239  oder  des  Hcinricus 
subinfirmaniis  125  5  und  anderer  Siechenincister.  Aus  einer 
Salemer  Schenkungsurkunde  von  1239  erfahren  wir*)  fernerden 
Namen  des  „Cunndus»  dericus  et  medicus  de  Meschilh'',  womit 
aadi  dem  textlichen  Zusammenhang  wohl  ein  Kterikeranst  In 
Meßkirch  gemeint  ist,  dessen  priesteriiche  und  ungefthr  gleich- 
zeitige Kol  lecken  wir  früher  in  Konstanz  kennen  gelernt  haben. 
Von  einem  verheirateten  Laien  dagegen  bringt  uns  aus  späterer, 
jedoch  nicht  genau  zu  bestimmender  Zeit  das  Totenbuch  des 
Kkisters^)  die  kurze  Meklung:  „Rudolfus  medicus  et  uxor  eins." 
Skherlldi  hat  er  nicht  allzuweit  wohl  sehie  Heimat  gehabt  und 
seine  Kunst  ausgeübt,  in  Ii  ebenfalls  ist  er  aber  identisch  mit 
dem  in  Eßlingen  nach  Salemer  und  anderen  Urkunden  von  1279 

9  2ScilMlur.  f.  Gesch.  d.  Oberrheins  II,  279. 

«)  Pr.  V.  Wcech,  Codex  dipl.  Salemitan.  I,  229,  347  «|c. 

«)  Zeitschr.  f.  Ooch.  d.  Oberrhdns  XXXV,  232. 

9  Ebd.  Uli. 
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bis  1296  nachweisbaren  Arzte   gleichen  Nameus   oder  jenem 
Konstanz.er  RudoUus,  dictus  Ahuser. 

Über  städtische  Spitäleri  die  jedoch  jeweils  schon  früher 
vorhanden  gewesen  sind,  haben  wir  noch  folgoide  Nacliwciae; 
1252  wird  eine  Schenkung  vollzogen  an  das  Hhospifale  sti.  sfHritns 
in  Lindaugfia",^)  während  wir  von  dem  Lepfosontm  in  Lindau  I 
im  Jahre  1261  hören.')  Das  Spilal  der  in  den  Überliny;er 
Korrespondenzen  genannten,  schon  entfernteren  Stadt  Pfulien- 
dorf  tritt  uns  1257^)  ent^e^en,  während  wir  im  1 4.  Jahrfaundiert 
von  den  entsprechenden  Stiftungen  in  Ravensburg,*)  Bregenz,^ 
Meersburg^)  und  Radolfzell*)  hAren.  Sicherlich  aber  haben 
dieselben  schon  früher  bestanden,  wie  auch  die  Gutleuthäuser, 
von  denen  wir  aus  den  genannten  Städten  oder  auch  aus  kleineren 
Orten,  wie  Markdorf,*)  Buchhorn,")  Wespacb*)  u.a.  erfahren, 
wohl  alter  sind,  als  die  genule  erhaltenen  Nachrichten  uns  melden. 

Dflrftig  ist  auch  bis  jetzt  unser  Wissen  von  dem  Irztlichen 
Personal  in  den  kleineren  StSdten;  in  den  Dörfern  waren 
im  Mittelalter  nur  in  ganz  seltLueii  Fallen  studierte  »Physici*. 
So  ist  es  fraglich,  ob  der  1252  in  Ravensburg  genannle  »Hainncus 
medicus"  (auch  »dictus  medicus")^)  wirklich  ein  Arzt  war; 
sicher  war  es  dagegen  der  1307  und  1318  angeführte  »magisler 
Her(nuuino)  physicus'  resp.  »der  arzat'.^  Als  Sladiaizt  in 
Radolfzell  nennt  erst  1536  eine  Urkunde  des  Qen.-Landesarch. 
in  Karlsruhe  uen  Andr.  Tharnig,  der  auf  2  Jahre  angestellt  wird. 
Besonders  interessant  ist  uns  1572  der  Arzt  Abraham  Mirgeiius 
in  UndaUi  weil  er  in  einem  langen  SchriflstQck  fOr  Oraf  Albreoht 
von  Ffirstenberg^  die  durchaus  noch  in  den  mitteiallerlidien 
Bahnen  sich  bewegende  Denk-  und  Handlungsweise  jener  in  die 
neue  Zeit  noch  nicht  eingclicicncii  Arzte  uns  dokuniciuicri  hat. 

1)  Würdinger,  Urk.  t.  QvkUl  von  UmUw  in  Schrifkn  4.  Vcrainft  f.  OcKh.  «L 

Bodcnsee$  II. 

«)  Zdtschr.  f.  OeMh.  d.  Obenhefau  XII»  HS. 

«)  Ebd.  XXIX,  128  aus  n?8:  anch  S. 

•)  Alt  Kaufbrief  des  hl.  Ucist-SpiUis  aus  134S  nach  Volz,  Spiulwcsen  in  Baden. 

198«  p^rfindet  nadi  Alberl»  Oeidi.  v.  R* 
«)  Zeitschr.  f.  Ocsch.  d.  Ohcrrhcins  XMl,  rn.  45.  aus  1444 
1)  Ad.  Reif,  Buchborner  Urk.  in  Schriften      V.  f.  0.  d.  Bodensees:  hl.  Qeut- 
Spitil  1468»  Sonderaiedicn  Urft. 

•)  nach  Volz  im  15.  Jahrb.;  dazu  Atlf »tbtcli,  Wollmatingen,  Stetten  am 
Kalten  Markt,  Stockach,  Aschach  etc. 
«}  Cod.  dipl.  Salcmit  III,  132  u.  250. 
Mitlea.  aas  d.  FSnlcab.  Archiv  II,  186. 
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Burgtfirme  und  Burghäuser  auf  bergischen 
Bauernhöfen  und  in  bergischen  Dörfern. 

Von  OTTO  SCHELL 

Dem  Bcfcsligungswescn  des  mittelalterlichen  Dorfes  hat  man 
seit  lanc^erer  Zeit  Beachtunjß^  jjeschenkt,  kaum  aber  auf  das  des 
£mzeihofes  geachtet.  Allerdings  muß  zugegeben  werden,  daß 
tine  scharfe  Orenzlinie  zwischen  Dorf  und  Hof  auch  kdncsw^ 
giezpgai  werden  kann.  Unsere  weiteren  Ausführungen  werden 
diese  Behauptung  für  das  Bergische  erhärten.  Die  Abgrenzung 
des  Dorfes  oder  Hofes  ist  in  erster  Linie  zum  Schutz  angele8:t; 
denn  das  offene  Land  wurde  bei  den  mittelalterlichen  Fehden, 
Kri^;en  und  Räubereien  in  erster  Linie  betroffen.  Auf  die  Art 
und  Weise  der  Abwehr,  welche  bei  Dörfern  und  Höfen  zur  An- 
wendung kam  (Zaun,  Graben,  Wall,  Qebflck  etc.)  soll  hier  nidit 
eingegangen  werden.  Im  allgemeinen  aber  -  und  das  weist 
Heyne')  nach  -  nahm  man  bei  der  Befestigung  des  Dories  die 
wehrhafte  Burg,  die  befestigte  Stadt  zum  Muster.  Selbst  zur  üm- 
nnierang  des  Dorfes  schritt  man  fort,  auch  im  Bergischen,  wofür 
z>  B.  die  Freiheit  Mettmann,  ganz  unabhängig  von  einer  Bufig 
oder  einer  geisttidien  Stiftung,  ein  gutes  Beispiel  bildet  Daß  ein 
dergestalt  befestigtes  Dorf  bald  zur  befestigten  Stadt  erhoben 
wurde,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

In  einem  großen  Teile  des  bergischen  Landes  —  und  zwar 
ist  es  vorwiegend  die  im  Gebirge  liegende  Hälfte  -  war  dieser 
Oang  der  Entwicklung  ausgesdilossen,  weil  hier  nur  Cinzdhöfe 

OM.  Heyne,  Daedentsche  Wohnungswesen  etc(Leipxlg1S99} an  verschiedenen  Orten» 
rWörner-HeckmuB,  Orte-   md   LandabeMgiaiiea  de»   MitldAtta»  de., 
1884  ü.  V.  a. 


Digitized  by  Google 


160 


Otto  Scheii. 


Ufgen,  welche  zu  Bauendiaften  vereinigt  waren.  Darum  war  Mer 
der  Bauer  genötigt,  andere  Sdiulzvorkefaningen  zu  titeffen,  die 
ihm  und  den  Seinen  zugute  Icamcn.   Hatte  er  int  Mheti  Mitld* 

alter,  namentlich  in  der  Zeit  der  fast  vicriiundcrtjähngcn  Kämpfe 
zwischen  den  Franken  und  Sachsen,  in  den  schliimnsten  Not- 
zeiten seine  Zuflucht  in  wäiderstarrenden  Dickichten  und  Sümpfen^ 
m  WaUburgen  und  aofenannten  Abschnittswflllen^)  gesucii^  ^ 
griff  er  nun  zu  einer  anderen  Art  der  Schutzwehr:  er  sclitif  in- 
mitten seines  Hofes  feste  Buf^gtürme  oder  gestaltete  sein  Haus 
zu  einem  festen,  burgarti^en  Hause  um.  Diesen  eigentümlichen, 
bisher  kaum  beachteten  ßefestigungen  sollen  die  folgenden  Zeilen 
gewidmet  sein. 

Bisher  haben  diese  Anlagen  nur  gdegentlidi  Erwähnung 
gefunden.    Selbst  die  Kunsidenkmiler  der  Rheinprovinz  von 

Giemen  bringen  nur  eine  kurze  Notiz  über  eine  dieser  Anlagen. 
Das  ist  gewiß  befremdend,  hauptsächlich  aber  wohl  in  der  Tat- 
sache begründet,  daß  dem  bergischen  Hause  bisher  eine  unver- 
diente Nichtbeachtung  zuteil  geworden  ist. 

Vor  allen  Dingen  ist  es  der  Kreis  Ournmersbadi»  der  Bm^- 
häuser  und  Burgtflrme  auf  Bauernhöfen  hatte;  diese  seltsamen 
Bauten  sind  aber  bis  auf  wenige  Reste  lieute  vom  Erdboden 
verschwunden.  Brand  und  Neuerungssucht  wie  mangelnde  Pietät 
gegen  das  Alte  haben  den  meisten  von  ihnen  namentlich  in  den 
letzten  50  Jahren  ein  Ende  bereiteL 

Zählen  wir  zunächst  auf,  was  heute  noch  vorhanden  ist 
Da  muß  vorweg  Gummersbach  selbst  angezogen  werden.  Der 
neuerdings  erschienene  i  (ihrer  durch  das  oberbergische  Land  be- 
merkt (S.  41):  »Ehedem  bestand  der  Ort  aus  mehreren  stark 
befestigten  Häusern,  die  man  Burgen  oder  Burghäuser  nannte 
(Häuser  mit  6-S  Fuß  dicken  Mauern  und  Vertddigung^iirich- 
tungen).  Ein  soldies  Haus,  noch  heute  Burg  genannt,  ist  in- 
Hutten  unserer  Stadt  erhalten  geblieben."  Es  ist  allerdings  auf- 
fallend, daß  von  Steinen*')  diese  Burg  nicht  erwähnt,  während  er 
eine  Anzaiil  derselben  auf  den  umliegenden  Bauerahöfen  anführt 

1)  Man  vergl.  u.  au  KnQf ernaitn,  Schloß  Landsberg  bei  Kettwig.  Mülheim 
■.  Mr  1904,  S.  2  ff . 

•)  J.  Friedr.  Franr  von  St^i  nen  ,  Spe7ia1g:eschichte  der  Kirchspiele  ChimiBiailwdlr 
Oimbom,  Marienheide,  MüUcnbach  und  Lieberhaas«!!.   Ouromersbach  1896. 
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Audi  ist  (fie  Maueratftrlce  gewiB  übertridien.  Mir  ist  die  vBurf « 

in  Gummersbach  bisher  unbekannt  geblieben.  Nach  eingehenden 
Untersuchungen  stellte  sich  heraus,  daß  diese  Burg  nichts  weiter 
ist  als  das  im  Jahre  1700  erbaute  Vogteihaus.  v.  Steinen  in 
sdner  erwüiitlea  Spezialgescbicbte  I>e8cbreil>t  unsere  Buigoi  im 
aUgemeinen  lait  fölgenden  Worten:  »Die  meisten  dieser  Höfe  (bei 
Quinnicrsbseh,  Anmerkung  des  Verf.)  bestanden  in  alten  Zeiten 
nur  aus  2  oder  3  c^rolk'u  und  beiesüüu  ii  [iäiisem,  die  man 
Burpfen  oder  Burghauser  nannte,  und  deren  einige  noch  jetzt  so 
genannt  werden.  Diese  Burgen  hatten  ein  Mauerwerk  von  6  bis 
g  fuß  did(p^)  waren  viereddg  gebaut  und  enthielten  einen  Raum 
von  25  bis  30  Fu6  im  Lichten,  sowie  oben  tkber  P]  -  etwa  15  bis 
20  Fuß  von  der  Erde  —  ein  starkes  Gewölbe  war.  Der  Ein- 
gang in  dieses  (je\\ölbe,  welches  den  Bewohnern  zu  einer  Festung 
gleichsam  diente  und  an  ihre  Wohnhäuser  gebaut  war,  war,  wie 
man  dieses  noch  zu  Nieder-Kotthausen  ganz  deutlich  sehen  kam, 
sdmeckenfönnig  gebaut  (S),  und  in  den  Mauern  waren  SchieB- 
UVcfaer  angebradit  Der  Eingang  war  aber  zugieidi  mit  einer 
schweren  eisernen  Türe  versehen,  welche  von  innen  konnte  ab- 
geschlossen und  verriee^elt  werden.  Das  Mauerwerk  daran  isl  so 
i€S^  daß  man  es  gewöhnlich  auseinander  sprengen  mui5,  und  ist 
also  nach  unserer  alten  Vorfahren  Bauart  mit  heißem  Kalle  und 
Kitt  inetnander  sefOgt" 

Im  allgemehien  dttrfle  diese  Beschreibung  von  SIeinens  zu- 
treffen. Die  Mau  erstarke  wird  übertrieben  sein;  wenigstens  weist 
die  dürftige  Rume  der  »Burg''  zu  Nied  er- Kotthausen  nur  eine 
Mauerstärke  von  1,10  m  auf.  Die  Gnindfläche  dieser  r»ßurg" 
bildet  ein  Rechteck  von  zu  6  nt  Es  sind  noch  drei  SchieB- 
sdiarten  in  geringer  Entfiemung  vom  Boden  vorhanden,  welche 
die  einfachste  Form  derselben,  senkrechte  Mauerscharte  mit  Er- 
weiterung nacl]  innen,  darstellen.  Eine  Tür  führt  in  den  eben- 
erdigjen  Haum,  schemt  aber  nicht  ursprünglich  vorhanden  ge- 
wesen zu  sdn.  Mündlich  wurde  mir  versichert,  ein  Gewölbe 
habe  bis  zu  dem  im  Jahre  1901  statigefundenen  Brande  den 
imfteren  R»um  nach  oben  abgetrennt  Oleich  nach  dem  Bruide 


OkM  Aofibe  idMiat  ohne  jade  NMkpriHIng  In  den  oberiNffiMai  Pihifr 
«I  «ofdai  m  Min. 

Anfehr  flSr  l&dhimticlilcMB.  IV.  11 
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hat  ein  Amateur  eine  Aufnahme  dieser  »Burg«  gemacht,  welche 
mir  durch  dnen  glfiddichen  Zufiiül  m  die  tfiiide  fid»  und 
wddie  als  sehr  wertvoll  bezdchnet  werden  muß.   Das  Ganse 

bildete  ein  kleines,  turmartiges  Bauwerk  (nach  den  Mitteilungen 
der  Bewohner  dort  12  13  m  hoch;  der  Mörtel  soll  mit 
Salz  vermischt  gewesen  sem,  wodurch  seme  Festigkeit  —  uacii 
dem  Volksglauben  -  bedingt  war).  Es  war  im  Obciysdioß 
heizbar. 

Diese  «Burg«  zu  Kieder-Kottfaauaen^)  war  umbaut  von  Stall 

und  Wohnhaus  in  Fachwerk.  Die  letzteren  Bauwerke  entsLanimten 
dem  18.  Jahrhundert.  Nach  den  Kunstdenkmaiern  der  Rhein- 
provinz lehnte  sich  an  diesen  Burgturm  ein  zweigeschossiges 
Backhaus  aus  Brudisteinmauefwerk  mit  der  Jahreszahl  1685  an. 
Das  ist  ganz  unzutreffend.  Das  hübsdie  Badihatis»  allerdings  mit 
der  Jahreszahl  1685  versehen,  steht  weit  entfernt  von  unserem 
Turm.  Ein  Fahrweg  legt  sich  außerdem  zwischen  beide.  Das 
Backhaus  ist  aus  Bruchsteinmauerwerk  aufgeführt»  während  die 
Giebel  in  Fadiwerk  helgestellt  sind.  Die  den  Tunn  umgdienden 
Fachweikgebiude  brannten  im  Jahre  1901  nieder.  Dabd  wurde 
andi  das  Dadi  des  Turmes  zerstört  Sptter  ließ  der  Bedtzer 
die  Steine  bis  auf  einen  kldnen  Rest  losbrechen,  um  sie  andern- 
orts zu  verwenden. 

In  geringer  Entfernung  von  der  Station  Kotthausen  bei 
Oummerabadi  lic;gt  dn  gföderes  Gehöft  Kdsbadi  (audi  Calsbadi). 
Unwdt  der  an  demsdben  vorflberfQhrenden  Landstraße  (Qununeis- 
bach  Marien heide)  erhebt  sich  ein  altes,  strohgedecktes  Bauern- 
haus, teilweise  in  Fachwerk  hergestellt  und  mit  Brettern  und  Uoli- 
sdiindeln  verkleidet  An  der  Rückseite  ragt  der  Bau  mit  an- 
nlhemd  drd  Stodcweric  hohem  Giebel  und  einem  breiten,  zhineo- 
artigen  Elnsdinltt  auf.  Hier  dnd  3  SdiieBsdiarten  in  der  Hflhe 
des  zweiten  Stockwerks  angebracht,  wflhrend  dne  dritte  ddi  ao 
der  Seitenwand  befindet.  Zwei  andere  Scharten  scheinen  später 
zu  kleinen  Fenstern  erweitert  worden  zu  sein.  Das  angefugte 
Stallgebäude  ist  offenbar  später  erbaut  worden.  Die  Gesamt- 
anadit  des  Hauses  ist  malensdL    Hier  haben  wir  das  ftr 


1)  Cleaten,  Knmtdadnnilcr  der  Rbdopnnrins  Vi,  S.  47. 
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innere  Oegenden  wohl  einnfr  dastehende  Beispiel  eines  befestigten 

Wohnhauses  vor  um.  v.  Steinen  (S.  33)  macht  über  unser  Haus 
nur  folgende  Mitteilung:  ,1  Dieser  Hof  wird  gewöhnlich  in  Ober- 
und  Unter-Kalsbach  ängeteüt  Es  finden  sich  auf  demselben  die 
Rndcni  von  mehreren  Bttishäusern.«  Allem  Anschein  nach  war 
hier  diedem  ein  eigenartigier  Bui^gtarm,  an  welchen  das  Haus 
fest  angebaut  war.  Spätere  Umbauten  haben  die  ursprüngliche 
Anlage  stark  verwischt. 

Nach  V.  SybeP)  soll  noch  ein  Burgturm  aut  Haiiberg  im 
Kreise  Gummersbach  stehen. 

Das  sind  die  dflifligen  Reste,  welche  heute  noch  von 
dm  ßurgtünnen  und  Burghlusera  auf  bergischen  Oefa6ften  vor- 
handtn  sind. 

Vor  nicht  o^anz  fünfzig  Jahren  (1856)  zählte  v.  Steinen 
außerdem  noch  folgende  auf:  3  Burghäuser  in  Windhagen, 
zwischen  Kotthausen  und  Gummersbach.')  Damals  waren  zwei 
dendben  noch  wohl  eriudten.  Namentlich  htbi  unser  Oewihi»- 
mann  bei  dem  einen  derselben  die  gut  erhaltenen  Gewölbe  hervor. 
Weiter  befanden  sich  3  dieser  Burgen  auf  Frömmersbach  und 
eine  auf  Niederstrombach,*)  deren  Ruinen  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  abgebrochen  wurden.  Auch  f^iuM  v.  Steinen^) 
ein  ehemaligies  Buighaus  in  Volmershauaen  an  der  Agger  ver- 
rnnten  zu  dürfen.  In  Barmen  stand  ebenfalls  vordem  ein  solches 
Bauwerk.  Nach  einem  im  ProvinziaI-Archi\  zu  Düsseldorf  be- 
findlichen  Aktenstück  (man  vergl.  Zeitschrift  des  Bergischen  Gesch.- 
Ver.  II,  325)  heißt  es  1641:  »Daß  Bergfhedt,  wirt  von  Peter 
Schwartzen  erben  bewohnet« 

Hart  an  der.  Grenze  des  beiigischen  Landes,  in  der  an- 
grenzenden Mark,  unweit  Herzfaunp,  hat  sich  auf  dem  undten 
Gehöft  Groß-Siepen  ■')  ein  ähnlicher  Burgturm  erhalten,  aber  sonder- 
barerweise ganz  in  Fachwerk  aufgeführt  Malerisch  ragt  der  Bau 
noch  heute  empor,  mit  2  Schießscharten  in  senkrechten  Balisen 

9  v.  Sybel,  ChnmUc  und  Urinmdcnbuch  der  Hemduft  Oimboni- Neustadt, 
nwwirrtiirli  18M,  S.  S. 

^     Steinen,  Spolmlcetdildrte  de.  S.  13. 
s)  Ebenda  S.  M. 
«)  Ebenda  S.  3t. 

f)  Man  vergl  flidne  AiMt  Sbcr  dIcMt  aMe  BancnliSM  In  der  »DadaMl|ifk|e, 
J«hl|.  IMS.  S.  49  ff. 
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vmdueOf  am  giescbOtetesten  Piatee  der  gumn  Hofuiiag^  an  dnent 
Teiche^  der  ehenuds  den  Bau  rings  umgab  und  vor  allen  Dingen 

zum  Schutze  desselben  gedient  haben  muß.  Dütschke*)  schreibt 
über  denselben:  „Endlich  ein  „Backs",  angeblich  also  ein  Back- 
haus, aber  so  turmähnlich  fest  (sobald  man  sich  den  angekiecksten 
Backofen  und  den  Schweinestau  wegdenkt),  daß  man  wieder  ver- 
sucht is(^  an  mittelalterliche  Verteidigung^werke  wie  die  steinernen 
Bauemburgen  Nordwestialens  zu  denken;  jedes  der  3  Stockwerke 
konnte  verteidigt  werden,  schon  die  niedrige  aus  3  Querbrettern 
gezimmerte  (das  mittlere  56  cm  breit),  nagelgespickte  Tür  liegt 
1  m  über  dem  Erdboden;  in  2  Balken  befinden  sich  Schießscharten. " 

Zu  beachten  is^  daß  auf  Oroß-Siegen  neben  diesem  Turm- 
bau noch  ein  sogenannter  Speidter  liegt  (man  veigl.  weiter  unten). 

Auch  m  Bülbering  bei  Vörde^)  befand  sidi  noch  kürzlich 
ein  Wühniiaus  mit  Schießscharten. 

Ein  ähnliches  Bauwerk  mit  Schießscharten,  heute  zu  Wohn- 
zwecken eingerichtet,  soll  unweit  Flüßloh  bei  Haßlins^usen  stehen. 

Hierher  muB  auch  unstreitig  das  sogenannte  Htidenhaus 
im  Sikizela!  gezählt  werden,  worüber  ich  mich  eingehender  in 
den  »Rheinischen  Geschichtsblättern"')  verbreitet  habe.  Meute 
ragt  das  Heidenhaus  noch  als  trotziger  Massivbau  mit  2  m  dicken 
Mauern  in  einer  Höhe  von  reichlich  2  Stockwerken  auf.  Der 
ziemlich  verbürgten  Tradition  zufolge  soll  es  früher  mindestens 
iV«  Stockwerk  höher  gewesen  sein.  Das  gesamte  Balkenwerk 
ruht  auf  einem  achteckigen,  mächtigen  Eichenstamm  in  der  Mitte 
des  i  iauses.  Giemen  (Kunstdenkmäler  der  Rheinprovmz  V-, 
S.  151  f.)  datiert  den  Bau  ins  1 5.  Jahrhundert  Dieser  ehemalige 
Buigturm  dürfte  als  Beigungsort  für  das  im  nahen  Lüderich  gP' 
wonnene  Erz  und  die  betreffenden  Arbeiter  gedient  hatien. 

Wdterhin  fblgt  Dattenfdd  an  der  Sieg>)  Ein  Hof  dort 
gehörte  bereits  im  Jahre  1131  zum  St.  Cassiusstift  in  Bonn. 
Dieses  verpachtete  denselben  im  Jahre  1508,  knüpfte  aber  daran 
die  Bedingung,  daß  der  Pächter  auf  dem  Weiher  ein  Burgbaus 


i>  Dtttcbke.  Beiträge  zw HefamBnaide  des Knte» Schvabai  Hdl  S,  S.  19. 

*)  Ebenda  S.  22. 
>)  Jahrg.  I,  S.  88  ff. 

*)  rfilirer  durch  das  oberbei;gische  Land  S.  70.  Giemen  a.  a.  O.  V*,  64. 
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crriditen  müsse.  Diese  bedingung  erfüllte  der  Pfarrer  Johann 
Rubens,  dess^  Grabstein  in  der  Dattenfelder  Kirche  liegt  In 
den  Wetterbfanen  der  Dattenfelder  Buiig  befinden  sich  die  Jahrcs- 
ahien  1619  und  1629.  Wahrscfaeinlidi  haben  wir  audi  hier  ur- 

spriinglich  einen  zum  Schutz  der  Hofbewohnci  aufgeführten  Burg- 
turm anzunehmen,  der  aber  später  allem  Anschein  nach  zu  einem 
iörmlichen  Kittersitz  ausgestaltet  wurde. 

Dann  mOsaen  wir  Paffrath  bei  Bei^gisch-Oladbadi  anführen. 
Dort  Uegjt  noch  heute,  hart  an  den  ziemltdi  hoch  gelegenen, 
ttimnauerten  Kirchhof  angrenzend,  das  Qasfliaus  »zur  Burg«. 
Hier  wird  ehedem  ein  sogenanntes  HurL^^^Lbäude')  gelegen  liaben. 
Einer  aus  dem  Jahre  1463  herrührenden  Urkunde  zufolge  ver- 
kaufte in  diesem  Jahre  Konrad  von  Mutzingen  sein  Rittergut 
Biadc  (etwas  anBeriuüb  Paffrath  gelegen)  »sowie  das  Burggebftude 
Burgfried"  im  Dorfe  Paffrath  an  den  Dompropst  von  K61n, 
den  Pfalzgrafen  Stephan  bei  Rhein,  welcher  dasselbe  an  das  Erz- 
stift  Köln  übertrug.  P;iffrath,  noch  heute  ein  sehr  kleines  Dorf,-) 
war  sdu)n  1160  im  Besitz  des  Kölner  Dompropstes.  Unter  dem 
Donqaropst  und  Archidiakon  Engelbert  (1203—1216)  ist  von 
ffofleuten  in  Paffrath  die  Rede;  nur  ein  Hof  wird  es  auch  lange 
gewesen  sein. 

In  Sonnborn  bei  Elbcrleld  tritt  in  einer  Urkunde  des 
Jahres  1356*)  ein  gewisser  Tyelen  zum  turne,  Schelfe,  als  Zeuge 
auf.  Später  war  ein  Gehöft  am  Tum  in  Sonnborn  vorhanden, 
dessen  im  Laufe  der  Zeit  häufig  Erwfthnung  geschieht.  Heute 
heffit  noch  ehie  Straße  dort:  am  Tum  (Tum  ist  Altere  Spradi- 
fomi  für  Turm).  Auf  Grund  dieser  Tatsachen  sind  wir  wohl 
berechtigt,  anzunehmen,  daß  dort  schon  vor  dem  Jahre  135  6  ein 
Turm  analog  den  für  andere  Gehöfte  und  Dörfer  angeführten, 
bestanden  hat,  welcher  den  Bewohnern  in  Notzeiten  als  Zufluchts- 
ort gedient  haben  wird.  Nach  ihm  nannte  sich  ein  angesehener 
Bewohner  des  Ortes.  SpMer  bildete  sich  ein  Oehöft  an  der  SteUe, 
welches  den  Namen  bis  auf  unsere  Tage  bewahrt  hat. 

1)  Monatsschrift  des  Bcfgiidien  OeMMditmrdf»  XI,  IIS.  Ctemen,  Kamtdcnkiiilter 
der  Rbeia|»fovuu  V*,  S.  112. 

•) engen  Hnbn,  Latn(onvonDcii(idi1aiidV«(Hlldbai|gMn9cn  1849} gd»  donOrte 

^  -rohl  irrtfintlich  nur  eine  katholbche  PfiffUrcIlC,  PlUT'  ttnd  KflstOWOlnmilg  OÜt 
Mühle,  2  Hinter  und  7  Einwohner. 

ZdUdirift  dct  BoilidMii  OttdUciMsvcRlm  XII»  143. 
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Diese  immerliüi  dfirftig  zu  nennenden  Angaben  entiiaMen 
das,  was  zundt  fiber  die  fiagUdien  Befestigungsanlagen  der 
bergisdien  Höfe  und  Dörfer  bekannt  ist   Wir  erkennen  aber 

daraus  unschwer,  daß  wir  es  hier  mit  dem  Bau  zu  tun  haben, 
der  bei  der  Burg  mit  cieni  Namen  »Bergfned"^)  belegt  wird  und  | 
welcher  nach  Heyne  (S.  212)  aus  den  sogenannten  Stönkammem 
erwachsen  ist  Der  Beigfried  der  Buig  hatte  in  letzter  Linie  die 
Bestimmung,  den  Burgbewohnem  als  letzter  Zufluchtsort  zu  dienen, 
dank  seiner  ganzen  Anlage,  welche  sowohl  auf  den  Schutz  als 
die  Verteidigung  (dazu  vielfach  auf  Wohiibarkeit)  gerichtet  war.  ^ 
Von  den  vielen  bezüglichen  Urkunden  tühre  ich  nur  eine  aus 
dem  Jahre  1^20^  an.  Nach  dieser  wurde  nimlich  in  etnem 
Vefglddi  des  Ritters  WUhehn  von  Frechen  mit  der  Stadt  KOln  I 
ersterer  verpflichtet,  auf  seinem  Gründe  weder  einen  »Berchfrit* 
noch  einen  Turm  oder  ein  Blockhaus  zu  errichten.  Daraus  er- 
sehen wir,  daß  der  Bergfried  mit  einem  Turm  oder  auch  einem 
Blockhaus  (man  vgl.  die  obenstehenden  Ausführungen  über  Kalsbach 
und  Groß-Siepen)  nahe  Verwandtschaft  hatte.  Nach  einer  Notiz 
in  den  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein^ 
ist  aber  am  Niederrhein  für  den  Bergfried  die  Bezeichnung 
„Rcrfcli"  üblich  gewesen.  Dort  heißt  es:  »So  (Berfeß)  heißen 
in  der  untern  Rhemgegend  viereckige,  aus  Eichenbalken,  die  stark 
mit  i.ehm  verkleidet  sindi  gezimmerte,  aus  drei  Geschossen  be- 
stehende Blockhäuser  (pafit  genau  auf  GroB-Siepen;  Anmerimog 
des  Verf.),  die  man  noch  hier  und  da  auf  aNen  Bauernhöfen 

findel,  und  von  denen  man  noch  zu  erzählen  weiß,  daß  sie  in 
Krie^zeiten,  besonder:»  bei  plötzlichen  Überfällen,  als  letzte  Zu- 
fluchtsstätte dienten.  Den  Namen  Berfeß^  will  man  als  Berghaus 
deuten.  Es  sdieint  aber  vielmehr  eine  verdorbene  Form  von  Berfrit 
zu  sein.«  Die  sprKhlidie  Richtigkeit  dieser  AusfQhntng  sd  dahin- 
gestellt. Wir  sind  aber  auch  auf  Grund  dieser  AnsfCIhnuigen  wolrf 
berechtigt,  von  Bergfrieden  auf  bergischen  Bauerahuien  zu  reden. 


')  C'bcr  diese  Bezeichnung,  iliren  UrspruiiLi  lüid  ihre  nedcntnn:;^  ctc  vcrt;!  man 
u.  a.  eine  Anuhl  von  Abhandlungen  in  der  •Denknulpficge",  Piper»  BurgenJoinde,  j.  B. 
Nofdhoff.  Der  Holx.  wid  Sidalmi  Watfaknt  (Jümler  ia73),  S.  MtflL 

>)  Lacomblet.  Urkwidenbiidi  Hl,  148.  Aankn  des  biatorbdMi  Vadn  für  da 
Ntedcrrhdn  VIII,  ?46. 

«)  Heft  VlU.  246. 
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Allein  Amchein  nach  waren  die  Bergfriede  auf  tuuem 

Bauernhöfen  denen  der  RiUeiburgen  nachgebildet.  Auch  bringt 
sie  die  Tradition  mit  den  Raubrittern  in  unmittelbare  Verbindung. 
Durcbschnittlich  scheint  man  sich  mit  einer  Höhe  von  2  —  3  Stock- 
wcrlnen  begnügt  zu  liaben,  wiewobl  sie  audi  höber  voigekommen 
sein  werden  (Heidenhaus  im  Sfilzetal).  Sie  waren  fast  tusnahms* 
los  ans  Brudisteinmauerwerk  erbaut,  hatten  vielfisch  wie  die  Berg- 
friede auf  den  Ijur<^eii  ihren  Ein^ng  im  Obergeschoß,  wiesen 
Schießscharten  und  Gewölbe,  zuweilen  auch  Zinnen  (Kalsbach)  auf 
und  sind  in  ihrem  Bau  vom  1 2.  bis  zum  1 7.  Jahrhundert  ziemlich 
bezeugt  Zu  der  Tatsache,  dafi  diese  Bauten  im  Kreise  Oummers- 
bich  fönnlicfa  aus  Bruchsteinen  aufgeführt  snid,  ist  erllutemd  zu 
k)cmerken,  daß  dort  der  Massivbau  schon  vielfach  auftritt,  daß  das 
Erdgeschoß  solchen  aber  überwiegend  aufweist.  Nicht  nur  auf 
altsächsischem,  sondern  auch  aut  altfränkischem  Boden  sind  unsm 
Bargfriede  nachzuweisen.  Es  ist  als  ein  Zufall  zu  bezeichnenp 
daB  diese  Türme  sidi  bei  Qummersbicfa  ausnahmslos  lange  er- 
halten haben,  was  aber  aus  dem  konservativen  Quuvkter  dieses 
Kreises  erklärt  werden  kann.  Dazu  weist  derselbe  nur  kleine 
Ortschaften  auf,  welche  durchweg  Dorf-  und  Hofcharakter  tragen. 
Nur  Gummersbach  macht  eine  Ausnahme.  Doch  hatte  auch  diese 
Stadt  (1831  noch  als  Marktdorf  bezeichnet^)  im  Jahre  184S  nur 
1031  Einwohner.  Ober  den  Bergfried  (Bergfrit  etc.)  sei  im  all- 
gemeinen nur  auf  O.  Pipers  Burgenkunde  verwiesen.  An  einer 
Stelle  bemerkt  Piper  (S.  197):  »;Zwar  gab  es  im  1 3.  Jahrhundert 
•noch  immer«  (also  ausnahmsweise)  Burgen,  welche  sich  zur  Ab* 
wehr  auf  die  Pesdgkeit  des  Hauptturmes  stfUzten,  indessen  er  ver- 
lor im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  seine  Bedeutung  völlig  und  blieb 
nur  noch,  wohnlich  eingerichtet,  die  zweekmißigste  Form  für  ver- 
einzelt an  der  Landstraße  stehende  Häuser,  an  welchen  nicht  bloß 
r^elmäßige  Heere,  sondern  auch  allerlei  Haufen  zweifelhaften 
Volkes  vorüberzogen."  Letzterm  Zweck  (über  die  Behauptungen, 
welche  von  Cssenwetn  in  seiner  Kriegsbaukunst  aufstellt,  braucht 
hier  nichts  gesagt  zu  werden),  werden  unsere  in  Frage  stehenden 
Befestigungen  auf  den  bergischen  Hdkn  in  erster  Unle  gedient 


1)  Heosstenbcrg,  H.  £^  dKouüige  Henogtum  Berg.  Elberfeld  1897  (S.  7t). 
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haben.  Und  gerade  Käuberbanden  und  Marodeure  Ii  einen  in 
ganz  erheblichem  Maße  die  Gegend  um  Gummersbach,  wo  unsere 
Tünne  usw.  In  gr&fierer  Anzahl  bis  znr  0<|[^wart  eiittlten  blidicn. 
uinidier  gemacht  zu  haben.  So  berichtet  betspielswtise  v.  Stdtien') 

von  einer  Räuberbande  aus  dem  Jahre  1630  und  einer  zweiten 
vom  Jahre  1  747,  welche  beide  in  Gummersbacli  domizilierten. 

Als  Warten  dürften  unsere  bäuerhchen  Bergfhede  nicht  ge- 
dient haben,  sondern  ausschUefilidi  als  Reduite. 

Die  Form  ihrer  Qnuidrisse  ist  nach  den  eingehendsten  Unter* 
suchuni^cn  (z.  B.  O.  Pipers)  nicht  maßgebend  für  die  Zelt  der 
Erbauung.    Die  Dachform  ist  verschieden. 

Noch  eine  Notiz  aus  Piper*)  soii  hier  angezogen  werden: 
»Zu  den  wehrhaften  Pallasen  gehören  auch  besonders  die  so- 
gaisnnten  Steinhäuaeri  die  hauplsichlich  in  Süddeutschland  das 
einzige  Kemwerlc  fester  in  Dörfern  oder  Idetnen  Slldten  be- 
legener Burgsitze,  gewissermaßen  nicht  voll  entwickelter  Burgen 
bildeten."  Solche  Steinhäuser  lassen  sich  auch  im  Bergischen  nach- 
weisen. So  besaßen  z.  B.  die  Besitzer  von  Haus  Kasparsbroich 
lange  Zeit  ein  solches  Steinhaus  in  der  Ortschaft  Waid  bei  So- 
lingen. Ob  dieses  Haus  zur  Verteidigung  eingerichtet  war  oder 
auaschlieBlich  als  Zufluchtsort  diente^  entzieht  sidi  gänzKch  unserar 
Kenntnis.  Auch  das  alte  Steiniiaiib  »auf  dem  Graben«  in  Bens- 
berg, das  Steiniiaus  in  Beyenburg  etc  dürfen  hier  angezogen 
werden. 

Die  von  uns  angeführten  Burgtfirme  und  Buighiuser  im 
Belgischen  stehen  fast  ausnahmslos  außer  jeder  Verbindung  mit 
AdelssitKn  und  Adelsgesdtlechlem.    Sie  dienten  der  ländlichen 

Bevölkerung  -  wir  müssen  es  nochmals  hervorheben  —  als  Zu- 
fluchtsort, waren  aber  auch  zur  Verteidigung  eingenchieU 

Noch  eine  Ansicht^)  muß  abgewiesen  werden.  Es  könnte 
nSmiich  die  Behauptung  aufgestellt  werden,  unsere  BuigtAfine 
seien  aus  Warten  der  allen  Landwehr  hervorgegangen.  Dieser 
Fall  ist  gänzlich  ausgeschlossen.    Die  Landwehr^)  des  Ober* 


1)  Spezialgnchidite  etc.  S.  4  ff. 
>)  Btti^enlnmde  S.  476. 

3)  Man  rtxf^,  Wömer-Heckniiiiii,  Ort»-  und  LwwIrtbeieHigBmai  des  Mitttl' 

alters  etc  S.  61  ff. 

^  Mm  vtixl.  A.  Ffttane  bi  der  ZdtedirfH  dw  Beig. OeKfaichtovefd«  XIV, 
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belgischen  geht  bei  RQnderoth  vorfiberi  um  dann  nordwärts  zu 
aeben.  Alle  bd  Ournmenbadi  angdübrten  »Butgen«  Hegen 
wdbb  von  der  Landwehr. 

Am  nächsten  verwandt  mit  unsem  bergischen  Bergfrieden 
auf  Bauernhöfen  sind  unstreitig  die  sogenannten  Speicher,  weiche 
zur  Aufitahme  des  geemteten  Getreides  dienten.   Sie  aber  mit 

I  diesen  identifizieren  zu  wollen,  ist  nicht  angSngig.  Dag^n 
j  spricht  erstens  der  Umstand,  daß  auf  Oroß-Siepen  bei  Herz- 
kainp  ein  Speidier  und  ein  Bergfried  auf  einem  Hofe  vorhanden 
^nd.  Femer  verlangt  der  Speicher,  damit  das  Getreide  erhalten 
bleih^  eine  ganz  andere  Anlage  als  der  Bergfried,  wofür  der 
Speicher  auf  Oroß-Siepen  ebenfalte  ein  klassisches  Zeugnte  ab- 
gibt. Einen  nni^-j  in  essen  en  Zufluchtsort  gaben  die  Speicher  nicht 
ab.  Trolzdem  iiiogeii  sie  hin  und  wieder  dazu  gedient  haben.*) 
Führen  wir  hierzu  eine  Notiz  von  Darpe'-)  an:  »Es  sei  hier  be- 
merict;  daß  meine  Vermutung  betreffs  der  turmartigen  Speicher 
auf  den  Haupthöfen  mehr  und  mehr  sich  bestätigt  Diese  Burg- 
Speicher,  deren  sich  -  bezeichnend  für  die  alte  Burgstatte  — 
auch  einer  auf  dem  genannten  Borgmann  Ii  oft  findet,  der  aus 
Quadern  erbaut  und  außen  mit  fester,  nägelbeschlagener  tichen- 
t&r  und  mit  Schießscharten-Öffnungen  versehen  ist,  dienten  im 
Kricgsfolle  Spaterhin,  wie  einst  der  Innenring  der  Ringbutg,  zur 
Bogung  kostbarer  Habe.« 

Zahlreicher  sollen  sich  derartig  befestigte  Bauernhöfe  (nach 
mündlichen  Mitteilungen  von  Herrn  K.  Wehrhau)  noch  im 
Lippischen  befinden.  Von  einem  derselben  besitze  idi  eine 
Abbildung.    Cr  ist  nach  urkundlichen  Ausweisen  vor  100  Jahren 

um  einen  Siock  verkürzt  worden.  J.  Wilbrandt'')  ermittelte  dann 
einen  derartigen  Bau  auf  dem  Meierhof  zu  Sieker,  »Burg"  ge- 
nannt, einen  Steinbau,  der,  wie  er  ausführt,  den  Bauern,  wie  den 
RHiera  der  Beigfried,  als  letzte  Zufluchtsstätte  diente.  Dieser 
Bau  muß  kurz  nach  dem  Jahre  1819  niedergelegt  worden  sein. 


1)  Man  vergl.  fnuu  Jostes,  Westfälisches  Tracfaknbuch,  Bielefeld,  Berlia, 
Uiprig  1904,  S  32. 

^)  Zcitschr.  für  vateriandische  Geschichte  o.AMcrinmtkunde,  Münster,  53,  123;  57, 190. 
s)  14  Jahresbericht  dc»  Hittorischea  VerdiM  fftr  die  Orafsdialt  lUvcntbog  «■ 

Keltidd,  mo  (S.  lüif  ). 
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Ferner  teilt  Hemu  Hartmann^)  mit,  daß  soldie  befestigten  Zufiuciits- 

örter  auf  Baumihöfen  im  Osnabrückisdien  gar  nichts  seltenes 
gewesen  seien. 

Weiter  möchte  ich  den  Kreis  der  Ausführungen  nicht  ziehen. 
Aber  es  wftre  dringend  zu  wünschen,  daß  diesen  Bauten,  die  für 
die  Kulturgeschichte  unseres  VoUces  von  unleugbarer  Bedeutang 
sind,  allseitig  erhöhte  Aufmerioanikeit  geschenkt  würde,  um  so 

mehr,  als  sie,  wie  unsere  Ausführungen  gezeigt  haben,  bereiis 
äußerst  selten  geworden  sind! 

>)  BiMer  am  WcMfakn.  Owabrtck  it7i. 
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von  15.  bis  ins  19.  Jahrimndert 

Von  ADOLPH  HOFMEISTER  (f). 
(hortsetzung.) 

3.  Die  nationalen  Vereinigungen  zu  Rostock  im  17.  Jahrliundert 

Bei  aller  PreilieH,  die  den  Studierenden  nadi  Aufh&ren  des 

gczwuni:,yenen,  halb  klösterlichen  Zusaniinenlebens  in  den  Bursen 
und  Regenlieii  unter  Aufsicht  von  Professoren  und  Magistern  ge- 
wahrt war,  und  die  recht  häufig  bis  zum  Übermaß  ausgenutzt 
wurde,  ist  im  ganzen  16.  Jahrhundert  ein  Hervortreten  ge- 
achlossaicrt  rniganlsierter  Studenlenvereinigungen  nicht  zu  be> 
merken.  Einzelne  Erscheinungen,  die  man  daraufhin  deuten 
konnte,  so  die  Erle^n^  einer  bestimmten  Summe  für  einen 
Antrittsschmaus,  können  ebensogut  einen  anderen  Sinn  gehabt 
laben,  und  der  unschuldige  Rostocker  Musikverein  von  1569 
kommt  dabei  Oberhaupt  nicht  in  Betracht  Erst  im  17.  Jahr- 
hundert treten  fiberBll  nadi  außen  scharf  abgegrenzte,  nach  innen 
streng  organisierte  Verbände  hcivor,  die  Nationen  oder,  wie  sie 
später  genannt  wurden,  die  Landsmannschaften.  Nichts  war  ja 
natüriicher,  als  daß  sich  die  derselben  Heimatsprovinz  angehörenden 
Sdidierendai  auf  Grund  gleicher  Abstammung,  gleicher  Mundart 
and  gleicher  Lebensgewohnheiten  zu  Schutz  und  Trutz  zusammen- 
scUotten  und  Lust  und  Leid  getreulich  miteinander  teilten. 

Von  \so  diese  Organisation  ihren  Ausgang:  nahm,  wenn 
Uberhaupt  eme  emzeine  Hochschule  als  solche  als  Ausgangspunkt 
anzunehmen  ist  und  nicht  vielmehr  die  gleichen  Ursachen  überall 
die  gleichen  Wirkungen  hervorbrachteni  und  wann  dies  geschehen 
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ist,  darüber  ist  bisher  nichts  näheres  festgestellt.  Mit  der  an  den 
älteren  Universitäten  Prag,  Wien,  Lcip/ig  (und  dessen  Tochter- 
universität Frankfurt  a.  O.)  bestehenden  Gliederung  in  Nationen, 
die  Professoren  und  Studierende  in  gleicher  Weise  umfaßte  und 
niaßgd>cnd  fQr  die  ganze  Organisation  der  Hochschulen  war,  hat 
sie  jedenfidls  nichts  als  den  Namen  gemeinsam.  Die  Onindlagc 
aul  der  sich  die  studnitiscliun  Nationen  au:luuten,  war  zweifel- 
los eine  durchaus  gesunde,  und  die  Zwecke,  die  sie  nach  Aus- 
weis ihrer  Satzungen  verfolgten,  können  nur  als  löblich  bezeichnet 
werden.  Dessen  ungeachtet  verfielen  sie  bald  nach  ihrem  dffent- 
liehen  Auftreten  der  schirCsten  Verfolgung  seitens  der  akade- 
mischen Obrigkeit,  die  darin  von  der  Geistlichkeit  und  den 
Landesherren  aufs  kräftigste  unterstützt  wurde.  Die  Ursache  davon 
ist  darin  zu  suchen,  daß  sie  zugleich  die  Träger  und  Pfleger 
einer  uralten  akademischen  Sitte  waren,  die  aber  mit  der  Zdt 
zur  Unsitte  ausgeartet  war,  nfimlich  des  Pennalismus^  so  daß  fortan 
Pennalismus  oder,  wie  es  spftter  hieß,  Schoristerei  und  Nationalis- 
mus als  untrennbar  zusammengehörig  angesehen  und  deingcmäß 
verfolgt  wurden.  Schon  das  Mittelalter  kannte  den  Pennalismus, 
wie  das  um  1480  entstandene,  von  ^^icdrich  Zarncke  neu  heraus- 
gegebene Manuale  schoiarium  bezeugti  nur  daß  damals  die  spitereo 
»Pennäle«  beani,  Oelbschnftbel  hießen.^)  Er  Ist  auch  durch» 
keine  ausschließlich  akademisdie  Sitte;  alle  Sttnde,  Handweiter 
und  KauHijute,  übten  sie  und  ließen  die  Lehrlinge,  iicvKr  sie  los- 
gesprochen und  ins  Ami  oder  die  Kompagnie  autgenommen 
wurden,  eine  Reihe  von  Zeremonien  durchmachen,  die  für  die 
Alteren  wohl  sehr  ergötzlichi  für  die  Aufzunehmenden  aber  er- 
niedrigend und  peinlich  waren;  am  bekanntesten  dtkrflen  die  so- 
genannten »Bergischen  Spiele«  sein,  welchen  sich  die  Lehrlinge  des 
Hansischen  Kontors  zu  Bergen  zu  unterziehen  hallen,  und  „hänseln" 
ist  geradezu  der  allgemeine  Ausdruck  für  diesen  Akt  geworden. 

An  den  üniversiflten  war  dafür  der  Ausdruck  »Depo- 
sition«,  depositio  comuum,  üblich»  weil  das  HauplstQdc  dabei  die 
Absägung  der  HOmer  bildete,  die  dem  dadurch  als  pecus  campi 


>)  TboJuck«  Das  akademische  Leben  des  siebzehnten  Jahrhunderts  I,  Halle  i«53,  be- 
tidiM  swtr  &  130,  «m  1M4  ad  der  PennaUmiii«  (In  Wltienbeffc)  nodi  nlcbt  im  Sdnwqp 
fewetn,  Mast  itar  &  Mt  adM  Bdcge  flr  das  »Pnmljalir*  isn  vor. 
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(fafgcstdlten  Neuling  wuigieKM  wofden  waran.  Da  schon  in  dem 
Vorlierigielienden  auf  die  Depositfon  niher  Bezug  genommen  worden 

ist,  so  möge  hier  die  Erinnern nij:  daran  genügen,  daß  von  den 
Universitäten  ein  besonderer  Depositor,  gewöhnlich  einer  der  Pe- 
delle, bestellt  wurde,  der  die  nötigen  Gerätschaften  liielt  und  die 
fibttcben  Oebrtudie  vomalim.  In  Roslock,  wo  es»  wie  wir  aus 
Albert  Widigfrevs  glddifalls  adion  besprochener  Komödie  »Cor» 
nelius  relegatus"  wissen,  noch  im  Jahre  1600  so  gehalten  ward, 
wurde  der  Depositionsaktus  erst  1717  in  aller  l  orm  beseitigt,  in 
Ingolstadt  1  747;  zu  Altorf  ist  er,  allerdings  auf  besonderen 
Wunsch,  noch  1 763  voigenommen  wordlen;  und  in  Jena  führte  der 
ObefpedeU  noch  vor  wenigen  Jahren  den  Amlstitel  »Depositor«. 

Der  90  deponierte  und  immatrikulierte  war  nun  Student 
aber  Bursch  war  er  nach  ü^^ii  Anscliauungen  der  Studcntuiibchaft 
noch  nicht  Denn  da  die  Nationen  Anspruch  darauf  erhoben,  daß 
jeder  Student  sich  bei  seinen  Landsleuten  vorstellte  und  sich  ihnen 
anschlo6,  so  verinit  die  Gesamtheit  der  Nationen  auch  zugleich 
die  Gesamtheit  der  Studierenden,  und  wer  etwa  diesen  Anschluß 
versäumte  oder  verschmähte,  der  wurde  des  Ehrennamens  wBunBdi« 
nicht  gewürdigi.  Soweit  sich  aus  den  erhaltenen  Mitglieder- 
verzeichnissen der  Rostocker  Nationen  ersehen  läßt,  traf  diese 
Vonutssetamg  im  weitesten  Maße  zu.  Denn  abgesehen  von  den 
schon  im  Knabenaher  m  die  JMatriIcel  dogetFagenen  Ulfit  sidi  fast 
«mahmslos  jeder  In  der  Matrikel  verzeichnete  Westfaüe,  MMer 
und  PrtuiiC  auch  in  den  Listen  seiner  Nation  nachweisen.  Der 
Eintritt  in  die  Nation  und  die  f:rlangung  der  vollen  Bnrsclienreclite 
in  ihr  war  aber  nicht  ganz  leicht  gemacht;  ein  volles  Jahr,  auch 
wohl  Jahr  und  Tag  (was  mit  komischer  Übertreibung  auf  1  Jahr, 
6  Wochen,  6  Tage,  6  Stunden  und  6  Mmuten  besfimmt  wurde), 
waten  die  Neulinge  den  Alteren  gegenüber  zu  Ehiciiiietung  und 
Gehorsam  verpflichtet,  mußten  ihnen  Dienste  leisten,  Abschriften 
anfertigen,  Botengänge  tun,  Tabak  schneiden  und  Pfeifen  slopten, 
mußten  bei  den  Gelagen  der  Nation  aufwarten  und  wöchentlich 
itawechaelnd  fiUhmorgcns  bei  den  Senioren  anfragen,  ob  Be* 
torgungen  oder  Botschaften  für  die  Nation  zu  erledigen  seien. 
Mäntel,  Degen,  bunte  Schleifen  zum  Schmuck  zu  tragen,  war  ihnen 
gar  nicht  oder  nur  mit  Einschränkung  erlaubt;  außer  dem  bei 


Digitized  by  Goo  silc 


9 


174  Adolph  Hofmeister. 


den  dnzeliien  Nationen  verschieden  bemessenen  Eintrittsgeld 
hallen  sie  noch  die  Kosten  des  ElnIrillsBchniauscs  und  nadi  Ab- 
lauf ihres  Noviziats  die  der  feierlichen,  mit  ähnlichen  Zeremonien 
wie  die  Deposition  verbundenen  Lossprechung  (Absolution)  zu 
tngen.  An  und  für  sich  betrachtet,  kann  bei  diesen  Bestimmung^ 
cigentiicfa  nur  in  der  Ulnge  der  Probezdt  eine  gewisse  Härte  gjt- 
funden  werden,  alles  flbrigep  so  anfgefoßt^  wie  es  in  den  Satnmg^ 
der  Nationen  sdiriflllch  bestimmt  ist,  ist  wiHdtch  nidit  f0r  so 

schh'mni  anzusehen.  Leider  sland  aber  die  Handhahuni^  der  be- 
treffenden Bestimmungen  mit  ihrem  ursprünglichen  Geiste  recht 
oft  in  schroffstem  Widerspruch,  Rohe  Gesellen,  denen  die  Miß- 
handlung Unteigebener  und  Schwächerer  Veignfigen  nrnsM,  bst 
es  zu  allen  Zeilen  gq;eben,  zu  jener  Zeit  vielleidit  mehr  als 
sonst,  und  die  Erinnerung  an  die  ausgestandenen  Leiden  hat  wohl 
nur  recht  wenige  zur  Milde  gestimmt,  als  sie  selbst  in  die  Stelle 
ihrer  Peiniger  eingerückt  waren.  Das  gehörte  eben  nach  altem 
Herkommen  dazu,  um  ein  richtiger  Bursch  zu  werden,  und  es 
ging  dies  so  weit,  daß  auch  alle  Studenten  und  selbst  schon  füe 
promovierte  Magister,  die  ausländische  Univeisitftten  oder  solche 
deutsche  Hochschulen  besucht  hatten,  an  denen  diese  Probezdt 
und  I.ossprechung  davon  nicht  in  der  von  der  Mehrzahl  an- 
genommenen Strengen  Form  üblich  war,  von  den  Kommilitonen 
und  einem  großen  Teil  akademisch  gebildeter  Manner,  selbst 
Professoien  nidit  ausgenommen,  nicht  fQr  voll  angesehen  wurden. 
Zu  diesen  Hudeleien  und  Bedrückungen  Int  noch  weiter  hinzu, 
daß  recht  viele  ältere  Studenten  die  ihnen  durch  die  herrscliende 
Sitte  in  die  Hand  gegebene  Gewalt  über  die  jüngeren  zu  scham- 
losen Erpressungen  mißbrauchten.  Unter  diesen  Verhältnissen 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  von  seilen  der  Universüftts- 
behörden  Schritte  geschahen,  wenigstens  den  schlimmsten  Aus- 
schreitungen Einhalt  zu  tun.  Schon  aus  dem  Jahre  1614  liegt 
ein  Erlaß  des  Rektors  und  des  Konzils  der  Universität  Rostock 
vor,  in  dem  der  Pennaiismus  in  den  schärfsten  Ausdrücken  ge- 
geißelt und  als  Krebsschaden  der  Hochschule  gebrandmarkt  wird. 
Deiselbe  Erhiß  ist  es»  in  dem  anscheinend  zuerst  eine  Erwflhmmg 
von  Nationen  in  Rostock  begegnet,  diesmal  freilich  noch  nicht  in 
dem  Sinne,  daß  die  iNatiüneu  dafür  verantwortlich  geiiiaciU,  jsündcm 
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vielmehr  als  selbst  darunter  leidend  und  von  den  Schoristen  gegen- 
einander verhetzt  hingestellt  werden.  Die  eigentlichen  Sünden- 
bddce  sind  diesmal  die  Freitischler,  denen  der  Rektor  M.  Hassäus 
dB  $diBieicheIliafle  Zeugnis  auastelH,  es  gieschehe  kein  Unfugs 
n  dem  nicht  KonvÜclorislen  beteiligt  seien.  Bei  weitem  sdiiifer 
noch  tritt  der  berühmte  Johann  Quistorp  der  Ältere  in  einem 
Rektoratsprogramm  vom  25.  Oktober  162t  gegen  diese  Miß- 
bräuche  aui,  hier  schon  die  Nationen  als  die  Stätte  bezeichnend, 
wo  die  reißenden  Wölfe,  brüllenden  Stiere  und  blutdtotigai 
Tynnnen  ihr  Wesen  treiben  und,  sdtHmmer  als  die  WöUe^  g^ide 
anler  ihren  Heimits^  und  Stsmmesgenossen  ihre  Opfer  suchen. 

Bestimmte  Nationen  treten  uns  hier  noch  nicht  entgegen. 
Oh  ein  im  Juni  1619  staUgehabtes  Cielaj^e  in  Doberan,  bei  dem 
scboristischer  Unfug  vorgekommen  sein  soll,  von  einer  Lands- 
imnnschaft  aogesleUt  wocden  ist,  geht  ms  den  Alclen  nicht  mit 
Sicheriicit  hervor,  ist  aber  nidit  ttnmdgüch,  da  die  meisten  Teil- 
■chmer  dem  Fflrslentum  Lflncbufn^  entstammen.  Die  ersten 
sicheren  Nachrichten  liegen  uns  vor  in  einem  1623  angelegten, 
bis  1661  fortgesetzten  Buche  der  Westfälischen  Nation,  weiches 
adi  im  Universitäts-Archive  erhalten  hat  und  reiches  Material  zur 
Kenntnis  dieser  Art  studentischer  Vereinigungen  entfallt;  nicht 
ganz  so  vielsettig  ist  ein  fthnlidies  Buch  der  Mftridsdien  Nation. 
Gehen  wir  zunächst  auf  das  erstgenannte  Buch  ein,  weil  es  neben 
seinem  Alter  auch  die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  und  die  Ur- 
sprünghchkeit  der  Anlage  für  sich  hat.  £s  ist  ein  ganz  einfaches, 
mr  in  Pappe  gdHindenes  Buch  m  schmal  Folio,  weiches  den 
anscheinend  gieichaeitigett  Titel  trigt:  Ubdlus  l<gum  et  nitionum 
lodetatis  WestfiaHcie  Rostochü  shidiorum  gratia  oommonmtis» 

comparatus  anno  Christi  1623. 

Den  Anfang  machen  die  am  23.  August  1623  aufgesetzten 
kges  tisci,  aus  deren  Einleitung  ganz  klar  hervorgeht,  daß  die 
Osch  Ausweis  der  Mitgliederliste  vielleicht  schon  1617  bestehende 
Vereinigung  vorher  eine  gemeinstme  Kssse  und  geschriebene 
OesHie  nicht  gehabt  hat.  Die  Kasse  whd  begründet  durdt  Bei- 
trage der  einzelnen  Mitglieder,  die  aber  nicht  unter  6  Schilhn^ 
betragen  sollen;  ebenso  haben  die  Neueintretenden,  mögen  sie 
mm  von  der  Schule  oder  von  einer  anderen  Universität  kommen, 
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znm  mindesten  6  Sdiitltng  zu  entriditen,  und  weiter  wird  von 

jedem  eine  monatliche  Steuer  von  2  Schilling  erhoben.  Alle 
Straffte] dir  und  etwaige  Überschüsse  von  den  Nationalkonventen 
solien  ia  die  Kasse  fließen,    herner  wird  der  Wunsch  aus- 
gfispiodhm,  daß  auch  die  Abgehenden  des  Fisiais  g^enloen 
m^Sgen.  Die  so  gesammelten  Odder  sollen  zum  Besten  der  in 
Roitodc  studierenden  Westfolen  Verwendung  finden,  durch  Oe- 
w  iliriiiiL^  barer  Darlehen  bei  augenblicklichen  Verlegenheiten,  \Nie 
Ausbieiben  des  Wechsels,  doch  nur  gegen  sicheres  Pfand  und  nie 
bis  zur  Erschöpfung  der  Kasse  (für  AusfiUle  muß  der  Kassenf&brer 
aufkommen),  sowie  durch  Unlerstflteung  armer,  auf  Prdtiscfa  an- 
gewiesener oder  krank  damiederliegender  Landsieute.  Docfamfissen 
diese  persönlich  bekannt  und  ihre  Bedürftigkeit  außer  Zweifel 
sein,  damit  die  zu  guten  Zwecken  gesammelten  Mittel  nicht  Un- 
würdigen zur  Beute  werden.   Spätere  Zusätze  vom  l.  März  1657 
bestimmen,  daß  die  Kasse  einen  eisernen  Bestand  von  25  Rtb. 
ansammeln  soll,  der  nur  mit  Genehmigung  aller  Landskule  an- 
gegriffen  werden  darf;  alle  Semester  haben  der  Senior  und  die 
beiden  h'iskalc  piinkilich  l\echniin,L^  abzulegen  bei  Verlust  ihrer 
Chargen;  und  die  Verleiiiungsbedmgungen  werden  verschärft, 
indem  das  Pfand  den  doppelten  Wert  der  Schuldsumme  haben 
soll  und  außerdem  eine  Schuldverschreibung  mit  genauer  Angidie 
des  Zahlungstermins  gefordert  wird.   Wer  diesen  Termin  nicht 
einhält,  hat  50  Prozent  Zuschlag  zu  zahlen  oder  geht  seines 
Pfandes  verlustig.    Bei  der  Wahl  des  Seniors  und  der  Fiskale 
haben  alle  Landsleule  gleiches  Stimmrecht,  ohne  Ansehen  ihres 
Alters  und  ihrer  Studienzeit  Ein  weiterer  Zusatz  vom  9.  April  1 640 
verhängt  Ausstoßung  aus  der  Nation  über  jeden,  der  dem  Senior 
und  den  Fiskalen  wegen  ihrer  in  gemeinsamem  Einversttnäms 
ausgeführten  Amtshandlungen  wörth'ch  oder  tätlich  zu  nahe  tritt. 

Nicht  unerheblich  später  als  die  legres  tisci  sirul  die  leo;es 
nationis  niedergeschrieben,  doch  kaum  lange  nach  1626  und  mit 
Berufung  auf  alte  Gewohnheit  Auch  diese  geben  dncn  gvtea 
Einblick  in  die  Oigianisation  der  Landsmannschaft  und  ihr  inneres 
Leben,  wie  es  ordnungsmftßig  sein  sollte.  Nach  einer  Ehileitung, 
nach  der  gegenseitige  Freundsehati  nach  innen,  festes  Zusaiinuen- 
halten  gegen  alle  Anfeindungen  von  außen  und  treue  Pflege 
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heimischer  Sitte  und  Lebensart  als  Zweck  der  Vereinigung  aut- 
gesteüt  werden,  wird  besiimmt,  daß  alljährlich  einige  Zusammen- 
künfte abzuhalten  sind  und  zwar  an  einem  anständigen,  nicht  in 
schlecfatem  Ruf  siebenden  Orte,  und  daß  dort  auch  die  Feste  der 
hbrtion  je  nach  Odegieiilieit  auf  Kosten  der  O^samtheil^  einiger 
oder  eines  einzelnen  begangen  werden.  Dies  sei  lekler  zeit* 
weilig  nicht  genügend  beobachtet  worden,  woraus  allerlei  Un- 
zuträglichkeiten entstanden  seien,  und  deshalb  werden  die  alten 
Satzungen  nach  einmütigem  Beschlüsse  wieder  in  Kraft  gesetzt 

1.  Jeder  hat  seinen  Lebenswandel  so  dnziuriditcn,  daß  er  weder 
die  Landsmannschaft  noch  sich  selbst  dadurch  in  flblen  Ruf  bringt 

2.  Jeder  soll  jedem  seine  gebührende  Ehre  und  Förderung 
zuteil  werden  lassen,  besonders  aber  jedem  Westfalen. 

3.  Die  Neulinge  sollen  gleich  nach  ihrer  Ankunft  zum  Senior 
der  Nation  geführt  werden,  dessen  Pflicht  es  ist  ihnen  alle  er- 
fofderliche  UutefsUUznng  hUfreicli  zu  lebten. 

4.  Die  Kosten  des  Aufhahmegelages  sind  nldit  nsdi  dem 
Gutdunken  einzelner,  sondern  den  Verhältnissen  des  Aufzu- 
nehmenden entsprechend  nach  BUligkdt  und  mit  Zustimmung 
aller  festzusetzen. 

5»  Die  Abstnmnung  der  Jüngeren  ist  für  die  Alteren  nicht 
vertiindttdi» 

6.  Der  erste  Votschlag  betreffend  die  Ansetzung  eines  Oe- 
\zges  steht  jedem  frei,  die  Ansetzung  selbst  kommt  der  Gesamt- 
heit entweder  nach  Einstimmigkeit  oder  nach  Mehrheit  zu.  Stimmt 
der  Senior  dageg^,  so  hat  er  seinen  Widerspruch  zu  begründen, 
wofanf  von  neuem  abgestbumt  wird. 

7.  Zu  diesen  Gelagen  finden  keine  OMe^  weder  Landslente 
noch  Fremde,  Zutritt. 

8.  Sollte  der  Kostenanschlag  aus  /u  rechtfertigenden  Gründen 
überschritten  werden,  so  darf  sich  niemand  der  Leistung  seines 
Betrags  zur  Deckung  des  Ausfells  entziehen. 

9.  Bei  den  legelmäOigen  Zusammenkünften  und  den  Oebigen 
der  Nation  hat  sich  jeder  eines  gesitteten  Detiagens  zu  befleißigen 

und  weder  \J\rm  noch  Streit  zu  erregen.     Ereignet  sich  etwas  i 
derartiges,  so  ist  es  mein  in  der  Stille  beizulegen,  sondern  muß 
vor  die  Landskute  gebracht  werden. 

AnMv  fSr  KBlIwimtdiichte«  IV.  12 

I 

! 

I 

Digitized  by  Goo  de 


178 


Adolph  Hofmeister. 


10.  Bd  den  angesagten  Zusammenkünften  darf  kciiier  oine 
triftige,  vorher  anzumeldende  Gründe  fehlen. 

11.  Die  Neulinge  mögen  es  sieb  nicht  verdrießen  lassen, 
während  der  nach  altem  Herkommen  von  der  Nation  bestimmten 
Zeit  die  ihnen  auferlegten  Pfticfaten  zu  erfftllen,  bcaondcfs  1»  den 
Nationsgelagen  anfeuwarten. 

12.  Mäntel,  Degen  und  Schleifen  zum  Luxus  dürfen  sie 
während  der  durch  akademischen  Brauch  vorgeschriebenen  Zeit 
nicht  tragen. 

13.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  haben  sie  ihre  LossprechiiQg 
Wim  Senior  zu  erbitten. 

14.  Sie  dflifen  nienianden,  sei  er  Landsmann  oder  Fiemder, 

beleidigen. 

15.  Wird  ein  derartiger  Fall  zur  Anzeige  gebracht,  so  ist 
der,  der  einen  anderen  wörtlich  durch  Schmähreden  beleidigt  hat» 
mit  einer  Strafe  von  mindestens  2  Oulden»  wenn  titUch,  von 
mindestens  2  RUn  za  tiel^een. 

16.  Wer  aber  gegen  die  nach  löblicher  alter  Weise  von  den 
Westfalen  anL^eiK^mmenen  Satzungen  verstößt,  oder  wer  überführt 
wird,  die  Gebräuche  oder  Zusammenkünfte  der  Westfalen  ver- 
raten zu  haben,  verfällt  willkürlicher  Strafe,  die  nach  der  Schwere 
des  Veigehens  in  Geldbuße  oder  in  Ausschließung  beslefaca  kann. 

1 7.  Die  Osnabrflcklschen  Landaleute^  die  sich  bis  dahia 
von  den  Vmammlungen  der  übrigen  Westfalen  femgehalten,  am 
6.  Dezember  1626  aber  wieder  mit  ihnen  vereini^^l  haben,  haben 
einmütig  beschlossen,  niemand  solle  dem  anderen  vorwerten,  er 
habe  andere  zur  Wiederverdnigung  beredet,  da  diese  in  voiter 
Obereinstimmung  aller  vollzogen  worden  ist  Wer  sich  dawkicr 
veigeht,  verfällt  schwerer  Strafie. 

18.  (Zusatz):  Wer  wieder  dazu  rät  oder  Anstoß  gibt,  die 
Westfälische  Gesellschaft  zu  spalten,  soll  auf  ewige  Zeiten  aus- 
geschlossen werden. 

19.  (Wetterer  Zusatz):  In  bezug  auf  die  Fremden  oder 
andere  Landsieute^  die  nicht  zu  den  eingeborenen  West&len  g^ 
hören,  ist  beschlossen  worden,  daß  solche  nicht  in  die  Qemeiii- 
schaft  der  Westfalen  aufgenommen  werden  sollen;  denn  da  diese 
Gesetze  einzig  und  allein  für  die  echten  Westfalen  geschrieben 
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sind,  so  verbieten  und  verhindern  sie  damit  von  selbst  die  Zu- 
lassung und  Aufnahme  Fremder. 

20.  (Nachtrag):  Beim  Nationalkonvent  soll  alles  durch  Ab- 
rthnmung  der  Landsieute  erledigt  werden.  Jedes  Votum  ist  m» 
drflddich  va  tMgrfliiden;  blofies  Ja  oder  Nein  wird  fOr  un» 
gültig  erkürt 

Dies  Sind  die  (jcsetze,  deren  letztes  der  Handschrift  nach 
dem  Jahre  1637  enbUmmt.  Weitere  Änderungen  haben  bis  zum 
jähre  1661  nicht  stiUtgefunden.  Vieles  darin  ist  ab  durchaus 
idixiidi  anzuerkennen,  besonders  der  Pangnpli,  der  selbst  den 
jitaigaten  Mitgiledem  bd  der  Wahl  der  Beamten  der  Nation  volles 
Stlmmfecht  gewährt.  Dies  ist  aber  auch  das  einzige  Recht,  welches 
den  Neulingen  positiv  zuerkannt  wird.  Die  sonstigen  auf  sie 
bezüglichen  Paragraphen  lassen  dem  Belieben  der  Burschen  in 
bcoig  auf  den  Umäuig  der  den  Neulingen  obliegenden  Pflichten 
ledit  weiten  Spiebrawn.  Ganz  e^nentOmlich  mutet  §  19  an, 
WSbrend  die  flbrigen  Nationen  das  Bestreben  zeigen,  fiber  die 
ihnen  durch  die  Beschlüsse  des  Seniorenkonvents,  von  denen 
später  noch  die  Rede  sein  wird,  i^^e/o^ciicn  Grenzen  hinauszu- 
greiien  und  ihre  Zahl  durch  Heranziehung  fremder  zu  ver- 
grOfiem,  was  besonders  bei  den  Märkem  hervortritt^  verengern 
die  Wcstlilen  ihren  Kreis  und  schüefien  sich  gegen  Answflrtige 
ab.  Auch  die  Mitgliederiiste  zeigt  dies.  Unter  den  5S4,  die  von 
Ostern  1623  bis  Michaelis  1661  einjafetragen  sind,  finden  sich  nur 
6  Fremde.  Alle  übrigen  entstammen  der  Provinz  Westfalen  und 
den  von  ihr  eingeschlossenen  kleineren  Territorien  Lippe,  Schniim- 
buig  und  Wakleck.  Die  Fremden  sind  ein  Oiefiener,  Job.  Rein- 
kaid  Schupp,  wohl  ein  {Angerer  Bruder  des  bekannten  Job. 
Balthasar  Schupp,  drei  Ri^enser,  ein  Stockholmer  und  ein  Rostocker, 
Job.  Fried.  Gothmann,  w  ohl  ein  Sohn  des  1650  alsRcctor  magnificus 
verstorbenen  berühmten  Theologen  Joh.  Gothmann  aus  Herford, 
der  als  erster  Senior  der  Nation  das  Verzeichnis  der  Mitglieder 
kn  Buche  er5fftiel  und  noch  manches  Jahr  nachher,  auch  noch 
als  Professor,  seinen  Landsleuten  mit  Rat  und  Tat  beisteht  Aufier 
ihm  haben  sicii  im  LaniV  der  Jahre  noch  eine  ganze  Anzahl  promo- 
vierter Magister  aufnelimen  lassen,  die  uns  zum  Teil  dann  als 
SenkMnen  und  Fiskale  bei  den  haibjährlichen  Hiechnun^egungea 
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wieder  begegnen.  Sehr  viel  Interessantes  bieten  die  kurzen  Ein- 
tragungen und  Protokolle  nicht  Die  Eintrittsbeiträge  schwanken, 
soweit  sie  mgqpAm  sind,  zwischea  12  Schilling  und  1  in 
den  seltenen  nilen,  wo  nldits  angegeben  is^  wird  der  niedtigrte 
SntE  von  6  Schilling  erlegt  wofden  sein.  Die  Verstoibenen  sind 
durch  ein  Kreuz  bezeichnet,  dem  nicht  selten  das  Todesdatum, 
Todesursache  und  letzte  Stellung  beigefügt  sind.  Am  15.  Mai  1628 
betief  sich  der  Kassenbestand  auf  1 1  Ouiden  bar  und  21  jg,  in 
Attssttnden.  Wegen  der  drohenden  Zeitverhftttnisse  wurde  be> 
schlössen,  dafi,  falls  infolge  des  Krieges  oder  aus  anderen  Qrftnden 
die  Landsmannschaft  als  solche  zu  bestehen  aufhören  würde, 
Professor  Cotlimann  mit  Hinzuziehiiiii^^  eines  oder  des  anderen 
Landsmannes  den  Kassenbestand  dem  Waisenhause  oder  armen 
westOlischen  Landsleulen  zukommen  hosen  soHte^  Dieser  fisU 
tat  jedoch  nicht  ein»  wohl  aber  wuchsen  mit  der  Zdt  die  Außen- 
stände gegenüber  Toten  und  Abwesenden  zu  ziemlicher  Höhe  an, 
und  nur  selten  sind  Fälle  verzeichnet,  daß  die  Pfandgegenstände 
für  solche  Forderungen  wieder  eingelöst  werden.  Die  Pfänder 
bestehen,  soweit  sie  bezeichnet  werden,  in  Büchern.  Christoph  Stute 
lAßt  den  für  6jg,  verpOndeten  1.  Band  des  Avioenna  im  Stich. 
wShrend  Caspar  Lyon,  der  nvegen  einer  sehr  wnltng,  aber  auch 
sehr  scharf  geschriebenen  Satire  auf  die  Salbaderei  bei  den  vielen 
Disputationen  etwas  plötzlicher  die  Universität  verlassen  mußte, 
als  seine  Absicht  war,  seinen  Cujacius  durch  einen  Freund  wieder 
einlöst  Ausgaben  für  Oehige  kommen  in  der  freilich  nur  einen 
kurzen  Zeitaum  umtesenden  eingehenderen  Rechnung  blo6  emmsl 
vor,  indem  am  4.  Mai  1637  zur  Deckung  der  Resifcoslen  einer  im 
(Kluster)  AAanenehe  (m  Margine)  abgehalleneü  Festlichkeil  8  J^.$  fl 
aus  der  Kasse  genommen,  aber  durch  eine  monatiiche  Umlage 
von  2ß  für  die  Burschen,  3  ß  für  die  Füchse  wieder  ersetzt 
werden.  Für  die  Jahre  1638-1642  liegt  noch  eine  besondere 
Zusanunensidlung  vor  Ober  die  Aufwendungen  der  Nation  fttr 
Begräbnisse  (6,  die  ganz  oder  teilweise  aus  der  Kzsst  bestritten 
werden  iimlUen,  zusammen  188^),  für  Unterstiit^imgen  an  Arme 
und  Kranke  (zusammen  IS^j^^,  danmter  ein  Posten:  Wegen 
Radhard  Holzapffell,  so  von  Hagemeister  tödlich  verwundet,  hadt 
die  Nation  die  von  Hartwig  Meyer  geliehene  Oekler  wieder  he- 
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lablet  15  «^•),  lüi  [:luenb<jzeLigangen  und  üratiiikalionen  (107 
16  ß)^  darunter  ein  dem  Professor  Gothmann  zu  seiner  Hochzeit 
verehrter  Pokal  für  32  .Ä',  verschiedene  gedruckte  Trauer-  und 
Olfickwuiisclig^iclite,  Sttndcfaen  beim  Rddondswecfasel,  und  für 
den  Boten,  »der  jährlich  viemuhl  kufffen  muB»  fftr  jede  Reise  be- 
zahlet 9  thuet  deß  Jahres  36  in  funff  Jahren  180 
so  daß  also  die  Gesamtausgabe  die  Höhe  von  554  ^  erreicht. 
Die  Mitgliederzahi  der  Nation  belief  sich  um  Ostern  1641  auf  29. 
Ah  letzte  Eintragung;  in  den  Kmenrechnungien  findet  sich  der 
Besdilufi  vom  21.  Mai  1656,  SO  Quldcn  von  den  sicher  stehenden 
Forderungen  zur  Erriditung  eines  Denimuds  xu  verwenden.  Dies 
Denkmal  bctand  sich  vor  hundert  und  fünfzig  Jahren  noch  in  der 
Jakobikirche,  win  der  Kapelle  hinler  der  Kanzel". 

Dies  ist  so  ziemlich  alles,  was  wir  über  die  Westfälische 
Nation  wissen,  und  es  Ist  mit  Absicht  etwas  nAher  auf  die  Einzel- 
heilen  eingegangen  worden,  weil  die  Vnfissung  der  ikbrigen 
hhdionen,  soweit  wir  darüber  unterrichtet  sind,  in  den  Gnindzügen 
offenbar  die  gleiche  gewesen  ist.  Die  wirl^liclic  Probe  darauf 
können  wir  freilich  nur  bei  einer  Nation  machen,  der  Branden- 
burgisch-Märkischen, deren  Buch,  von  1633  bis  1661  gehend, 
gieichidls  erhalten  Ist  Das  Buch  ist  dn  stattlicher  Quartfamid  hi 
schwaixem,  mit  Oold  verziertem  Ledereinbtnd  und  Goldschnitt 
und  beginnt  in  fabl  kalligraphisciicr  Ausführung  nach  einer  tiefen 
Reverenz  vor  dem  derzeitigen  Kektor  Johann  Gothmann,  dessen 
Oeaeigtbeit  gegen  die  Nationen  jedenfalls  bekannt  war,  mit  den 
Qcaetaen,  In  deren  Einleitung  ausdrucklich  beteuert  wird,  man 
beabsichtige  durchaus  nkht;  eine  uneriaubte  Verbindung  einzu- 
girfien  noch  iigend  etwas  festzusetzen,  was  dem  Akademfedien 
Senat  zuwider  oder  des  Standes  eines  Studenten  unwürdig  er- 
scheinen könnte.  Man  wolle  nichts  als  gemeinsame  Pflicht- 
erfüllung und  einen  Freundachaftsbund,  der  nicht  nur  von  jedem 
JAngier  der  Wisaenschaft;  sondern  auch  von  jedem  anstftnd^gen 
Menseben  ab  nutzbringend  und  erfreulich  anerkannt  zu  werden 
verdiene.  In  ähnlich  schwungvoller  Stilistik  sind  auch  die  Gesetze 
selbst  abi^cfal't.  die.  wenn  auch  in  etwas  anderer,  mehr  vorbe- 
dachter und  nicht  nur  durch  die  zufällige  zeitliche  Aufeinander- 
folge der  Bcschlußfraung  bestimmter  Ordnung  Im  wesentlichen 
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dieselben  Onindzilge  aufweisen  wie  die  oiine  rhetorischen  Schmuck 
schlicht  niedergeschriebenen  Gesetze  der  Wcstfiüen.  Oflnsitg 

hervorzuheben  ist  die  vorgeschriebene  und  bis  auf  eine  kleine 
Lücke  von  drei  Semestern  auch  du tl hingeführte  MatnkL'lfühning, 
die  zwar  einen  Überblick  über  die  Gesamtzahl  der  Mitglieder 
sdir  erschwert,  aber  den  jedesmaligen  Seniestert>estand  klar  vor 
Augien  legt  und  zugleich  den  Ab^mg  mit  der  Angatie»  wohnt 
und  zu  welchem  Beruf,  verzdchnei   Dagegen  sind  die  Abgal)en 

der  einzelnen  ganz  bedculcnd  liolier  bemessen.  AnsLiU  der 
Eininlisgebnhr  von  6  Schilling^en  bei  den  Westfalen  hat  jeder 
2  Gulden,  anstatt  des  dort  dem  freien  Willen  der  einzelnea  über- 
kusenen  Abschiedsgieschenkes  einen  Ouklen  zu  eriegen.  Auch 
unter  den  zu  Neujahr  1637  eriasaenen  Erglnzungsparagrapben 
findet  sidi  manches,  was  BetÜRll  verdient  so  die  Besttmtnang; 
daß  keiner  in  die  Nation  aufgenonunen  Vierden  soll,  ehe  er 
ordnungsmäßig  immatrikuliert  ist  Die  Westfalen  verfuhren  in 
dieser  Hinsicht  weniger  streng.  Daß  sich  in  ihrem  Mitglieder- 
verzeichnis Leute  finden,  die  erst  6  bis  8  Wochen  nach  ibfer 
Aufnahme  in  der  Matrikel  eischeineni  ist  keine  Seltenheit^  und 
damit  hängt  es  jedenfalls  zusammen,  daß  manche  von  ihnen  über- 
haupt nicht  als  Rosiücker  Studenten  nachzuweisen  sind,  da  sie 
wohl  schon  vorher  ihren  Fuß  weiter  gesetzt  hatten.  Weiter  wird 
dem  Fiskal  zur  Pflicht  gemacht,  darauf  zu  halten,  daß  die  Neu- 
linge sich  den  akademischen  Komment  zu  eigen  raachen,  zum 
Oehofsam  gegen  die  Obrigkeit  ermahnt  und  von  Vefsftummssen 

und  Tiinkgclagen  abgehalten  werden.  Geld  oder  sunstiger  Auf- 
wand darf  von  ihnen  nicht  geiordert  werden.  Werden  sie  von 
den  Älteren  in  ihren  Wohnungen  besuch!,  so  erfordert  es  ja  die 
Gastlichkeit  diesen  einen  Trunk  oder  zwei  anzubieten,  aber  nicht, 
Schmausereien  zu  veranstalten.  Die  mit  UngesiQm  Fordauden 
sollen,  falls  Klage  über  sie  beim  Fiskal  erhoben  wird,  zueist  er- 
mahnt, dann  in  Strafe  genommen  werden.  Sollte  es  vorkommen, 
daß  einer  die  ihm  auferlegten  erziehlichen  Maßregeln  so  übel 
aufnähme,  daß  er  nach  AbUuf  seines  Jahres  persönlich  Rechen- 
schaft dafür  fordern  wollte,  so  ist  er  in  eine  Strafe  von  3  Talern 
verteilen.  Erzflmen  sich  einige  und  weigern  nch,  ihren  Zwist 
vor  die  Behörde  zu  bringen  oder  durch  die  Landsmannschaft 
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gttüich  vergteichcD  zu  lassen,  so  soll  der  Widerstrebende  oder 
«idi  beide  Pftriieien  2  Taler  an  die  Kasse  zu  zahlen  gehalten  sein. 

Wer  sich  weigert,  die  verhängten  Strafen  zu  erlegen,  soll  ernstlich 
ermahnt  und  bei  tortgesetzter  Halsstarrigkeit  in  perpetuum  ex- 
kludkrt  und  dieser  Vermerk  im  Bache  der  Nation  seinem  Namen 
wh  emgjer  Sdumdfledc  hinzugefügt  weiden.  Dergleichen  Ver- 
merke sind  mehrfach  zu  finden.  Zum  Jahre  1655  lesen  wir  gar^ 
daß  der  stud.  jur.  Nik.  Meineke  aus  Mesoten  in  Curland  beim 
Wegs^ajige  {Uiclier,  Siegel,  Fahne  und  anderes  Eiefcntum  der 
Nation  versetzt  habe»  um  sich  iür  tint  Forderung  an  die  Nation 
schadlos  zu  haben. 

In  den  erwähnten  Bestimmungen  treten  die  Zeichen  des 
Penralisnn»  und  der  Sclioristerei  mit  ziemKdier  Bestimmtheit 
htrvor,  und  dal]  dergleichen  vorkam,  beweist  ein  Bericht,  der  nach 
der  abgekürzten  Fassung  bei  Dolch,  Geschichte  des  deutschen 
Studententums,  Leipzig  1858,  S.  168/9  hier  eingeschaltet  werden 
mug.  Im  Jahre  1639  am  15.  MArz  erschien  der  Student  Theodor 
Holldorf  (ttts  Salzwedd»  Mftrker,  tmm.  Ende  Adliz  1638)  vor  dem 
Rektor  Mag.  Huswedel  und  beklagte  sich  fole^endermaßen.  Da  sein 
Pennaljahr  schon  einige  Tage  verflossen  gewesen  und  er  durchaus 
nach  Kopeoiiagen  reisen  mußte,  sei  er  zum  Senior  seiner  Nation» 
HOpocr  fßm  Mnnchebeig»  imm.  Anfang  November  1636),  ge- 
gangien  und  habe  denselben  gebeten,  ihn  zu  absohneren.  Dieser 
habe  ihm  geantwortet^  die  Natioa  habe  beschlossen,  daß  er  noch 
seciio  \\  üdien  bleiben  müsse.  Darauf  sei  er  nochmals  nebst  zwei 
andern  zu  ihm  gegangen  und  habe  ihn  freundlich  oreheten,  doch 
darauf  hinzuwirken,  daß  er  absolviert  würde,  ihm  iiabe  Höpner 
geantwortet  er  wolle  haben,  daß  er  bleibe^  und  bliebe  er  nicht 
und  hielte  sein  Jahr  nebst  sechs  Wodien,  sedis  Tagen,  sechs 
Standen,  sechs  Minuten  aus,  so  solle  ihm  nachgeschrieben  werden. 
Eine  dritte  Bitte  sei  wieder  abgeschlagen  \sorden.  Darauf  habe 
Höpner  ihn,  den  Kläger,  vorziueren  iassen;  er  sei  aber  nicht  ge- 
gpngen,  weil  er  keine  Schuhe  gehabt;  da  habe  man  ihm  Schuhe 
gesdiidet  Er  sei  aber  trotedem  nicht  gegangen,  »wdl  die  Ldne- 
bitfger  hiervor  einen  Juniorem  bekommen,  welchen  sie  Saltz  in 
die  Nase  gepfropfet  und  Heede  darüber  gestoßen  mit  einem  Stock, 
auch  also  gerieben,  daß  er  bluten  müssen;  darnach  sie  ihm 
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Blicken  in  die  Haare  gebundea  und  ihm  dieselben  im  Gesicht 
entzwei  geschkgen;  denen  andern  hätten  sie  die  Haare  nnd  But 
ynggpaouanea,  dafür  ihm,  KUg^m^  denn  giegnuie^  weil  er  andi 
hievor  hMe  20  Reidutlhaler  In  die  Nation  geben  aolten,  «ekhei 

er  dennoch  nul  rhiaiun  auf  4^1^  Reichsthaler  erhallen,  auch  ge- 
geben." Abends  zwischen  9  und  10  Uhr  seien  deslialb  iünt 
Studenten»  worunter  Höpner,  mit  bloßem  Degen  in  sein  Haus 
gdiommen,  er  aber  habe  aicb  veraleckt*  Übrigens  vertrug  ach 
Hdldorf  wieder  mit  der  Nation  und  ging  1640  als  alter  Herr  ib. 

Rechnnngsbücher  der  MSrker  sind  nicht  erhalten,  nur  eine 
kurze  Übersicht  über  die  Aulwcudungen  für  BeKnabmsse  und 
Unterstützungen,  irauer-  und  Glückwunsch  ^ed  chte,  Hochzeits- 
geschenke und  Gastereien  in  den  Jahren  1 63S  -  42,  ohne  wettere 
Spezifikation,  da  »die  Rfidmungen,  weil  riditig;  ciaainet  worden.« 
Die  Kosten  fOr  drei  Begrftbnfose  betragen  93  die  die  Mftrker 
zum  größten  Tcii  erst  selbst  haben  anleihen  müssen,  ferner  h^ben 
sie  einem  Landsmann,  Andreas  Brisemann  aus  Pcrieberg,  Mantel, 
Wams,  Hosen,  Stiefel  und  andere  Kleider,  dazu  auch  eine  deutsche 
Bibel  und  andere  Bücher  angeschafft  und  ihn  so  lange  erhahen, 
bis  er  dne  Stelle  als  Famuhis  bekam«  Krankenpfleger  Unter- 
st&tzung  emer  Predigerwitwe,  Reise-  und  Botengeld,  Gratifikationen 


für  die  Widmung  von  Reden  und  üidichlen  (Professor  Laurentius  I 
Bodock  sind  aus  solchem  Grunde  6  Taler  verehrt  worden!)  haben 
viele  Kosten  gemacht    »Was  außerhalb  erzehUen  expensen  m  ! 
Fisoo  gewesen,  ist  angewandt  zur  recreatlon  undt  ansteUung  der 
Convivien,  wot>ey  nicht  allein  i^ewesen  alle  sowol  Mircker  all 
Preußen,  die  sich  mit  in  ihre  ehrliebende  Gesellschafft  begeben, 
sondern  auch  vornehme  andre  Herren,  als  Rathsherren,  Bürger, 
Hospites,  Prediger  vom  i^inde,  Schul-Collegae,  Studiosi  aus  anderen  | 
Nationen  und  BOigeri  so  aus  der  Marek  anbeco  zu  wohnen  sich 
begdKn.«   Als  Geladene  zu  einer  solchen  in  der  Officialel  ab- 
gehaltenen Gasterei,  die  33  Jif  16  jJ  Kosten  gemacht  hatte, 

werden  in  einem  Briefe  vom  i  S.  Alai  163Ö  genanni  „der  Comthur 
von  Schiveibein,  Herr  von  Winterfeld",  ferner  Dr.  Woltreich 
(Syndikus  der  Stadt  Rostock),  Dr.  Lauremberg,  Professor  Kauen 
und  Herr  Lfissow.  Der  Adreisat  des  Briefes  ist  AL  Christe|ih 
Slxaufi,  Psslor  in  Rendsburg,  der  sich  auf  ein  erhaltenes  Mahn* 
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wegen  Kassenschulden  zu  bezahlen  weigert  und  das  Oeld 

lieber  den  Armen  bei  seir.cr  Pfarre  zuwenden  will  als  den  Alaikcrn, 
die  es  doch  mit  unnulii^eni  (jesulf  verzehren  würden,  worauf  ihm 
erwidert  wird»  eiiuge  Statuten,  die  er  zur  Zeit  seiner  Aktivität  ver- 
kß^  üeficn  anndunen,  daß  er  es  ebenso  gemacht  habe.  Im 
flfangm  £inge  es  den  Herrn  Magister  zwar  gar  nkhts  an,  w» 
sie  mit  dem  ihnen  zustehenden  Oelde  maditen;  ^  wollten  ihm 
aber  doch  mitteil en,  dal^  sie  beabsichtigten,  sich  e^leich  den  anderen 
Nationen  ein  Erbbegräbnis  in  St  Jakobi  zu  erwerben.  Ob  dies 
wirklich  geschehen,  mag  dahingestellt  bleiben;  eine  Nachricht  da- 
iflbcr  ist  nicht  vorhanden.  Bemerkenswert  ist  der  Brief  noch 
dadurch,  daß  sich  die  Niation  darin  als  »von  der  hohen  Obrigkeit 
confirmiret  und  in  ein  rechtmäßiges  Corpus  gerichtet«  bezeichnet. 

Außer  dem  Buche  und  einigen  weniger  bemerkenswerten 
Briefen  hat  sich  auch  noch  das  Siegel  der  Nation  im  Universitäts- 
Afchiv  erhalten.  £s  zeigt  über  einem  aufgeschlagenen  Buche  mit 
der  Inschrift  »Pielas  ad  omnia  utills'  einen  auffiUltgerweise  doppel* 
feapfigen  Adler;  die  Umschrift  lautet:  Sigillum  natlonis  Marchiacae 
in  Acadeiiiia  Kostochiensi. 

Die  in  dem  Briefe  vom  tS.  Mai  1638  erwähnte  Offizialei,  das 
jetzige  Toitenwinkeler  Amtshaus»  war,  um  dies  hier  einzuschalten, 
hluüg  die  Sifttte  derartiger  Zusammenkünfte  und  als  solche  sowohl 
'  den  akademischen  wie  den  städtischen  Behörden  dn  Dom  Im  Auge* 
Daher  wenden  sich  Rektor  und  Konzil  am  1.  März  1642  an  Herzog 
Adolph  Friedrich  mit  der  Beschwerde,  daß  das  unmenschliche 
pennalistische  und  hochschädliche  schoristische  Unwesen  nirgends 
mehr  als  in  S.  f  urstL  Gnaden  Offizialei  im  Schwange  gehe  und  ge- 
duhlet  werde,  und  bitten,  dies  doch  Christian  Polacken  emstltch  zn 
untersagen  und  zu  verbieten.  Der  Herzog  fordert  um  gehend  ChristUn 
Polacke,  den  Ofti/i;ilei-Verwalter,  zum  Lieiiehl  aui,  woiiii  dieser  er- 
j  klärt,  er  vernehme  daraus  zu  seiner  nicht  geringen  Verwunderung, 
daß  diese  guten  Leute  (nämlich  Rektor  und  Konzil)  sich  beklagten, 
CS  geschehe  solches  Pennalisieren  meiatetts  an  privikgierten  Orten 
ttd  besonders  in  der  Offizialei,  und  dabei  das»  was  m  ihren 
eigenen  Häusern,  unter  ihrer  Tischgesellschaft  und  in  ihrer  Gegen- 
wart täglich  vorgehe,  mit  Stillschweigen  übergingen.  Er  halte 
in  sauer  Wirtschaft  strenge  Aufsicht  und  gute  Ordnung;  wer 
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d^gjtgtn  ventoBe^  habe  eine  OddlmBe  fOr  die  AmenbActe  zu 
eriegen  und  mOsse  geiifirtig  sein,  mit  Oewtlt  entfernt  zn  «erden, 

und  er  verhoffe  auch  ferner  so  Haus  zu  halten,  daß  niemand 
über  ihn  Klage  führen  könne.  Schon  am  8.  März  erhält  die 
Universität  Polackes  Verantwortung  mit  dem  V^ermerk  des  Herzogs, 
er  enchte  diese  fQr  ztemlich  und  billig,  so  daft  die  Univenilit 
mit  ibrer  Beschweide  dnen  atulien  Mißerfolg  erzielt  batt& 

Von  den  flbrigen  NtÜonen  sind  keine  Qesetee  und  Mifj^ieder* 
listen  auf  unsere  Zeit  gekommen.  Außer  den  beiden  näher  be- 
sprochenen bestanden  bis  1662  noch  die  Ho  Istein  er,  die 
Pommern,  die  Schlesier,  die  Meclclenburger.  Von  diesen 
vier  haben  sich  Penonalverzeichnisse  aus  dem  Jahre  1641  er- 
halten, die  bei  den  Holslemem  eine  Stftrke  von  49,  bei  den 
Pommern  von  58,  l>ej  den  Schlesiem  von  9  und  bei  den  Medden- 
bur^rn  von  30  Mitgliedern  ausweisen.  Die  Märkci  warca  zur 
gleichen  Zeit  21  Mann  stark.  Zusammenstellungen  über  die 
Ausgraben  für  wohltätige  und  Repräsentationszwedce  aus  den 
Jahren  1638-42  liegen  außer  für  die  6  gauumten  noch  von 
den  Braunschweig-Lflneburgern  und  Thüringern  vor. 
Aus  den  Ausgabeberechnungen  ist  hervorzuheben,  daß  die  Hol- 
steiner  1642  ein  Erbbee^räbnis  m  der  St  Nikolaikirche  um 
66  erwarben  und  mindestens  seit  1638  einen  Chor  in  der 
St  Jakobildrche  für  20  jg.  jähriidie  Miete  inne  hatten;  der  Bote^ 
der  zuwdien  6—7  mal  im  Jahre  nach  Holstein  reisen  muBt^ 
eitidt  10^  für  }ede  Reise;  zur  Wiedereibauung  der  abgebrannten 
Kirche  in  Stargard  spendeten  sie  20  die  W'csualeii  2 
Die  Braun  Schweiger  kauften  am  14.  März  1637  ein  Erb- 
begräbnis für  46  Taler  23  ß  und  ließen  dabei  1641  ein  Epi- 
laphtum  für  Si  Jf§r  24  ß  setzen*  Auch  sie  hatten  einen  reget- 
mfißigen  Botendienst  nach  der  Heimat,  dreimal  jflhilich,  cmeeriditet 
und  zahlten  dafflr  jedesmal  5  Für  einen  gänzlich  mitldloseo 
Landsmann,  Ulrich  Riedel  aus  Neumarkt,  znhkn  die  Schlesier 
die  Depositionsgcbuhr,  Wohnung,  Beti  und  Tisch,  Kleidung,  Schuh- 
werk und  Wäsche  (und  versorgen  ihn  noch  mit  einem  Viatikuin 
von  16  Jgit  im  ganzen  126  ^  ebenso  ffkr  einen  anderen,  der 
noch  in  Rostock  weilt  und  deshalb  rüdssiditsvollerwdse  nidrt 
namhaft  gemadit  ist,  zusammen  bis  zum  AbschhiB  der  Rechnusg 


Digitized  by  Goci^^I 


Rostocker  Studentenleben. 


187 


103  Die  Preußen  trennen  sich  erst  1648/49  von  den 

Märkern,  scheinen  aber  vor  1638  schon  einmal  als  selbständige 
Naüoo  bestanden  zu  haben.  Außer  verschiedenen  Keklamationen 
fSäga^  andere  Nationen  wiegen  Abspenstigmachung  von  Neulingen, 
«He  von  Rechtswegen  der  PreuBisdien  Nation  zngdiörten,  und 
emem  Beridit  Ober  Streitigkeiten  bei  der  Wahl  eines  neuen  Fiskals 
vom  30.  August  1  656,  bei  denen  der  bisherige  Fiskal  Georg 
kadovius,  der  spätere  Rostocker  Professor  und  nachmalige  Lü- 
becker Syndikus,  eine  Rolie  spielt,  haben  sich  keine  näheren  Nacb- 
ridilen  über  sie  erhalten.  Die  Friesen  werden  1643  zuerst  gie- 
nannt  und  treten  in  den  erhaltenen  Sdiriftstikcken  tot  nur  tiei 
Beschlüssen  des  Senioren-Konventes  auf. 

Auf  diesen  Senioren- Konventen,  bei  denen  auch  andere 
Mitglieder  der  Nationen  anwesend  sein  konnten  und  die  anscheinend 
regelmäßig  in  den  Kirchen  stattfanden  (die  St  Marienldrdie^ 
St  Jakobildrclie^  H.-Oeistfciithe  und  St  Jofaamiisidithe  werden  als 
Versammlungsorte  genannt),  wurden  allgemeine  studentische  An- 
gelegenheiten erörtert  und  bei  wichtigeren  Fällen  von  den  Se- 
nioren die  Stimmen  ilirer  Nation  eingeholt,  worauf  per  niajora 
entschieden  wurde.  Die  erhaltenen  Beschlüsse,  von  denen  einer 
noch  im  Original  vorliegt  während  die  anderen  im  Buche  der 
Westttlischen  Nation  vendchnet  sind,  haben  simtiich  dieZugiehörig- 
heit  einzelner  oder  ganzer  Landschaften  zu  dieser  oder  Jener 
Nation  zum  Gegenstand.  Am  7.  November  1643  wird  beschlossen, 
daß  bei  der  Aufnahme  von  Neulingen  stets  der  Ort  der  Geburt, 
nicht  der  Ort  der  Erziehung  und  der  derzeitige  Wohnsitz  maß- 
gebend sein  soll.  Dies  whtl  am  1S.  April  1646  ansdrflcklich  be- 
sOtigt  mit  der  Begründung;  daB  der  Geburtsort  von  der  Natur 
gegeben  sei  und  daher  allein  unzweifelhaft  feststehe.  Weiter  wird 
1646  besümmt,  daß  Hamburg,  weil  auf  Holsteinischem  Boden 
Hegend,  der  Holsten -Nation  folgen  solle,  und  daß  die  Braun- 
scfaweiger  auf  ihre  Ansprüche  zu  verzichten  haben.  Den  Böhmen 

die  Wahl  frei  zwisdiett  den  Schlesiem  und  der  Thüringisch- 
Meifiniscfaen  NMion,  ebenso  den  Siebenbflrgem  und  anderen 
Deutsch-Österreichern.  Die  Livländer  sollen  völlig  frei  sein  in 
üer  Wahl  der  Nation,  da  sie  als  überseeische  Nation  zu  betrachten 
sind.   Dasselbe  gilt  von  den  Schweden.   Am  5.  Mai  1657  entr 
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acbeiden  die  Senioren  der  Bnunschweiger  und  Meddenbutscr 
den  Streit  zwischen  toi  Weslfiüen  und  Friesen  um  die  Zugehörig- 
keit der  Oldenburger  zugunsten  der  Westfalen.  (Dennoch  findet 
sich  unter  den  Mitgliedern  nicht  ein  Oldenburger!)  Von  Wich- 
tigkeit ist  das  am  l.  Februar  1660  erlassene  Gesetz,  betreffrad 
die  Lossprediung  derjenigen  Jftngeren,  die  entweder  sdum  eine 
Ehrenstufe  errdcht  oder  an  solchen  Universitäten  ihre  Novin- 
zeit  zugebracht  haben,  an  denen  die  Lossprechung  unter  anderen 
als  den  üblichen  Bedinorungen  und  FoiURii  j^ewährt  und  darum 
anderwärts  nicht  anerkannt  wird.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache, 
hdßt  es  hierin,  daß  in  solchen  FAlkn  einzelne  Nationen  die  Zdt 
des  Noviziats  teilweise  verküizen,  tdlweiae  verttagem,  so  daß 
Qunst,  Wohlwollen  und  sogar  Oetd  auf  die  Dauer  des  Novtziafs 
Einfluli  erhalten  haben.  Daher  wird  für  alle  Zeiten  unverruck- 
lieh  bestimmt,  daß  in  den  obengenannlen  1  allen  die  Länge  des 
Noviziats  jedesmal  nach  Beschaffenheit  des  Falles  durch  Senioren- 
beschluß festgesetzt,  die  Absolution  dann  aber  der  einzelnen  Nation 
t&berbissen  werden  solL  Wenn  eine  Nation  die  Lossprechung 
früher  oder  später  vornimmt,  als  der  Seniorenbe^hluß  bestimmt, 
so  soll  der  Akt  ungültig  sein.  Bald  trat  der  Fall  ein,  den  diese 
Bestimmung  regelt,  aber  mit  sehr  erschwerenden  Umständen:  der 
sich  meldende  Magister  Simon  Taddel,  der  nach  althergebradilera 
Roslocker  Komment  zum  Burschen  geschlagen  zu  werden  bc^gehil^ 
war  nflmlich  ein  geborener  Rostodcer,  ein  Sohn  des  1643  als 
Hauptpasior  der  lutherischen  Gemeinde  nach  Ainsitirdam  l)e- 
rufenen  Profebsors  und  Pastors  an  St.  Petri,  Llias  Taddel,  und 
»nach  alter  löblicher  Gewohnheit  an  der  Universität  Rostock 
können  geborene  Rostocker  hier  weder  als  Novizen  zugelassen 
noch  von  irgend  einer  Nation  kMig^sprochen  werden.«  Magister 
Taddd  mochte  wohl  gewußt  haben,  daß  die  Sadie  nicht  so  leicht 
war,  und  hatte  sich  der  1  ürsprache  einflußreiclier,  hochangesehener 
Manner  versichert,  aut  die  gestützt,  er  sein  Ansuchen  bei  sämt- 
lichen Nationen  liesonders  vorbrachte.  Daraufhin  wird  er  am 
20.  Februar  1661  als  Neuling  angenommen  und  ihm  zu  einem 
bestimmten  Termin  die  Lossprediung  zugesichert  Auch  das  wird 
ihm  gestattet,  sich  der  Mecklenburgischen  Nation  anzuschließen, 
jedoch  mit  der  ausdrücklichen  Erklärung,  daß  alle  Naüonen  ein 
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gleichmäßiges  Recht  auf  ihn  haben  und  sein  Name  in  die  Matrikel 
jeder  einzelnen  Nation  eingetragen  werden  solle.  Demenlsprechend 
findet  seine  Aufnahme  in  der  H.-Geistkirche  im  Beisein  sämtlicher 
fislaüe  8tett  (der  Name  Senior  wird  seit  etwa  1640  wenig  mehr 
gebcaudit),  und,  wie  vorbesfimmt,  ist  ihm  von  denselben  am 
31.  Mai  1661  die  Lossprechungf  erteilt  worden.  Um  aber  diesen 
Präzedonziail  zu  entkräften,  wird  am  15.  August  desselben  Jahres 
beschlossen,  daß  kein  Rostocker,  mag  er  hier  oder  auswärts  er- 
zogen sein,  kOnftig  in  Rostock  loogesprochen  werden  darf. 

Dies  ist  der  letzte  fiberiieferle  gemeinsame  BcschluB  der 
aHen  Rostocher  Nationen  -  ein  halbes  Jahr  spftler  waren  sie  de 
jure  und  de  facto  tot.    Wir  aber  fragen  uns  nach  den  Ursachen, 
die  einer  so  auffälii^^en  und  harten  Behandliin^:^  der  Rostocker  zu- 
grunde liegen  mögen.    Man  könnte  wohl  daran  denken»  daß 
auch  kein  Handwericsg^Ue  in  seiner  VatentMlt  Meister  werden 
durfte^  wenn  er  nicht  vorher  seine  bestimmte  Wanderzeit  durch- 
gewadil  und  fremde  Linder,  fremde  Sitten  kennen  gelernt  hatte. 
Handwerksbrauch   und   Studenten koniment,  HandwerksHed  und 
Studenteniied  lagen  m  jener  Zeit  nicht  weit  auseinander,  und  daB 
die  in  der  Universiiatsstadt  selbst  beheimateten  Studierenden  von 
3uen  Kommilitonen  flbenül  «twas  über  die  Adisel  angesehen  sein 
mfigen,  dafDr  zeugt  wohl  die  noch  vor  dreißig  Jahren  m  Halle 
gehörte  Unterscheidung  der  Pflastertreter,  die  in  der  Stadt  selbst, 
und  der  Kümmeltürken,  die  in  einem  1~2meiligen  l'nikreis  be- 
heimatet waren,  von  den  übrigen  Studenten.  Vielleicht  liegt  aber 
der  Onmd  doch  noch  wo  anders.  Im  weiteren  Verfolg  der  vor- 
hni  qwfthnien  HOpoenchen  AfAre  berichtet  das  «Etivas«  (II,  485), 
daB  num,  also  der  Akademische  Senat,  versucht  habe»  zuerst  die 
Rostocker  zu  gewinnen,  dali  sie  möchten  von  dem  Pennalismo 
abtreten:  »es  haben  aber  dieselben  sehr  aebethen,  bey  ihnen  nicht 
den  Aniang  zu  machen;  ihre  Verbindung  ziele  auf  nichts  so  böses» 
sie  wolten  ihre  Stetuten  gerne  einreichen,  umb  dieselben  zu  prüfen. 
fUenmf  ist  das  sdMrffe  Edict  [vom  19.  Mai  1639]  ausgegangen» 
und  es  ist  demselben  mit  möglichsten  Emst  nadigesetzet«  Damit 
finden  wir  uns  aut  einmal  mitten  in  den  Kampf  der  akademisdien 
Behörden  mit  den  Nationen  hineinversetzt 

Wir  haben  eingangs  gesehen,  wie  schon  Quistorp  1621  die 
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Nationen  mit  der  Pflege  des  Pcnnalismus  in  Verbind un.t:  bradite. 
Ähnliche  Warnungen  und  Drohungen  wiederholten  sich  häufiger 
und  häufiger,  je  mehr  sich  die  Zeichen  steigender,  durch  die 
Kricgesoot  noch  genAhrter  Roheit  mehrten  (aus  dem  efaMn  Jahre  1633 
liegen  noch  zwei  Anzeigen  pennalisliMher  Roheit  im  Onigtaial 
vor;  in  einem  Falle  waren  Pommern,  im  anderen  »der  Communttet 
Burschen"  die  Täter).  AndLT\\ärts  war  es  natürlicii  um  kein  Haar 
besser.  Da  war  es  denn  Wittenberg,  welches  den  entscheidenden 
Schritt  tat  und  dne  Vereinigung  sämtiidier  deutschen  UnivenüMait 
voran  derer,  die  der  Augsbuigiacfaen  Konfessioa  zugetam,  bdiicb. 
Schon  1633  waren  die  ersten  Schritte  in  dieser  Richtung  ge- 
schehen, aber  in  der  Kriegszeit  war  man  nur  langsam  vorwärts 
gekommen,  so  daß  erst  unter  dem  1.  Oktübei  1638  eine  offizielle 
Mitteilung  nach  Rostock  und  unter  dem  IS.  Januar  1639  die  der 
Sache  nach  unt)edingt,  der  Form  nach  noch  unter  Vorbehalt  zu* 
stimmende  Antwort  der  Rostodser  Univeisilit  nach  WHtenImg 
at>gehen  konnte.  Wenige  Wodien  daimf  ereignet  sidi  die 
Höpner- f ioldorfsche  Geschichte  —  was  Wunder,  dai'.  man  nun 
unter  dem  irischen  Eindruck  der  monatelangen  Beratungen  einmal 
fest  zugreifen  wollte?  Am  19.  Mai  1639  ersdiien  denn  auch 
eine  Verordnung,  welche  zuerst  einen  schon  am  14.  Mai  1657 
ergangenen  Erlaß  erneuert^  worin  der  Nationen  noch  Iceine  Er- 
wähnung geschieht,  dann  aber,  da  klare  Beweise  vorlägen,  die 
erkennen  ließen,  daß  die  Nationen  die  wahren  Brutstätten  des 
Pennaiismus  seien,  allen  Studierenden  ohne  Ausnahme  den  Aus- 
tritt aus  den  Gesellschaften  und  Nationen  befiehlt»  die  Seniorai 
und  Fiskale  ermahnt,  sich  des  Gebrauchs  dieser  Titd  zu  ent^ 
halten,  niemanden  mehr  zum  Eintritt  in  die  Nation  aufzufordern 

oder  aulzunehmen  noch  Geld  von  jemandem  zu  fordern,  tortan 
niemanden  mehr  zu  Dienstleistungen  anzuhalten  (wie  etwa  die 
Landsleute  zusammen  zu  berufen,  Stammbücher  herumzutragen, 
oder  zur  Leichenfolge  aufzufordern),  von  keinem  femer  die  Ab- 
legung einer  Pennalzeit  zu  fordern  noch  ihn  davon  loszusprechen, 
da  er  doch  schon  mit  den  üblichen  Gebräuchen  in  die  Zahl  der 
Studenten  aufgenommen  sei,  keinen  bei  Trinkgesellschaften  Miß- 
handlungen zu  unterwerkn,  mit  den  hüben  zu  stoben  oder  mit 
Maulschellen  zu  traktieren,  keinem  die  Haare  abzuscheren  oder  ver- 
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dorbdws  Bier  mit  Seife  und  anderen  ekelfaaflen  Dingen  venniscbt 
dnnigieften,  Bd  aUen  derartigen  FiUen  wetde  die  akademisclie 
Obrigkeit  unerbftüidi  einsdireiten,  und  die  DbcMiler  mdchten  wohl 

beherzigen ,  daß  sie  nicht  mehr  nur  den  Ort  zu  wechseln  brauchten, 
um  ihr  Treiben  an  anderen  l In iversi täten  in  alter  Weise  fortsetzen 
zu  können,  frankturt  a.  O.  und  Marburg  seien  ihnen  bereits 
vcnobkwsen,  nnd  andere  würden  in  kfiraester  Frist  diesem  Beispiel 
folgen*  Eine  V^^lning  dieses  scharfen  EdiMs  wir  nidit  za  ver- 
kennen: die  am  meisten  bloßgestellte  Märkische  Nation,  die  im 
Winter  1638/39  38  Mitglieder  stark  gewesen  wur,  ^npf  im  Sommer 
auf  16  zurück,  auch  der  Senior  M.  Höpner  verlieii  Rostock. 
Alleniiii^  tnden  im  gleidien  Semester  nodi  9  neue  Mitglieder 
cin^  im  Winter  daran!  atier  gar  keine,  «ihrend  7  abgingen.  Der 
Parior  Rt  Si  Georg,  Magister  Joadiim  Schröder,  trder  oft  unge- 
schickt polternJe,  aber  treueifrige  Zionswächter,"  wie  ihn  Tholuck 
tharaktensiert,  crliob  seine  Stimme  gegen  das  schoristische  Un- 
wesen und  gegen  die  den  Universitäten  und  dem  Studentenleben 

^  scmer  Zeit  anhaftenden  UnvoUkommenheiten  in  einer  Predigt,  die 
dann  1640  unter  dem  Titel  »Hellklingende  Friedensposaune«  im 
Dmck  au^ng  und  weithin  durch  ganz  [>eutschfamd  Beachtung 

I  fand.  Ebenso  trug  er  zur  weiteren  Verbreitung  tiei  erwähnten 
Frlasse  gegen  den  Pennalisrnus  und  die  Nationen  durch  deren 

'  Übertragung  ins  Deutsche  und  ihre  Drucklegung  sehr  viel  bei  und 
sidhe  schon  1641  den  Verftcfatem  des  vierten  Gebotes»  das  Ge^ 
bomn  gegen  die  OtnlglBeit  fördere»  Zurilckweisung  von  Ab- 
solution und  Abendmahl  in  Aussicht  Inzwischen  hatten  sich  die 
Nationen  vom  ersten  Schrecken  eKvas  erhöh,  namentlich  waren 
diejenigen,  die  sich  dem  Wonlaute  des  Edikts  von  1639  willig 
gefMgt  hatten,  die  Zielscheibe  ihres  Spottes  und  ihrer  Verfolgung 
geworden,  und  es  ist  sehr  wahrscheuilich,  daß  in  dieser  Zeit  die 
fon  Anfang  an  zur  Nachgietngkeit  bereite  Roslockisdie  Nation  in 
schweren  Veiiui  gefallen  ist,  der  dann  noch  20  Jahre  später 
nachwirkte.  Dergleichen  konnte  selbstverständlich  dem  aka- 
demischen Senat  nicht  verborgen  bleiben,  und  so  erfolgte  denn 
am  13.  November  1642  die  wiederholte  Cinschirfung  des  Edikts 
gtgen  den  PennaUsmus  und  die  National-KoU^^ia,  wihrend  gleich* 
aeilig  in  allen  Kirchen  ein  wahrscheinlich  von  Magister  Schröder 
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aufgesetztes  Formular  verlesen  wurde,  des  Inhalts,  daß  diejenigen, 
welche  sich  den  Geboten  Qottes  und  ihrer  Obrigkeit  freventlich 
widersetasien,  indem  sie  die  unterschiedenen  Mandata  von  Nach* 
lasning  und  Abschaffung  des  selbst  angemafiten  gottlosen,  bodi- 
sdtidUdien  und  sehr  atgerlidien  Nationwesens  und  SchoriateRi 
in  den  Wind  schlugen,  ja  mutwillig  verachteten  und  hierin  wider 
Gottes  und  ihrer  von  Gott  eingesetzten  Übrigkeit  Gebot  unt^ehor- 
samlich  und  beharrlich  ferner  zu  handein  fortfahren  würden, 
fortan  zur  Absolutknii  zum  Abendnuüü  wie  auch  auf  die  Kuusd 
nicht  zugelassen  werden  sollten,  bis  sie  sich  Anderten,  bcaserten 
und  solches  durch  die  Tat  bewiesen. 

Ähnlich  war  man  in  Frankfurt  a.  O.  und  in  Königsberg 
vorgegaiiL^en  und  zwar  mit  gutem  Erfolg,  In  Rostock  jedoch  er- 
weckte diese  Maßregel  den  hartnäckigsten  Widerstand.  Am  18.  No- 
vember reichten  MSAmtiiche  Studiosi  dieser  Univenittt  Rostock« 
durch  die  Vertreter  aller  9  Nationen  ein  Vertndignngsschjciben 
ein,  in  dem  sie  in  sdir  geschickter  Weise  ausführen,  daß  sie  von 
vielen  jähren  her,  wie  an  anderen  Hochschulen,  so  auch  hier  mit 
stillschweigender  Zustimmung  der  Professoren  geduldet  und  ge- 
schützt worden  seien;  gar  viele  der  Professoren  seien  selbst  in 
den  Nationen  gewesen  und  vermöchten  am  besten  zu  bezeugen» 
daS  sie  von  ihren  Stiftern  zur  Erweisung  der  christlichen  IkkCf 

Beförderung  guter  Sitten  und  selbsteigener  Erbauunt^  angeordnet 
seien.  Diese  Ziele  verfol^^ten  sie  durch  die  linterstützuni^  armer 
und  kranker  Landsleute,  Beerdigung  der  Verstorbenen  und  Sorge 
für  die  in  Dürftigkeit  Lebenden.  Jeder  steure  dazu  bei  nach  seinem 
Vermögen,  woiauf  das  Odd  in  eine  Kasse  gelegt  und  von  dazu 
verordneten  fäkalen  verwaltet  werde,  worüber  hall^hrKch  Rech* 
nune^  abzulegen  sei.  Bei  dieser  Gelegenheit  werde  dann  auch  ein 
kleines  Gelage  abgehalten,  und  wenn  dabei  einige  Verfehlungen 
junger  Leute  voigekommen  seien,  so  könne  das  doch  unmöglich 
genügenden  Orund  geben,  die  ganzen  Nationen  und  alle  die 
hochansehnlichen  Personen,  die  auch  darin  gewesen,  mit  den 
ehrenrührigen  Sclieltworten  der  Programme  und  mit  dem  Banne 
der  Kirche  zu  belegten.  Wenn  nun  wirklich  einer  der  Neulinge 
von  einem  oder  dem  anderen  Gliede  der  Nation  über  die  Gebühr 
aufgezogen  und  um  sein  Odd  gebracht,  bei  den  Zusammenkünfleii 
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etwas  Kurzweil  mit  ihm  getrieben  und  itim  einmal  eine  kleine 
fiewirtung  in  seinem  Hause  zugmutet  worden  sei»  und  wenn 
ferner  die  Neulinge  einige  Dienste  zu  verriditen  IMen,  wie  z.  B. 
die  Nation  auf  Befehl  und  Einladung  Sr.  Magnifizenz  zu  einem 

Leichenbegängnis  zusamiiien zurufen,  so  seien  das  doch  keine 
Gründe,  den  Nationen  an  sich  die  Duldung  zu  entziehen.  Die  Nation 
bringe  die  jüngeren  nicht  um  ihr  Geld;  zur  Erlutltung  der  Nation 
und  des  Fiskus  steum  jeder  nadi  seinem  Vermögen  liei,  der 
Radie  gebe  etwas  und  dem  Armen  werde  es  gegeben,  wer  aber 
etwas  gegeben  habe,  sei  damit  frei  und  nicht  wie  auf  anderen 
Universitäten,  wo  keine  Lands niannschaften  bestehen,  den  Er- 

1  Pressungen  jedes  beliebigen  ausgesetzt.  Sollte  dennoch  ähnliches 
vorisommeni  so  habe  der  Neuling  iOage  zu  erheben  und  der  Rektor 
solche  Sdioristen  zu  strafen,  wozu  die  Nationen  bereitwilligst  ihre 
Unlerstfltzung  versprächen.  Auch  wollten  sie  gern  darein  willigen, 
daii  die  Peiinalcrci  und  die  damit  verbundejici;  iNcckereien  auf- 
hören, aber  der  Respekt  der  jiin^crcn  vor  den  älteren  müsse 
gewahrt  bleiben,  wenn  die  Akademien  nicht  auf  den  Stand  der 
Trivialsdmlen  herabsinken  sollten.  Ebenso  wollten  sie  die  anderen 

I  Wünsche  Sr.  Magnifizenz  gern  erfüllen,  nur  bäten  sie,  daß  ihnen 
eesiittet  werde,  Ittn  und  wieder  zusammenzukommen  und  sich  zu 
eigrt/en,  was  doch  jungen  Leuten  nicht  verwehrt  werden  könne, 
(ia  es  auch  den  älteren  vergönnt,  und  hochansehniiche  Leute  es 
oft  selbst  tun.  Die  Bezeichnung  als  Rebellen,  Verächter  des 
Olanbens^  gottlose  Possenreißer,  Schlemmer,  Blutsauger,  Oeier, 
Unbotmäßige,  zu  jeder  Schandtat  fähige,  schwachköpfige  Herum- 
treiber müßten  sie  zurückweisen  und  wunderten  sich  nur,  daß  alle 
die,  die  liue  Nationen  mit  hätten  stiften  helfen  und  nun  in  Ehien- 
ämtem  standen,  wegen  der  Beschuldigung,  sie  seien  in  einer 
Schurken-  und  Schelmenzunft  gewesen  und  hätten  solche  selbst 

'  ageordnet,  noch  keine  Injurienklage  angestellt  Hätten.  Das  Aller- 
sdiümmsle  aber  sd,  daß  man  sie  ohne  vorhergehende  ordentliche 

i  Lnuahnung  mit  dem  Kirchenbanne  belegt,  für  rLulcibkiiidcr  und 
Missetäter,  denen  der  Himmel  verschlossen  sei,  erklärt,  vom 

,     fieichtstuhl  verwiesen  und  des  heiligen,  hochwürdigen  Sakraments 

'  benoibt  habe.  Aber  dies  maßten  sie  dem  allerhöchsten  Richter 
labefäden  und  bäten  fOrs  erste  um  Aufhebung  der  Exkommuni- 

j  Arcbiv  für  Kulturgociiichte.  iV.  %$ 
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kation,  Vermeidung  der  ehrenrührigen  Worte  und  ein  ordentliches 
Verfahren.  Dieser  Verteidigungsschrift  sind  die  schon  erwähnten 
Berechnungen  desseni  was  dfe  Nationen  seit  dem  Erlaß  des  Edikls 
von  1637  ad  pias  et  honestas  causas  au^iewendet  haben,  ak 
Beweisstucke  beigelegt. 

Scharfe  Verhandlungen  der  Professoren  im  Konzil  unter 
sich  und  mit  den  neun  Vertretern  folgten,  während  deren  die 
ganze  Studentenschaft  auf  dem  Universitfttshofe  der  EntsdieiduBg 
harrte,  und  es  kam  so  weit,  daß  Aufruhr  oder  Wegzug  der  Studenten 
in  drohender  Aussicht  standen,  bis  endlich  ein  Vergleich  zustande 
gebracht  wurde,  der  im  wesentlichen  den  Forderungen  der  Na- 
tionen entsprach:  Gestattung  engeren  freundschaftlichen  Zusammen- 
schlusses unter  den  Landsleuten  mit  gelegentlichen  Zusammen- 
kOnften»  unter  Abstellung  alles  pennalistischen  Unfugs  und  an- 
derer MiBMudie. 

Allzulange  dauerte  der  so  zustande  gekonimene  Friede  nicliL 
Kaum  drei  Jahre  nachher  wurde  wieder  ein  Märker,  Andreas 
Lüssow,  wegen  Pennalismus  auf  ein  Jahr  relegiert,  und,  anstatt 
atischreckend  zu  wirkeni  gibt  diese  Strafe  nur  Anlaß  zu  weiteren 
Ausschreitungen,  so  daß  nur  Klagen  einlaufen.  1646,  30.  Oktober 
erfolgt  eine  anonyme  Anzeige,  daß  es  mit  dem  Pennalismus 
seit  einiger  Zeit,  namentlich  weil  der  Lüssow  (jener  relegierte 
Märker)  aus  der  Stadt  gewiesen,  wieder  sch Ummer  geworden  sei; 
am  vergangenen  Mittwoch  (28*  Olctober)  seien  in  der  H.-Oeist- 
kirche  in  Gegenwart  aller  Nationen  den  Jüngeren  allen  insgemdn 
viel  Spei-  und  Schimpfworte  Ins  Gesicht  geworfen  und  sie  einzeln 
aufgefordert,  jeder  einen  halben  Taler  oder  mein  nebst  den 
oidentlichen  Monatsgeldern  Ins  n  ichsten  Mittwoch  zu  erleben,  da  sie 
einen  Conventum  halten  wollten.  Damit  sie  nun  nicht  nötig  hätten, 
ihre  Bücher  um  solcher  Blutsauger  willen  zu  verkaufen,  geschehe 
diese  Anzeige  ohne  Namen  aus  furcht  vor  den  sdireddfdien 
Drohungen,  worUber  ihnen  die  Haare  zu  Berge  slinden»  und  mit  der 
Bitte,  den  Brief  dem  Vuk  aiio  zu  übergeben.  (Siegel:  Schild  mit  Haus- 
marke, darüber  H.  K.,  ob  Henricus  Koch  aus  Wismar,  April  1646?). 
So  erfolgte  denn  im  Sommer  1647  ein  erneutes  Vertxrt  scboristischer 
Handlungen  und  emsle  Verwarnung  der  Nationen.  1653  wendet 
sich  die  Univeisitflt  an  die  Herzöge  mit  dem  Ersuchen»  auf  dem 
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Reichstag  zu  Regensburg  die  Abschaffung^  des  Pennalismus  an  den 
protestantischen  Universitäten  zu  betreiben.  Zu  Johannis  1656 
macht  die  Universität  wieder  einen  Vorstoß  gegen  die  Nationen, 
iadcm  sie^  auf  die  Ütesleii  Universitätsstatitteti  zurückgreifend,  ein 
VcrlMl,  Deg^  zu  tragen,  ausgehen  läßt  Drei  Tage  danmf  venm- 
stillet  die  ganze  Studentenschaft,  zu  zwei  und  zwei  geordnet  und 
i.ii  Degen  umgürtet,  nachmittags  zwischen  3  und  4  einen  großen 
Umzug  durch  die  ganze  Stadl,  an  den  sich  eine  allgemeine  Protest» 
Versammlung  schließt.  David  Franck  berichtet,  wohl  nach  der  £r- 
dhfauig  seines  in  diesem  Semester  immatrikulierten  Vaters^  daß  man 
das  Haus  des  Rektors  habe  stürmen  wollen,  wozu  juntores  a  semori- 
bos  angereitzet  worden  seien.  Wiederum  beginnen  Verhandlungen 
zwischen  Konzil  und  Studentenschaft,  und  wiederum  setzt  letztere 
ihren  Willen  soweit  durch,  daß  nur  für  KoUeg,  Kirche  und  Wirts- 
haus das  Degentragen  unterbleiben  soll.  Schon  vorher  war  in  den 
von  den  Ankommenden  zu  leistenden  Immahrikuktionseid  das  Oe- 
tobnis  aufgenommen,  sich  keiner  Nation  anschtießen  zu  wollen,  das 
sehi  emfach  dadurch  umgangen  wurde,  daß  die  Neulinge  zuerst  in 
eine  Nation  eintraten  und  suh  dann  en;t  immatrikulieren  ließen. 
Dies  war  so  allgemein  üblich  und  allbekannt,  daß  Johann  Quistorp 
der  Jftngere  während  seines  Rektorats  1659/60  auf  den  Eid  ganz 
verachtete,  «damit  nidit  die  Universität  mit  Meineidigen  erfUlt 
verde«,  und  sidi  mit  dem  Handschlag  auf  die  Gesetze  begnügte,  ein 
Beispiel,  welches  häufiger  nachgeahmt  wurde.  Schon  1654  war  zu 
R^ensburg  ein  gemeinsamer  Beschluß  der  Evangelischen  Stände 
verdniMurt  worden,  worin  die  gemeinsame  Anerkennung  der  Rde- 
plionen  wegen  Pennalismus  und  der  Ausschluß  aller  Pennalisten 
m  Mfentlichen  Ämtern  dekretiert  ward.  Trotzdem  war  vom  Be- 
schluß bis  zur  wirklichen  Ausführung  noch  ein  weiter  Weg,  und 
die  am  meisten  beteiligten  Universitaleii,  Leipzig  und  Wittenberg 
an  der  %)itze,  gritten  wieder  zu  dem  schon  25  Jahre  vorher 
versuchten  Mittel  der  Selbsthilfe  mit  vereinten  Kräften.  Ihnen 
(Leifeig;  Wittenbelg,  Jena,  Helmstidt,  Gießen  und  Oreifewald)  schloß 
ach  audi  Roslodc  an  und  machte  durch  das  Edikt  vom  7.  März  1662 
öem  Pennalistuus  und  den  Nationen  zii,L(leicli  cm  Ende.  Allen 
Senioren  und  Fiskalen  wurde  betolilen,  späiesteüs  bis  zum  17.  März 
morgens  11  Uhr  das  gesamte  Eigentum  der  Nationen,  die  Bucher, 
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Sveg^  Laden,  Akten  und  die  Origuialurkiindcn  Aber  die  Begitbrns- 
stttlen  in  den  Kirchen  afazuliefem.  Dtesmal  erliob  sich  kdn  ernal* 
licher  Widerstand,  nur  der  durchaus  gerechte  Wunsch  wurde  hmtp 

daß  die  Grabstätten  für  die  Studenten,  deren  I.andsleute  sie  er- 
worben hätten,  aufbehalten  blieben,  und  diesem  fkt^ehren  wurde 
in  der  Weise  entsprochen,  daß  die  Steine  mit  der  Inschrift  Sepul- 
chrum  Redoris  et  Condiii  pro  studiosis  Boruasis,  Pomfifion^ 
Holsitis  etc.  versehen  wurden.  Außerdem  wurde  an  Stelle  der 
Nationskassen  eine  allgemeine  akademische  UnterstOtzungskasse  für 
bedürftige  Studierende  eingerichtet  und  auf  bei  der  Immatnkulaüon 
ZU  entrichtende  Beiträge  angewiesen. 

Die  Laden  mit  den  Siegeln,  Büchern  und  übrigen  Akten 
solHen  zum  ewigen  Angedenken  im  Universitikts-Ardiiy  aufbewahrt 
werden,  aber  nur  kOmmerilche  Reste  sind  davon  auf  unsere  Zeit 
gekommen,  während  ums  Jahr  1738  noch  so  ziemlich  alles  er- 
halten gewesen  zu  sein  scheint.  Die  leere  Lade  der  Mecklen- 
buri^er,  das  Buch  der  Westfalen,  Buch,  Siegel  und  einige  Briefe 
der  Märker  sind  aile^  was  Obrig  ist  Auch  die  Grabstätten  haben 
die  Hennisgeber  des  »Etwas"  noch  alle  gesehen  und  im  zweiten 
Bande  (1738)  S.  76^78  beschrieben.  In  der  Marienkirche  befand 
sicli  das  F^^egräbnis  für  die  vereinigten  Ihunni^er,  Meißner  und 
Sdiiesier,  in  der  Jakobikirche  die  Grabstätten  der  Braunschweig- 
Lüneburger,  der  Pommern,  der  Westfalen  (alle  drei  noch  mit 
einem  Epihiphium  geschmückt),  in  der  Nikolaikirdie  die  der  Hol* 
Steiner.  Die  der  Meddenburger  scheint  sich  in  der  St  Johannis- 
kirche  befunden  zu  haben.  In  St  Petri  vor  dem  Altar  warenr 
um  dies  hier  mit  zu  erwähnen,  zwei  schon  im  Jahre  1499  ge- 
stiftete Grabstätten  für  Studierende,  die  eine  für  auswärtige  Ju- 
listen,  die  andere  für  auswärtige  Studenten  überhaupt  Von  allen 
dtesen  ist  nichts  mehr  erhalten  als  der  zertrümmerte  Grabstein 
der  Thüringer  in  St  Marien  und  der  Grabstem  der  Holstenicr 
in  der  Turmhalle  zu  St.  Nikolai. 

(Sdiluß  folgt) 
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I. 

Mit  der  sonstigen  Entwicklung  unserer  Kultur,  die  vom  sech- 
zehnten Jahrhundert  an  weni<}fstens  in  der  Rechtspflege  eine  immer 
kräftiger  hervortretende  Emanzipation  von  geistlichen  Einflüssen 
2dgt,  hängt  es  oigviiscii  zusammen,  wenn  die  weltlicbe  Justiz 
9kh  auch  des  E^entumsrechies  der  Sdiriflsleller  annahm,  wenn 
die  ewigen  Strafen,  mit  denen  man  bisher  Itterarische  Eingriffe 
bedroht  halte,  inuner  mehr  an  Schrecken  verloren  und  sch heßlich 
von  der  Drohung  mit  Geld-  und  Leibesstrafen  verdrängt  wurden. 
Dieses  Zurüdcweichen  der  geistlichen  vor  der  weltlichen  Gerichts- 
barkeit hatte  auch  ein  aUmfthiiches  Schwinden  der  alten  Formen 
ZOT  Folge.    An  dem  Verhältnis  zwischen  Verfusem  und  Teil> 
ftlschem  änderte  sich  nichts,  nur  die  Ausdrucksformen  waren 
andere  geworden.     Das  <^eset7lich   gewährleistete   Recht  eines 
Schriftstellers  an  Inhalt  und  Eorni  seiner  Schriften  entsprach  in 
seiner  Rechtskraft  guiz  genau  dem  Recht  des  mitteUüterlichen 
Schnflstelleis,  das  er  sidi  durch  seinen  Fluch  selbst  versdnffte. 
Wh"  hal)en  es  wie  tkberall  auch  in  der  Ausbildung  des  geistigen 
Eigentumsrechts  mit  einer  Kette  von  alhnähhchen  h.ntwicklungs- 
sladien  zu  tun,  deren  letzte  Glieder  ihre  Wesensgleich lieit  mit  ihren 
ersten  nicht  verleugnen  können.  At)er  nicht  nur  die  Sache,  auch 
<iie  Forai  verrät  oft  ihre  alte  Abstammung«    So  kann  es  kaum 
cnem  Zweifel  unterliegen»  daß  der  Begriff  des  Eigentums  und 
der  Ggentumsverletznng,  der  ja  in  unserer  Zeit  mit  besonderer 
Vorliebe  auf  die  geistige  Früduküun  überragen  wird,  seinen  Ur- 
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sprang  jener  strengen  und  düsteren  Auf&issung  des  Urhebemdils 
verdank^  die  gerade  die  frühesten  Zeiten  chrisHicli-abendUndisdier 
schriflstelferisdier  Produktion  ausbildeten.  Das  bezeichnende  Wort 

»geistitjer  Diebstahl",  das  heute  sowohl  Plagiierungen  wie  un- 
befugte Nachdrucke  und  Übersetzungen  deckt,  geht  zunächst  wohl 
erst  auf  Luther  zurück,  der  in  einer  Verwalirung*)  gegen  seine 
Nadidnidcer  direkt  von  Diebstahl  spricht  und  in  einem  Biide 
an  den  Rat  von  Nfirnberg*)  die  Nadidrucker  «Rluber  und 
Diebe«  nennt.  Der  leidenschaftliche  Ton  dieser  Ven^ahriinxen 
findet  aber  ohne  Zweifel  seinen  Urspi  iin^  in  den  Flnchen,  durch 
die  ein  Teil  mittelalterlicher  Autoren  ihre  Schriften  vor  tintstjdiuog 
schützen  wollten.')  In  den  Verwahrungen  des  Reformators  muB 
aber  auflallen,  daft  der  Begriff  des  »geistigen  Diebstahls«,  der 
ohne  Zweifel  auf  die  zahlreichen  und  schlechten  Nadidnidce  der 
Schriften  Luthers  zutrifft,  noch  nicht  klar  genug  ausgebildet  ist. 
Der  unhetugle  Nachdruck  war  im  sechzehnten  Jahrhundert  noch 
ein  Geschäft,  dessen  sich  auch  vornehme  Offizinen  ohne  Scheu 
und  gewiB  ohne  jedes  Verstindnis  f&r  seine  Anfechtbarkeit  be- 
dienten.^) Lutiier  beUagt  in  seinen  Protesten  auch  weniger  den 
Nachdruck  als  solchen,  als  den  schleuderhaften  Nachdruck.*)  Wenn 
er  die  Nachdrucker  Diebe  und  Räuber  nennt,  so  erklärt  er  diese 
Benennung  mit  dem  materiellen  Diebstahl  seiner  Handschriften.*) 
Eine  ganz  Ahnliche  Erscheinung  sehen  wir  einige  Jahnehnte  spiler, 
als  in  seiner  Schrift  vBatavia«  Adriaan  de  Jonghe  das  großartfgsle 
Beispiel  eines  angebliehen  geistigen  I>iebslBhls  nur  durdt  die  Auf- 
deckung eines  materiellen  Diebstahls  handgreiflich  /u  machen  sucht. 
Um  Gutenberg  das  Verdienst  abzusprechen;  die  ersten  beweg- 
lichen Typen  hergesteitt  zu  haben,  weiß  er  kein  besseres  Mitlei 


I)  Septanbcr  iSSS  bd  Kipp,  OetdL  d.  dcabebtti  BtwWiiMdcl»  S.  415. 
^     SqiteMibct  fSlS»  «.  a.O.  &  4tS. 

•)  Vgl.  darüber  meinen  Aufsatz  in  den  Mitt  d.  ösierr.  Vereins  f.  Biblv.  VIII.  t78ff 
«)  Vgl.  Kapp,  a.  a.  O.  S.  424  f  ,  736«.  -  Welcher  langen  Zeit  es  bedarfte,  um  dü 
Oefflhl  dio:  monliachen  Strafwüidigkeit  des  unbefugten  Nadulivckes  auszubilden,  gdit  m 
den  Treiben  der  Wiener  NadidnidKr  nodi  ni  Anfang  des  19.  Jabriranderts  hervor. 

..Nun  vSre  dw  Schaden  dennoch  ru  leiden,  wenn  sie  doch  mi>}ne  Büchtf  nkht 
so  falsch  und  schändlich  zurichten.  Nun  aber  dmcken  sie  diesdbigen  und  eilen  also,  daß. 
wtm  He  n  nür  «todeftonunett,  Ich  ndae  eifenen  BBcbcr  ttUht  hCBse  Di  Ut  elv« 
naSCB  (autgelassen),  da  ist's  versehEt,  di  fefUacbt,  da  nicht  korrigiert  ..." 

•)  „Ein  Bube,  der  Sct/er,  der  von  unserm  Schweiß  sich  n'ihn  «itiehlet  meine  Hmi* 
sdirift,  ehe  idrs  garaus  mache,  und  trägt's  hinaus  und  IaIU  es  draulkn  im  Lande  drucken 


Digitized  by  Google 


Die  VerflndiuiiK  der  BAcbcnliebe. 


199 


m  brauchen,  als  ihn  zum  gemeinen  Dieb  zu  machen.^)  Der  Schluß 
liegt  nahe,  daß  der  Begriff  des  geistigen  Diebstahls^  zum  mindesten 
jedoch  seine  Strafbarkeit,  dem  sechzehnten  Jahrhundert  noch  nicht 

geläufig  war.  Die  Strafbarkeit  lag  ausschließlich  im  materiellen 
Diebstahl,  also  in  unserem  Falle  in  der  heimlichen  Entwendung 
der  Handschrift,  nicht  in  der  Ausnützung  dieses  D^bstahis. 

Wenn  aber  in  einer  Epoche»  die  bereits  die  mechanische 
Venndfiltigung  der  Schrift  kannte  und  flbte^  die  SdUkllichkett  des 
geistigen  Diebstahls,  wenn  auch  nicht  Mar  ermessen,  so  unmerhin 
schon  eru'ogen  wurde,  so  lehUe  jener  Zeit,  die  nur  von  einer 
handschriftlichen  Verbreitung  eines  literarischen  Werkes  wußte, 
jeder  Anlaß  zu  einer  Ausbildung  und  Formulierung  des  Begriffes 
der  Verletzung  des  gdstigen  Eigentums.  Die  Soige  um  die  text« 
Hebe  Unverietzlichkeit  ihrer  titerarischen  Arbeiten  konnte  die 
Sdiriftstellcr  der  Handschriften periode  bestimmen,  vor  Inter- 
polauoncn  zu  warnen  und  Texi\  i  rfalschungen  zu  verfluchen: 
Furcht  vor  einer  materiellen  Schädigung  als  Folge  des  geistigen 
Diebstaiüs^  die  unmittelbar  nach  der  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst  schon  auf  die  Gesetzgebung  einwirkte^  mußte  den  mittel- 
aheriichen  Autoren  völlig  fernliegen.  Ganz  anders  aber  stand  es 
mit  dem  niaiericllcn  Diebstahl  der  HandsciinlL  Nach  der  Er- 
findung und  Verbreitung  des  Buchdrucks  bildete  die  1  landschrift 
des  Autors  lediglich  die  Voraussetzung  der  Veröffentlichung,  nach 
ihrer  Druckl^ng  hörte  die  Handschrift  auf,  einen  integrierenden 
Bestandteil  des  Veröffentlichungsprozeases  zu  bilden.  Vor  der 
Eifindung  des  Budidrudcs  al>er  bedeutete  die  Vollendung  des 
Mar.iiskripts  zugleich  auch  den  Abschluß  des  Vcr()ffciithchune:s- 
prozesses.  Die  Anfertigung  mehr  oder  minder  zalilreicher  Kopien 
des  Originaiteades  in  der  Handschriftenperiode  entsprach  etwa 
der  Vcnnsbütung  neuer  Auflagen  in  der  Zeit  nach  Outenberg. 
Die  Erfindung  des  Buehdructe  hatte  also  eine  Oberaus  empfind- 
liche Entwertung  der  Uandschnlt  zur  Folge.*)    Je  nach  der 

1)  HadrUnus  Junitu,  •Bfttavia«  {Ed.  prioc.  Lugd.  Bat  1S88)  S.  255  ff.  Auf  die  Un- 
S«cUclllcMKlt  in  der  Hypothete  6m  DfcbMIs  lud  »ent  Outlto  hingewleKii  In  Jidnon,* 
ATnMIte  on  VC'*-)od  Enßraving  (2.  eö.)  S.  152  f. 

^  Daß  der  Handel  mit  griechischen  Manuskripten  noch  ein  volles  Jahrhundert 
"^^o  dni  DrMcfctcliifflBnlMiKM  tldb  bcihiwptei  koniito,  M  aimchHtSBch  nrit  tBclmi^chBi 
Ortndcn  zu  erklären.  Vgl.  Bl  ume,  Iter  Italicum  II,  •♦8  u.  Kirchhoff,  Die  Handschriften- 
^>er  des  Mittelalters  S.  4i.  -  Über  den  mangelhaften  Druck  griechischer  Lettern  im  ersten 
Mnudcrt  der  Buchdrackerkunst  vgl.  Proctor.The  Printing  of  Oreek  in  the  t5äi  CcDt  S.  itff. 
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Bedeutung  ihres  VerEnsers  konnte  ja  die  OrigioaUiamisdiiifl 
mich  eines  gedrockten  Werkes  ihren  Wert  behaupten,  jedoch  nur 

(  inen  philologischen  oder  einen  Liebhaberwert  Vom  Standpunkt 
der  Veröffentlichung  war  sie  wertlos,  und  mit  ihrem  materiellen 
ging  auch  ihr  ästhetischer  Wert  verloren:  vom  Ende  des  fftnf- 
zehnten  Jahrhunderts  an  spielt  die  Handschrift  als  Oegenstand 
kOnsflerisdien  Ehrgeizes  keine  nennenswerte  Rolle. 

Dieser  Entwertung  aber  mußte  notwendig  auch  eine  ein- 
schneidende Änderung  aller  jener  Maßregeln  folgen,  die  frfiher 
zur  Sicherung  des  Besitzes  der  Bücher  getroffen  worden  waren. 
Die  Zeit  nach  der  Erfindung  des  Buchdrucks  griff  nur  in  ganz 
seltenen  Fällen  zu  jenen  dnüconisdien  MaBregeln  gegen  Bfichcr* 
diebsfahl,  die  im  Mittelalter  zum  festen  Bestände  der  Rechtspfl^ 
gehörten.  Nichts  war  natürlicher,  da  ja  das  Buch  als  !ndi\  iduum 
zur  Gattung,  zur  meist  sehr  umfangreichen  Gattung,  entwertet 
worden  war.  Die  Oesellschaft  schützte  sich  natüriich  auch  weiter- 
hin vor  der  Entwendung  der  BQcher  wie  jeder  anderen  malt- 
Hellen  Habe,  und  der  Eifer,  mit  dem  besonders  geisdidie  und 
weltliche  Institute  ihren  Besitz  an  Büchern  zu  wahren  suchten, 
dauerte  unvermindert  an.  Aber  bei  der  Verbreitung  des  Buches 
und  der  dadurch  hervorgerufenen  Erleichterung  literarischer 
Bildung^  einer  Erleichterung;  die  vornehmlich  den  breiten,  bisher 
jeder*  Bildungsmöglichkeit  entbehrenden  Volksschichten  zu  statten 
kam,  war  fQr  die  staatlidie  Gesetzgebung  jeder  Anhiß  genommen» 
das  ungeschmälerte  Eigentum  an  Büchern  durch  besondere  Bfr 
Stimmungen  zu  garantieren. 

Wesentlich  anders  mußte  da  eine  Zeit  über  den  Schutz 
des  Eigentums  an  Büchern  denken,  in  der  die  faandschriftiicfae 
Herstellung  des  Buches  seinen  Wert  unverhaittiismaBig  steigerte. 
Einen  wesentlich  anderen  Maßstab  mußte  aber  auch  ein  Stand 
an  den  Begriff  des  Eigentums  an  Büchern  legen,  bei  dem  sowohl 
die  Herstellung  wie  der  Gebrauch  des  Buches  eine  der  vor- 
nehmsten OrundUigen  seiner  herrschenden  Stellung  bildeten:  der 
Klerus.  In  den  ersten  Jahrhunderten  nach  der  vollendeten 
ChrisHanisiening  des  Abendlandes  waren  auch  noch  so  lose  Be- 
ziehungen zwischen  Laienw  elt  und  Literatur  völlig  ausgeschlossen. 
Das  Bedürfnis  nach  Autzeichnung  der  Regeln,  die  beim  GoUes- 


Digitized  by  Google 


Die  Verflndrang  der  Bücherdiebe. 


301 


dwnsl  zu  beobachten  waren,  führte  ohne  Zweifel  zur  Herstellung  ' 
der  ersten  christlichen  Bücher,  denen  sich  die  exegeüschen  Schriften 
der  frühesten  KirGbenschriftsteUer  bis  zu  einem  solchen  Ausmaß 
tnidliten,  dafi  es  bencfaligt  sdidn^  in  diesen  ans  beruflichen 
Bcdfirfnfssen  entstandenen  BAchennisamnilungen  die  Urformen 
der  späieren  Kirchenbibliotheken  zu  erblicken.*)  Doch  waren  es 
nicht  orottpsdienstliche  Bedürfnisse  allein,  die  das  erstaunliche 
Wachstum  der  geistlichen  Bibliotheken  förderten,  je  lebhafter 
sidi  der  Kirche  die  Übeneugung  aufdrängte,  daß  sie  eine  be- 
bensdiende  Stelhing  nur  dann  eriangen  und  behaupten  Iconnte^ 
wenn  sie  nicht  nur  die  geistliche,  sondern  auch  die  geisiige 
Führung  der  Laienwelt  tJbernalim,  umso  stärker  mußte  in  ihr 
auch  die  Erkenntnis  von  dem  großen  Wert  ihrer  geistigen  Rüst- 
kammern^) wachsen.  Und  mit  der  Klartieit  dieser  Auffassung 
wuchs  auch  das  Streben  der  Kirchei  den  unantastbaren  Besüa 
ihicr  Bibliothek  zu  behaupten  und  den  sdiidlichen  Gebrauch  der 
Bücher  durch  unkirchliche  Leser  zu  verhüten.  So  sehen  wir  in 
unzähligen  Verordnungfen  ganz  bestimmter  geistlicher  Oenicin- 
scbaften  dem  Schutze  des  Besitzes  an  Buchern  eine  ganz  beson- 
dere und  hervomg^de  Stelle  in  der  kirchlichen  Gesetzgebung 
des  Mittelalters  eingeräumt  Daß  dieser  Schutz  nicht  nur  der 
Bi  den  Kirdienbibliotheken  aufgespeicherten  geistüchen  Literatur, 
sontiirn  mit  demselben  tifer  auch  den  Zeugnissen  weltlicher, 
selbsi  heidnischer  Gelehrsamkeit  und  Kunst  zugewendet  wurde, 
kann  bei  der  immer  ki^tiger  sich  einwurzelnden  Auffassung  von 
der  Notwendigifcit  einer  gieiatigien  Hegemonie  der  Kirche  nicht 
mehr  tiefremden. 

So  lebhaft  aber  der  Wunsch  der  Kirche  war,  ihren  Besitz 
an  Büchern  vor  Raub  und  kirchenfeindlicher  Benützung  zu 
sdiützen,  so  war  ihr  der  Weg,  auf  dem  die  wirksamste  Form 

über  die  ersten  christlichen  Bibliotheken  im  Orient  vgl.  Clark,  The  Care  of 
BociksS.62,  fiir  EttrofM:  Wattenbadi,  O.  Scbriftwesen  im  M.-A.S5.  570  ff.  -  Denis,  tünkitung 
<i<BeBli±aliaBdeSw6ifr.  -  Patnm,  Booln  and  fheir  Maken  duringr  the  M.  k.  t,  I33fr.  - 
Cb<r4lefcÄertc  ßeistlichc  Literatur  Schulte,  Lehrbuch  des  kath.  u.  ev.  Kirchenrechts  S.  1 1 ff. 

^  «Claustniin  sine  armario  quasi  Castrum  sine  annaroentario"  in  eiticm  Brief,  den 
OMriredos  apnd  Sanctun  Barbaram  in  Neustrien  (Sainte-Barbe-en-Auge)  an  den  Petrus 
Miagot,  sKmachafli  Burgezei,  um  1170  schrieb.  Marttoe  et  Durand,  Thesaurus  novus 
»necdotorum  I,  511.  —  Denselben  Vergleich  braucht  der  Prior  Hugo  von  Wilharn  :  ^(Libri 
»wadiii)  beUico  in  prodnctu  pro  telis  et  armis.-  MabiUon,  Riflcxions  sur  la  reponse 
M.  de  9ßa^  II,  m. 
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dieses  Schutzes  zu  finden  ^mr,  nicht  klar  vorieezddineL  Wenn 
sich  such  schon  sehr  früh  Kirchenbibliotheken  nachweisen  lassen 

—  in  Jerusalem  *)  und  Cäsarea  *)  im  dritten  Jahrhundert  - ,  sind 
BOchersammlungen  als  typische  Bcsiaadieile  geistlicher  Nieder- 
lassungen vornehmlich  im  Abendiande  doch  erst  aus  dem  Be- 
dürfnis spAterer  Zeiten  entstanden,  in  England  vermutücfa  zur  Zeit 
Bedas,  ^  im  transalpinischen  Europa  gewiß  nicht  vor  der  kaio> 
lingischen  Epoche.^)  Hatie  also  die  Kirche  durch  Jahrhunderte 
hindurch  ohne  Bibliotheken  ihr  Auslangen  gefunden,  so  wäre  es 
ihr  schwer  gefallen,  nun,  da  der  Wert  der  Ribhotheken  sich 
immer  stärker  geltend  machte,  sie  zum  unantastbaren  Kirchengut 
zu  rechnen,  dessen  Verletzung  einem  geistlichen  Verbrechen 
gleichkäme.  Bibliotheken  können  nur  »res  ecdesiasäGae",  keines- 
wegs »res  sacrae«  sein.*)  Soweit  die  Kirche  selbst  oder  die 
wellHche  Gewalt  das  Kirchengut  schützte,  war  natürlich  auch  der 
ungeschmälerte  Besitz  an  Büchern  m  diesem  Schutz  inbegriffen. 
Der  Kirchenfrevel,  der  ja  schon  von  Karl  dem  Großen  unter 
die  Oegensttnde  der  »acht  Bänne«  aufgenommen  worden  war/) 
erstreckte  steh  ohne  Zweifd  auch  auf  die  Vergehen  gegen  das 
Eigentum  an  kirchlichen  Büchern.  Und  als  mit  der  kirchen- 
freundhchen  Politik  der  späteren  KaroHni^ei  auch  der  Aufschwung 
der  Kirchenbibliotheken  Hand  in  Hand  ging,  wuchs  mit  ihnen 
auch  der  rechtliche  Schutz  des  BOcher-  und  BibMothekenbesitzes 
der  Klöster.  Die  Stnden  wurden  wie  fiberall  sonst  von  den 
herrschenden  Anschauungen  (erst  Bußen,  spMer  Leibesstrifien) 
und  von  der  Natur  des  Deliktes  (großer  oder  kleiner,  nächtlicher, 
handhafter  Diebstahl) liestimmt. 

Diese  Abstufungen  und  die  Schwere  der  Strafen  setzen  die 
Hftufigkeit  der  DeUkle  voraus.   Man  kann  auch  nicht  zweifete, 

daß  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten,  in  denen  die  Kirche 
sich  in  dem  kaum  bekehrten  Abendlande  durchsetzen  mußte  und 


>)  Alexander  Cp.  Hier..  Hist.  £ccl.  VI,  20.  -  Vgl.  Qtfk  S.  62. 
*  *)  Hieronymus  S.  Epist.  XXXIV  in  Pitr.  CttreM  Conpl.  cd.  Miguc.  Pitt« 
QntC  XXn.  448. 

»)  Vgl.  Edwards,  Memoire  nf  I  Ibrnries  I,  100 ff. 
*)  Vgl.  Lanprecht,  Deutscht:  üeschichte  II,  58  ff. 
^  VgL  Sdidte  S.  47411. 

9)  Vfr].  Schräder,  Lehrbnch  der  Deuti^cheii  IMlifeKiiidMe  S.  iKn. 
r)  Vgl.  ädiröder  S.  75.  355  f.,  601,  760. 
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ihre  Ansprüche  auf  Eigentum  bedenklichen  Schwankungen  in  der 
Anftessung  der  weitlichen  Gewalt  unterworfen  waren,^)  sie  sdiwere 
Kimpfe  in  der  Behauptung  ihrer  Güter  durchzumachen  hatte.  ^ 

Und  noch  im  späten  Mittelalter  riefen  die  immer  erfolgreicher 
erhobenen  fk^it/anspniche  der  Kirche  oft  penug  widerstrebende 
Gegenbewegungen  weltlicher  Machthaber  hervor,  deren  Folgen 
fOr  den  Besitz  an  Kirchengütem»  also  auch  an  Kirchenbibliotheken 
sidh  empfindlich  genug  fühlbar  machten.  Zu  diesen  allgemeinen 
OeMren  traten  noch  ganz  besondere  Umsttnde  hinzu,  die  auf 
die  Sicherheit  des  rUicherbesitzes  ungünstig  eiiuMi  ktcn.  Seltenlu  il 
des  Manuskripts  und  Schönheit  des  Miniatuicnst  liimicks  lockten 
die  Begehrlichkeit  des  Kenners,  Kostbarkeit  des  Einbands  den 
Oewimtsdcfatigen*    Sachliche  AAaßr^n,  wie  Veisperrung  und 
Ankettaing")  der  Bücher,  strenge  Verordnungen,  die  zur  würdigen, 
tet  ehrfürchtigen  Benützung*)  der  Bücher  ermahnten  und  den  Ent- 
iehniiiigbinodus'*)  rpL^ellcn,  reichten  nicht  aus,  allen  diesen  Gefahren 
wirksam  zu  begegnen,  hrüh  genug  war  die  Kirche  daher  darauf 
bedacht,  durch  eine  unbeschränkte  Ausnützung  ihrer  Strafmittei 
dem  Obel  zu  steuern.   Nichts  konnte  ihr  näher  liegen,  ate  den 
materiellen  Sdiutzmafiregeln  moralische  hinzuzufügen  und  alle, 
die  sich  gegen  das  Büchereigentum  der  Kirche  vergingen,  zu 
warnen,  daß  sie  damit  nicht  nur  welth'cher  Strafe  verfallen  seien, 
sondern  auch  das  Heil  ihrer  Seele  gefährdeten.    So  wurde  das 
Beispiel,  das  die  Autoren  mit  den  Flüchen  gegen  die  Fftlsdier 
üutr  Schriften  gegeben  hatten,  von  der  Kirche  aufgegriffen  und 
gegen  den  Bflcherraub  angewandt  Die  unverkennbare  Anlehnung 


•)  Vgl.  Schröder  S  143  ff.      Schulte  S.  46  ff. 

^  Oehörte  doch  die  rücksichtdOK  Vcrschenknng  von  Kirdiengütem  zu  den 
benrorrtecheidstcn  MrrVm.ilen  der  Regieningspolitik  Karl  Martell?,  ein  Verfahren  dn«;  vfd- 
iuh  nachgeahmt  erst  in  den  letzten  Regierungsjahren  Heinrichs  V.  eingeschränkt  wurde. 
Vi^.  Lamprecht.  Deutsche  Qesdiichte  II.  15,  lOS,  1»,  199. 

s)  Clark  S.  132.  153 ff.,  163  ff.  usw.  -  Blade^.  Books  in  Chains  S.  10 ff.  - 
üottlieb,  Über  mittelaiterliche  Bibliotheken  S.  56.  -  Wattenbach  S.  622  ff.  -  Putnam 
t  Hl,  issf.,  167.  —  Der  Bnnch  der  Bvchmketlni«  Inf  ddi  abrife»  teils  n»  LMt  mr 
rfHrl'pfcrung  (Oxford  Merton  College)  teils  n  rirklichen  Sicherheitsgründen  his  heute 
aSulten.  Vgl.  Wildtng,  «A  Library  of  chained  books  at  Chürbuqr*  in  Jounial  of  the 
AMhanl.  A«oe.  XXXIX,  394ff.  >  Vgl.  andi  «Tlie  LIbnry*  IV,  184. 

«)  Delislc,  Lc  Cabinet  de  Manuscrits  de  la  Bibl.  Nat.  II,  ILM  ff.  Clark,  The 
Obienranc^  in  use  at  (he  Augustinian  Priory  of  S.  Oiles  and  S.  Andrew  at  Bamwdl  S.  1S. 

•)  Vgl.  Wattenbach  S.  552,  581  ff.  —  Clark,  Care  of  Books  S.  70  fr.  ->  Franklin,  Les 
«aciame»  bibliothiqi«s  de  Paris  I,  364  n.  —  Oottlieb  S  290.  —  Edwards  I,  314  ff.  -  Ober 
«c  Bichcrentlehnung  «qf»  Pftndcr  vgl.  Morcr.  Hctorkh  von  Uflen  (ZbL  f.  Biblv. 
SeOt  17)  S.  20f. 
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an  die  zum  Schutz  des  textHchen  Wortlautes  bestimmten 
Flüche  ist  nur  einer  der  Hinweise  auf  die  Ätiologie  jener  Fiftcfaep 
deren  Zweck  dem  materiellen  Schutz  des  BQdiereigentnmes  gpH. 
FQr  diese  Anlehnung  spricht  weniger  die  Form  —  obwohl  anch 

sie  gewisse  Ähnlichkeiten  erkennen  läßt  —  als  das  ungleich 
höhere  Alter  der  Autorenflnche,  die,  den  literaturkiindis^en  Gliedern 
der  frühen  christlichen  Kirche  wohlbekannt,  sich  als  nachahmens- 
werte Muster  von  selbst  darboten.  Das  späte  Mittelalter  jedoch, 
das  wie  ffir  die  christltche  Lehre  so  auch  fQr  jede  Idrdiliclie 
Verfügung  mit  VoHiebe  den  Nachweis  orientaitscher  Herkttnfl 
und  langer  Überlieferung  zu  erbringen  bemüht  war,  war  auch 
auf  eine  orientalische  und  alte  Autorität  der  Flüche  gegen  Bücher- 
diebstähie  bedacht  Und  so  zieht  ein  Bücherflucb  aus  dem  vier- 
zehnten Jahrfaundei^  den  Bernhard  von  Montfiaucon  am  Schlüsse 
einer  Psaknenauslegung  (Cod.  Cölb.  10.  bomb.)  fand»  die  Autoritftt 
des  Konzils  von  Nicäa  heran.*)  Da  diese  Verwünschung  eines 
griechischen  Mönchs  den  Dieb  nicht  nur  mit  dem  Fluch  der 
318  heiligen  nicäischen  Väter,  sondern  auch  mit  dem  Fluch  der 
Dreieinigkeit,  der  Mutter  Gottes»  Johannes  des  Täufers  und  aller 
Heiligten,  endlich  mit  »dem  Schicksal  Sodoms  und  Oomorrhas 
und  dem  Strick  des  Judas  Ischarioth«  bedroht,  so  mochte  der 
i'liicher  mit  der  Lrw ahining^  der  nicäischen  Väter  nichts  anderes 
beabsichtigt  haben,  als  die  Liste  der  heiligen  Flucher  auch  durch 
die  Autorität  eines  hohen  geisthchen  Iribunals  zu  ergänzen. 
Jedenfalls  aber  weckten  Flache  dieser  Art  den  Glauben,  als  hüte 
das  Konzil  von  Nicia,  dessen  vornehmster  Zweck  die  Verdammung 
derarianischen  Lehre  und  die  Vernichtung  der  arianischen  Sdiriften 
war,  sich  auch  mit  Bücherdieben  beschäftigt,  was  völlig  unzu- 
treffend ist.^)  Dieser  Irrtum  ist  noch  kritiklos  ins  achtzehnte 
Jahrhundert  hinfit>ergenommen  worden.^)  Dadurch,  daß  die 
Bücherflfiche  gegen  Textveninsteltung  den  Bticherflüchen  g^gen 
Diebstahl  als  Vorbild  dienten,  erweist  sich  die  orientalische  Auf- 
lassung, die  ja  ohne  Zweifel  die  ältere  l  ovm  dieser  Verwün- 

1)  Pnlarographia  Oneca  S  7s.      Bücherfiache  gKBn  Dictae  cnthiit  dicMi  Wofc 
MontlaacOOS  noch  S.  58.  63,  69,  76,        230,  292,  3S5. 

^  ma/A,  Sm.  Conc  Mva  et  tnpl.  Colleetio  n,  eiSff.  cnIhlH  «Idris  Mter.  - 

Vft  Mch  Hefck.  Konziliengeschichtc  I.  2<^:>f* 

Vgl.  Hist  II.  mor.  Atrfidlg.  v.  d.  ückhrten  Bücberfludie  (von  mir  An.  hUU. 
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schungen  ausbildete,  nur  als  indirekt  vermittelndes  Clement.  Die 
Verhängung  von  Flüchen  über  Bücherdiebc  lag  so  sehr  im 
interesie  (ier  Kirche,  daü  wir  nicht  nur  die  technische  Aufr- 
bildung,  scmdcni  gewiß  auch  die  Anfiüige  dieser  Institution  erst 
in  die  cfarisflichc  An  verlegen  mflasen.  Dodi  Ist  es  gewifi,  daft 
die  allgemeine  Entwicklungslinie  der  chrisHidien  Kirche  -  Um* 
bildung  und  Anpassung  der  ursprünglich  orientalischen  Vor- 
stellungen an  die  abendländischen  Verhältnisse  -  sich  auch  im 
Brauche  der  Bücherflüche  nachweisen  läßt.  Das  überaus  spär- 
ttdie  Material  sieht  einer  Qberzeiigenden  fieweisfflhning  dieser 
Annahnie  im  Wege.  Immerhin  erweisen  gewisse  Inskripte  in 
orientalischen  Handschriften  die  Richtigkeit  dieser  Vermutung, 
die  ja  auch  durch  die  parallele  Entwicklung  der  gegen  die  Text- 
verschiechterer  verhängten  Pluche  bestärkt  wird.  So  ündet  sich 
in  einem  aus  dem  siebenten  bis  achten  Jahrhundert  stammenden 
^frischen  Manuskript  des  Klosters  der  Maria  Ddpara  in  der 
NaInmwOste  ehi  Vermerk,  der  nach  Lagardes  Obeisetzung  lautet: 
»Jeder,  der  diese  Erinnerung  (daran,  daß  das  Buch  für  das  Kloster 
gekauit  sei)  löscht,  dessen  Name  möge  im  Buche  des  Lebens 
gelöscht  sein.*  *)  Wright  fand  in  den  jetzt  dem  British  Museum 
dnveiieibien  syrischen  Handschriften  der  Nitrian  Colledion,  die 
dncfaweg  aus  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  stammen, 
so  viele  auf  das  Klostereigentum  bezügliche  Eintragungen,  daß  er 
ausdrücklich  feststellt:  The  finished  volume  was  now  deposited 
ia  tbe  iibrary  for  which  it  was  intended.  The  librarian  made 
ao  entry  on  one  of  the  f ly-leavcs  of  tbe  name  of  the  donor  and 
Ibe  date  of  the  gjäi,  hi  most  cases  adding  an  ana^ema  ßgaiasi 
«Qf  ane  who  skduiä  injure,  maiUaie  or  steai  UJ) 

So  unzv.'L'ifelhatt  auch  der  Brauch  des  Muches  ges^en  Bücher- 
diebe auf  orientalischem  Boden  entstanden  ist,  so  gewiß  ist  es 
auch,  daß  das  Alter  dieser  Klasse  von  Flüchen  nicht  über  die 
duisttiche  Zeitrechnung  hinaufreicht  in  einer  Veröffentlichung 
des  British  Museum*)  wird  ein  assyrischer  fluch  mitgeteilt,  der 

n  Catalogne  of  tbe  Sytiac  ManuscripU  in  tbe  British  Museum  bjr  Wright  III 
OOOOCXLVI  <&  1100^. 

»)  Ebt!.  Prefacc  XXIX   -  VkI.  Nr.  XVIl.  LXXXVII  und  CX  in  Pari  I. 

*)  British  Museunu  A  Ouide  lo  the  Babyloman  and  Assyrian  Antiquities.  Vgl. 
mHrth  in  iJCdtKhr.  t  BAchcrfrendr'  VI.  2,  49tff.  -  BcsoM«  BibMothda-  Sduifl- 
M  tai  iNm  Niahe  im  ZentndbL  L  BtUw.  XXI,  ssfff. 
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hei  flüchtiger  Betrachtung  den  Glauben  an  ein  bei  weitem  höheres 
Alter  des  Fluches  gegen  Bucherdiebe  wecken  könnte.    Auf  Ton- 
tefdn  der  Bibliothek  des  König»  As8uitaiii-i»l  ^siebeotes  Jahr- 
hondert  v.  Chn)  heiBt  es:  »Ich  (der  König)  habe  diese  Bflcfaer 
in  Klassen  einteilen^  ich  habe  sie  revidieren  hosen  und  in  meiiian 
Palast  aufbewahrt,  so  daß  ich,  ja  ich,  der  Herrscher,  der  erleuchtet 
ist  durch  Assur,  den  König  der  Goitlieiten,  sie  lesen  kann.  Wer 
auch  immer  eine  Tafel  fortnimmt  oder  seinen  Namen 
neben  den  meinigen  setzt,  den  soll  Assur  und  Bellt  m  Wut 
und  Zorn  überiGommen  und  seinen  Namen  und  den  seiner 
NacfalGommenschaft  im  Lande  vernichten.«  Es  handelt  sich  hier, 
wie  aus  einer  Vergleichung  mit  zahlreichen  babylonischen  Oesetses- 
flüchen  hervorgeht,  nicht  um  eine  Warnung  für  einen  künf- 
tigen Dieb,  sondern   nur  für  einen  künftigen  Usurpator,  der 
die  Tatel  enüernen  sollte,  um  das  Andenken  an  den  königlichen 
Stifter  zu  tilgen.  Also  nicht  die  Tafel,  sondern  ausschließlich  die 
Dauer  des  Namens»  den  sie  enthilt,  soll  durch  diesen  Fluch  ge- 
schützt werden.    Dagegen  scheuit  mir  das  eigentliche  2el  cmes 
Bflcherfludies»  von  dem  PmH  de  Lagpude  anUfilich  der  Besprechung 
einer  englischen  Handschriftensammlung  berichtet,*)  nicht  kiar- 
gestelh  zu  sein.  Abbas  der  Große,  Schah  von  Persien,  gründete 
zu  Ehren  seines  1334  gestorbenen  Ahnherrn  Sefi   bei  de^n 
Grab  in  Ardebii  im  Jahre  1608  eine  Bibliothek:  auf  dem  ersten 
Bktt  einer  jeden  der  von  ihm  gewidmeten  Handschriften  wQnsdit 
Abbas  dem,  der  sk  vom  Onbe  wegnehmen  werden  das  SchUmmsh^ 
was  ein  Schiit  wünschen  kann:  daB  das  Blut  des  Imam  Httsiimf 
des  bei  Kerbela  gefallenen  Enkels  Mohammeds,  auf  ihm  seitt 
möge.  Es  scheint  auf  den  ersten  Blick  sicli  hier  um  eine  pteut- 
voHe  Maßregel  zu  handeln,  durch  die  einem  Frevel  an  der  Ruhe 
eines  verehrten  Ahnherrn  vorgebeugt  werden  soll.  Immerbia 
ist  es  nicht  ausgeschkoseni  daß  ein  in  den  KulhutiaditioncB 
seines  Hauses  erzogener  orienteliscber  Ffirst  des  siebzehnten  Jafar* 
hunderte  mehr  auf  die  Erhaltung  seiner  Bibliodiek  ab  saf 
Oräberschutz  bedacht  war.  War  es  der  Fall,  so  scheint  derßn- 
fluß  der  christlichen  Kirche  in  bezug  auf  den  üebraudi  des 

Die  HfiirilTThffflfutwwififiiTi;  do  Onfn  voo  AiMwnhtm  In  NMfcf*  v*  d  0b> 
d  Wto.  n  OflUlQtai.  I8M,  S.  lt. 
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ßüdierfluches  außer  Frage  zu  stehen,  da  die  muhammedanische 
Lüenliir,  wie  ich  einer  giltig<en  Mitteilung  Hofnüs  von  Kambaoek 
cirfndimc^  den  Mctarfhich  nicht  kennt  ^)  Die  Annahme  von  der 
rcchflfchen  Ausbildung  des  BOcherfluches  durdi  die  dirisOiche 

Kirch;  können  die  aus  dem  Ouent  stamm  enden  Beispiele  von 
ßücherflüchen  somit  nicht  erschüttern. 

Doch  scheint  die  al)endltodtscfae  Kirche  mit  diesen  FKtehen 
gegen  Bflcfaerdiebe  zögernd  und  anfangs  mit  unverkennbarer 

Vorsicht  vorgegangen  zu  sein.  Nicht  auf  die  Kirche,  sondern 
nur  auf  einzelne  ihrer  Glieder  o^ehen  die  frühesten  BOcherflöche 
zurück.  Und  ähnlich  wie  bei  den  Flüchen  der  auf  die  Dauer 
ihrer  Namen  eifrig  bedachten  Autoren  spielten  auch  bei  den 
fliesten  VerwOnschungen  gegen  Diebe  gßnz  persönliche  Wünsche 
die  entscheidende  Rolle.  Es  waren  Donatoren,  die  der  fraudulosen 
Lniicrnung  ihres  Geschenkes  aus  dem  von  ihnen  begabten  Kloster 
durch  Verfluchung  der  Diebe  vorzubeugen  suchten.*)  Weltliche, 
besonders  fürstliche  DonatoiLn  der  Kirche  suchten  das  beschenkte 
Kkster  dadurch  in  seinen  Besitzansprfichen  lu  befestigen,  daß  sie 
die  auageslellte  Sdienkungsufkunde  mit  einem  Fluch  gc^n  kfinf- 
tige  BesHzstörer  abschlössen.  So  hdBt  es  in  der  Urtrande  einer 
Schenkung  Theodetrudes  an  das  Kloster  von  Saint-Denis  im 
Jahre  627 :  Propterea  rogo  et  contestor  coram  Deo  et  Angelis 
chis  et  omni  natione  hominum  tarn  propinquis  quam  extraneis^ 
Qt  nullus  contra  deliberationem  meam  impedimentum  &  Dionysio 
de  hac  re  fmre  praesumat;  si  fiierit,  quia  manus  suas  ad  hoc 
apposuerit  faciendo,  aetemus  rex  peccata  mea  absolvat  et  ille 
maledictus  in  Inferno  inferiori  et  anathema  et  Maranatha  pci- 
cussus  cum  Juda  cruciandis  descendat,  et  peccatum  quem  amittit 
in  filios  et  in  domo  sua  crudeüssime  plaga  ut  leprose  pro 
iniius  culpa  a  Deo  percussus»  ut  non  sit  qui  inhabiftet  in  Domo 
cms,  ut  eorum  plaga  in  multis  timorem  concutiat,  et  quantum 
res  ipsa  meliorata  valueht,  duplex  satisfacüonc  fisco  egenti  ex- 

1)  Ober  fiditcbe  BOcherflAclie  tefn  Dkbe  vgl.  Steinsdnidder,  Vorknmgfn  ibcr 
<IW  Kunde  hebr.  Hss  (ZU.  f.  Bibhr.  Bdh.  19)&41.  Audi  ric  «Hbm  KU  voMUlniMniflig 

«•KUristUchcr  Zdt 

^  Bdiplclflv  dte  Us  Im  Bcwte  JtbiliHBdcrt  SHiflckicicbBii  bd  ViittsiiMidi  S«  SSV» 

Äartbc.  Voyage  dr  drux  Ben.  de  St  Mnnr  S  69.  Diese  primire  Methode  der  Diebstahls- 
«fiaduuig  dauerte  bis  ins  15.  Jahrhundert  an,  wie  der  Wumch  des  »swiren  pan  und 
ÜCfa»  Dckw»  10  nimftiuter  (a.  a.  O.  S.  S81)  bewdft 
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solvai^)  Diese  FIfiche  wurden  im  Namen  des  Schenkels  erlassen, 

rührten  jedoch,  wie  eine  flüchtige  l'rufung  lehrt,  fast  immer  von 
dem  Beschenkten  her.  Ob  der  Bücherfluch  in  einer  Handschrift 
des  achten  Jahrhunderts  von  Saint-M6dard:  »Si  quis  illum  aufene 
tentaverit;  judidum  cum  Deo  et  Sando  Medaido  sibi  habere  non 
dubttet«  *)  auf  Venmlassung  des  Donators  oder  des  Atites  nieder* 
geschrieben  wurde,  läßt  sich  kaum  mehr  entscheiden.  Jedenfalls 
aber  lassen  sich  schon  im  neunten  Jahrhundert  Bücher  fluche 
nachweisen,  die  nicht  von  Frivatleuten,  sondero  von  geistlichen 
Qcmcinschaften  herrührten.  So  stammt  aus  dem  ältesten  fiene- 
diktinerklosterr  aus  Monte  Gassino,  auch  einer  der  ältesten  BAcher- 
flfiche,  der  unzweifelhaft  auf  eine  VerfOgung  der  KlostervorsfAung 
zuruek^^^chi.  ^)  In  einer  Handbchrai  von  Ca^^iodorus'  Historia 
tripartita  (saec  IX)  heißt  es  auf  fol.  1*: 

Siquis  nobis  hunc  librum  quolibet  modo  malo  ingenio 
tollere  templaverit  aut  voluerit,  sit  anathema  maianatha.  £tcum 
Juda  traditore  domini  triginta  aigenteorum  quibus  dominum 
vendidit  quae  in  centesimo  octavo  psalmo  scriptae  reperiuntur. 
Has  omnes  maledictwnes  et  hic  et  in  aetemum  possideat,  qiu  huiic 
lU  dictum  est  nobis  tollere  inaluerit.^) 

Mit  der  durch  die  Gelehrsamkeit  ihrer  Mitglieder,  den 
Fleiß  ihrer  Schreit>er  und  die  Freigebigkeit  ihrer  Donatoten  zu- 
nehmenden  Bedeutung  der  KIMer  als  Besitzer  von  Bit>liotheloen 
muljie  natürlich  auch  ihr  Eifer  wachsen,  einer  Minderung  dieses 
Besitzes  zu  steuern.  Und  so  folgten  die  Klöster,  die  ihre  auf 
materielle  Sicherung  ihrer  Bücherbestande  getroffenen  Maliregela 

1)  FffiWen,  HMotre  de  St  Dwyt.  Plfeec*  }«i«ffetlim  no.  s.  -  Atido«  BcimM< 

aiis  i^pätcrer  Zeit  i  Montalembcrt,  Die  Mönche  des  Abendlandes  (übersetzt  von  Müller) 
Vn.  42  ff.,  wo  ein  Schenkungsfluch  des  Kitters  Ouaszo  vom  Jahre  1053  durch  die  leiden- 
Schaft  Ii  che  Sprache  besonders  anfflUlt:  Si  quit  antem  hole  Urgitioni 
tTiinuere  ex  hac  re  quippiam  temptaverit,  maledictione  Cham,  qui  patris  pndenda  derideoda 
fratribti«!  ostendit,  feriatur,  et  mm  Dathan  et  Abfron,  qtJ05  terra  vivos  absorbuit,  et  cm* 
Juda  traditore,  qui  sc  suapendit  laqueo,  et  cum  Ncronc,  qui  Petrura  in  crucc  suspoidit  et 
Paullum  deoollavit.  nisi  resipuerit  et  ad  ntlsiMtionibus  remedium  confugerit,  cum  diabolo 
in  infemo  poenas  hiai,  donec  abihirus  vcrImi  <nm  diAboli»  cit  ifioqitenM.  AmcB.  Nack 
Ouerard,  Cartulaire  de  S.  Pd-e  I,  222. 

i)  L.  DdMe»  Not  nur  an  Ms.  M«rov.  de  St  MIdttd  de  Sohtom  (Rcrae  «nbfo- 
|Qg^■e  Not  et  F.xtr.  XXXI,  t)  bei  Wattenbach  S.  S50. 

')  Diese  Verfügung  steht  in  engem  Zusaromenhang  mit  der  Sorgfalt,  die  in  den 
ZsHn  wImt  Biflte  Monte  CsmIiio  der  goutnen  AnfBddinung  sctocr  Bniliwiijn  schBtMa 

Um  1ÖS0  ließ  der  Abf  Desideriiis  ein  Invenfar  auf  die  Risentüren  des  Klosters  in  sllbemm 
Buchstaben  eingraben.  (Vgl.  Breslau.  Handb.  d.  Urknndenkhre  tOcutschl«  u.  Italien  I, 

^  A.  RdltoMlidd,  Biblkrthcca  Pünin  Lathio«  lüdloL  (^tanfMchte  dv 
WkMT  Ak.  d.  Win.  LXXI,  S8.) 
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ncht  für  ausreichend  hielten,  bald  genug  den  Beispielen,  die 
Monte  Caasino  und  andere  Bibiladieken  gegeben  hatten,  und 
drohten  den  Dieben  ihter  Bücher  mit  dem  Fluche.  ^)   &  wire 

aber  voreilig,  in  diesen  Bücherflüchen  eine  allgemeine,  etwa  vom 
Papste  erlassene  Kirchen verordnune^  zu  erblicken,  die  für  alle  Vor- 
steher von  Klöstern,  soweit  sie  Bibliotheken  besaßen,  bindend 
sewesen  wSie.  Es  kann  vielmehr  keinem  Zweifel  unterliegen» 
dafi  das  Recht,  BOchenfluber  mit  dem  Anathema  zu  belogen, 
völlig  dem  Ermessen  der  emzelnen  Klöster  überlassen  blieb. 
Wir  können  dies  mit  Sfcfierheit  daraus  schliclku,  dafi  zahlreichen 
Klöstern  diese  Verfluchungen  fremd  blieben.  Eine  besondere 
Stellung  nimmt  hier  einer  der  verdienstvollsten  und  eifrigsten 
Bibliothekare  des  deutschen  Mitlebdters  ein,  Rentiert  von 
Reicfaenau,  der  die  ungeschmftlerte  Erhaltung  der  von  Ihm 
wesentlich  vermehrten  und  katalogisierten  Bibliothek^)  seines 
Klosters  nicht  durch  Flüche,  sondern  ausschließlich  durch  Bitten 
-  vergeblich  -  zu  erreichen  suchte.  Die  von  ihm  selbst  ge- 
schriebenen Bücher  stattete  er  mit  Versen  aus,  die  am  Schlüsse 
iolgiende  Ermahnung  enthalten: 

Peginbertus] 

Adjurat  cunclos  Doniini  ]^er  amabile  nomen. 
Hoc  ut  nullus  opus  cuiquani  concesserit  extra, 
Ni  prius  ille  fidem  clcderit  vel  denique  pignus, 
Donec  ad  has  aedes  quac  accepit  salva  remittat. 
Duicis  ainice,  j^ravem  scribendi  attende  labüiein; 
Toiie,  apen,  reaia,  ue  laedaa,  Claude,  repone,^) 

Daß  das  Redit,  Bflcfaerdiebe  mit  dem  Anathema  zu  be- 
legen, völlig  dem  individuellen  Empfinden  der  Klostervorsttnde 

arihciingegeben  war,  können  wir  auch  einem  merkwürdigen 
Konzilbeschluß  entnehmen.  Einige  auf  ihren  weltlichen  Besitz 
besonders  bedachte  fianzösische  Klöster  hatten  von  dem  Recht, 


»)  Zahlreiche  Beispiele  bis  ins  sechzehnte  Jahrhtindr't  her  \X'rtftcnh.irh  S.  527  ff. 
^  Vgl.  Vogel,  Die  BibUotbek  der  Benediktiaenbtei  Reichenau  (Scrapcum  III,  Iff.).  - 
mutoJl  S.  9?4. 

*)  Neugtrt,  Epi$copatU9  Conslanfiniensi»  Alemannicus  T,  152.  —  Kümmerliche  Reste 
<>er  dnrth  zahl  reiche  Plünderungen  zerstörten  Reichennio*  Bibliothek  gelangten  in  eine 
^riser  Bibliothek.  Aber  selbst  diese  Reste  vermochten  die  Beschvörungen  Reginberts 
«kbt  Tor  Diebstahl  zu  bevahm.  Sie  wurden  ein  Opfer  des  did)ischen  Oeneralinspektort 
der  französischen  Staatsbibliotheken,  Qrafcn  O.  Ubii,  und  widm  1859  in  London  vcr- 
sttigerf.   (Cat.  Mss.  I.ibri  Nr.  1112  n.) 

Archiv  fdr  Kulturgeschichte.  IV.  t4 
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BfidierflOdie  zu  verhingeit,  dnen  sehr  wdtgdienden  Oebnoch 

gemacht.  Sie  banden  ihre  Mönche  selbst  dtirdi  feierliche  Bck, 
Bücher  unter  keinen  Umstanden  zu  verleihen,  selbst  nicht  an  Be- 
dürftige. Derselbe  Eid  verwehrte  diesen  Klöstern  auch,  sich  dem 
allgiemein  üblichen  Tauscbverkefar  gegen  Pfänder  anzuschließend) 
Ein  Pariser  Konzil  vom  Jahre  1209  verbot  diese  Eide  auf  dm 
NadidrOddicfasle  und  enflMuid  die  Mönche  von  der  Pflicht  diese 
Eide  zu  halten.  -)  Die  anfängliche  Scheu  der  Kirche,  durch  eine 
allgemeingültige  Verordnung  die  Verletzung  ihrer  Rucherschätze 
mit  der  Verletzung  von  Kirchengut  -  die  ja  unweigerlich  mit 
dem  Anathema  oder  der  Exleommunikition  bestraft  wurde*)  - 
insoweit  giekhzuslellett,  daß  dem  Bflcherdiebslahl  der  Huch  der 
Kirche  drohte,  scheint  mit  dem  Inhalt  der  Kirchenbibliofttieken 
eng  zusammenzuhängen.  Daß  eine  Kirche,  die  ihre  Lehre  auf 
heiligen  Büchern  aufbaut,  diese  Bücher  und  alle  Werke,  die 
sich  mit  dieser  heiligen  Schrift  befassen,  eifersüchtig  und  mit 
allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  vor  Schaden  behatet,  ist 
verständlich  genug.  Und  so  zögerten  spätere  PIpste  auch  keinen 
Augenblick,  gleichsam  als  Schirmherm  der  päpstlichen  Bibliothek 
keine  geringere  Persönlichkeit  einzusetzen  als  das  erste  irdische 
Oberhaupt  der  Kirche:  unter  dt-n  symbolischen  Bildern  des  j 
Hauptsaales  der  vatikanischen  Bibliothek  findet  sich  als  Wahr- 
zeichen der  vBibliotheca  Apostoiomm«  eine  Darstdlung  des  | 
heiligen  Pehits,  wie  er  »sacrorum  librorum  thesaurum  in  Romana  | 
ecciesia  perpetuo  asservari  jubet."*)  Hätten  sich  nun  die  im  Be- 
sitze der  Kirche  befindlichen  Bibliotheken  ausscliliel>lich  auf  r.sjicri  ''■ 
libri"  beschränkt,  so  wäre  die  Politik  der  Kirche  gegen  Bücher- 


Insuper  prohlbemus,  ne  cleiicus  aliquis  vcl  persona  ecclestastica  iuramentum 
faciat  de  non  commodando  libros  vel  domo»  vel  alias  re»  vd  de  non  mutuaado  stve  de 
HÖH  fiddttbemio  pro  alJit  et  ne  ocommuilctllo  mper  livltt»  modi  flat:  «I  tl  «int  fid» 
est,  eatn  auctoritele  apotlollcft  «t  MMtn  fflttCMiiis.  LabM  et  Camid»  SicwüMCÜi  CM' 

ctUa  XI,  1.  60. 

s)  Interdidimis  inter  alia  viris  religiosis,  ne  emittant  ioramentum  de  non  commo- 
dando libros  suos  indigentibus,  cum  commodare  inter  praecipua  misericordiae  opera  cooh 
putetur.  Sed  adhibita  considcraHone  diligcnti  tIü  in  domo  ad  opii«  fratrura  reHrtrintur, 
•Iii  secundum  providcuüam  abbatis,  cum  inüciunitate  domus,  indigentibus  commodcntur. 
et  amodo  nullus  über  sub  anafliHiiitr  tenMtair:  d  oowla  pnwdfcU  uthcmili  akioIvtaMi^ 
Ijäalbk  et  Cossard  XI.  i  69f 

•)  Synode  von  Agde  (506),  Kanon  5.  -  Synode  zu  Ckrmont  (53A),  Kanon  u.  - 
ni  ^rnode  n  Orlinn  {m^  KuM  II  Mv.  -       Heid«,  GQadliawMlddile  l\, 

Mtf  777  usw. 

<)  Clark  S.  56. 
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diebe  klar  vorgezeichnet  gewesen.  Wie  früh  aber  bei  gebildeten 
Kirchenlursten  die  Liebe  zur  klassischen  Gelehrsamkeit  mit  rein 
gristüchen  Stiuüeii  zu  wetteifern  begsnn,  wissen  wir  z.  B.  aus 
den  erhaltenen  Naduriditen  Aber  die  Bibliothek  des  Bischofs 
hidor  von  Sevilla,  fiber  deren  Eingangstfir  die  Worte  standen: 
..buni  hic  plura  sacra,  sunt  hic  mundalia  plura  ...*')  Dieselbe 
Scheu,  die  diesen  Bischof  bestimTiite,  die  Leser  seiner  Bibliothek 
slatt  mit  Drohungen  zu  schrecken,  nur  zu  ruhigem  Verhalten  zu 
cnnafanen,^  dieselbe  Scheuß  mag  wohl  auch  die  Kirche  bewogen 
habetti  die  Verfluchung  der  Bflcherdiebe  dem  individuellen  Out- 
dünken der  Klostervorsteher  zu  fiberlassen.  Denn  wenn  es  ab 
Fortsetzung  zum  Sinnbild  der  apostolischen  Bibliothek  in  der 
Vaticana  beim  Wahrzeichen  der  »Bibliotheca  Pontiticum"  heißt, 
cbB  «Romani  Pontifices  apostolicam  bibliothecam  magno  studio 
impiificant  atque  iUushnnt'i  so  haben  wir  unter  dieser  Erweiterung 
md  Ausschmückung  der  einzig  und  allein  kirchlichen  Zwecken 
dienenden  Bibhothek  der  Urkirche  eine  Ergänzung  durch  profane, 
das  heißt  also  heidnisch-klassische  Autoren  zu  verstehen.*)  Es 
ffüg  nun  nicht  gut  an,  Scbhlten  jener  Autoren,  deren  Oeist  die 

1)  Opera  omnia,  Rumae  1803.   VII,  179. 

%  Nds  psHtnr  qocnqMn  tofwn  k  tcrilMi  lo<ni(iiteBi 

Non  est  hic  quod  agas,  gamile,  prrge  foras 

*)  Schon  der  heil.  Hieronymus  crzShlt  (Ep.  XXII.  30),  daß  es  eine«  Fngcls  mit  der 

Oaflel  bedurfte,  um  ihn  von  der  Lektüre  Ciceros  und  Plautus'  an  die  der  Propheten  zu 

«dm,  deren  rauhe  Sprache  anfangs  sein  Ohr  verletzte.    Vgl.  Qlover,  Life  and  I.ctters  in 

*e  foaith  Century  S.  275.  —  Petrus  Damianus  findH  in  di m  Bestreben,  die  Pfl  ^Tp  rlfr 

Mvea  mit  den  Geboten  des  Glaubens  zu  verbühnen,  den  schonen,  später  von  Mclanciithou 

wiederholten  Vcrigleich :  man  dürfe  mit  den  Schätzen  der  Alten  die  IQrclw  idcht  anders 

"^'hmücken,  als  wie  die  Juden  ihren  Tempel  mit  den  den  Ägyptern  abgenommenen  Gefäfien 

{(säiiiiädct  hätten.  Vgl.  Montalembol  VI,  201.  -  Nach  Lamprecbt  II,  2tOf.  gjäA  dieser 

— ^  ni  1  ifc  II  I  II  ■   I  I  iiM  iii 

vuiMWji  m  icmcrm       vcnm  amcK. 

♦)  Im  neunten  Jahrimnrlrrt  bes.iP)  die  p  ip  tl'rhf  Bibliothek  "chnn  >r:l  langer  Zeit 

Schritten  von  Cicero  und  Tercnz,  wie  aus  einem  Brief  Lupus'  von  Ferriere  an  Papst  Benc- 

«U  ni  hmorgHit.  Vgl  VatlenbMli  S.  Sn.  -  Sehr  dumlderitilKh  ilnd  die  DMIdMn, 

in  dfnoi  Theodulf.   Hischof  von  Orleans,  über  f^eine  Lektüre  berichtet,  die  offenbar  auch 

iidiläue  auf  den  Inhalt  seiner  Bibliothek  gestattet.  Nachdem  er  eine  grofic  Anzahl  geiti- 

Ucr  Sduiftslelkr  aufgezihlt  hat.  schließt  er  gleichsam  entscfatüdigciid : 

Et  modo  Pompeium,  modo  te,  Donate,  legtbam 

Et  modo  Virgilium,  te  mndo,  Naso  loquax. 

In  quorum  dictis  quamquam  sint  frivola  multa, 

Phtrina  sab  Mto  tegmliie  ven  litait 
'«r>n.  Germ.  Hist.  Poetae  Lat.  I.  543).  Vgl.  Qottlirt»  S.  439  ff.  -  Noch  am  Ende  des 
dflea  Jahrhunderts  bemüht  sich  Henricus  Clericus  seinen  Abt  Hieronymus  vor  böser  Nach- 
iMkai  schützen,  weil  er  auch  heidnische  Bücher  in  die  Bibliothek  des  Klosters  Pomposa 
«Jjynwinrn  habe.  Vgl.  Montfaucon,  Diarium  Italicum  S.  81  ff .  -  Wattenbach  S.  376  f. 
—  VflLaach  den  Katalog  AIcuins  bei  West.  Alcuin  and  the  Ri^»*  »he  Christian  Schools 
^H.  -  Ober  die  Literatur  zum  Verhältnis  zwischen  Klerus  und  .\nuke  vgl.  Montaiembert 
VI,  ifit  .  Mdtlind,  The  Duk  Aget  S.  I79fr. 

14* 
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Kirche  auf  das  JddensdiafUidiste  beklmpfle,  in  jene  Kirciieiigftler 
aufzunehmen,  deren  Verietzung:  oder  Entwaldung  geistliche 

Strafen  zur  Folge  hatte. ')  Es  scheint  auch  keinem  Zweifel  zu 
unter! leiten,  daß  Verflucliiin^en  der  Biicherdiebe  nur  in  solchen 
Handschriften  enthalten  waren,  deren  Inhalt  wenigstens  äußeriidi 
den  Zusammenhang  mit  dem  theologischen  Gebiet  wahrte.  ^ 

Mit  der  Erstarining  der  schohotischen  Theologie  schwanden 
diese  Bedenken  der  Klfx:he.*)  Erfreute  sidi  die  Phfloiogie  ab 
Tochterwissenschaft  clcr  Theologie  einer  sorgfaiugen  Pflege,  so 
war  die  wissenschaftliche  Versenkung  in  die  klassischen  Sprachen 
—  vorzüglich  die  lateinische  Sprache  —  und  mit  ihr  die  Er- 
haltung der  Idassischen  UteraAur  ihre  unerlißliche  Voiainsetztiog. 
Damit  entfiel  aber  auch  jede  Rüdesidit,  den  Schriften  hetdnisdier 
Autoren  jenen  Schutz  zu  versagen,  der  Werken  des  christlichen 
Schrifttums  durch  die  Verfluchung  der  Bücherdiebe  so  reichlich 
zuteil  ward.  Konnte  die  Kirche  aber  auch  dann  sich  nicht  enl- 
schiießen,  die  Schriften  prohmer  und  heidnischer  Autoren  ndt 
einem  Fluche  vor  Entwendung  zu  schätzen»  so  eröffhele  aidi 
ihr  dadurch  ein  erwünschter  Ausweg,  dafi  die  Verletzung  des 
gesamten  Bestandes  einer  Bibliothek  als  Sakrileg  gebrandmarirt 
werden  konnte.  Dannt  ijenoß  die  profane  und  heidnische  Lite- 
ratur denselben  Schutz  wie  die  liturgischen,  exegetischen  oder 
asicetischen  Zwedken  bestimmten  Schriften.  Dieses  Verfadiren,  für 
deren  Anwendung  auch  Qrflnde  der  Einfschhdt  sprachen,  wurde 
zunächst  wohl  nur  von  geistlichen  Besitzern  größerer  Bibliotheken 
eifrig  aufgegriffen.  Jedenfalls  aber  bedurfte  ein  bis  zur  Drohunjs^ 
mit  ewiger  Verdammnis  reichender  Schutz  anfangs  wenigstens 
der  Erlaubnis  des  Papstes.  Wir  können  das  aus  einer  päpat* 
lidien  Spezialtnille  entnehmeni  mit  der  Papst  Gregor  XL  am 
26.  Februar  1371  einige  Geschmeide,  Reliquien  und  Bfldier, 
die  der  französische  König  Karl  V.  den  Dominikanern  von 
Troyes  geschenkt  hatte,  durch  die  Bedrohung  des  Diebes  mit 

1)  Wie  i:tva  die  Entwendung,  ja  sogar  schon  Benützung  von  Öl  und  heUigea 
QeB0ai,  <L  b.  am  OoKtwUtiMt  gMfmdm  Dfiiflm.  (Caa.  ipott  S.  M-SS;  «cl. 
Heide  I,  8??  ) 

*)  Docb  ruft  ein  Schreiber  von  Weihenttephaa  den  Hdligen  seine»  Kloslen  an. 
Um  nm  Loknc  Mr  wtae  Atedirift  da  Honz  die  cvife  SeKsMt  aa  oMHai  (Cod.  tat 
Monir  215.  65). 

1)  Vgl.  Wattenbach  S.  576  f. 
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Cskommunikatioa  vor  Entwendung  schfitete.^)  Wurden  in  dieser 
BnOe  die  Bflcher  vielleicht  nur  eines  so  weitgehenden  Schutzes  teil- 
haftig, weil  dieser  in  erster  Linie  den  heiligen  Geraten  zugedacht 

war,  die  jedenfalls  den  Hauptbestandteil  der  Sthcnkiin^^  nusniachten, 
so  stieg  im  ausgehenden  Mittelalter  ihr  Wert  für  die  Kirche  in  einem 
solchen  Grade,  dafi  eine  Reihe  g^sdicher,  vornehmlich  Unterrichts- 
zwedoen  dienender  Bibliotheken  sich  gegen  Diebstahl  oder  andere 
Sdiidigung  der  Bficher  durch  Bannflflcfae  zu  schützen  suchten.*) 
Es  gab  aber  noch  ein  zweites  Moment,  vlas  die  Kirche  in 
ihrem  Rechte,  den  Bucherdieb  zu  verfluchen,  bestirken  konnie. 
Was  die  fleißigen  Schreiber  von  schwierigen  Handschriften  etwa 
vom  achten  Jahrhundert  an  als  besten  Lohn  für  ihre  mühselige 
irod  gottge£SU]ige  Arbeit  ansahen,  die  ewige  Selig^^*)  Absolution 
ihrer  Sünden  *)  oder  wenigstens  Försprache  bestimmter  Heiliger,*) 
verdichtete  sich,  wie  eine  Reihe  Legenden*)  deutlich  zei0,  im 
späteren  Mittelalter  beinahe  zu  einer  festen  Giaubenstorniei:  Wer 
im  Dienste  der  Kirche  eine  Handschrift  anfertigt,  erwirbt  sich 
dtmit  den  begründeten  Anspruch  auf  die  ewige  Seligkeit  ^  So 
w  es  ein  ganz  natürlicher  Vorgang,  wenn  als  Gegensatz  zu 
der  Zucrkennung  des  höchsten  Lohnes  für  die  Schöpfer  von 
Handschriften  und  Mehrer  der  Kirchenbibliotheken  den  Dieben 

I)  Ab^rcdradt  bei  OcUtle  f,  44  f. 

«)  Bdspidc  bei  An  Hall.  5.  109  f. 
^  Cod.  lat  MOMC  IS227.  saec  XI. 

CMiteff  sä  rtftdn  icHptort  quin  bona  rocrccs, 

Elysii  pratis  EIHnger  gaudett  almis !  amen. 

Optet  qui  recitat.  Christum  super  Istt  repOKit. 
«)  Cod.  lat.  Admont.  12-4.  saec.  XIII. 

Scripsit  cum  Chttnrat,  nta  Cknthu  crimimm  tmämt. 

In  Orebnich  digno  Marcu  sub  lande  bcnifOO. 
•)  Cod.  lat.  Monac.  4514.  saec.  Xli. 

QocM  tm>  te,  Oirltlev  scripsi,  liber  cxpUdt  Itle, 

Httnc.  Benedictt  bonc,  mihi  conscrvando  rcpone, 

Tuque  rtccm^*n*t$,  dignum  li  quomodo  censes. 
•l  Vgl.  WiHntedi  S  495  f. 

^  So  finden  sich  in  rincr  Handschrift  aus  dem  ZistcrzicnsCTkloster  Hetlsbronn 
(SMC  XUI)  die  vic  Anweisungen  klingenden  Vermerke  des  Abtes  Heuuidi:  Scriptoribits 
^thtvr  Hwrcci  ctenuL  Sulbenllbiit  (Ubctiir  rcpnin  eelonun.  ~  In  etncni  Eria^fcr 
Cadex  (saec.  XIII):  Pro  scriptura  debetur  scriptori  regniim  celorum.  Vgl.  Wattenbach 
l436f  -  DfT  B5!d«?rrdchttJtn  des  Mittelalters  wdß  auch  hier  die  Schrtiberarbeit  mit 
*WB  religiösen  Nimbus  auszuiUtten.  So  heißt  es  bei  Cassiodor:  Tot  enlm  vulnera 
^liuas  accipit,  quot  antiquarius  Domini  verba  describit  Arnndine  currente  verba  caelettU 
*wibantur,  ut  unde  dtabolus  caput  Domini  Ir  j- :  ^onc  fccft  perfnti.  De  Institut  divin. 
Script.  II,  7  bei  Montalembcrt  VI,  2t2n.  --  Ahnliciie  tnipfindungcn  bewegten  auch  die 
iüdiichcn  SducRw«  vemi  sie  wfinsdicn,  «daS  flinen  kein  Unrecht  jetzt  und  in  K  v i g k e i t 
rMfrfahren  mh%p,  ^  wie  ein  Esel  nicht  auf  doe  Ldtar  Ucttna  köunc*  Vgl.  Ooldnchcr 
•0  Revue  des  ^des  juives.  T.  XLVl,  9. 
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und  Schädigern  der  Handschriften  und  Bibliotheken  mit  der 
schärfsten  Strafe,  die  die  Kirche  kannte,  gedroht  wurde.  Da  die 
ilteslen  Sfjuren  des  Bfichersegens  ans  derselben  Zelt  shumneii, 
wie  die  des  Bücherffluches,  also  etwa  aus  dem  achten  Jahrhundert, 
so  werden  wu  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  beide  Gebräuche  als 
korrelative  Begrifte  einschätzen.  *) 

An  der  tiefgehenden  Wirkung,  die  Bficherflüche  noch  hi 
verhältnismäßig  später  Zeit  auf  den  güubigen  Sinn  ihrer  Leser 
ausflbten,  kann  nicht  gezweifelt  werden.  Ein  Beispiel  mag  dies 
erhärten.  In  einer  noch  aus  angelsächsischer  Zeil  siaiiinicnden 
englischen  Handschrift  findet  sich  folgrender  F^uch:  Uber  S.  Mariae 
de  Ponte  Roberti:  qui  cum  abstulerit  vel  quanilibet  eius  partem 
absddent,  sit  Anathema  Mannatha.  Amen.  Diese  Handschrift 
kam  Im  vieizehnten  Jahrhundert  in  den  Besitz  des  Bisdiof^John 
Orandison  von  Exeter,  der  folgende  Worte  hinzusetzte:  Ego  Jo- 
hannes Exon  Episcopus,  nescio  ubi  est  domus  praedicta,  nec  hunc 
librum  abstuli,  seü  modo  legitimo  adquisivi. 

II. 

Die  mit  der  Gelehrsamkeit  und  der  Entwicklung  der  Schreib* 
technik  stedg  wachsende  Häufigkeit  in  der  Anwendung  des  BAcher- 
fluchs  gegen  Diebe  barg  ohne  Zweifel  eine  Oefahr  in  sich. 
Wenn  eine  Reihe  mönchischer  Skripiorien  wie  z.  B.  das  des 
Benediktmerklosters  zu  St.  Victor  in  Paris  jeder  emzeinen  seiner 
Handschriften  einen  B^cherfluch  anhängte,')  so  mußte  der  ur- 
sprQnglich  mit  so  unverkennbarem  Aufwände  von  Emst  und 
Feierlichkeit  verhängte  Fluch  fQr  den  Warner  wie  für  den 
Gewarnten   zu    einer  bloßen  Formel  von  sehr  fragwürdiger 

1)  Stnnfillig  werden  diese  Beziehungen  zwischen  Segen  und  Fluch  durch  das  gleich- 
zeitige Vorltommen  beider  Oebiluche  in  derselben  Handschrift  So  heiBt  es  in  der  Echter- 
nacher  Bibel :  Domiims  abtas  Rc^libertus  auctor  libri  huius  et  frater  Ruotpertot  MlptDr. 

im  titra  vitiu  icribeuUur  tt  in  memoria  eterna  kal'eaniur.  Si  quis  liunc  librum  sancto 
WiltibrordO  illique  Servientibua  abstulerit,  Uadtiiur  diaioh  et  amn$^$  in/rrmtUimt  ^*Mt 

0$  tU  mimthmmm.  fiai  VM.  amen.  0*I(obs  und  Ukert,  Beiträge  z.  alteren  Utanlnr  H«  11) 
*)  Anliquae  Literatur.ic  septenfrionalis  'fhrr  TI  ed.  Wanley  S.  i5?. 

Dclisle  U,227.  -  In  den  ostfranzösischen  BenediktiAerklöstem  wie  Tours,  St.Mesmia 
fle  Micy.  St  Ftenty  u.  a.  Itntde  die  teit  den  9.  Jahth.  bdlcMe  Fonnd:  Hie  eit  Uber  Seaell 
UenedirtI  ibh  t';  n  r       i  (]uis  cum  aliqno  ingenio  non  rtdditurus  abstravcri? 

Juda  prucUtore,  Am»  et  Caipha  atque  Pilato  damnatiooem  accipiatl  amen.  Deltsie,  Cai. 
dM  Mu.  d«  fonds  Ubri  et  Bamlf  S.  M.  -  NIheKt  bei  Tiaabe»  Hlcranyml  dironleenm 
(Od.  Kloriac.  fragm.  Leid.  Parlt.  Vallc.  pliot.  ed.  XVI ff.  In  Cod.  Orace,  et  Lat  pliot  dcpfcH 
dttce  da  Vrlea  Siippl.  1. 
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Wirkiifig  entwertet  werden.  Die  alimähliche  Entwickinns  zu  einer 
Bar  in  der  Oberitefening  begrflndden  Phrase  drückt  sich  sdion 
in  der  äußeren  Form  dieser  Flüdie  aus.   Da  die  FHkche  gegen 

Bücherdiebe,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  Ermessen  der  einzelnen 
Klöster  überlassen  wurden,  so  entsprach  ihre  Diktion  vöiiig  dem 
Temperament  der  Äbte  oder  Schreiber,  [.assen  sich  also  auch  schon 
in  sehr  Mher  Zeit  sehr  knapp  gefaßte  Bücherflfiche  nachweisen,*) 
so  drückt  sich  doch  der  Eifer  und  der  Emst  des  frühen  Mitlelallers 
in  dem  getragenen  Stile  früher  Bücherfiflche  aus,  der  nidit  selten 
geradezu  leidenschaftlichen  AkzeiUen  weiclien  mußte.-)  lin  späteren 
Mittelalter  dag^ejSfen  kehrte  man  wieder  zur  Kürze  und  zu  stereo- 
typen Wendungen  zurück.  Schon  im  dreizehnten  Jahrhundert 
fiodet  sich  die  beliebte  und  späterhin  überaus  häufig«  Form  des 
gereimten  Fluches:  Non  videat  Christum,  qui  Ubrum  subhfahit 
ishim.^  Zur  selben  Zeit  tauchte  eine  andere  Phrase  auf,  die 
sich  aber  \on  alteren  Müchen  durch  eine  bemerkenswerte  Er- 
weiterung ihrer  Absichten  unterscheidet,  indem  sie  nicht  nur 
den  Dieb,  sondern  auch  den  bedroht,  der  den  Namen  des  Be- 
sitzers der  Handschrift  entfernt:  Hic  est  Uber  sancti  Albani 
quem  qui  ei  abstulerit  aui  tiätium  däeverti,  ansthema  sü  Amen/) 
Es  scheint,  daß  diese  Erweiterung  des  Bücherfluches  nicht  weniger 
für  die  iMönche  des  Klosters  als  für  die  Fremden  bestimmt  war. 
Die  Eriahrungen,  welche  am  Anlange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
Benvenuto  von  Imok  gerade  in  Monte  Cassino  machte/)  zu 
dessen  Tradition  die  soiigfiUtigiste  Bfldierpflege  gehörte,  eine 
Tnuiition,  die  sich  auch  in  zahlreichen  Bflcherflfichen  offenbarte, 
waren  iur  den  üeist,  der  in  zahlreichen  Klöstern  die  frühere 

Cat.  g^n.  des  Manuscrits  des  Bibl  ptibr  de  France  I  \  nn  (ed.  Moünier  et 
DesiitrDay).  Cod.  463  (saec.  IX) :  Sit  utcnü  j^ralij,  iarRitori  venia,  fraudaiUi  onathemA 
(VidHnngshaiulschrift  des  Lyoner  Erzbiscbofs  Remigius) 

')  Ein  Böcherfluch  in  einer  Handschrift  des  Trinity  College  in  Cimhridjre,  die 
oiienbar  aus  dnem  dem  hl.  Thomas  geweihten  Kloster  stammt,  ict  merkTürdig  wegen 
«her  «oiBludidi  mUlnffaidai  Pmang :  OBlcanque  byne  tftnhuii  abolefcrit  vd  a  prae- 
fata  ecclesia  Christi  dono  ve!  vendicione  vel  accomodadone  vel  mutacione  vel  fnrfo  vel 
fwxuiiqiie  aUo  modo  hnoc  librum  sckater  alienaverit,  maiedicdoDcm  Jbeut  Christi  et 
iMMMne  Vltflnlt  natri«  efnt  d  bort!  Thome  narllrit  iMbat  Ipae  In  vital  pfewitf  : 
Ita  tunen  quod  si  Christo  pinceat  qiU  «st  pafapomit  CCdote  ChlM,  4*iv  4^!Nm  $akm  im 
ditJmhtüßiU,  Clark  S.  78,  n.  5. 

^  Wldmer,  Kloster  Adnont  de.  &  211. 

«)  ClÄfk  S.  7«  Nr.  3.  -  Ebenso  bei  S.  Victor:  Istc  über  est  Sancti  Parisiensis 
Qncnnqtie  furattt«!  fnerit  r'tl  ttiuluiu  istum  deltvtriU  anathema  stt.   Amen.  Cat  gen.  des 
a*WHcrits  des  Bibl.  publ.  de  Trance    Lille.  S.  121  (saec  XV).  -  Vgl.  auch  oben  n.  1. 

Ex  quorum  (voluminum)  aliquibus  erant  detracti  aliqui  qulntemi,  ex  aliis  rccisi 
■vifoo  ctasrtania,  et  tk  nmltiplidtcr  ddomdi.  A^cednidct  bd  Wattenbidi  S.  583  f. 
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Pflege  der  OeMraamkeH  abgelM  hatte,  lypttdi.  Die  Atigehörifea 

derselben  Kirche,  die  jene  grausamen  Vcrwunschuiigcn  i^c^vn  lIsc 
Schänder  der  Hibliotheken  ^escfilciidert  hatte,  scheuten  sicli  nicht, 
die  Gebote  jener  Müche  aus  meist  sehr  niedrigen  Gründen') 
selbst  zu  übertreten.  War  die  Kirche  im  frühen  Mittelalter  eifiri^ 
daiattf  bedacht  gewesen,  ihre  Bfl€faeii)e8tinde  vor  nnveraiaiidigen 
oder  bdswilligefi  Eingriffen  der  Laien  zu  sdiützen,  so  lagen  mit 
dem  immer  kräfti^^crcn  Auftreten  der  klassischen  Renaissance  und 
später  des  Humanismus  im  ausgehenden  Mittelalter  die  Verhält- 
nisse nicht  selten  umgekehrt.*)  Gelehrte  Laien  waren  nicht  nur 
diesseits,  sondern  auch  jenseits  der  Alpen  sehr  oft  genötigt,  die 
kostbarsten  Bficherbestlnde  Ihren  berufenen  Hütern  zu  entziehen, 
nur  um  sie  zu  erhalten.  Es  scheint  fast  verständlich,  wenn  dabei 
die  Frage  nach  dem  rechtmäßigen  Besitzer  der  Handschriften  kaum 
aufgeworfen  wurde.  Die  üblichen  Eigentumsbegriffe  wichen  einer 
auf  völlig  andere  Erwägungen  gegründeten  Rechtspraxis:  Besitzer 
des  Buches  wurden  wer  es  durch  Verstfaidnis  seines  Wertes  verdiente. 

Durcli  unverständige  Haltung  zahlreicfier  Klöster  gegen 
ihre  Bibliotheken  und  nicht  weniger  durch  die  mit  der  wissen- 
schaftlichen Renaissance  eingetretene  Verschiebung  in  der  Auf- 
hkssung  der  rechflichen  Eigentumsbegriffe  trat  eine  schon  seit 
längerer  2>it  empfundene  Erscheinung  Idar  zutage:  die  Macht- 
losigkeit des  Bücherfluches.  Wie  sollte  er  bei  der  Laienwelt 
deren  Unbildung  und  Übelwollen  er  zu  steuern  bestimmt  ofewesen 
war,  den  geringsten  Erfolg  erzielen,  wenn  der  Vandalismus  der 
Mönche  selbst  den  Emst  dieser  Flüche  Lügen  strafte^  wenn  eine 
Reihe  geistig  und  hierarchisch  hochstehender  Kleriker  vollauf  zu 
tun  hatte,  den  von  einer  kulturell  überlegenen  Vorzeit  über* 
kommenen  Besitz  an  Bibliotheken  und  einzelnen  Handschriften 
ge^en  den  Unverstand  und  Eigennutz  zahlreicher  Standesgen os^jen 
mit  allen  Mitteln  zu  verteidigen!  Dieses  Übermaß  sowohl  der 
Schätzung  als  der  Geringschätzung  des  geistigen  Besitzes  ist 

1)  alk)ui  monacbl,  volcntcä  lucraii  duos  vel  quinque  solidos,  radebanl  unum  quater- 
«m  d  fidclMnt  pulterlolos,  quo«  ventMmmt  putrit^  et  ito  de  marginitms  fiu:!d>ant  birvit. 

<|MC  V9tuUhamt  miütenhus 

*)  Vgl  fflr  das  folgende  die  zasammenfassendcn  Darstellungen  b.  Putnani  I,  3t7ff.  - 
Jebb,  The  Classicat  Renaissance,  in  Cambridge  Modem  Hlstory,  I,  532  ff.  —  Jame».  The 
Christian  Renaissance,  ebd.,  I,  58 5 ff.  -  Atnold,  Die  Kultur  da  Raulmnoei  «0  S.  4 ff, 
ancfa  die  Litcratar  angq^cben  iat 
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^  Syniitom  einer  tiefgreifenden  Bewegung,  die  seit  dem  Ende 
des  vieradmleii  Jahrhunderts  ungeheure  Fortschritte  aufwies:  der 
I      Ven^-eltlichung   der   Wissenschaft.     Die  jahrhundertelang  fest 
gezogt  r  cn  Orenziinien  zwischen  Geistlichkeit  und  Bildung  auf 
der  cioen  und  Luenweh  und  UniMldung  auf  der  andoen  Seite 
bc^uinen  sich  ailmllilidi  zu  vencbteben,  um  im  Laufe  eines 
JiMaoderb  einer  vdllfgen  Neugestaltung  der  Bifdungsgrenzm 
Raum  zu  iiiacliLn.  Wenn  nun  die  Kirche  ihre  so  langte  Zeit  be- 
hauptete Alleinherrschaft   auf   nahezu  allen  üebielen  geistiger 
Kultur  aufgeben  mußte,  so  mußte  sich  durch  diesen  Umsdiwung 
aocb  dir  Veriiaiinis  zu  den  vornehmsten  Bildung^smüteln  Sndem, 
zu  Bflcbem  und  Bibliotheken.    Wir  haben  cbtn  gesehen,  wie 
die  scharfsinnige  Erfassung  ihrer  geistigen  Aufgaben  die  Kirche 
bestimmte,  zur  unvcr>ehrten  Erhaltung  ihrer  Buclierschätze  mniier 
neue  Mittel  zu  ersinnen,  was  schließlich  zur  Verbäugung  von 
flachen  gegen  Bacherdiebe  f&hrte.   Es  lag  in  einer  lUtCIrlichen 
Entwicklung  begrfindet,  wenn  jetzt,  da  das  Interesse  der  Kirche 
an  den  Bfldiem  nicht  nur  erlahmte,  sondern  bald  genug  sich 
in  einen  Gegensatz  zur  prolanen  Wissenschalt  vei waiuielte,  auch 
die  Bedeutung,   die  die   Bücherptlege   bisher   im  kuchlichen 
Leben  gehabt  hatte,  allmählich  zu  schwinden  begann.   Aus  dem 
Wunsche^  diesen  VerweltiichungsfMxaeß  zu  beschleunigen  oder 
ufzuhalten,  ist  dies  freundliche  oder  ablehnende  Verhältnis  zu 
erklären,  das  Mitglieder  der  Kirche  zur  Renaissance  und  zum 
Human isnuib   i^^ewannen.     Renaisbauce  und  Humanismus  aber, 
von  Laien  angeregt,  fortgebildet  und  rezipiert,  breiteten  sich  ab* 
seHs  von  der  Kirche  und  nicht  selten  im  Gegensatz  zu  ihr  aus. 
Konnten  sie  auch  zahlreiche  hohe  OeistUche,  selbst  Päpste,  zu 
ihren  Anhängern  und  Förderern  zählen,  so  liedeuteten  doch  beide 
Strömungen  eine  Absage  an  die  bisherige  von  der  Kirche  ge- 
'    pflegte  Geistesrichtune^.     Traten  aber  nun  die  Laien  in  den  Be- 
sitz der  neuen  Wissenschaft,  so  gingen  auch  die  materiellen 
Tilgor  dieser  neuen  Wissenschaft,  die  Bücher,  vtelfach  in  welt- 
^    iklim  Besitz  Ober.  Weltliche  Bfichersammler  und  Bibliotheken- 
I    böifcter  traten  mit  überraschendem  Erfolg  in  den  Wettbewerb 
'      mit  geistlichen  Sanuii lern:  die  VerweUlicliung  liraiig^  unaufhaltsam 
V«.   Damit  aber  mußte  eines  der  vornehmsten  Ziele  des 
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gdsflichen  BücherfluchSi  der  ja  nicht  nur  die  malerldle  Sdndi- 
gnng  geistlidien  Besitzes  zu  hindern,  sondern  auch  dner  praiuien 
Benfltzung  der  Bücher  vorzubeugen  gesucht  hatte,  ^)  für  immer 

aulgegeben  v/crden.  Mit  der  Iirfiudung  des  Buchdrucks  und  der 
durch  ihn  geschaffenen  Verbreitung  der  Bücher  hatte  überdies 
das  mehr  als  tausendjährige  kirchhche  Monopol  auf  Bucherbesitz 
völlig  zu  bestehen  aufgehört  Wie  krftflig  diese  geänderten  Ver- 
hältnisse auf  die  Methode  einwirkten,  mit  der  die  IQfche  sidi  im 
Alldnbesttz  der  Bücher  zu  bduiupten  verstanden  hatte,  wurde  nn 
Beginne  dieses  Aufsatzes  zu  zdgen  versucht. 

Oer  Bücherfluch  war  indessen  eine  viel  zu  alte  Einrichtung 
und  hatte  während  der  langen  Zeit  seines  Bestehens  seine  Wiritsam- 
keit  zu  sehr  bewiesen,  um  nun  spurlos  zu  verschwinden.  Es  war  zu 

erwarten,  daii  auch  er  zu  jenen  üibpi  üni^iich  kirchHchen  tdnrich- 
tungen  iiehörte,  die  der  enthusiastisclie  Sammeleifer  des  liim- 
zehnten  Jahrhunderts  jenen  Maßregeln  einfügte,  die  zur  sicheren 
Verwahrung  der  Bücher  getroffen  wurden.  Dennoch  konnte  dies 
nicht  geschehen,  ohne  daß  die  herkömmliche  Form  des  Bücher- 
fludts  «ne  erhebliche  Umgestaltung  erfuhr.  Denn  es  Hegt  auf  der 
Hand,  daß  den  weltlichen  Bibliothekcnbesitzem  jeder  Rechtetitel 
zur  Verhängung  eines  Fluches,  d.  h.  zur  Verwünschung  des 
Seelenheils  der  Bücherdiebei  fehlte.  Griff  nun  ein  profanes  In« 
stitutf  wie  zu  Anfing  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die  Bodleiana 
in  Oxford,  oder  ein  Privatmann  einen  echten  Bücherfluch  ohne 
Anderunja^  auf,  so  konnte  das  nur  einer  Bla^phe^lle  gleichkommen, 
vorausgesetzt,  daß  die  Verwünschung  ernst  gemeint  war.  ^  Die 
prmzipielle  Änderung  des  kirchlichen  Bücherfluchs  gegen  Diebe 
aber  bestand  in  der  Anpassung  der  angedrohten  Strafe  an  die 
Jurisdiktion  eines  weltlichen  Forums.  Hatte  also  die  Kirche  in 
jenen  Flüchen  zur  Drohung  mit  der  schwersten  geistlfchen  Sfrafe, 

O  Die  HM.  d.  Hera.  »M.  m  WotfcnMttel  (ed.  Hclffemami)  41S3  fMtaibi) 

saec.  XI:  Codex  sanr*i  Mauridl  :  sl  qui-,  nf-stuUril  r'<f/ /vr  ;     , .iiinthi-T:,-;  >it.    -  Noch 
im  qiitea  MitteUlter  gibt  es  selbst  in  wdUidien  Bücbern  Leseverbote,  z.  B.  .Hie  ümc  »I 
nygröndn  Iciai  dann  eyn  Frye  Sdiefftt«  (Dieffenbadi,  GeMih.  d.  StaMtt  PrIedberK 
Cod.  tat  MOQIIC.  &  405 :  »ist  verbothen  lesen.-   Vgl.  Wattenbach  S.  399 

*)  An.  Hall.  S.  iiO  berichtet  nach  Heumann  von  einem  1724  (1)  in  Paris  gedruckten 
Buch,  dessen  (allerdings  geii^Üiche)  Verfasser  doi  Bücherdieb  mit  folgendem  Finch  bediofeoi: 
(^Mn  si  quis  tolkit,  tellM  hinc  una  dehiscat» 
V{viM  et  infenram  pctit  ampUa  ignibns  atntm. 

Fiat.  i  iat. 
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der  Absprechung  des  Seelenheils,  gegriffen,  so  entsprach,  sollte 
die  Wirkung  des  Fluches  nicht  erheblich  vermindert  werden,  die 
IMe  jener  geisilicben  Drohung  nur  der  höchsten  weliticheR: 
der  Drohung  mit  der  Todesstrafe.*)  Man  muß  zugeben,  daß 
diese  Umwertung  des  Blk  herfluches  strafrechtlich  völlig  gerecht- 
fertigt war;  wer  im  Kirchenbann')  stand,  war  zu^^ch  auch  in 
Rekhsacht  verfiülen.^  Die  Friedlosigkeit  aber,  dne  unmittelbare 
Fo^  der  Rdchsacfat^  bedeutete  nadi  ältestem  germanischen  Recht 
»das  der  Gesamtheit  des  Volkes  zur  Vollstreckung  flbertragene 

Todesurteil *.*)  Das  aequivalentc  WMhältnis  zwischen  ^L^^cistlicher 
und  weltlicher  Justiz  ist  am  klarsten  in  dem  t'uclieifluch  aus- 
gedrückt, der  einem  Bre\  larium  des  tunfzehnten  Jahrhunderts  im 
Gonville  und  Caius  College  in  Cambridge  hinzugefügt  ist: 

Wer  so  ever  y  be  come  over  all, 
I  bdonge  to  the  Chapell  of  gunvylle  hall; 
He  shal  be  mrsatf  try  Uu  gnäe  smtms 
That  fdonsly  fsiyth  and  berith  me  thens. 
And  whelher  he  bere  me  in  pooke  or  sekke, 
For  me  he  shalt  be  katiged     tke  mkk^ 
(I  am  so  «dl  beknown  of  dyvcise  men) 
Bat  I  be  icstored  tfacder  agrin.*) 

Doch  sind  Bücherflüche,  die  dem  Dieb  ernsthaft  mit  dem  üalgcn 

drohen,*)  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  in  dem  sie  zum  erstenmal 

regelmäßig  auftauchen,  schon  überaus  selten.    Sie  lassen  sich 

jedoch  vereinzelt  noch  in  viel  späterer  Zeit  nachweisen.  So  findet 

sidi  in  einer  Handschrift  der  Pniger  Universitätsbibliothek  aus 

dem  fünfzehnten  Jahrhundert  gegen  den  Dieb  des  Budies  eine 

I)  Gelegentlich  droht  auch  ein  mönchisdier  Sdntlber,  meist  jedoch  nur  scherzhaft 
«ul  nichl  vor  deiti  *rin'7thnten  Jahrhundert  mit  dem  Tode,  z.  B.  Oui  depit  hunc  librum, 
ckps  est  et  dqM  munctur.   (Predigtsammlung  aus  Stablo  v.  1391  bei  Wattenbach  S.  528.) 

1)  Qui  te  furetor  Idc  demonis  ense  tecetnri 

Tste  Mt  m  Amhv  qnl  te  fuictair  Iii  omo. 
M«.  XIV.  Vgl.  Wattenbach  S.  530. 

n  SüdMcmpiegel  III.  6S.  §  i.  -  SdinalicmMlegel  &  iMb.  Vgl.  SchiMer  &  4ts. 

*)  Vgl.  Schnnler  S.  519. 

»)  Swete,  The  Caiati  II,  »37,  in  Clark  S.  79. 

5)  Schon  das  sechzehnte  Jahrhundert  kennt  eine  wenigstens  kalb  tcfacnlufle  Dlt>lnft£ 
<nit  dem  Tode.   Ober  dicT  Zddimniff  4m  OHfloit  In  diien  «SM  wditemma  Badw 

^'chen  folgpfidr  Verse: 

My  Masters  nane  abvove  you  sce  Looke  doune  below  and  you  shaii  see 

Take  toede  tocfore  ym  stotk  not  mee;     The  fUtitart  of  fkt  gallowriiee; 

^cr  if  you  doe,  without  dcl.iy  Take  heede  thi-rofore  of  \\\y%  in  time* 

Vour  nfck<-    .  .  for  me  shall  pay  Lest  on  this  trec  yon  highly  clirac 

.Book-inates«  S.  i63  nach  •.Notes  and  Queries*. 


Digitized  by  Google 


220  O.  A,  Crüwell. 


Verwünschung  Oeoig  Ostermann  Plachys  aus  dem  Jahre  1663, 
die  skfaerlich  unter  dem  Eindruck  des  scfawedischeii  Badiemubcs 
geschrieben  ist:  sinatar  vivm,  ita  pro  mortuo  vtvens  interoedo.'^) 

Beide  Formen  des  Bücherfliiches,  der  gcislliche  und  der 
weltliche,  sollten  nicht  verschwinden,  ohne  noch  eine  letzte  üm- 
Irildung  zu  erfahren:  die  der  Parodie.  Mit  dem  vom  vierzehnteii 
Jahrhundert  an  kräftig  einsetzenden  weiflichen  Geist  war  mehr  als 
einem  kirchlichen  Brauch  das  Schicksal  parodistisciier  Verhöhnung 
beschieden  gewesen.  Übertreibung,  seit  jeher  ein  Lebenselement 
des  Bücherfluches,  mußte  dieses  Schicksal  beiürdern.  Es  ist 
kaum  denkbar,  daß  die  Beteuerung,  der  Diebstahl  eines  Buches 
kirne  dem  Verrate  des  Judas  gleidi»  sich  im  Vdksempfindeii 
durchsetzen  konnte.*)  Und  die  Drohung  mit  der  Todesstrafe 
war  aus  denselben  Gründen  von  Anfang  an  nur  in  den  seltensten 
Fällen  ernst  e^emeint.  Hatte  aber  die  Verweltlichung  der  Bücher- 
pflege auch  unzweifelhaft  erst  eine  Abschwächung,  später  die 
völlige  Beseitigung  des  Ernstes  der  Bücherflüche  zur  Folge»  so 
waren  die  Zeiten,  die  eine  ausschlieBlich  kirchliche  Bficherpflege 
gekannt  hatten,  schon  lange  mit  der  Parodierung  voningegangea 
Schon  das  zehnte  Jahrhundert  liefert  Unterschriften,  die  den 
Emst  des  Schreibers  in  Frage  stellen.')    Und  vom  elften  Jahr- 

>)  Hanslik,  Qeschichte  dei  Präger  Universitätsbibliothek  S.  609.  -  Nach  einer 
MMrilnng  Boekenoogens  (Tijdschr.  v  Bock-  cn  Biblw.  II,  217)  findet  sich  Ib  ciaaB 
Lddtter  Buch  des  sechzehnten  Jahrhunderts  folgendes  Inskript:  Dy  decsm  h<yf\  \\v.r 
hi]  verloren  is,  dij  zai  iUrv^n  ttr  fuj  utc  ts.  -  In  der  Zeit  der  verschwmdenclen  Wirk- 
ninkeit  des  BAcherffncho  griffen  die  mi  Unr  Ggcatini  beaorgten  BAehcriMiitEer  m  pidK 
li^^chcrcn  Mitteln.  Schon  die  vorletzte  Zeile  des  oben  zitierten  englischen  Büchcrfluches 
drflckt  das  schwache  Vertrauen  auf  die  Wirkung  des  Flncbcs  aus.  In  dner  Handschrift 
der  Blbliolliek  von  Lille  findet  tlch  folgende  Amdge  tm  den  tcdneliiil«»  lahitamdflrt: 
Ce  präsent  livrc  appertient  i  Jacques  Mas,  deniourant  n  I  i!l  Cciituy  quy  le  trouvt-ra.  it 
•an.  le  vtn  qiiant  saillc  deviaidr«  persyn,  une  pumme  et  une  poire  et  uog  gigot  pour  aller 
bolfe  (Cat  des  M«.  de  blbl.  pnbl.  Depart  XXVt.  UUe  Abnlidi  «Nb  «oa 
Jahre  I7S1  (Id.  426).  Ebenso  holländisch  in  Büchern  von  SdittUdadem  nadl  diier  lUt- 
teiliuig  BoekcnoQieiu  in  Ti|dschr.  v.  Boek-  en  Biblw  II,  217: 

(N.  N.)  hoort  dit  bock, 

Die  het  vlndt  gecft  het  weer 

\'nr  een  appel  of  cen  pecr. 
Die  parodistische  Form  dieser  Vmprechungen  deutet  auf  iltere  und  ernstere  Ursprünge 
hin.  -  Auch  PttUlHIvfnskripte  wurden  gebraucht,  so  1684 :  .Dies  Bethbichl  ist  in  beadt 
eins  Pesthkrankh  gewest.    Man  mag  es  sohin  nicht  «dtter  tflben.«  <SchihtwrHa,  Der 
Bflcherfluch  im  »Orazcr  Volksblatt-  lyoo  (Nr.  ~9). 

*i  Über  die  dgouutige  Stellung,  welche  der  Seib&tmord  des  Judas  -  ein  Schicksal, 
dat  in  nndUiligen  BAcherfUlchcn  den  Bldierdicbe  itewBmdit  wird  -  In  der  Vornftiniimi 
vrrit  dr^  Mittelalters  einnahm.  vk^I  I.ooudt  Lt  mort  de  JndM  Itcarlote  in  Afcfalm 
d  Anthropologie  criminelle  XiX«  421  fL 

3)  Vgl.  Wattenbich  S.  499. 
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hundert  an  ist  die  Zahl  der  ironischen  und  scherzhaften,  bewußt 
parodierenden  Subsknpte  kaum  mehr  zu  übersehen.  Dieser  auf- 
fittende  Hang  der  Schreiber,  ihrer  Lebenslust  nach  einer  ernsten 
tnd  mOhsamcn  Scfareibaibeit  mit  einem  Sdierz  am  Ende  gleich- 
sim  Luft  zu  machen,  wurde  durch  zwei  Umstände  unterstutzt 
Vor  allem  waren  Assonanz  und  Reim  dem  Ernste  der  Unter- 
schriften gefährlich.^)  Und  war  ein  Spruch  durch  Prägnanz 
der  Fasmng  besondere  zum  oft  angewendeten  Schema  geeignet 
so  lud  er  wie  von  selbst  aur  Parodie  ein.*)  Selbst  unzweifelhaft 
hmnme  Sprüche,  wie  das  seit  dem  dreizehnten  Jahriiundert  häufige: 

-Explicit  iste  Ii  her,  sit  scripior  ci  inline  über",  enthält  ein  Wort- 
spiel, das  ehrgeizige  Schreiber  zur  Nachalmiung  reizte.  So  ent- 
standen schon  frühzeitig  ßücherflüche,  in  denen  der  £mst  des 
Fluches  völlig  vor  dem  Spielerischen  zurücktritt,  wie: 

Aus  dem  drohenden  Spruch  des  vierzehnten  Jahrhunderts:  Qui 
mc  furatur,  me  reddat  vel  suspendatur  wurde  im  folgenden 
Jahrhundert  schon:  Qui  me  furetur,  baculo  bene  percutietur. ^) 
Es  ist  unmöglich,  daß  Sprüche  dieser  Art  ein  geistliches  Buch 
mit  Wissen  des  Klostervorstehers  abschließen  konnten.*)  Sie 
rührten  auch  nur  zum  geringsten  Teil  von  mönchischen  Schreibern 
her;  es  waren  ohne  Zvveitel  Wandernde  Lohnschreiber,  die  von 
Kloster  zu  Kloster  ziehend,  durch  Schreibarbeit  ihr  Leben  fristeten 
und  durch  ein  lockeres,  oft  zügidloses  Lthtn  der  Schrecken 
nhiger  KIMer  waren.^  Im  Jahre  1270  schützt  sich  ein  solcher 
Sdueiber  vor  Tadel,  indem  er  den  Bflcherfluch  ftkr  seine  eigene 

Arbeit  anwendet: 

Scn[^t(^rem  si  quis  verbis  reiirobar:!  iniquis, 
Cerberus  in  boratro  flumine  meiigat  atro.^) 

')  Sind  d  ich  die  zahlreichen  sinnlo'cn  Schrefberspnlche  von  «Katz  und  Hvml*  W 
ari  die  latemische  Endung  —  tuit  zurfidau führen.  VgL  Wattcnhach  S.  3i9  f. 

9  Z.  B»  Dmhir  pro  penna  aiMei  regna  parodbert  bn:  Detur  pro  penna  puldin 
Pidh  (merctrix  magna). 

*)  Cod.  lat  Monac  14  2M. 

«)  Wichner  S.  213. 

^  Die  aiddiMife  BeaufsichtiguiK  der  Schreiber  geht  schon  aus  ihren  hinfigca 
KUgen  Gber  7u  gering  Bezahhing;  hervor.  Typisch  Im  fünfzehnten  jahrhniKicrt  itt  dar 
Spnidj:  Pro  tanto  dono  tarnen  plus  scriberc  noln.   Vgl.  Wattenbach  S.  513. 

^  Schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  enthielt  das  XVI.  Hauptstück  dnv  StlliMIfScr 
Nliaiialsynode  eine  Klage  de  x  agis  scholaribus.  -  Vgl.  Widmcr  S. 

*)  Prou,  Manuel  de  Palcographie  S,  115. 
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Zweihundert  Jahre  später  klcidel  ein  Schreiber  denselben  Wunsdak 
in  rohe  Schimpfwoite.*) 

Vom  fünfzehnten  Jihrhundert  an  —  also  einem  Zeitpunkt; 
der  mit  der  Erfindung  des  Buchdrucks  maunneofid  ~    ist  der 
BOdteHludi  nur  in  seltenen  Ausnahmen*)  ernst  gemeint  Sinn- 
laliig  wird  seine  scherzhafte  Tendenz  schon  in  der  I  orm,    sei  es, 
daß  der  bcherz  ganz  oiicnkundür  ist,  wie  in  den  zah  1  rt^iciieii 
makkaroniscben  ßücherfiücbeti,-^)  sei  es*  daß  durch  übertrielD^acil 
Ernst  heitere  Wirkung  erziett  werden  soll.     Diese  Riditutis 
wird  vorzflgUch  in  den  seit  loirzem  wieder  auf^oonimeiien 
Bficheneichen  gepflegt,  deren  Eigenart  ein  gewisser  g:esuciiler 
Arduusmns  Ist.  Audi  hier  gibt  es  schon  eine  Parodie  der  Rarodie. 
Fügt  ein  Buchersammler  einem  Ex-libris  Verse  ein,  wie: 

Vor  allem  gib  zurück  das  Buch, 
Ansonsten  fiUU  auf  dich  meio  Flndi» 

SO  begnügt  sich  dn  anderer  mit  den  Versen: 

Dieseä  Buch  das  ist  mein  eigen, 
Wer  anfaßt  kriegt  Ohrtetgen, 
Wer  es  wegnimmt,  der  kri^t  K^le.^) 

Vor  einer  ähnlichen  Verflachung  und  Entwertung) 
dem  Bflcherfluch  gegen  Diebe  beschieden  war,  wurde 

gegen  Verbrecher  am  geistigen  Eigentum  dadurch  gesdiütxt, 


1)  Cod.  lat.  Monac  26  891. 

")  Doch  enUiilt  die  Oi:dinung,  veldie  der  h'äretblschof  fnedri«^  Karl  von 
am  15.  Juli  1744  fOr  die  Wfl»burger  IJiifvenllittbiblioekdc  fntaetzte,  folgesmSe 

»      welcher  aber    .  .  ein  Buch  aus  der  Bibliothek  zu  entfremden  sich  schändlich  crfnccboi 
würde,  derselbe  solle  neb&t  Vorbehaltung  der  wcitheren  Bestraffung  mcht  cur  fm  Bu'iose 
erkläret,  sondern  auch  {p«>  facto  »a%  Blsdiofflichem  Gewalt  Ws  «i  der  Wh&er-Ersetamg 
4xt*mtn u mcjrtt  seyn  und  ohne  eigener  Bischofflichcn  f;rlaubniss  davon  nicht  kdnnai  ab- 
sotviret  werden  .  .      Vgl.  Handwerker,  Geschichte  der  Würzburger  U>iiF<amäfeib«bliot)Kk 
S,  77.  —  Ebenso  wtiBte  tu  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts  das  DcncdtlitlufiftiMiRr S 
St.  Peter  in  Salzburg  bei  Papst  Clemens  VI.  eine  Spezialbulle  durchzusetzen,  die  Böcbct- 
diebe  mit  der  Exkoinmunikatioo  bedrohte.    Vgl  Zeitschr.  f.  Bücherfreunde  I,  49t  U 
bd  Privatleuten  kommen  noch  ziemlich  spat  ernstgemeinte  Bücherflflche  vor.  So 
ürojean   in  der  Revue  d.  Bibi.  et  Arch.  de  Belgique  11,  403  aus  dem  Jahre   '  -  <änc« 
Bücherfluch  mit,  der  sich  in  einem  Buch  findet,  das  Eigentum  ckt  Ifiiifii^Mi  i  tioaaeü 
Verviers  war : 

Quisquis  in  hunc  librum  furtivos  fixerlt  IlllgdCii 

Ibit  ad  infcrnas  non  rediturus  aquas, 

*}  Deutsch  •  latrintsch :  Anzeiger  de»  üerm.  Mu».  XX,  AatögfX  i  KjuM^ 

dentadwr  Vorselt  1873.  S.  304.  -  PnuixSslsch-rttdaiscIi ;  Hamlttoo,  pRMii-BMMl^^ 
nach  Stoebcr  in  »Petite  revue  d'Iix-libris  alsacicns."  —  Auch  die  makkaronischc  Form  gtJjt 
auf  Mönchafxiesie  zurück ;  vgl.  die  zaJilteicben  Scherze,  in  denen  «acriptt*  mäH  tl^*'  ^ 
rrimt  wurde.  Ein  maklauonisdws  Rezept  bei  Wldincr  S.  Sis. 

«)  LetninfOi-WesterbmiK«  Deutsche  und  teterrdcUiciie  BlUloSKlapridMil  & 
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.Archidiaconus  Xatinae  Viele«  mit  1000  und  den  vPiveoentor 
Vkk  cndinalis«  mit  700  Dukaten  Einkommen.^) 

Als  genaue  Daten  Ober  die  Erhebung:  WilMms  zum 

Kardinal  ergeben  sich  aus  dem  Originalband  der  Konsistorial- 
iklen*)  folgende. 

Nachdem  Leo  X.  am  26.  Juni  seine  Absicht  erklärt  hatte, 
27  Kardinäle  zu  ernennen,  wuide  die  Publikation  zunSchst  noch 
aaf  den  1.  Juli  verschoben:  als  letzten  unter  den  an  diesem  Tage 
kreierten  Presbiteri  finden  wir  vQuaHerium  Raymundum  de  Vidi, 
prothonotarium  apostolicum.«  Dieser  muß  sich  nun  damals  nicht 
in  Rom  befunden  haben,  denn  erst  am  26.  September  wurde  er 
zugleich  mit  Pompeo  Colonna  und  Joh.  dei  Salviati  auf  der  Burg 
TOQ  Viterbo  in  öffentlicher  Sitzung  vom  Papste  empfangen: 
•S^  D.  N.  admisit . . .  O.  Ri^undum  de  Vieh  presbii  card. 
. . .  eosque  recepit  ad  pedes,  ad  manus  et  ad  osculum,  quibus 
postmodum  devit  pileum  rubeum  .  .  .  dominis  de  Columna  et  de 
Vieh . .  •  dixitque  eam  orationem"  etc  Am  Schlüsse  des  Kon- 
mtommis  wurden  sie  nach  alter  Sitte  von  allen  KardinAlen  nadi 
Hnise  gdeüet  In  Rom  wurde  sodann  am  4.  November  an  den 
drei  neuerdings  zugelassenen  Kardinälen  die  Zeremonie  der 
SdiKeBitn^  des  Mundes  vorgenommen  und  am  13.  November 
'  die  der  Öffnung;  dabei  erhielten  Colonna  und  Vieh  ihre  Titel- 
kircfaeo,  und  der  Papst  beschenkte  sie  mit  kostbaren  Ringen. 

I)  H.  OiDont,  Journal  autobiographiqttc  d'Aläuidre,  Paris  1895,  S.  49. 
\Ml  coMlit  Acte cnodL  1,  foL  19a,  Mb,  9ib,  ssb,  Mb. 

i 

I 
I 

[ 


ArtHr  llr  KnltargeidikMe.  IV.  15 


Digitized  by  Google 


Miszellem 

Der  Homanist  Wilh«  Raimuad  de  Vieh  als  KardioaL^) 

Von  PAUL  KALKOFF. 


Wilhelm  Raimund  de  Vieh,  aposiülibcher  Protonotar,^ 
machte  seine  höhere  Karriere  in  Rom  als  Bruder  des  langjährigen 
Gesandten  König  Ferdinands  von  Antgonien  in  Rom.  Hierony- 
mus de  Vidi  wurde  dann»  nadidem  er  sdion  zehn  Jahre  die 

Geschäfte  Spaniens  an  der  Kurie  gefuhrt  hatte,')  bei  der  Thron-  ! 
besteißfung  Karls  I.  von  Leo  X.  dem  neuen  Monarche^i  dringend  j 
empfohlen  und  gegen  den  Rat  des  Kardinals  Ximeaes  und  trotz 
der  späteren  Verdächtigungen  des  seit  1520  in  Rom  weiloiden 
Gesandten  Don  Manuel  als  Geschäftsträger  beibehalten/)  Nodi 
im  Frühjahr  1521  spielte  er  eine  wichtige  Rolle  bd  der  Vor- 
bereitung des  Bündnisses  zwischen  Papst  und  Kaiser,  indem  er 
in  Florenz  mit  dem  Vizekanzler  Medici  verhandelte.*)    Seinem  I 
Bruder  hatte  Ferdinand  der  Katholische  schon  das  Bistum  rortosa 
bestimmt,*)  das  dann  aber  der  Niederlander  Adrian  Florissohn  ' 
ihm  entriß.    Beide  BrOder  hatten  die  besten  Pfriknden  an  der 
Erzldrche  von  Valencia  innc^  wo  Aleander  1 522  venedchnet  den 

X)  VgL  den  Aufsatz  von  Q.  Bauch,  Flavius  WUhdmus  Raimundus  Mithrid^  is 
dicicr  ZdlMhr.  HI,  1,  &  15«. 

»)  Cfaconius,  vitac  pontificum  S.  1080,  ^o?■:  . 

>)  im  Mai  1S12  als  Vertreter  der  tpaolKlien  M^ucsttten  am  V.  LateraakonzU  be- 
glanbigt  Pastor,  Qesch.  der  Pipste  III,  7U. 

H.  Bttnftftai»  Octdi.  Kirto  V.  1»  49  Aam. 

5)  Diarii  di  Mntlnn  «^aniilo  XXX,  c.  Dr.  Hier.  d.  V.  ^-ird  rntfirlicri  in  dr« 
diptomati sehen  KorrapoDdauten  bei  ISergmroth,  Breuer  etc.,  auch  in  doi  Eidgenös«.  At>- 
tddcdoi  Segessm.  Itt  dtt  Dctttldu»  Rdchstagsakten,  JOn^.  Rdbe  I,  den  abOKMOflS 
Torril^i  Quastis  etc.  Unflf  enrihnt. 

<)  ficmbi  q>lit  fldmlBe  Lfionis  X.  tcriptae  1.  Xll,  nr.  U  zu  IS16  Jtad  36. 
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.Archidiaconus  Xatinae  Vick"  mit  1000  und  den  »Praecentor 
Vidc  caidinalis«  mit  700  Dukaten  Einkommen.^) 

Als  genaue  Daten  über  die  Erhebung  Wllhdms  zum 

Kardinal  ergeben  sich  aus  dem  Originalband  der  Konsistonal- 
akten^  folgende. 

Nachdem  Leo  X.  am  26.  Juni  seine  Absicht  erklärt  hatte, 
27  Kardinäle  zu  emenneni  wurde  die  Publikation  zunächst  noch 
auf  den  1.  Juli  verschoben:  als  letzten  unter  den  an  diesem  Tage 
kreierten  Presbiteri  finden  wir  »Qualterium  Raymundum  de  Vieh, 
proihonomnum  apostolieuni,"  Dieser  muß  sich  nun  damals  nicht 
in  Rom  beiunden  haben,  denn  erst  am  26.  September  wurde  er 
zugleich  mit  Pompeo  Colonna  und  Joh.  dei  Salviati  auf  der  Bui;g 
fon  Viterbo  in  öffentlicher  Sitzung  vom  Papste  eropfangien: 
tS^  D.  N.  admisit . . .  O.  Raymundum  de  Vieh  presbii  card. 
. . .  eosque  recepit  ad  pedes,  ad  manus  et  ad  osculum,  quibus 
postaodum  devit  pileum  rubeum  .  .  .  dominis  de  Columna  et  de 
Vidi . .  •  dixitque  eam  orationem"  etc.  Am  Schlüsse  des  Kon- 
sisloiiunis  wurden  sie  nach  alter  Sitte  von  allen  Kardinälen  nach 
Hattse  geleitet  In  Rom  wurde  sodann  am  4.  November  an  den 
drei  neuerdings  zugelassenen  Kardinälen  die  Zeranonie  der 
Schließung  des  Mundes  voi^enoiiiiiicn  und  am  13.  November 
die  der  Öffnung;  dabei  erhielten  Colonna  und  Vieh  ihre  Titel- 
kircben,  und  der  Papst  beschenkte  sie  mit  icostbaren  Ringen. 

I)  H.  ChiKmt«  Journal  autobiographique  d* Aliandre,  Paris  1895,  S.  49. 
^.Aicfa.  eoniit  Acte  cnedlL  1,  fol.  19a,  Mt»,  91b,  SSb,  36b. 
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Verhandlungen  des  II.  internationalen  Kongresses  für  Allgemeine 
Religionsgeschichte  in  Basel,  iu.  August  bis  2.  Sqjtember  19(M.  Basd, 
1905,  Helbing  &  Uchtenhahn.    (VIII  n.  382  S ) 

Die  wissenschaftliche  Bedeiitii  i:^^  des  zu'dten  ReUcnons- 
geschichtlichcu  Kongresses  ist  nidit  i^erin*;:  ^viclitit^^e  Vorträi.;e  sind  durch 
ihn  gezeitigt,  von  denen  freilich  nur  ein  Teil  in  dem  Berichtsband  ab- 
gedruckt ist.  Dazugehören  der  knappe,  lichtvolle  Bericht  von  P.  Sarasin 
über  reli^öse  Vorstellungen  bei  niedrigsten  Menschenformen  (S  I2^fv 
die  Arbeiten  des  leider  seitdem  verstorbenen  K.  Keßler  zur  üeschichie 
des  Manichäibmus  (S.  145 f.,  vgl.  S.  238 f.),  die  Vorträge  von  P.  A Iph an- 
der y  über  den  Propheiismus  (S.  349j  und  P.  Wernle  über  die  urclü istliche 
Apologetik  (S.  362),  während  so  bedeutende  Aufsätze  wie  die  meisten  der 
VI.  und  VII.  Sektion  (Usener,  Über  den  Keraunos;  Reitzenstein,  Bil- 
dung des  Gottesbegriffes  Aion;  Deubner,  Devolion  tics  P.  Decius  Mus: 
Dieterich,  Ritus  der  vcihülken  Hände,  S.  317)  nur  in  karKt^n  Si  cii- 
worten  vorliegen.    Andere  Arbeiten  haben  nur  spezialistischen  \X  ert. 

Aber  wichtiger  noch  als  die  wissenschaftliche  scheint  mir  die 
kulturhistorische  Bedeutung  des  Kongresses.  Sie  ist  so  augen- 
scheinlich, daß  sie  sich  nicht  einmal  den  Festrednern  ganz  entzi^ea 
konnte.  Dieter  ich  sagt  (S.  75)  geradezu:  »Es  ist  wissenschaftlich  das 
Zeitalter  der  Religionsgeschichte,  in  dem  wir  leben«;  Söderblom  siebt 
(S.  64)  die  wahre  Religionsgeschichte  in  fernen  Umrissen,  Paul  Haupt 
(S.65)  ihre  Mettiode  g»r  ab  schon  fest:  «Wie  es  keine  katholische  Jillatfl^ 
matik  gibt,  so  nur  Eine  wissenscfaaftlidie  Ausl^ung  der  Urkunden  der 
Religion.  Aber  die  Bibd  wird  vielfiidi  iddit  richtig  verstanden  .  . 

Diese  kulturhistorisdie  Bedeutung  zdgt  sich  vor  allem  In  einer  m- 
willkfirlichen  Neigung  der  Vertreter  verschiedener  Religionen  und  Stand- 
punkle^  sich  theoretisch  entgegenzukommen.  Leop.  v.  Schröder  m- 
ficht  den  angeborenen  Monotheismus  der  Indogermanen  ($.  69)  und 
nähert  sich  der  alten  Dekadenzldire,  die  neuerdings  Andrew  Lanc 
<The  making  of  reügion)  so  ding  zu  erneuern  versucht  hat;  und  da 
hober  Ausenpriesler  bestreitet  ($.  99),  daß  es  im  Avestai  einen  DvaUsm»  i 
gebe.  Ein  Japaner  vergldcfat  ($.  1021.)  den  dnhdmisdien  unddendaht-  ; 
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liehen  Toleranzgedanken  und  erwartet  (S.  iü6)ejne  hiiddhistisch-christliche 
Rdigionsharmonie.  Solche  Gedanken  liegen  ja  bei  der  überNxaltii^'cnden 
Menge  übereinstimmender  Züge  auf  allen  Seiten  nahe:  bei  den  Lama 
isten  das  opus  operatum  (S.  84)  und  das  Bestreichen  mit  roter  Farbe  (S.  88) 
vk  bd  den  Semiten  (S.  164),  in  Bomeo  Begraben  von  Kleidungsstücken 
vnd  Workzengeti  StnuRfadiider  (S.  115)  -  dne  Abfindung  des  greifen- 
den Oolltt»  wie  wenn  die  Seamoiwn  sidi  im  dem  hdligen  Hain  heiati»- 
vifasD  nflnen;  in  Syrien  sdicktan  dch  Erlenditete  und  Unerieuditele 
159)  in  alten  drd  Rdigionen,  und  die  Joden  opfern  ($.  166)  wie  die 
Mohanimedaner  und  die  Oiristen;  die  Cliinesen  kennen  die  apiritisdadwn 
Sdndblafeln  (&  202),  und  bd  den  lAandiern  berflbren  ddi  (S.  25S) 
Sitaanent  und  Zauber  wie  bd  den  Nendiristen  anf  Madupmfcar  (S.  338). 
Sdtet  die  wunderbare  Sdde  der  Thagi  (S.  298  f.)  mit  ihrem  geheiligten 
Mofd  und  der  fietiadiistiKfaen  Axt  (&  802)  erinnert  in  vielen  Punkten  an 
andere  Sekten;  FOlirer  bitte  audi  an  die  tndfamiscfaen  Skalpjäger  und 
andere  ivimitive  Moiddtten  erinnern  mfigen. 

Idi  ffirdite  aogu;  diese  kutturbistorisdie  Widitigiodt  tut  der  wiaeen- 
fldurfUidien  Hntrag.  Die  RdigionvKhidite  ndgt  bedenkHdi  dam,  den 
SynkreUamns  der  Religionen  nachzuahmen  und  die  individudlen  Teo- 
domn  zu  fiberseben,  die  dodi  adiliefilidi  bd  den  großen  Individualitäten, 
Judentum,  Christentum,  Idam,  Brahmanlsmus,  Buddhismus  usw.  nidit  zu 
verkennen  sind.  Eine  sttrkere  Betonung  der  entschddenden  htstorisdien 
ParsOnüchkdten  tut  not  Wenn  Menzies  (S.  361)  wesentlidi  in  Christi 
IVEBöniidikdt  die  Eigenart  des  Christentums  erkennen  möchte,  so  gflt 
ihaliches  von  den  »Religionsstiftem*  allen  —  auch  von  Moses,  der  wohl 
Iralz  Ed.  Meyer  als  historische  Gestalt  aufzufassen  ist.  Das  historische 
Orundproblem,  den  Spidiaum  der  individuellen  Wirksamkeit  ausznmessen, 
amfi  fftr  die  Rdigionsgeschichte  in  den  Vordergnind  geruckt  wenlen, 
nachdem  früher  nur  die  Pkofdielen,  jetet  nur  die  Kulte  und  Traditionen 
tachtet  wurden. 

Für  den  nächsten  Kongreß  würde  sich  vielleicht  dne  hierauf  be- 
zügliche Fragestellung  empfdilen,  wie  denn  überhaupt  eine  gewisse  Kon» 
«ntndion  auf  Hauptprobleme  zur  Technik  erfolgreicher  wissenschaftlicher 
Kongresse  gehdrcn  sollte ;  der  letzte  Philologenkongreß  in  Hambuig  bot 
X  B.  fOr  die  gennanisüsdie  Sektion  dn  gutes  Bd^iel. 

  Richard  M.  Meyer, 

Georg  Gm pp,  Kulturgeschichte  der  rtnnischen  Kaiserzeit.  II.  Band: 
An^ni^e  der  christlichen  Kultur.  München,  1904,  AUgem.  Veriag^e- 

Sdlschait  (VII,  622  S.). 

ürupp  hat  bei  der  Neubenf  fn  ilung  seiner  Kulturgeschichte  desMittel- 
tlters  die  Überzeugung  gewonnen,  daß  eine  Frs^nzung  nach  rückwärts 
Tätlich  ^ei,  und  ist  so  zu  eingehenderen  Studien  hIkt  die  sozialen  Zustände 
in  der  römischen  Kaiserzdt  geführt,  die  er  in  einem  zwdbändigen  Werke 
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vorl^.  Nach  seinen  cicrcnen  Worten  p^alt  es,  die  Kultur  dieser  Periode 
in  eine  weitere  Beleuchiun^  zu  nicken,  sn  m  der  gleichzeitigen  und  fol- 
genden christlichen  Kultur,  sodann  ihren  wirtschaftlichen  Untergrund 
breiter  an  zu  lernen  und  endlich  sie  nach  ihrer  rfinniüchcn  Ausdehnung 
weiter  zu  verfolgen.  Obwohl  Qrupp  den  Bei^nif  eler  Kultur  ziemlich 
weit  fassen  will  und  »darunter  alle  Anstalten  up-d  pjiiricli langen  versteht, 
die  zur  Verwirklichung  der  Mensch iiensideen  dienen",  habe  er  doch  unter 
Zurückdrangung  des  rein  Terhnisciien  das  Hauptgewicht  auf  das  Soziale 
verlegt:  »in  diesem  Sinne  erscheint  die  Kulturgeschichte  als  die  grotie 
Soziologie,  die  die  Völker  und  Zeiten  in  ihrer  Eigenart  zu  erfassen  strebt." 

Ich  will  Hui  dem  Verf.  über  diese  reichlich  verschwommene  De- 
finition und  seine  Auffassung  von  den  Aufgaben,  die  eine  Kulturgeschiclue 
der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  sich  setzen  muH,  um  so  weniger 
rechten,  als  sein  Werk  schon  sehr  bedeutend  hinter  dem  in  Aussicht  fe- 
nofiwnenen  Ziele  zurückgeblieben  ist.  Nur  der  zweite  Band  steht  hier  7\i 
näherer  Besprechung,  doch  macht  der  ganze  Plan  der  Darstellung  es 
nötig,  aucii  die  irulieren  Ausführungen  wenigstens  in  anigen  Punkten 
zu  berücksichtigen. 

Grupp  hat  die  gewaltige  Fülle  des  zu  bearbeiiciiden  Stoffes  in  zwei 
Teile  zerlegt  mit  den  Titeln:  Untergang  der  heidnischen  Kultur,  Anfange 
der  christlichen  Kultur.  Diese  ohnehin  rdn  äußerliche  Scheidung  ist  aber 
wenig  glücklidi  durchgdübrt  und  wird  noch  des  öfteren  durchkreuzt  von 
dner  chronologischeii  Anotdmiiig  der  einzdnen  Kapitel.  Schon  im  cntn 
Bande  ist  mit  unvertiUtnisraiBiger  Breite  von  Jesu  Auftreten  und  den 
ersten  Christensemdmlen  gehandelt,  in  diesem  zweiten  finden  sidi  lange 
Absciinitte,  besonders  fiber  die  wtrtschafUidien  Zustände  S.  206- 2S0, 
Geldwesen,  Bergbau,  Bodenbestellung,  femer  i&ber  gemuuiische  Einflftase^ 
die  zum  Teil  weit  zurQckgreiien  und  jedenfaUs  im  ersten  Bande  bemt 
an  Platze  gewesen  wSrenp  wo  meliifach  schon  der  Zusammeniuuig  un- 
gezwungen auf  solche  Erörterungen  führen  mufite;  hier  crsclieinen  sie  nnr 
ab  Naditrige  an  nngieschickt  giewihlter  Stdle.  Der  Tltd  »AnOnge  des 
Christentums«  dürfte  überdies  in  einem  auf  das  Altertum  besdiitalcteo 
Werke  für  den  Tdl  nicht  zutreRiend  sein»  der  sldi  wesentUcli  mit  den 
Zeiten  nach  Konstantin  beschlltigt 

Doch  solche  Schtahdtsfefaler  in  der  Anordnung  der  Dsisteflung 
sollen  bei  der  Schätzung  eines  Buches  nicht  allzusehr  ins  Gewicht  füleo. 
Emster  shid  die  folgenden  Bedenken.  Gera  erkenne  ich  zunichst  an, 
daß  der  Verfasser  sich  durch  eine  ausgebreitete  Lektüre  zu  seinem  Werke 
vorbereitet  hat  und,  dürfte  man  nur  nadi  der  Masse  der  zitierten  Schriften 
urtdleni  eine  tüchtige  Kenntnis  der  einschlägigen  Vorarbeiten  besitzt. 
Prflft  man  aber  allein  schon  das  am  Schluß  gegebene  Verzeichnis  der 
Literatur  näher,  so  muß  die  Unsicherheit  mancher  Angaben  ebenso  be- 
fremden wie  dte  getroffene  Auswahl.  Eine  Zahl  wertloser  und  mit  Recht 
längst  vergöMuer  Abhandinngen  sind  genannt,  wichtige  fehten  hier,  dt- 
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runter  auch  solche,  die  in  den  Anmerkungen  unter  dem  lext  schon  er- 
vahn»  waren.  Bei  einem  fjenautrn  Vergleich  \oliends  mit  den  Aus- 
führungen im  Werke  selbst  ergibt  sich,  daß  gerade  bei  den  hervorragenderen 
L'nter^iirhtmgen  zu  beobachten  ist,  wie  «^ie  weder  von  Euiflui;  auf  Denken 
und  Aunassung  des  Verfassers  gewoiden  sind  noch,  wenn  er  glaubte, 
sich  den  Ergebnissen  neuerer  Forschung  gegenüber  ablehnend  verhalten 
zu  müssen,  ihn  zu  erneuter  selbständiger  Prüfun^^  dt  r  auf  diesem  Gebiete 
nur  zu  reichlich  vorhandenen  Streitfragen  Veranlassung  geboten  haben. 
Es  handelt  sich  eben  wohl  oft  nur  um  Paradezitate,  z.  B.  bei  Wilcken, 
Ri^tüwzcw,  Reich,  Kariowa,  Mitteis,  Chaiiibcriain  u.  a.  Speck,  Handels- 
geschichte ist  überhaupt  noch  niclit  bis  Rom  vorgeschritten.  Andere 
Zitate  sind  ungenau,  ungerechnet  die  vitlen  Druckfehler;  Buickhardt,  Con- 
stantin  ist  im  Text  nur  ni  \.  Aufl.  zitiert,  Mommsen,  RÖm.  Gesch.  nur  nach 
der  2.  Aufl.  1856,  Ii  ii^hi  Ruggero  statt  Bonghi,  Ruggero,  bei  Ulpian 
lird  aui  Jnrisprudciuia  verwiesen,  dieser  Titel  fehlt  aber.  Goldschmidt, 
Handelsrecht,  hd.  Akyei,  Sklaverei,  Löning,  Gemeindeverfassung,  v.  Wie- 
tersheim-Dahn, Gesch.  der  Völkerwanderung  und  viele  andere  gediegene 
Schriften  hätten  genannt  werden  müssen.  Ich  verzichte  auf  weitere  Namen, 
auf  18  Seiten  ließe  sich  jedenfalls  ein  wissenschaftlicheres  Literaturver- 
2idduiis  geben. 

Dieser  ungünstige  Eindruck  wird  noch  verstärkt,  wenn  man  nach- 
prüft, wfe  sdtsun  Orupp  mit  dem  übrigens  in  recht  beschränktem  Maßt 
bsaugezogenen  alten  QucUennialalal  veifilirt,  auf  das  er  doch  sdiie 
Diatellung  aufgebtnt  winen  «ÜL  Hte  und  da  wcfden  Stellai  aus  Aih 
tpicB  in  dner  Weise  zitiert,  die  dentlidi  zeigt,  daß  dem  Verfmscr  das 
Sfistniff  zu  soidier  Aitdt  nur  sdir  mangelhaft  bekannt  ist  und  die  un- 
htdiagjL  nötige  philologische  Schulung  fehlt,  ohne  die  der  Historiker 
nufa  auf  diesem  Gebiete  nichts  Gründliches  leislen  kann«  Bezdcfanend 
M  z.  B.  Zitate  wie:  Aulaiia  (!)  sive  Querolus  .  • .  oomoedia  ed.  Beiper 
ins,  das  zu  S96  unter  Plautus  gehOrt  (daß  der  Name  des  Dichten 
Mit  RHscfab  Fofscfauugen  als  T.  Macdua  Plautus  Mgesidit  ist,  weiß 
Onpp  ntcfat);  Luc  MlUler,  Honz;  Pkwper,  Aquiisni  Opera. 

Dem  Litenturvcneichnis  ist  allerdings  die  nicht  recht  veraOndliche 
taerknng  vmausgcschickt,  daß  »die  gewöhnlichen  Klssukerausgitai 
skkt  angefühlt  smd.«  Soll  es  heißen,  daß  die  bekennten  Ausgaben  der 
iHm  Autocen  in  den  Sammlungen  Teubner  oder  Weidmann  nicht  aus- 
<iificklich  namhaft  gemacht  werden  sollten,  so  wire  des  durchaus  in 
Obeßdostimmung  mit  der  auch  sonst  beobachteten  Gcpflogenbeit,  voraus- 
gesetzt, daß  die  Zitete  unter  dem  Text  diesen  Ausgeben  entsprechend 
ge^t  sind.  Dss  ist  Jedoch  recht  oft  nicht  der  fall.  Was  hat  es  aber 

fOr  einen  Zweck,  wenn  in  jenem  Register  auf  alle  mögüdien  heute 
wertlosen  Klassikerauigaben  früherer  Jahrhunderte  hingewiesen  wird,  nicht 
CHunal  auf  die  damals  relativ  besten  oder  solche^  deren  trefflicher  Kom- 
■Brtv  jelzt  noch  nützlich  sein  kann.  Da  werden  zitiert  Ausgaben  von 
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Cato  und  Varro  1781,  Servius  in  Ver^.  op.  1532,  Philo  1691,  Plinius 
1741,  Suetun  17H,  Historiae  Rom  scriptores  latini  minores,  Francofurüi 
1588,  Maniltws  1786,  Qdlius  1784,  Quaitihan  1784 ;  1773,  Petronius  1709, 
Historiae  Aug.  i.cr.  1787,  Julian  1694;  1696  (S.  139),  ClauJian  1784,  Sidonius 
1609,  Cassiodor  ed.  Migne,  Sulpicius  Severus  1741,  Rutilius  Namatianus 
1687,  Procop  1662,  Zonaras  1686,  Chiunicon  Paschale  1688,  Justiniani  Nov. 
Const.  1542.  Doch  wozu  die>e  Liste  noch  fortsetzen  '  Hat  Gi  upp  vtii  Ki  Ii 
diese  vergilbten  Bücher  gewälzt  und  noch  verwerten  können?  Die  stait- 
liche  philologische  Arbeit  des  19.  Jahrh.  ist  ihm  demnach  fremd  geblieben. 
Idi  habe  hier  keine  Veranlassung  anzugeben,  vie  solche  Nachweise  dem 
Stande  der  Wissenschaft  gemäß  lauten  müßten,  damit  sie  dem  sonst  nicht 
erMiroien  Leser,  der  vidletcht  weiter  nachschlagen  möchte,  nützen  kdnnteiL 
FriedttndcR  widitiger  Kommentar  zu  dem  sittengesdiiditlich  so  wertvoOcD 
Pdron  ist  nicht  genannt  Oatidfan,  Sidonius,  Cassiodor  vl  a.  sind  nicfat 
aadi  den  Ausgaben  in  den  Monumenta  Oerm.  angegeben,  Jordanes  vürd 
im  Text  S  287;  295  (reg.  suoc  soll  die  Schrift  de  origine  mundi  sein) 
ab  Jomandes  angefahrt,  die  Texte  der  griechischen  Kiithenschriflsteller, 
die  die  Berliner  Altademte  publiziert,  sind  (siehe  Eusebius  1687,  Origines) 
ebensowenig  erwflhnt,  wie  das  Wiener  Corpus  scriptonim  ecdesias- 
tioorum  (siehe  Optatus  Milev.  1700,  Augustinus  1651  usw.). 

Der  zweite  Band,  zu  dessen  nlherer  Beurteilung  ich  nun  loomnu; 
zerfUlt  in  57,  wiederum  in  Unterabteilung^  zerlq^,  meist  lodnr  an- 
einandergereihte Absdinitle.  Sie  bdumddn,  um  nur  die  wichtigsten  Oe- 
siditspunkte  der  Darstdtung  hcrvoizuheben,  christiicfaen  Gottesdienst, 
Oemeindeoidnung,  Kirchcnzudit,  Sftflicfalceit,  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  heidnischer  und  christlicher  Oesellschaft,  Verfolgungen  und 
Mir^rer,  Mflnchtum,  Kirche  und  soziale  Rrsge,  altdirisüiche  Kunst,  hdd* 
nisdie  und  christliche  Bildung,  Augustin,  wirtschaftliche  und  sisattidie 
ZtistiUide,  byzantinische  Anfinge.  Siebter  bietet  Onipp  audi  hier  viel 
Interessantes,  und  Leaer,  denen  diese  Zeiten  weniger  bekannt  mnd,  werden 
dem  Vcrfssser  dankbar  sein ,  daß  er  $te  so  vielseitig  in  die  Epoche  an- 
zuführen versteht,  da  das  Christoitum  eine  Macht  im  römischen  Stsste 
wurde.  Meines  Erachtens  war  es  übrigens  in  diesem  großen  Zusammen- 
hange nicht  nötig,  so  sehr  bis  ins  Einzelnste  die  Formen  des  chrisflicben 
Gottesdienstes  zu  erläutern  (S.  i  38;  325  -371),  öber  Bußordnungen  und 
Heiligenverehrung  u.  a.  zu  handeln;  manche  dieser  Kapitel  sind  wie 
Artikel  in  einer  En^klopädie  der  christlichen  Altertflmer  gehalten.  Wo 
es  gilt,  der  vornehmsten  Aufjgabe  des  Kulturhistorikers  gerecht  zu  werden, 
die  Einzelheiten  zusammenzufassen  zu  einem  großen  Gesamtbilde  der 
Zeit,  die  bewegenden  Kräfte  und  Ideen  herauszuarl)eiten,  in  ihrem  Ringen 
gegen  widerstrebende  Mächte  zu  schildern,  da  versagt  dieses  Buch.  Wir 
durften  von  diesem  Bande  erwarten,  in  den  gewaltigen  Geisteskampf  zwischen 
Antike  und  Christentum  geführt  m  werden,  von  der  Umbildung  der  heid- 
nischen Kultur  durch  das  Christentum  einen  wenn  auch  nur  in  großen 
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Zfleen  aiaccfOlirla  Entwurf  zu  erbitten.  Doch  dazu  rind  hier  nur  einige 
adnricfae  Ansitze  vorluuidcn,  selbst  auf  dem  rdigitan  Gebiete,  auf  das 
dtt  Vcrftwcr?  BIkk  vomefamliGh  gerichtet  ist  Zunidist  fddt  schon  dem 
WcrtB  dne  irgend  wie  genauere  Darstellung  des  antiken  OGttogkubens; 
die  bnzen  flüchtigen  Abschnitte  im  eisten  Bande  sind  so  «oiig  hiebe! 
zu  lechnen,  wie  mehr  gdegentlicfae  Bemerkungen  im  zweiten.  Konnte  es 
Ar  den  Kntturhistoriker  dieser  Zeit,  der  wie  Orupp  den  Nachdruck  auf 
die  id^^iten  Vertiiltnisse  legt,  eine  reizvollere  Au^be  geben,  als  den 
Synkretismus,  die  Zeifüirenheit  des  antiken  Glaubens  zu  bdeucfaten,  sei 
CS  anch  nur,  um  das  Ocgenbikl  zn  gewmnen  zu  der  aufttdgenden  Macht 
der  duMicfacn  Lehren.  Offenbar  fehlen  dem  Verfasser  dazu  die  Vor- 
kenntate;  nicht  dnmal  Jacob  Burckhaidts  geistvoille  Ausführungen  über 
das  Heidentum  und  seine  GOttemüschung,  über  Unsteri)lichkett  und  ihre 
Mysterien,  Dimomsierung  des  Hddentums  usw.  hat  er  zu  benutwi  gewuBt 
und,  was  seither  auf  diesen  Gebieten  gearimtet  ist,  unbeachtet  gelassen. 
Das  wichtigste  Werk  über  Religion  und  Kultus  der  Römer,  Wissowas 
K&izencte  Darstellung,  wird  zwar  einigemale  unter  dem  Text  (nicht  im 
Literaturverzeichnis)  zitiert;  daß  Grupp  die-  wie  andere  Schriften  desselben 
gründlich  in  den  hier  in  Frage  kommenden  Teilen  durchgearlxitet,  konnte 
ich  nirgends  feststellen.   Noch  merkwürdige  ist  vielleicht,  daß  er  es  nicht 
für  nöt^  gehalten  hat,  sich  in  bezug  auf  den  an  etwa  einem  Dutzend  Stellen 
km  gestreiften  Mithraadienst  (die  im  ersten  Bande  genannte  S.  4S2  fehlt 
im  Regbter)  mit  dem  ausgOBBchnefeen  Werke  Cumonts  auseinanderzu- 
setzen. Es  ist  unbegreiflich,  wie  ein  Autor,  der  über  religiöse  Zustände 
in  der  Kaiserzeit  schreibt,  eine  derartige  Untersuchung  mit  Stillschweigen 
übergeht,  die  ihm  wenigstens  durch  Oehrigs  bd  Teubner  erschi«iene 
Übersetzung:  der  Conclusions  bekannt  sein  mußte.    Von  Dieterichs  an- 
schlieiknden  wichtigen  Forsciiungen  über  die  Mithrasliturgie,  die.  wie 
man  auch  zu  den  Erp:ebnissen  sich  stellen  mn^r,  die  größte  Beachtnrifr  be- 
anspruchen, ist  ebensowenig  die  Rede.  (Uber  die  beiden  letzteren  Schriften 
vgl  V  Dr  bsrhüt7,  dies  Archiv  II,  S.  497  f.).  So  ist  eines  der  bedeutsamsten 
Probiitne  der  religiösen  Entwicklimp:  in  der  Kaiserzeit  gar  nicht  erfaßt, 
wtlch  ein  immerhin  gefährlicher,  wenn  auch  nicht  ebenbnrtig^er  Gegner 
gerade  in  den  untern  Bevölkeruiigschichten  dem  Christen  tu  nie  in  dem 
Mysterienkulte  des  persischen  Sonnengottes,  wenigstens  ni  den  westlichen 
Provinzen,  erwachsen  war.    V^l.  auch  den  Vortrag  von  J.  Grill,  die  per- 
sische Mysterien  religio  n  lind  das  Cliristentum,  1903.  Auch  mit  der  Kontro- 
verse über  die  Aberkio^inschrift  zeigt  sich  Orupp  S.  131  wenig  vertraut, 
ünd  des  Kaiscrkiiltns  wird  nur  gelegentlich  in  einer  Form  gedacht,  die 
deutlich  zeigt,  wie  gering  auch  hier  die  Kenntnisse  dc^  Verfassers  sind, 
*o  es  sich  um  eine  für  die  antike  Anscliainmg  so  bezeichnende  und  für 
<Jie  Stellungnahme  der  Christen  in  Praxis  wie  Theorie  schwierige  Frage 
^delt. 

Vor  allein  aber,  und  damiL  bei  uine  ich  einen  sehr  wesenüichen 
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Mang'el  in  der  Gnindanscimuuiig,  die  gerade  in  diesem  Rande  acutlich 
herausintt:  nicht  mit  dem  vorui teilsfreien  Blicke  des  Hibtorikers  übersieht 
Ompp  jene  Jahrhunderte,  sondern  gehemmt  durch  konfessionelle  Schranken 
betraclitct  er  die  Entwicklung,  um  den  unbedingten  Seiten,  den  das 
Christentuiii  gebracht,  ins  rechte  Licht  zu  setzen;  sein  Bucii  wird  zu  einer 
AjDülo^^ic  in  maioreni  glonam  ccclesiae.  Ich  vermisse  die  Gerechtigkeit 
gegejiuber  der  antiken  Lebensauffassung^  -  nicht  tlic  Schlechtesten  ihrer  Zeit 
wahrlich  sind  auch  nach  Constantiii  dem  Hcidciuuiue  treu  geblieben  -  und 
halte  CS  für  unwissenschaftlich,  zweifellos  vorhandene  moralische  Gebrechen 
und  Laster  zu  verallgemeinem  in  der  Weise,  wie  es  in  Bd.  I,  S.  327  geschieht: 
•Sdiniutz,  Sumpf,  Kot  -  das  ist  der  Eindruck,  den  uns  eine  sittliche  (!) 
Betrachtung  der  Kaismeit  hinterläßt.  Alks  feil,  alles  besudelt,  vermengt!* 
Soldie  maßloie  Obertreibitngen,  dcftn  Unrichtigkeit  jedon  hAndgreifUcli 
ist,  der  auch  nur  dnen  Augenblick  tiberlegt,  was  diese  angeblidi  so 
verkommene  Oesdhdiaft  noch  in  poUtisdwr  und  kultureller  Hinsidit  ge- 
leisiet  hat,  sind  nur  mdglich,  wenn  man  die  Antike  voreingenommen 
aufffafit  und  um  jeden  Pnds  den  düstem  Hintergrund  gewinnen  will,  auf 
dem  sich  um  ao  strahlender  die  diristlicfae  LebensfDhnmg  abhebt  Ich 
kann  aber  femer  nicht  angaben,  daB  es  richtig  ist,  das  Leben  in  den 
ersten  Oiristengemdnden  derart  mit  verkUrendem  Schimmer  zu  umUdden, 
als  seien  die  Bekenner  des  neuen  Glaubens  nicht  auch  sdiwadie  Menschen 
von  Fleisch  und  Bhit  gewesen,  die  in  dner  harten  Wdt  ddi  anrecht 
finden  muBten,  also  nicht  fibendl,  wie  mensdilidi  bqirdflich,  mit  dem 
Hehlentum  biedien  konnten.  Was  die  Apostel  als  idcde  Fordcrmgen 
an  die  Christen  sfedlten,  darf  nicht  ohne  wdteres  mit  den  tatsidilidien 
VcrhUtnisaen  vcrwechsdt  werden.  Wie  vid  klarer  treten  die  wirididien 
Znstinde  in  Hamads  Mission  und  v*  Dobachiltz'  Buche  über  die  nr* 
cbristlidien  Oemdnden  (bis  130)  hervor,  wdl  beMe  mit  voller  Behcmdmnflr 
des  Stoffes  unbefangen  zu  urtdien  bestrebt  sind.  Letzterer  sagt  ganz  richtig 
mit  Bezug  auf  die  paulinisdien  Briefe:  «Das  Bfkl  der  Qemdnde  in  Korinth 
ist  sdu-  gedgnet,  alle  Illusionen  Aber  Idealzustinde  des  apoatoUschen  Zeit- 
alters von  vornherein  zu  zerstören.«  Ich  wüßte  nicht,  wie  durdi  dne 
solche  oiqektive  Darstellung  der  eisten  Zdten  dem  Christentume  zu  nahe 
getreten  wire.  Im  Gegenteil:  daß  das  Christentum  imstande  gewefcu 
ist,  diese  schwerwiegenden  Hindemisse  und  Widerstände  zu  einem  großen 
Tdle  zu  überwinden,  beweist  seine  gewaltige  innere  Kraft.  Mdner  Ansicht 
nach  ttiußte  gerade  in  dieser  Kulturgeschichte,  die  Wachsen  und  EinItuB 
der  christlichen  Religion  so  stark  in  den  Vordeigrund  stellt,  eine  der  an» 
ziehendsten  Aufgaben  fiberliaupt  es  sein,  auszuführen,  wie  die  Christen  im 
bürgerlichen  Leben,  dessen  antike  Formen  doch  geblieben  sind,  sich  durdl- 
zufingen  hatten,  wie  Kompromiß  zwischen  ihrer  Glaubensüberzeugung 
und  d&i  Anforderungen  der  rauhen  Wirklichkeit  Schritt  für  Schritt  nötig 
wurden,  wie  in  Sitten,  Bräuchen,  Anschauungen  das  Heidentum  in  tausend- 
ftltiger  Qeslalt  lebendig  war  und  auch  nadi  Constantin  die  büigeriiche 
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Gesellschaft  keinesvegs  die  Jahrhunderte  alten  Ocwohnheiten  dein  Christen- 
tum zuliebe  über  Bord  geworfen  hat.  Die  wenigen'  Seiten  111-119; 
145-163  jjeben  doch  nur  kleine  VJmrisse  hiefür.  Vielleicht  hätte  Griipp 
dann  auch  vcmiicden,  vom  «Untergang  der  heidnischen  Kultur«  kurzweg 
zusprechen;  niuike  ihm  doch  bei  seinen  langjährigen  Stiuiiin  über  mittel- 
alterliche Kulturgeschichte  olincluii  klar  geworden  seni,  wie  zähe  die  An- 
tike sich  behauptet  hiw.  Er  findet  sich  auch,  was  rein  kirchliclie  Ein- 
richiunj;cn  angtht,  zu  leicht  mit  diesen  hragcn  ab,  wenn  er  S.  354  sein  eibt: 
»Alk  diese  Dinge,  Wallfahrten,  Prozessionen,  Reliquien-  und  Hciligen- 
verehrung,  gestalteten  die  Religion  ohne  Zweifel  viel  reicher  und  anziehender, 
venn  sie  auch  das  religiöse  Gefühl  nicht  immer  vertieften.  Aber  deshalb 
darf  man  nicht  von  einer  Paganiderung  des  Christentums,  von  einem 
Bnbradi  des  Hekientums  reden,  da  mir  Aisficriicbkdten  an  das  Hdden- 
toD  crinaoii,  der  Odst  aber  dn  ganz  anderer  war*  usw. 

Das  Bild,  das  Qmpp  von  den  Zeiten  des  wadisenden  dnlstlidien 
^    CmfloMS  entwMi^  Ist  vIdfiMh  venEdcbneL  Eb  gebt  nidit  an,  die  Aufie- 
ra^cpi  der  dinsttidien  Apologeten  ohne  nihere  Prüfung  auf  Zusammen- 
iMog  nnd  Rtditiglodt  einseH{g  als  dmrandfrd  zu  verwerten,  diensowenig 
«ie  (s  geredit  ist,  kurzweg  die  Anklagen  der  Heklen  zu  verallgenieineni. 
Sttit  wie:  »gendne  Leute,  Sklaven,  Barbaren,  ja  Sdieusale.  Ausbünde  aller 
•    Urier,  Bestien  waren  Chrisini  ->  das  stand  dnem  hddnisdien  Bildungs- 
pUHtler  (0  fest  (S.  74)«  riditen  dch  sdtast  Uncffireulidie  Endidnungen 
in  der  Christen wdt  werden  mit  dem  Mantd  der  Uekw  verbflllt  oder  nur 
hn  cnrihntf  so  S.  369;  401,  wo  über  die  mandinul  redit  wilden  Kimple 
m  die  BisdhoMtse  sanft  hinweggqgUtten  wiid  —  Rades  gute  Unter- 
ncfanng  Ober  Damasns  bitte  hier  ErwibnuQg  nnd  Benutzung  verdient  - , 
10  S  Zlt  (Eitsdilddierd  der  Kleriker  und  die  fdne  Untersdiddung;  daß 
^  Kiidie  dann  nur  unmittelbar  —  soll  wohl  hdßen  roittdbar  be- 
I    teit«t  war,  da  sie  Kleriker  beeible),  S.410  u.  a.  Wie  dn  vorurldtafrekr 
i    Hdde^  Ammiantis  Marcdlinus»  der  dodi  sonst  zitiert  wM«  die  Zusünde 
beurteilt,  z.  B.  an  den  bekannten  Stdlen  XXII 5,  3-5.  XXVII  3,  14  mußte 
i    berücksichtigt  und,  wenn  das  möglich,  wideri^  werden.  Desoft  fuiatischen 
Voigebens  der  triumphierenden  Kirdie  gegen  das  Heidentum  ist  kaum 
wA  dann  mit  Milde  gedacht  und  von  den  Otwrgriffen  der  Hierarchie 
I    inr  geicgetttlich  die  Rede.  Orupp  hat  von  dem  rechtlichen  Verhältnis 
zirischen  Stsat  und  Kirche  nur  dne  undeutliche  Vorstellung  sich  gebildet. 
'     WoUte  er  in  Werken  wie  Sohm  und  Friedberg  sich  darüber  nicht  Rat 
holen,  so  hätte  eine  Lektüre  der  WeltgeKhichte  Rankes,  Bd.  III.  IV,  der 
I    ä}enfalls  nirgends  erwShnt  ist,  ihm  sdion  manchen  wertvollen  Fingerzeig 
f    geben  können,  ganz  abgesehen  von  der  eigentlidi  theologisdien  und 
)    kirdiengechichtlichen  Literatur.   Hat  der  Voiasser  dnmal  derartigen  Er- 
I     Oeningen,  die  meines  Erachtens  in  solchem  Umfange  in  einer  Kultur- 
geschichte gar  nicht  nötig  sind,  so  großen  Platz  eingeräumt,  war  es  auch 

i    Säue  Pfltdit,  sidi  grilndlidi  dafOr  voizuberdten.    Wie  sdiid  er  die 
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SteUung  de»  Impoiiun  zum  Chriileiitiini  beorteilt,  tritt  «dter  zotagie 
in  der  Beurteilung  Koiiftantiiis  und  Julians.  Zu  des  cfrterai  lidte 
Bilde  «cnicn  die  fMen  bei  Euaebii^  geliehen,  unbckammert  dmi, 
diß  vir  dessen  Psnegyrikus  auf  den  ICaiKr  zwar  nicht  melv  so  Inrt  «ie 
Jac  Buidduvdt  dnst  iMnrteileni  aber  doch  auch  nicfat  als  bsre  ftim 
Idnndunen  dürfen.  Die  ceredit  abgevoeene  Sdiitzung  des  Euaebiui,  die 
Heiloel  dem  Anfing  der  von  Oini  im  Auftrage  der  KirchenvilerlGonmusrioB 
der  Berliner  Akademie  hcrau^egebenen  Schriften  desselben  als  EigMa 
eigener  Pondiung  und  der  von  anderer  Seite  gcObter  vonuisgesdiidct  hit, 
kennt  Onipp  ebensowenig,  «fe  er  die  Beweggründe  des  Kaisen,  dem 
Christentum  Duldung  zu  gewihren  unter  Wahrung  der  unbedingten  An* 
toritft  des  Imperators^  richtig  würdigt  Auch  der  kune  Abschnitt  über 
die  heidnische  Reaktion  Jalhus  ist  recht  oberflichUch  gehalten  und  liüt 
nicht  erkennen,  daß  dessen  Schriften  genauer  gelesen  und  neacre 
Arbeiten  benutzt  sind;  das  liekanntev  dem  stert>endett  Kaiser  in  den  Mund 
gdegte  Wort  ist  fibr^iiens  nicht  authentisch.  Von  den  Naddblgem  ist 
kaum  die  Rede,  jedenfalls  wird  eine  wom  audi  kurze  Darstdhmg  ver- 
mißt, wie  allmählich  die  orthodoxe  nidniache  IQrcbe  sidi  siegieidi  be- 
han|itet  und  mit  Theodosius'  berähmtsm  Edikt  vom  28.  Februar  SSO  zur 
vollen  Anerkennung  im  Reiche  gelanget. 

Am  meisten  mußte  die  unrichtige  Auffassung  von  dem  rechtlichen 
Verhältnis  des  heidnischen  Staats  zur  Kirdie  sich  naturgemäß  geltend 
machen  in  den  Partien  des  Buches,  die  von  den  Verfolgungen  handeln. 
Schon  die  Tatsache,  daß  der  rümische  Staat  grundsätzlich  gegenüber 
fremden  Kulten  sonst  eine  Toleranz  bewiesen  hat  wie  kaum  ein  anderer, 
sollte  Veranlassung  gewesen  sein,  die  Frage  bestimmter  zu  prüfen,  welche 
Gründe  ausschlaggebend  waren,  gegen  das  Christentum  zu  Zeiten  scharf 
vorzugehen.  Grupp  vermag  aber  nicht,  den  Standpunkt  des  heidnischen 
Staats  vorurteilsfrei  zu  erfassen ;  das  zeigt  auch  das  Kapitel  über  die  Staats- 
feindschaft der  Christen  S.  432  ff.  In  dem  Satze  S.  76:  »die  Christen 
waren  doch  ein  fortwährender,  gleichsam  Ichcridcr  Protest  gegenüber  der 
despotischen  \X/ilikurherrscbaft  und  der  Zentralisierung"  liegt  eine  wenn 
auch  unfreiwillige  Rechtlertigung  des  Staats,  ^e^^cn  diese  destruktiven,  das 
Geluge  des  Reiches  erschütternden  Bestrebungen  sich  zur  Weiir  zu  setzen, 
wollte  er  nicht  ohne  \x'eiteres  kapitulieren.  Daß  der  Kaiser  als  pnntifex 
maximus  nach  wie  vor  sein  Recht  i^eltend  machte,  in  die  relii^ntisen  An- 
geiegeiilieiten  des  Staats  einzugreilen,  verkennt  ürupp  und  konmit  des- 
halb zu  einer  lii>torisch  unrichtigen  Auffassung,  zu  Sätzen  vic:  wenn 
man  (?)  «den  Kaisern  das  Recht  zugestand,  Ketzer  zu  verfolgen,  mußte 
man  ihnen  auch  die  Macht  einräumen,  bei  Zwiespalten,  Trennurii^cn  Ent- 
scheidungen zu  treffen.  Darum  hat  schon  Konstantin  der  Versuchung  (!) 
niciu  widerstehen  können,  in  die  Kirche  hinein  zu  regieren  (ähnlich  S.  500: 
«aber  eigentlich  wider  Willen"),  und  seine  Nachfolger  gefielen  sich  alle 
mehr  oder  weniger  in  der  Rolle  eines  Papstes,  und  so  entstand  der 
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Casaropapismus,  an  dem  das  byzantinische  Reich  immer  litt*  (S.  370). 
Ich  kann  hier  demgegenüber  nicht  ausführlich  darlegen,  wie  bereitwillig 
die  Kirche  die  aus  der  Befugnis  des  Imperators  fließenden  Redlte  anerkannt 
hat,  solange  der  Erfolg  ihr  zugute  kam,  me  dann  aber  zuerst  unter  Kon- 
stantins die  in  dem  dogmatischen  Streite  unterlegene  Richtung  mit  grolUer 
Schärfe  sich  ;;egen  den  Kaiser  wandte,  die  Lehre  von  der  Unabhängig- 
keit der  Kifciie  vom  Staate  (Hilarin^,  Luctfer)  zu  begründen  suchte  und 
rück-sichtslos  in  Schrift  und  Haltung  vertrat.  Auch  der  Vorwurf  '^v^en 
den  Sl*Lat,  dail  in  den  Proz  -ssen  gegen  Christen  die  gruiite  Willkurlicii- 
keit  geherrscht,  daii  man  die  Rechtsregeln,  die  römische  Weisheit  zum 
»Schutze  der  Angeklagten  erdacht  hatte,  bei  diesem  mehr  inquisitorischen 
als  akkusatorischen  Verfahren  außer  acht  gelassen",  S,  79,  läßt  sich  in 
dieser  Allgemeinheit  nicht  aufrecht  halten.  Sehr  kühn  ist  femer  S.  504 
(v^.  S.  78)  die  Schlußfolgerung,  daß,  weil  der  Staat  das  Volk  bd  doi 
CWrtesvcrfolgungen  habe  gewibren  Urnen,  dis  Volk  an  Aufruhr  gewMuit 
«■de  simd  iich  je  nadidan  nach  rechts  oder  Ifaiks,  gegen  die  Mtache 
«od  Rcdilgliiibit^,  gegen  Ketzer,  g^en  die  höheni  Sünden  bald  fcgen  die 
Beamten  und  den  Staat  selbst  kehrte,  wenn  cht  Bischof  wie  Ambrosius 
and  Basilius  es  begeisterte.«  So  wird  hübsch  enlschnldigend  voigdiaut 
aad  von  vornherein  dem  Sisate  alle  Schuld  beigemessen,  wenn  splter 
dv  siegreiche  Chiistentum  mit  eisteunlicher  Gewalttätigkeit  die  Gegner 
aifdenrWng,  Auch  den  Siiaen:  woni  das  Christentum  beichte  Unabhingig- 
M  und  Gewissensfreiheit  gegenüber  dem  Staate*  ß.  Sil)  und  «den  wahren 
Anioriühninn«  (S.  285^)  kann  Idi  nidit  zustimmen.  Bei  der  Erörterung 
der  Verfolgungen  im  einieinen,  vollends  bd  den  Margen,  ist  auf  die 
BgebuiSM  ncnerer  Fonchung,  wie  sie  u.  a*  in  Neumanns  Buch  Ober  den 
ionischen  Stsat  und  die  chrisülche  Klrtfae  vorliegen,  zu  wenig  Rüdoidit  ge- 
noomien;  Kaiser  Philippus  0m  l^egbter  von  andern  Personen  des  Namens 
Sicht  gcKhieden)  wird  kuizweg  als  Christ  beaelchnet  (ß,  186)  und  mit 
hnicm  Worte  angedeutet,  daß  es  sidi  um  eine  sehr  kontroverse  und  oft 
untersocfate  ftage  handelt  (s.  Neumann  S.  246  f.).  Die  Behauptung  S.  29S, 
daß  im  Ocgensatse  zu  dem  christenhreundlichen  Konslantius  es  den 
Christenverfolgem  schlimm  ergangen,  z.  E  Galerius  unier  f^lterqualen 
geendet  habe,  fußt  lediglich  auf  Quellen,  deren  offenbare  Parteilichkeit  doch 
jedermann  einleuchten  sollte.  Dem  Lobe  des  Zölibats  S.  409  vermag  ich 
nicht  t)eizupflichten  so  wenig  wie  der  tU)ergro6en  Wertschätzung  der  kultu- 
rellen Bedeutung  des  Mönchtums  in  jenen  Jahrhunderten,  dessen  mit  beson- 
ders auffälliger  Ausführlichkeit  in  vier  Abschnitten  S.  100-104,  412  427, 
428-431,  559  -  569  gedacht  ist.  Für  die  Behauptung  femer,  daß,  während 
der  Staat  verfiel,  »in  der  Einsamkeit  des  Ijindes,  auch  in  der  Einsamkeit 
stiller  Bischofshäuser  inmitten  volkreicher  Städte  das  Leben  ans  Licht 
trieb  und  dringte;  hier  herrschte  fruchtbare  Regsamkeit,  beglückende 
Kumonie*,  vermiß  ich  den  bundii^en  Beweis. 

Qrapp  hatte  in  Aussicht  gesteilt,  daß  er  die  Kultur  der  Kaiseneit 
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in  fftunlidicr  Aiaddiniiiic  vdler  vcffolgai  wollte,  da  o  bislaag  geschehen 
lit  E»  iiiid  xwittjag  Jahre  her,  seit  Momimen  fai  der  Einlettnog  mm 
5.  Bande  der  römlsdien  Oescfaichte^  Buch  8,  zwar  mit  Resignatfon  sich  infierte 
Ober  dne  DaialeUnnK  der  politiadKn  Voisingfe  In  dieser  Periode^  iber 
gerade  eildifte,  dafi  die  wdthlstoiisdie  Bedeutnog  dieser  Jafarinindcrte  m 
der  Durchftthning  der  laldnisdi-griediisdien  Zivüisientng  sovie  in  der 
allnShlidien  Einzidiang  der  baibarisdien  oder  dodi  Irandaitigen  Etemenle 
in  diesen  lOds  li^:  »in  den  Adientfdten  Afriki^  in  den  Winzerfoeinh 
statten  an  der  Mosd,  in  den  blühenden  OrtsdiafVen  der  lyldsdicn  Ocbiige 
und  des  syrischen  Wüstensandes  ist  die  Arbeit  der  Kdserzeit  zu  Sachen 
und  auch  zu  finden.«  Ein  gut  Stüde  Kulturgeschichte  war  das  lYognmin 
dieses  achten  Buch«.  In  den  letzten  zwei  Jahnehnten  ist  unsere  Kenntnb 
von  Zuständen  in  den  unter  dem  imperium  vereinigten  Ländern  durch 
Funde  und  Forschungen  erheblidi  gevädisen,  so  daß  die  so  fein  heraus^ 
gearbdteten  Bilder,  wie  sie  Mommsen  von  der  Kultur  der  einzelnen  Land- 
sdudten  entworfen,  mannigfach  vervollständigt  werden  konnten.  Dodi 
davon  ist  bei  Orupp  in  den  Kapiteln,  die  er  dgentlich  nur  im  ersten 
Bande  den  Provinzen  widmet,  kaum  ein  Zug  zu  spüren;  schon  die  er- 
wähnte Literatur  zeigt,  daß  er  den  allerdings  wdt  verstreuten  Stoff  sich 
nicht  klar  vergegenwärtigt  hat,  weder  für  den  Westen,  noch  für  den  Osten 
des  Reiches,  wo  die  Aufgabe  viel  sdiwicriger  war,  weil  sie  ohne  eine 
tiefere  Kenntnis  der  Kultur  des  Hellenismus  nicht  zu  lösen  ist,  mit  desficn 
Oedankenwelt  der  Verfasser  sich  wenig  vertraut  zeigt. 

In  den  Abschnitten,  die  Einrichtungen  des  Staates  behandeln,  ließe 
sich  auf  manche  intunilirhe  Angabe  und  Auffassung  hin\reisen.  S.  291 
ist  Mommsens  bekannter  Ansatz  über  das  Heer^'e5en  der  spätem  Zeit 
flüclitiL:  benutzt,  c^leirhwohl  tmdct  sich  folgender  Salz:  »die  kaiserlichen 
Gefolt;struppen  betrugen  etwa  554  500  Mann,  die  Grenztruppcn  3b000O 
Mann,  insg^esamt  1  964  ^00  Mann";  die  fnl-^che  Addition  mag  auf  einem 
doppelten,  doch  recht  merkwuidigen  Di  ucktehler  beruhen,  der  auch  S.  58> 
nicht  korrigiert  ist.  Aber  auch  die  (k-samtsumme  914  500  wäre  un- 
richtig; das  römische  Heer  ist  nie  so  zaiiheich  gewesen,  wie  auch  Mommsen 
ausführt.  Grupp  aber  hat  sich  lediglich  an  dessen  Tabelle  im  Hermes  24, 
S.  257  gehalten,  aber  iiit  In  s^ewissenhaft  hingesehen.  Mommsen  gibt  an: 
Orenztnippen  ^^loouu,  üamiicii  249  500  FulWolk,  110  500  Reiter;  Kaiser- 
heer 194  500,  uamlich  148  000  Fußvolk,  46  500  Reiter;  zusammen  554  500 
Mann;  Onipp  aber  hält  diese  Ziffer  nur  für  die  Stärke  de-^  Kai>erlieeres, 
zählt  noch  einmal  die  Grenztnjppen  hinzu  und  addiert  d:iiin  wieder  falsch. 
Solche  Versehen  sind  doch  aber  nur  möglich,  wenn  mnn  dem  Stoffe  im 
Gründe  fremd  gegenüber  steht.  Das  zeigt  sich  hier  auch  sonst.  Die  Lage 
des  Biiri^ertums  im  sinkenden  Reicht  und  schon  im  er-^len  P.;inde  nur 
dürUig  ^Cieluldert,  das  Eingreifen  des  Staats  in  die  siädlische  Venraltung 
kaum  berührt,  z.  ß.  die  Befugnis  des  curator  rcipublicae  nicht,  die  Be- 
deutung des  Defensorenamtes  II  S.  273;  2Ü0  nur  kurz  erwähnt,  obwohl  dodi 
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gerade  nt/iere  beitic  Sieliungen  lur  den  Verfall  im  Reiclic  viele  Rück- 
schlüsse gestatten ,  wie  sich  schon  aus  den  beiden  Artikeln  in  Pauly- 
Wissowa  RE.  leicht  entnehmen  ließ;  zu  den  agenics  in  rebus,  zu  1  t  i  vescn 
II  S.  291  ff ,  war  auf  die  entsprechenden  Abhandlungen  O.  Hirschfelds 
zu  vcnx'eisen. 

Doch  ich  nuiß  abbrechen  und  will  auf  weitere  Fiiizrllieiten  nicht 
mehr  eingehen,  so  viel  Gelegenheit  auch  dazu  andere  Kapitel  noch  bieten, 
wie  die  Ober  christliche  Dichtung,  F^a  ikunst,  Byzantinismus  u.  a.,  ebenso 
hie  und  da  eingestreute,  in  einem  deniin^cn  Werke  überflüssige  pulenusche 
Bemerkungen  über  protestantische  Auffassung  mit  Stillschweigen  über- 
gehen. Es  war  luclu  uoiiu.  in  einer  Kulturgeschichte  der  römischen 
Kaiserzeii  aa  unsere  kunfessiuiicUcn  Gegensätze  von  heute  zu  erinnern 

So  habe  ich  leider  einem  Werke,  dessen  Verfasser  mit  Achtung 
gebietendem  Fleiße  bemüht  gewesen  ist,  sich  in  sein  Thema  hineinzu- 
arbeiten, so  mancherlei  Mängel  in  nicht  gerade  nebensächlichen  Dingen 
und  in  der  Grundauffassung  entgegenhalten  müssen.  Qrupp  hat  sich 
auf  dn  ihm  fremdes  Oebi^  begeben  und  dk  Schwierigkeiten  für  dm 
Dnsteilung  im  OroBoi  unlwdiltgt,  die  genrie  dtnii  «m  dcntttchsleii  «cnleii, 
venu  Hüll  dicMT  in  groficn  iwühlBtoirisdiCP  PkoUcnicft  reidieii  Periode 
das  gründUdiile  Stnditiii  nrpendet  In  dnigen  Jahnen  sdbst  regster  AiMt 
10t  skh  dnc  KtiUuffeiditdite  der  Kldiendt  nidit  bewältigen,  ztmiil 
iodi  Immer  dne  KuUmiBeidiidite  des  heUenifldHtoisdien  Alterhmit  ein 
frommer  Wmndi  gdMxn  ist»  den  n  erfOUen  geldvle  und  tflchtige 
Kdmer  edUicr  nidtt  gewigt  haben,  angesicfals  der  gn>6en  dnidnen  Vor- 
■beilen»  die  zunlditt  nodi  zu  erledigen  dnd.  Es  idcht  eben  dazu  nidit  ans, 
dmmj  vki  Zu  icMHi  oen  80  gcwoDDcncuy  Oft  nasng  zusammengentnien 
m4  Iffiiisdi  inf  sdnen  Wert  nidit  gepriiftan  Stoff  in  Rubriken  zu  ordnen 
und  dann,  ohne  ddi  Ober  das  Einzelne  zu  erfadien,  ohne  die  in  den  Zdten 
■fchtigen  Ocgendttze  der  Ideen  zu  anschaulicher  Gestaltung  zu  Isringen, 
die  Fülle  dieser  Kollektaneen  Aber  den  User  ausaisdifltfeen,  wie  es  in 
Qnpp»  WM  giesdiieht,  dem  ich  den  voniehmen  Titd  dner  Kultui^ 
iwlddite  der  KaiserRlt  nicht  zuerkennen  iann.      W.  Li  eben  am. 


Sammlong Göschen  Nr. 34, 188,216,217.  Leipzig,Q.J.  Göschen,  19U4: 

F.  Kurze,  Deutsche  Geschichte  im  Zdtaiter  der  Rdormation  und 

der  Religionskriege  (15oo-im8).   (149  S.) 

K.  Dändiiker,  Schweizerische  Geschichte.    (180  S.) 

O.  Jäger,  Geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Bändchen  1 
(lWO-1852);  2  (18S2-190Ü).    (157,  löü  S.) 

Zweck  und  Zid  der  »Sammlung  Göschen"  ist  nach  dem  Prospekt: 
»in  Einzddarstellungen  eine  klare,  leichtverständliche  und  übersichtliche 
Bnführung  in  sämtlicfae  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Technik  zu  geben  ; 
is  engem  Rahmen,  auf  streng  wisaenschaftiicher  Orundhige  und  unter 
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BerfldBidit^iiii^  des  miierttn  Stauides  der  Fondmn^  bcubcifci»  loB 
jedes  Bindchen  mveittailgp  fiddunuisr  bieten.«  Im  Pimkt  ciacr  te 
£|Miien  znvenmgBB  PcteBfUin»  sovcn  sk  oei  oer  immnjuuiujiHiw 
Kflne  geboten  werden  kinn,  entaprechcn  die  drei  vorlic^eiKien  Werkdicn 
aimtiidi  doi  Anforderungen.  Von  der  streng  wissenschaftlichen  Onind- 
lage  und  der  Berücksichtigung  des  neuesten  Standes  der  Forschung  ist 
bei  dem  Kurzeschen  Abriß,  der  nicht  besser  und  nicht  schlechter  ist  sii 
etwa  ein  Geschichtslehrbuch  für  obere  Klassen,  nicht  besonden  viei  sn 
spuren,  Hdber  steilen  die  eine  wiridich  innerlich  zusammenhlngende 
Darstellung  gebenden  Bändchen  von  Oskar  Jäger,  die  auch  gut  ge- 
schrieben sind  und  auf  Grund  eigenen  Urteils  und  der  besten  ein- 
schlägigen Werke  über  die  politischen  Ereignisse  in  Kürze  übersichtlich 
orientieren  können.  An  dieser  Stelle  ist  aber  nur  attf  das  dritte  Werk- 
dien, das  von  Dändliker,  besonders  hinzuweisen,  da  nur  dieses  das 
kulturgeschichtliche  Element  näher  berücksichtigt.  Bei  Jäger  kommt  dies 
überhaupt  nicht  in  Frage,  und  bei  Kurze  ist  es  auf  wenige  gleichgültige 
Abschnitte  am  Schluß  zweier  Kapitel  beschränkt.  Dändliker  ist  der  Ver- 
fasser einer  dreibändigen  «Gilten  »Oeschiclue  der  Schweiz  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Fnh^icklung  des  V'ci fassiinj:::s-  umi  Kulturlebens";  in 
dem  vorliegenden,  mehr  praktischen  Orienüerungszwecken  des  Nfcht- 
schweizers  dienentien  Abriß  konnte  daher  dem  Verfasser  auf  Orunu  \  o11i:t 
BeheiTschung  des  Stoffes  und  ei^^.^ner  Auffassung  die  Hervorhebung  des 
Wesentlichen,  die  Aufzeii^ünp^  der  wirklichen  Grundzfige  der  I:ntw  icklung, 
die  Darstellung  des  genetischen  Zus.immenhangs  viel  besser  gelingen  :ils 
einem  nur  ad  hoc  arbeitenden  Komiiilator.  Lobend  ist  sodann  die  Be- 
tonung^ des  Zusammenhangs  der  kuliurellen  Entwicklung  mit  der  poli- 
tisdien,  überliaupt,  wie  gesagt,  die  Beachtung  der  kulturellen  Momente 
sowie  der  Entwicklung  des  inneren  und  äußeren  Volksiebens  anzuerkennen. 

Georg  Steinhausen. 


Bmno  Schumacher,  Niederlindbche  Ansiedlungen  im  Herzogiuiu 
Freulien  zur  Zeit  Herzog  Albrechts  (1525  - 1 568).  (Publikation  des  Vereins 
für  die  Geschichte  von  Ost-  und  Westpreußen.)  Leipzig,  Duucker 
öl  Humblot,  19U3  (Xll,  203  S.,  2  Taf.). 

Bei  der  Erwähnung  holländischer  Kolonisation  im  Osten  denkt 
man  zunächst  an  das  große  Zeitalter  der  Kolonisation  Ostdeubchlands 
im  13.  und  14.  Jahrhundert,  da  die  Holländer  ein  so  wichtiges  Koloni- 
sationselement bildeten,  wenn  man  auch  mit  einigem  Recht  einer  Ober- 
schätzung desselt)en  bereits  entgegengetreten  ist.  Nicht  um  die  holländischen 
Ansiedler  jener  Zeit,  die  auch  wohl  nach  Preußen  gekommen  sind, 
handelt  es  sich  hier,  sondern,  wie  schon  aus  dem  Titel  hervorgeht,  wa 
dne  spAiere,  aber  sdir  irichtige  Epoche  der  Hennztefaiu^  holttndhnkr 
Ansiedler,  um  die  Ztit,  da  Herzog  AUweebt  die  Kotonisatioiis«M  des 
deutschen  Ordens  wieder  aufnahm.  Man  hat  Albrecbts  Bedetttaog  iBr 
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die  politische,  für  die  Kirchen-  und  Gel  ehr  tengeschichte  vielfach  ge- 
würdigt: sein  kolonisatorisches  Verdienst,  seine  Bemühungen  um  die 
Hebung  der  Landeskultur  sind  darüber  vernachlässigt  worden.  Das  vor- 
Hegfcnrie  Pölich,  eine  geschichtliche  Erstlingsarbeit,  füllt  in  dieser  P.eziehung 
eine  Lücke  aus  W  as  das  spezielle  Thema,  die  riiederliindischen  AnsicLiler 
unter  Herzog  Albreclii,  anlangt,  so  war  man  bisher  über  die  Holländer 
am  Hofe  Albrechts  (Po!)  pheir.us  um]  Gnapheus)  gut  unterrichtet,  von  den 
übriL^cn  hoUaiKÜsciicii  Ansiedlern  wulite  man  nur  etuas  luvi'ii^^lich  ihrer 
Stellung  innerlialb  der  preußischen  Linulcskirclie  und  ihr^  Verhältnisses 
zu  deren  Lehre  und  zwar  auch  nur  fiir  die  Zeit  von  1530  1543. 

Sch^  Darstell  in  IL,'  nun  räumt  .♦dem  sozialen  und  wirtschaftlichen  Ele- 
ment seinen  gebührenden  Platz  neben  dem  kirchlichen  ein",  «ganz  abgesehen 
davon,  daß  über  Veranlassung  und  Vermittelung  der  Kolonisation,  An- 
aedlungsmethode  usw.  noch  garkeine  Vorarbeiten  existierten«,  und  sie 
spürt  zweitens  »sämtlichen  hollIncHschen  Kolonisationsversuchen  während 
der  guisen  Zeit  Herzog  Aibrechts*  nach.  Dem  Verfuser  darf  zunidnt 
der  Reiß  nadigerQltiiit  verdai,  mit  dem  er  sdii  Material,  das  in  der 
Hnpindie  daa  Staatarddv  zu  Königri>aig  bot  (dandie»  die  Ardrive  a 
fimaibmg,  MftliUiatMn  Ostpr.,  Elbing  tmd  Danzig),  gesammelt  uad 
durchgeaMtet  Int^  weiter  darf  man  aber  auch  seine  ErgebniaBe  im  ganzen 
all  vohl  annehmbar  bezeichnen.  In  KCtoze  werden  diese  am  SdiluB  » 
mmengefißt,  sie  aden  hier  ungefihr  wiedergegeben.  Herzog  Albrecht 
«arvon  lebhitflem  Eifer  erfOllt,  adn  Und  Iculturell  zu  heben,  d.h.  aowohl 
den  Landban  wie  Handel  und  Oewerix,  Kunat  und  WisKnactaaft  in  die 
Hohe  zu  bringen.  Zu  aUedem  bot  die  alte  Verbindung  Preußens  mit 
den  NIederttndem  —  die  boUlndisdiixeaBiachen  Handelabeziehungen, 
hriMoadeie  die  Bedeutung  des  Aktivhandels  der  Hollinder  nach  AeuBen 
dnd  bdcannt  —  dne  um  ao  gflnstigereOelegenhdt,  als  infolge  der  grofien 
weHgesehichtHcfaeH  Ereignisse  in  den  Niederlanden  dn  starloes  Elnstritenen 
hstHndisdMr  Elemente  nadi  dem  Osten  hin  stattfand.  Aber  dieser  Vci^ 
Mb  achdterte  unter  Herzog  Albredit  noch  durchaus.  Eine  gevtee  Härte 
der  Maßiegebi  Aibrechts  und  sdner  Beamten  gegen  die  Holländer  war 
ia  den  Verhältnissen  begrfindeL   BdderMila  waren  die  Oegendltze  zu 
groß.  Wirlsdnftlldi  eisdi werten  die  traurigen  Zustände  des  Landes  dne 
Rücksichtnahme^  anderseits  waren  die  überhaupt  auf  nationale  Abge- 
•chlossenheit  ausgehenden  Holländer,  mdst  in  ihrer  langgewohnten  dgen- 
Uligen  Wirtschaftsform  (Wiesenkultur  und  Vidizucht)  behindert,  in  dem 
hoaden  Lande  auf  die  Dauer  d«-  Verarmung  ausgesetzt.  Auf  religiösem 
Gebiete  gestattete  der  Geist  der  Zeit  auch  keine  Nacbgiebigkdt  Die 
kirchliche  Konzentration  mußte  die  Denominatioaen  ausschlieBen,  und 
von  den  HoUändeni,  die  um  ihrer  Überzeugung  willen  aus  der  Heimat 
geflohen  waren,  war  nicht  zu  erwarten,  daß  sie  diese  In  der  Fremde 
lochthin  oplem  würden. 

Georg  Steinhausen. 
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Max  VaacM,  Oeacfaichte  Nieder*  und  Oberösterreicbt.  Enter  Baad. 
Bis  128S.  (Allgondiie  StntengiBKbtchte  IIL  Abtattung:  DoilBcfae  laador 
fochiditeti,  hng.  von-  A.  TiUci  6.  Werk.)  Oodu,  Fr.  Aiidr.  Vtrthe», 
1905  (XIV,  616  S.). 

Es  handelt  sich  hier  um  ein  landesgeschichtliches  Werk,  das  weit- 
gehende Anerkennung  verdient  Werke,  die  die  Oesdddite  Ober-  and 
Niederöstemkbs  oder  wenjgst«is  größere  Teile  denelben  znaaimnenfassend 
behandeln,  mangeln  so  gut  wie  völlig:  «nicht  um  eine  kritische,  dem 
jetzigen  Stand  der  Forschung  entsprechende  Nachpriifimg  und  Fri2f?n?ung 
älterer  Dar«:te!!ungen,  sondern  um  eine  völlige  Neuschöpfung  auf  ünind 
der  ersten  Quellen  handelt  o  sich  deshalb  im  vorliegenden  Falle. "  Von 
dem  für  die  Sammlung  vorgesehenen  Charakter  glatter  Darstclliingf  Ax  eicht 
Vancsas  Buch  daher  durch  die  sich  so  ergebende  Notwendigkeit  fort- 
laufender Hinweise  auf  die  Quellen  und  die  einschlaojgen  Forschungen, 
d.  h.  durch  Hinzuuigung  von  ausgiebigen  Annicikungcn,  ab.  Immer- 
hin hat  er  diese  möglichst  beschränkt  und  »den  Text  so  eingerichtet,  daß 
der  Leser  nie  gezwunjj^  ist,  vom  Inhalte  der  Anmerkungen  Kenntnis  m 
nelinen,  ebne  sachlich  etwas  ai  verlieren.'  Uns  können  die  Anmerimogeii 
aber  nur  willkommen  sein.  Dem  Mangel  an  «nammcntaBenden  Dar- 
stellungen steht  nun  andcnetts  eine  schwer  flbencfabane  HUk  von  Quelle»- 
pnblikationeii  und  Einzduntenucfaungen  nanentUdi  für  NiederOstanndi 
gegenüber,  und  gandt  aus  dieser  Fülle  und  derZostrentbeit  von  QndlcB 
und  Literatur  argibt  sich  genulcni  dn  Bedflrfnis  fOr  das  vorliegende 
sammelnde  und  aufarbeitende  Werk,  das  nunmehr  auch  dne  gute  Grund- 
lage zum  Weiterbau  in  Einzelheiten  bietet 

Eine  Empfehlung  desselben  in  unserer  Zeitschrift  ist  nun  weiter  nn 
so  mehr  angebracht,  als  V.  eine  ausgiebige  Bo^cksichtigung  der  Kultur 
und  Wirtschaftsgeschichte  sich  vorgenommen  hat.  Er  versucht  dabei, 
»nicht,  wie  das  sonst  üblich  ist,  Verfassungs-,  Ventaltnnn:^-,  Wirtschafts-, 
Kultm-geschichte  usw.  in  gesonderten  Kapiteln  der  Darstellung  der  poli- 
tischen Geschichte  anzuhängen,  sondern  die  Entwicklung  des  Landes 
mnerhalb  einer  bestimmten  Zeitpenode  gleichzeitig  nach  allen  Richtungen 
hin  zu  verfolgen,  wobei  sich  von  selbst  leitende  QesiciiU>punkte  ergaben, 
die  das  eine  oder  das  andere  Momoit  mehr  in  den  Vordergrund  rückten,' 
Für  die  Oeschichie  der  geisügen  Kuitur  bot  der  1.  Band  der  Geschichte 
der  geistigen  Kultur  in  Niederösterreich  von  Anton  Mayer  (Wien  1S78) 
bcretts  vld  Material.  Leider  hat  V.  in  den  kulturgeschichtlichen  Partie  aber 
die  Sittengcsdildite  sowie  die  Altertumslninde  (abgesefaen  von  der  pii- 
historiachen  Arddoiogie},  fibcrbaupt  die  Entwicklung  des  Volkslebens, 
des  taiuslidien  und  geMlIschaftliciien  Lebens,  vld  st  wenig  berOdfsichllgt 
Auch  hier  sind  den  Beaibdtem  der  LandcqgescUdtten  Anf^aben  gesteflt, 
die  -  ricbtig  geCsBt  -  nidit  minder  wichtig  sind  ak  andere.  Hdfienl- 
Uch  ist  in  dieser  Beziehung  der  2.  Band  rdcfahaltigcr.  Von  den  wirt- 
sdiafi»>  und  kultuigeschiditliGhen  Partien  aden  im  übrigen  hervoigdioheB 
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die  Abschnitte  iiber  öcn  Kulturaustausch  /wischen  Römern  und  Germanen 
(Kap.S),  das  nuch  mehr  Liiizciheiten  haüü  brlngcu  können,  über  die  Koloni- 
sation im  Zeitalter  der  Karolinger  (Kap.  S)  und  die  spätere  Neubesiedelung 
<Kap.  S)  (in  jenem  S.  154  ff.  aucli  einiges  über  das  geistige  und  wirtschaft- 
liche Leben  des  Kolouiallandes,  in  diesem  S.  223ff.  beachtenswerte  Heran- 
ziehung der  Ortsnamen  und  i^^ewisser  Siedelungsfüriiicn),  iibcr  die  I'eriode 
geistigen  Erwachens  unter  hührung  der  Klöster  (S.  289 ff  ),  über  den  Zu- 
stand des  Landes  bei  der  Efliebung  zum  Herzügtum  lu  wirt:^chafil icher 
Beziehung  (S.  324  ff.)  wie  in  geistiger  (S.  329  ff.),  über  den  Huf  von 
Österreich  und  die  Pflege  des  Minnesanges  durch  die  ßabenberger  — 
leider  etwas  zu  kurz  —  (S.  390  ff.),  über  das  Aufblühen  der  Städte 
(S.  398ff.),  über  die  Bauernschaft  und  das  Wirtschaftsleben  im  15.  Jahr- 
Inmdert  (S.  417  ff.). 

Betont  fld  nodi»  daß  weMstUch  diwch  Mvdi  geSfinleft 
mdi  die  Vorgesdildite  in  den  Berddi  adncr  DanleUung  zieht  (Vor- 
rflniidie  Kidturpcfloden)  und  sich  mit  Besonnenheit  auf  dfeeein  nn- 
ädwfcn  Gebiet  bewegt  Mdtzens  Ansidit  von  dem  Mtiscben  Charakter 
der  EinadbOfe  ist  flbrigena  katam  zutreffend  (vgl.  S.  42).  Sehr  wiU* 
können  ist  die  Einleitung  Über  die  Quellen  für  den  Stoff  und  die 
aeune  landfriwnilffhy  litoitur.  Oenide  bdi  dieser  zum  eisten  Male  den 
SM  zusammenfassenden  Aibdt  war  ein  derartiges  Einleitungskapitel  sehr 
aagefandit:  es  vMe  sich  aber  auch  fOr  aUe  übrigen  Landc^g^Khiditen 
«in  ibnlicbeB  Vorgeben  sehr  empfehlen. 

Oeorg  Steinhausen. 


Otto  Henne  am  I?hyn,  Aus  Loge  und  Welt.  Freimaurerische  und 
kttHorgeschichtliche  Aufsätze.  Mit  dem  Bildnis  des  Verfassers.  Berlin, 
Verlag  von  Franz  Wunder,  190S.   (IV,  280  Seiten.) 

Das  Buch  crehört  in  die  Reihe  jener  zum  ^oßten  Teile  über- 
flüssigen Bücher,  deren  Inhalt  aus  gelegenthch  geschriebenen  und  ver- 
öffentlichten Zeitungs-  und  Zcitschriftenaufsätzen ,  Vorträgen  etc.  zu- 
sammengestellt ist.  Einzelne  Aufsätze,  besonders  die  sich  mit  dem 
Freimaurertum  l)eschiftigenden ,  haben  gar  kein  Interesse  für  weitere 
Krrise  -  einer  behandelt  z.  B.  die  Frage,  ob  die  Mitgliederlisten  geheim 
a  halten  seien  oder  nicht  alle  aber,  mögen  sie  sich  nun  mit  Qiristen- 
tnm  oder  Buddhismus»  Zukunftsstaat,  Frauenbewegung,  Middienhandd 
aod  Firoslitution,  friedensfrage,  DueU,  Antialkoholbewegung  oder  Feuci^ 
beBtathn^  bcsdilftigen,  tragen  dnen  dmtfaans  popullbnaissensdiaftticbett 
Chanikler  und  ragen  nirgends  über  das  Niveau  von  ZdtungsleuiHetons 
and  Leitartikdn  hinaus.  Die  Tendenz  ist  zumeist  eine  liberalisierende. 
DcrVefMch,  neue  Eifebnisse  zutage  zu  fMem,  wüd  nitgendai,  gemacht 
Bn  Ormid  zu  näherem  Eingehen  an  dieser  Stdie  liegt  also  nicht  vor. 

W.  Bruchmüller. 
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MiMiMiiti»  Butan  EHsabefth  Sdiulzin.  Ein  Arnstädtar  Hens- 
prosefi  vom  Jahre  1669.  Nach  den  Originalprozeßakten  hennsigegeben. 
Anstadt  1904,  Fürsd.  Hofbuchdruckerd  von  Emil  Frot^ho-.   (75  S.) 

Nach  ein^  kurzen  Einleitung,  die  u.  a.  die  Opfer  des  Hexentnkas 
•Ig  nach  Millionen  sohlend  bezeichnet,  veröffentikfat  Stade  in  der  vor- 
liegenden Schrift  die  auf  einai  Aimtidter  Hexenprozeß  vom  Jahre  1669 
bezüglichen  Gerichtsakten  ihrem  vollen  Wortlaut  nach.  Da  der  Prozeß 
alle  wohlbekannten  typischen  Erschdnmigeii  dnes  Hexenprozesses  jener 
Tage  zeigt,  über  die  wir  berdts  genügend  unterrichtet  sein  dürften,  aber 
keinerlei  besonders  bemerkenswerte  Abwdchungen  von  dem  gewöhnlichen 
Verlauf  aufwdst,  so  dürfte  der  Schrift  kaum  ein  weiteres  als  ein  lokal- 
geschichtliches Interesse  zukommen.  Vielleicht  hätte  sich  der  Verfasser 
im  lokalgeschichtlichen  Interesse  noch  nach  dem  Aiisprin^x  c^'"^  Prozesses 
und,  ob  dieser  weitere  Prozeite  nach  sich  gezogen  hat,  in  den  heimischen 
Archiven  umtun  können. 

W,  Bruchmüiler. 


Theodor  imme,  Die  Ortsnamen  des  Kreises  Essen  und  der  an- 
grenzenden Gebiete.  Essen,  O.  D.  Baedeker,  Verlagshandhtng,  1905. 
(72  Seiten.) 

Diese  aus  zwei  Vorträc:pn  im  Allg.  Deutsch.  Sprachverein  und  im 
historischen  Verein  für  Stadt  und  Stift  Fs-^en  ervi:7ich«^^cnc  kleine  Arbeit  dnrf 
alsein  dfinkensv^-ertcr  McitniL:  zur  lokalen  Ortsnanienforscluin;.^  m  Ansprucii 
genommen  werden,  zutnal  der  Verfasser,  Prnfe^??nr  Dr.  Imme,  Oberlehrf 
am  kf^l.  nvmnasium  in  Essen,  gestützt  auf  eine  umfassende  Literatur,  iti 
seinen  Deutiinp;s-  und  Erklärungsversuchen  durchaus  besonnen  vorgeht 
und  sich  /UK'leirh  durch  die  Voranstellung  einiger  allgemeiner  Aus- 
führun^^cn  über  die  bei  der  lokalen  Ortsnamenforschung  anzuwendenden 
Methoden  und  einzusch!nL:euden  Wege  vor  den  Hauptteil  seiner  Unter- 
suchung bemüht,  wie  es  im  Vorwort  heißt,  Nichteingeweihte  über  die 
heute  so  w  ichtige  Ortsnamenkunde  überhaupt  und  alle  für  sie  wcst  1 1- 
lichen  Punkte  ein  wern^  aufzuklären,  i^icser  einleitende  Tdl  gliedert 
sich  in  folgende  Unterabscimitte:  1.  Wie  entbkhen  Ortsnamen?  2.  Schwie- 
rii^kciten  der  OrtsnamendeutuniT.  Hilfsmittel  derbClb^ni.  Hauptquclleii 
der  Namengebuiig.  3.  Die  auiierdeutschen  Ortsnamen  unserer  (JcgcnJen, 
4.  Die  deutschen  Stammesunterschiede  und  ihre  Bedeutung  für  die  Orts- 
nanuni künde.  5.  Haupizeitabsclimlie  der  Xaineugebung.  Xatur-  und 
Kulturnamen.  Eingreifen  der  modcnitn  Zeit,  -  Zu  dem  vierten  dieser 
Abschnitte  ist  nur  zu  bemerken,  daß,  wenn  liuinc  auch  vorsichtig  sagt, 
die  l.  lUcrsuLlnin^rn  über  die  Vorliebe  der  einzelnen  deutschen  Volk»* 
Stämme  für  gewisse  Ortsnamenendungen  seien  vorderhand  nichts 
weniger  als  abgeschlossen,  er  doch  die  Annahme  zu  der  seinigen  macht, 
daß  die  einzdnen  Stämme  -  hier  kommen  Sachsen  und  Franken  in  Be- 
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tracht  -  für  sie  besonders  charakteristische  Endungen  bevorzugt  hatten  Es 
^'  dafür  daran  erinnert,  was  K^r\  Weiler  in  einer  jungst  hier  besprochenen 
kleinen  Schrift  gegen  diese  Annahme  geltend  gemacht  hat.  Weller  will 
nimlidi  diese  Endungen  nicht  als  Charakteristika  einzelner  ganz  be- 
itimmter  Stämme  gelten  lassen,  sondern  neigl  mehr  der  von  Hans  Witte 
(Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  X,  1S97)  vertretenen 
Ansicht  zu,  daß  z.  B.  die  Endungen  auf  -ingen  und  -heim  nicht 
charikteristischc  Merkmale  einer  bcsliininten  Stanimeszugdtdrigkeit,  son- 
aern  einer  bestimmten  Zeit  seien.  Es  sind  das  Gesichtspunkte,  die  sich 
denen,  die  Imme  später  im  fuiiUen  Abschnitt  .L;e!tcnii  macht,  sehr  stark 
nähern.  Iis  sei  übrigens  noch  ausdrücklich  betont,  dali  Imme  in  dem 
Hauptteil  seiner  Arbeit,  der  die  Ortsnamen  der  Essener  Geilend  unter- 
sucht, von  der  durch  Weller  und  Witte  bekämpften  Hypothese  Arnolds  so 
jBt  wie  gar  nicht  praktischen  Gebrauch  macht.    ^  BruchmülUr. 


imd  Plnd  lliinctte,  Sagensdmtz  der  Stadt  Weimar  und  ihrer 
Umgegend.  Weimar,  Hennann  BÖhUns  Nachfolger,  1904.  (152  Sdten.) 

Was  dem  Bnch  adiie  crfiKulidie  Wirfamg  vendiafft,  ist  nidit  nar 
dir  SanmdfleiB  der  bdden  Verfaaser,  die  dne  cnttnnlicfae  Menge  von 
Miierial  ym  flbenll  her  znaammengetragen  und  fibersichtlidi  auf  Imappem 
Itnm  gruppiert  haben,  sondern  auch  der  kritiache  Anmerlcungsapparat,  der 
Uder  ttor  wieder  an  den  Schluß  des  Bucfao  verbannt  ist,  statt  jeder  dn- 
adnn  Nmnnter  glddi  im  Text  angeffigt  zu  werden.  Kdn  Vdfuser 
ioUte  sich  mehr  dieser  oft  gerflgten,  fOr  den  Dnidnr  aUerdings  bequemen 
Uoatte  Aigen,  die  den  Leser  und  Benutzer  zu  dnem  fortwihfenden  Um- 
faHttcni  zwingt  Diese  Anmerkungen  geben  die  Qudlennadiwdae;  de 
oBlcnudien  snficnlem  Innz,  wo  es  mdgUdi  eradidnt,  ob  die  mitgeteilte 
Sage  eher  Voltobedtz  ist  oder  nidit,  ob  die  de  wdter  fiberUcfernden 
SdulfMdler  wiUkflrlkhe  Zuditze  gemacht,  de  ftberarfodtet  haben  etc. 
AaBadem  wird  hier  und  da  audi  fesigeddlt,  wo  dne  in  Wdmar  auf- 
wende Sage  nodi  andervdtig  lokalisiert  ist  Durch  diese  kritiadien 
Bdgaben  wfldist  die  vorliegende  Arbdt  Über  die  in  der  Volkskunde  heute 
sodi  sehr  beliebte  rohe  Stoffanhäufung  hinaus  und  gibt  berdts  Anhalts- 
paukte  für  eine  spätere  aystematische,  wissenschaftliche  Benutzung  des 
gesammelten  Materials.  In  wdcher  Weise  sich  die  bdden  Verfasser  in 
die  Arbdt  getdlt  haben,  wird  in  der  Vorrede  nur  kurz  angedeutet.  Es 
hdßt  dazu,  daß  der  Archivrat  Dr.  Paul  Mitzschke  in  Weimar  den  Grund- 
stock za  der  Sammlung  gelegt,  später  seine  Gattin  zur  Mitarbeit  heran- 
gezogen und  ihr  schlieBiicb  die  dgentliche  Durchführung  der  Aufgabe 
überlassen  habe.  An  dem  ursprünglichen  Entwiirfe  sei  aber  durch  die 
Mitarbdtcrschaft  der  Gattin  nichts  geändert  worden.  Die  Anordnung 
des  Stoffes  ist  nach  geographischen  Gesichtspunkten  erfolgt,  was  durch- 
aus praktisch  ist  In  dem  Sammddfer  ist  man  hier  und  da  wohl  etwas 
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uoit  ^ee^an^en.  Z.  B.  scheinen  mir  die  Nrn.  9  und  V4  wie  noch  manche 
andere  durchaus  entbehrlich,  da  sie  nur  Neubearbeitung  oder  Benützung 
auch  sonst  bereits  in  dem  Buche  enthaltenen  Sagensioffes  darbieten. 
Doch  soll  hierauf  kein  Gewicht  gelegt  werden.  Lieber  zu  viel  als  zu 
wenig!  Das  f5iich  wird  gewiß  seine  Freunde  finden  und  zu  weiiercai 
Sammeln  aiu^egen.  W.  Bruchmüller. 

ilMlMk»  BHttir  Hr  YHlhiliimili  Bd.  III  und  VolkskniuttiGke  Zeil- 
tchriflenaciittt  für  1903,  hng»  im  Auftnge  der  hcBsitchen  Vcrebiiging  fir 
VoUakunde  von  Adolf  Strack»  Leipzig,  ao.  TeulHicr,  1905  (2IH,  281 S.). 

Auf  die  Hauptauftitie  dieses  Bondcs  sind  wir  je  nach  EncMmi 
der  cimelnen  Hefte  an  dieser  Stdle  bereiis  wiedcriiolt  in  den  »IQeinai 
Alittdlttogen«  näher  di^segsngpi,  so  auf  den  Vortng  von  E  Mock  Aber 
die  Volkskunde  im  Ridinien  der  Kultnraitwickluqg  der  Qcgenwart  (yi/L 
Archiv  III,  1,  S.  115f.),  auf  den  Aufsatz  von  K.  Onx»  fit)er  die  AnOnge 
der  Kunst  und  die  Theorie  DerwIns  (vgl.  Archiv  III,  2,  S.  2S0f.)  sowie  anf 
diejenigen  von  K.  Ebd  Ober  AUerid  Todes-  und  Uebcsanber  nnd  von 
R  Wflttsch  Aber  dnen  Odenwälder  Zauber^iicgd  (vgL  ebenda  &  251). 
Wir  wollen  aber  hier  die  Qdcgenhdt  efgrdfoi,  auf  die  fluize  Zdtsdutfl 
flberhaupt  die  besondcie  Aufmerksamkdt  unserer  Leaer  zu  lenken.  Dem 
gerade  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  überaus  unhdivollen  Dücttsn- 
tismus  ist  hier  kdne  Stätte  bereitet  In  echt  wissenschaftlichon  Odsle 
und  mit  voller  Klarhdt  über  die  zu  erstrebenden  Ziele  arbdtend,  hii 
die  Leitung  der  Zdtschrift  doch  ventanden,  die  (Mahren  rein  speria- 
listisdier  Öde  und  Unfruditbarkeit  zu  vermeiden  und  daa  aUgemdne 
Interesse  anzuregen  und  zu  befruchten.  Ebenao  ist  man,  namentlich 
in  den  bdden  friUieren  Binden,  bestrebt  gewesen,  auch  die  Aufgaben  der 
deutschen  wie  der  allgemeinen  Volkskunde  übo-haupt  mit  zu  berüd»> 
dditigen.  So  ist  die  Zdtschrift  eine  über  ihren  landschaftlichen  i^ahmen 
hinaus  allgemein  beachtete  und  geschätzte  Zeitschrift  geworden. 

Dazu  hat  wesentlich  auch  der  ausgedehnte  bibliographische  Teil, 
die  volkskundliche  Zeitschriftenschau,  die  übrigens  als  besonda^  Heft  zu 
haben  ist,  beigetragen  In  der  Art  etwa  der  literaturgeschichtlichen  Biblio- 
grapiiie  :n:  Fiiphorion  ist  der  Rahmen  dieser  Bibliographie  äußei^t  weit 
gesixaiint.  Alehrere  tüchtige  Mitarbeiter  haben  sich  in  die  Arbeit  geteilt 
und  oneniicreri  ein-iliend  nicht  nur  über  die  eigentlichen  volkskundlichen 
und  verwandten  Zeitschriiien,  die  Strack  bearbeitet,  sondern  auch  über 
alles  einschlägige  aus  altertnmsxrissenschaftüchen ,  ronianistischen  und 
ant^Hstisclien ,  semitistischt  it  i^Lriiianistischen  und  literarhistorischen  «le 
sonstigen  philolngischen,  lerner  theologischen,  geographischen,  historischen 
U,  a.  Zeitschriften. 

Resondere  Anerkennung  verdient  noch  die  Einrichtung  eine^^  Sach- 
registers, das  den  rdchen  Inhalt  der  Zdtschrift  wie  der  Bibliographie  eist 
recht  erschließt  Georg  Steinhausen. 
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Max  Bchain-SchwarzbAch,  Deutsche  Volksreiine.  Ein  spncfalicher 
SdUR.   II.  Auflage.    Posen,  Jos.  Jolowicz,  1904  (42  S.). 

Hine  besondere  Bedeutung  beansprucht  dns  vorlicf::^cndc  Büchlein 
nicht.  Es  führt  dcni  liiien  in  gewandtrr  W  eise  den  poetischen  Reichtum 
seiner  .Muttersprache  \or,  der  sich  gerade  im  alltäglichen  Leben  eben  in 
der  iiäufigen  Anwendung;  der  zum  Gemeingut  des  ganzen  Volkes  ge- 
wordenen Volksreime  zeigt.  Der  Vnlksreim"  kommt  als  Stabreim  f^^^it  und 
gern),  als  Assonanzreim  (Baum  nnd  Strauch),  als  Endreim  (Schutz  imd 
Trut?)  vor;  dazu  kommen  ähnliche  festgekittete  Wortverbindungen,  die 
de  \  crra^ser  als  uneigentliche  Volksreime  bezeichnet  (Ber^  und  Tal). 
Die  Fulie  solcher  „Volksreuue"  reifet  der  Verfasser  an  einem  längeren  Bei- 
spiel, einem  entsprechend  zusaurmeugfötellten  Lebensbild  des  deutschen 
Bürgers.  Der  Verfasser  schließt  mit  einer  theoretischen  Betrachtung  über 
die  Art  und  das  Wesen  der  Volksreime. 

Oeorg  Steinhausen. 


Ernst  Consentius,  Die  Berliner  Zeitungen  bis  zur  Regierung  Friedrichs 
des  Grolicn.    Berlin,  Haude  &  Spener.  1904  (VIII,  127  S,). 

Das  vorliegende  Buch  ist  eai  neuer  Be«'ds  für  die  jetzt  ziemlich  i  cge 
A:jc:t  auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  des  Zeitungswesens.  Gerade  lokal 
beschrankte  Untersuchungen  wie  diese  sind  sehr  erwünscht,  vor.in^gesetzt, 
daß  sie  aui  genauester  Durchforschung  des  vorhandenen  A^aterials  be- 
ruhen. In  dieser  Beziehung  genügt  Consentius,  der  insbesondere  in  dem 
Geheimen  Staatsarchiv  (daneben  auch  in  dem  Geheimen  Postarchiv)  ge- 
forscht und  die  Akten  über  Zensur-  und  Zeitungswesen,  über  Buchdrucker 
■ad  Buchhändler  sowie  über  ältere  Postverhältnisse  benutzt  hat,  den  An- 
iprfldien  durefatns.  Einen  Tadd  muB  ich  bezüglich  der  Ausfühningoi 
Über  die  aflgaKine  EntstehungsgeKfaichte  der  Zeitungen  aussprechen, 
fflor  Irittte  er  indne  0m  Grunde  von  mdnen  briefgeschidifUdien 
Rradimgen  tusgefaenden)  Afbdten  Aber  die  Zustnuncttfainse  d« 
ZBÜnqipffescnt  mit  den  Ptoetvewn  kennen  und  benutzen  nflssen*  Wem 
ff  &  8  von  der  »engen  Veiblndnqf  dei  Zdtuqgnresens  mit  der  Pmt* 
ipridit  nnd  ebenda  den  riditigen  Setz  niedcndudbl:  »Die  micrltBUdie 
Voriiedingung  fBr  die  wOdientUcfaen  Avisen  vir  dn  geregdter  vöcbent- 
Hdicr  tatverkehr*,  so  hUte  er  die  bisher  mnrUerlegte  gensuere  Daricgung 
dff  EtiWcfaunt  dieses  Zusunmenhangs  in  rodnem  Aufintz:  Die  Ent- 
ikkiiniL  der  Zdttmg  aus  dem  brieflichen  Verkehr  (Archiv  fOr  Fost  und 
Tdi8n9hie1895,  S.  347 ff.)  finden  kOnnen.  Die  Sidle»  an  der  dieser  Autetz 
pnMiiiert  Ist^  hat  eine  verbidteteie  Kenntnis  dessdbeut  wie  idi  schon  flfter 
besNrid  babe^  allenUngs  endiverL  Audi  SaJomons  Werk  hat  sidi  durdi 
die  NidilbcrildaiditigQng  dcssdben  nur  gcsdutdet,  wie  idi  in  dner  Kritik 
(lesBudiesin»DieZdt*(Bd.23,Na2S9)att98efUhrthabe.  Ebendorthabe 
ich  die  wahre  Entwiddung  noch  dnmal  kuiz  daigelegt,  ebenso  dann  ndt 
2>  T.  neuen  Oesidifspunklcn  in  mdner  Oesdiidile  der  Deutsdien  Kultur 
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&  551  ff«  Der  cinzlfe«  der  jenen  AnüMtz  Uihcr  nnd  ivir  in  mKBfllciifli 
zustinimend  berfldoidiilct  hat,  ist  K.  BAchcr  in  sdner  »Endldnuif  der 
Voltswirtscitilt«  (darin  »Die  Anttn^e  dea  Zdtnngawtaenyy.  Aber  andi 
diesen  wichtigen  Bfidiefsdiett  Atttelz  nennt  Coiiseutius  in  seinen  lüentnr* 
ancsben  am  Schlufi  nicht  Die  AnfBhnmg  einiser  anderen,  Ünffit  11»^ 
holten  oder  fOr  die  Entwiddong  gar  nicht  in  Betradit  kommenden  A^ 
beiten  dortsdbst  hitte  er  rieh  dagegen  ^Muen  loSonen* 

Auf  die  Einzelheiten  der  ilteren  Entwiddung  dca  Beriiner  Zdtungs- 
Wesens,  die  man  nadi  Consentius'  Aibdt  als  gesicherte  Eigdmiise  an- 
ttdimctt  lomn,  ad  hier  nicht  water  dngegangen.  »Ans  den  Jaincn  1619, 
1618,  1619  und  1620  sind  Reste  einer  Zdtnng  aufgefunden  woiden,andi 
achtzehn  Nummern  des  gleichen  Zdtungsuntemdimens  vom  Jahre  1626.* 
Mit  der  Untersuchung  der  Nummern  der  Zeitung  von  1626  t)Q;innt  die 
spezielle  Darlegung  Consentius',  und  gcrsde  diese  Untersuchung  ist  avdi 
von  allgemdnerem  Interesse.  «Der  Verfasser  (?)  oder  Sammler,  Heraus- 
geber oder  Redakteur  dieser  Berliner  Zeitimg  war  der  Boten meister  Vdt 
Rischmann,  der  Jahizehnte  hindurch  das  Brandenburgische  Postwesen  ver- 
sah." Seit  1655  waren  die  Berliner  Avisen  nicht  mehr  Eigentum  der 
Botenmeister.  Die  Zeitung  war  von  f^rischmann  dem  Drucker  Runge 
uberlassen,  dessen  Offizin  die  Avisen  von  Anfang  an  gedruckt  hatte. 
Runges  Zeitung  wird  in  einem  weiteren  Atjschnitt  behanddt,  im  nächsten 
der  Avisendrucker  Lorentz,  dann  Johann  Andreas  Rüdiger  und  endlich 
die  Begründung  des  Intelligenzblattes.  Die  Rolle  Friedrich  Wilhelms  L 
ist  kdne  dnwandshde.  Georg  Stein  hausen« 

Ttieodor  frdherr  von  der  Goltz,  Geschichte  der  deutschen  Lmd- 
wirtschaft.  Bd.  II.  Das  neunzehnte  Jahrliundert.  Stuttgart  und  Berlin, 
J,  O.  Cottasche  Riichhandlnng  NachfolgiT,  1V03  (VI,  420  S.). 

Hatte  ich  bei  der  Besprechung  des  1.  Bandes  des  vorliegenden 
aus^e/cichneten  Werkes  (vgl  dicM  /eitschrift  Bd.  I,  H.  4,  S.  484  f.)  un- 
bescli;idet  niler  Anerkennung  der  Verdienste  desselben  doch  eine  Reihe 
von  Punkten,  die  vom  Standpunkt  der  neueren  historischeu  I  orechung  an- 
fechtbar erscheinen,  überhaupt  eine  hie  und  da  zu  geringe  Berücksichtigung 
wichtiger  neuerer  wirtschafts-  und  kulturgeschichtlicher  Werke  hervorheben 
müssen,  so  kann  sich  der  Historiker,  wie  schon  bei  dem  letzten  Teil  des 
1.  Bandes,  bei  diesem  2.  Bande  wesentlich  nur  lernend  verhalten.  Hier, 
auf  dem  Gebiet  der  Entwicklung  der  Landwirtschaft  im  19.  Jahrhundert, 
zeigt  sich  die  Kennerschaft  des  nun  dahingegangenen  Verfassers  und  seine 
Beherrschung  der  Literatur  im  besten  Lichte.  Es  werden  zwei  Perioden 
dieser  Entwicklung  unterschieden,  zunächst  eine  ßjundlegtiidc,  die  die  Zeit 
von  18Ü0-1S50  umfaßt,  »m  welcher  die  Liiidwirtschaft  sowohl  in  ihrer 
Betriebsweise  wie  in  ihrer  Bevölkeruni^  eine  gänzliche  Umgestaltung  er- 
fahren hat*.  „Die  Reform  der  l^ndw  irtschaft"  ist  dieser  Abschnitt  be- 
titelt, natürlich  beginnend  mit  einer  eingehenden  Würdigung  der  Tätigkdf 
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Albncbt  Tham.  Der  andere  Atadmitt,  betitdt  .Die  Wdlerentwicklung 
derLandwhisdiafl  toter  dem  vonriegeadcn  Einfloß  der  Naturvteenschafl 
(1850-18S0)«,  «Igt  wie  von  den  Fortsdirftten  in  der  Ertoenntnl»  der 
NafairyiKtoe  LmdwirtecbaftBiehre  und  UndwirtschalUiche  Pnuds  be- 
iKRKlit  vmden,  »vifarend  die  ffir  die  Oqpmiittion  nnd  Leitang  des  Be» 
tridm  aafigeiwnden  ökonomiadien  Qrundafttie  eine  viel  geringere 
itidsiditigung  erfttlKcn'.  Die  Zdtnadi  1880  litt  der  Veitoer  niditmdbr 
bdnadeit,  mn  nidit  doidi  die  HereinTidmtig  des  modernen  «grurpoliti* 
sdien  MbIcniB  den  rdn  historischen  Charakter  des  Buches  zu  bmn- 

MchtlBett.  Hier  vrtbdeiaattdi  die  allgemeiner  belournte  persönliche  agmr* 
politisdie  SteUnng  des  Verfmsen  bestimmend  gewesen  sein.  Immerhin 
hat  er  unter  möglichster  Zurflckdrflnguiig  seiner  agrarpoUtischen  Ansichten 
nnd  der  piaktiachen  Agrarpolitik  ab  Anhang  dne  kurze  objelctive  Schildenuig 
von  den  Ufsadicn  nnd  dem  Chankler  der  gegen  Ende  des  19.  Jahr- 
bonderts  heniqgdNrodienen  landwirtschaftlichen  Krisis  gegeben:  er  wollte 
daduixh  auch  znr  riditigen  Beurteilung  der  vonuigegsngenen  Entwickhing 
bdlngen. 

Oeorg  Steinhausen. 


Bcno  Martinjr»  Vor  hundert  jähren.  Darstdiung  der  Milch- 
«irtediaft  Qroß-Britanniens  nm  das  Jahr  ISOO.  Ein  Vorbild  für  die 
gegenwärtige    Entwicklung   der    deutschen  MilchwhIschafL  Leipdgi 

At  Hcindus  Nachfolger,  1904  (XII,  217  S.). 

Der  Verlader,  dessen  Werk:  Kirne  und  Girbe  (dn  Bdtrag  zur 
Kulturgeschichte,  besonders  zur  Oeschichte  der  Milchwirtechaft)  sdnerzdt 
in  weiteren  Kreisen  beicannt  geworden  ist,  bezeichnd  das  vorliegende  Buch 
ab  dn  letztes  Vermächtnis  für  die  Mit-  und  Nachwelt.   Er  gehört  also 
unserer  älteren  Generation  an  und  beweist  das  auch  durch  die  Erfülhmg 
seinü*  anscheinend  so  praktischen  und   real  gerichteten  Aufgabe  mit 
geistigen  und  idealen  Zielen  und  Zügen  souie  durch  das  Streben,  seinen 
Aiisfü!]runj:^^en  eine  gefeilte  f  orm  (übrigens  mit  zum  I  cil  eigennrti<:rer  Recht- 
schreibung) zu  geben.    Sowohl  die    ein  leitenden  Erwägungen"  wie  der 
Schlußteil:  .J>edcutung  der  geschichtlichen  Nachweise*  zeigen  die  tiefere 
Denicrichttinf:;   dts   Verfassers.    Der  Schlußteil  enthält  die  eigentliche 
Quinte v:cn/  cie^  Buches,  nämlich    den  Versuch,  an  der  Hand  der  Ge- 
schichte die  Bedeutung  der  Warenpreise  für  den  gewerblichen  Fortschritt 
und  für  die  Kulturcntwicklung  zu  beleuchten  und  grnndle^rende,  die 
Volk^^wirtschaft  und  das  Staatswesen  betreffende,  auch  das  religiöse  Innen- 
lebtfi  streitende  I  ragen  ihrer  praktischen  Lubung  entgegenzuführen''.  Wenn 
wir  bei  dem  letzten  Abschnitt  die  Überschrift  finden:   »Die  gegen- 
wärtige CiLscIlschaftsordnimg  ermangelt  der  Gerechtigkeit,  führt  nicht  dazu, 
dieMenschheit  /.ufriedntr  nnd  dnnut  gluci<licher  zu  machen",  so  wiid  dadurch 
im  Vergleich  zu  dem  cigenthciien  Thema  die  Eigenart  des  Buches  —  u.  a. 
handelt  es  sich  speziell  um  bodenrdonnerische  Ansichten  —  genügend 
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Bopradinngen. 


bdenchtet  Der  LektOre  sind  dlcM  Abschnitte  indcnen  in  bohem  Maße 
wMig,  dne  Kritik  defsdben  ist  aber  In  dieser  ZdtacMft  ni^ 
MMt  id  nur  noch  der  Wert  des  dfentUdi  wirtsditflaBeadiiditlidwB 
TeHs^  der,  hödist  fleiBlg  bettbdtct,  auf  rekfae  Quellen  gestfitet,  imm 
KenntnlsM  «iridich  vermehrt  Es  «erden  ztmicfast  dleVonmaKUmigm  für 
den  CntwiddungBgang  der  großbritamiisdien  MlkhwirtBdudl,  dann  du 
dgentKdie  ThemA:  Die  Mildiwirisdieft  Englands  und  Sdiottlands  an  Ani- 
sang  des  18.  und  am  Bqpnn  des  19.  Jahrfannderts  Indnüdlv  behandelt 
DaB  der  Veitoer  aber  mit  adner  anadhdnend  so  spedaUsÜschcn  Aitdt 
dodi  dnen  Bdtng  liefern  wollte  »zur  groBen,  aUgemdnen  MensdiheH^ 
geschichte",  daß  er  daher  seine  Ausffihrungen  in  grofle  Zinammenhänge 
hineinstdit,  wird  vom  kulturgesdiiditUdien  Standpunkt  auaflidBerflGh  nicM 
ato  Fehler  angerechnet  weiden  kOnnen. 

O.  Range. 


Engen  Holländer,  Die  Karikatur  und  Satire  in  der  Medizin.  Modikih 
kunsthistorische  Studie.  Mit  10  farbigen  Tafeln  und  223  Abbiktangen 
im  Text.  Stuttgul,  Ferd.  Enke,  1905  (XVI,  354  S). 

Seinem  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  III,  H.  1)  von  O.  Lauffer  anerkennend 
besprochenen  Werk  über  »die  Medizin  in  der  klassischen  Malerd«  läßt 
der  Berliner  Chiruig  nun  ein  weiteres,  ähnlich  geartetes  Werk  folgen,  das 
gleiches  Lob  verdient  und  in  gleichem  Orade  auch  für  den  Kulturhistoriker 
von  Interesse  ist     Lernen  wird  der  letztere  aus  dem  Buch  allerdings 
wesentlich  nach  der  Seite  des  Materials  hin.  Von  medizingeschichtlicher  Seite 
ist  dem  Werke  u.  n.  dnrch  j  Paf::el  in  der  „Deutschen  Literaturzeitung" 
(1906  Nr  2)  uber-chwengiiche  Anerkeniiimj^    und   Bewunderung  zuteil 
gev^oriicii ,  niclit  nur  bezüglich  des  Sammeieiters  und  der  Sammelkunst, 
sondern  auch  wegen  des  tiefen  kultur-  und  kunstgeschichtlichen  Verständ- 
nisses, womit  er  sein  Material  geordnet  habe,  auch  wei:,an  des  clcganien 
Stils.    Mir  scheint  indes  die  Onippicriiii!^  des  Materials,  die  KctmposiUon 
des  Ruches  keine  sehr  glückliche  zu  sein.   Der  Verfasser,  der  die  Schwierig- 
keit dieses  Monienis  betont,  außen  sich  dariiber  so:  «Leitladen  dabei  war 
wesentlich  der  historische  oder  der  künstlerische  Wert,  und  der  Ausgangs- 
punkt derselbe  wie  in  der  Medizin  in  der  klassischen  Malerei':  die  über- 
kommenen küubilerischen  Dokumente  gewissermaßen  zur  Illustrierung  der 
Geschichte  der  Medizin  und  des  Standes  zu  verleiten."    »Die  Einzel- 
gliederung  gestaltet  sich  nach  foigcnden  Gesichtspunkten:  Das  Wesen  der 
Karika:ui  wird  zunächst  besprochen  und  die  Gründe  erwogen,  wieso  das 
medizinische  Sujet  so  IxNnnders  in  derselben  bevorzugt  wurde.  Der  knappe 
Stoff  der  medizinisch  iiilercssanien  Karikaturen  aus  dem  Altertum  und 
Mittelalter  wird  sununarisch  gerafft,  und  nur  die  Totentanzbcwegimg  ein- 
gciicnd  in   ihrer  Beziehung  zum  Arzt  besprochen.    Ein  interessantes 
Kapitel,  die  Karikatur  und  Saiiic  in  der  Reformationszeit,  bewegt  sich  vor- 
wi^end  auf  deutschem  Boden  und  entlehnt  seinen  Inhalt  den  kleinuieist^ 
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Hdwn  BndiUhnlntoren  und  den  natioimlen  Diditam  der  SpUrewtenoe; 

Hier  bemühte  ich  mich,  ein  möglichst  vollständiges  Bild  zu  geben  .  .  . 
Es  folgt  die  Karikitur  der  Pathologie  und  einzelner  allgemeiner  Behuid* 
lungsmettiodcn  .  .  .  Das  historisch  wichtigste  Kapitel,  die  Karikatur  und 
Sttire  fsegea  bestimmte  Ärzte,  bestimmte  medizinische  Vorgange  und 
Methoden,  wurde  chronologisch  geordnet."  (Es  handelt  sich  dabei  übrigens 
tun  drei  folgendermaßen  betitelte  Kapitel:  Der  Arzt  als  Mensch  und  als 
Stand,  Die  praktische  Heilkunde  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  Die  Para- 
siten der  Heilkunde.)  »Den  Beschluß  macht  die  medizinisch-politiscfae 
Karikatur  und  ein  flüchtiger  Blick  in  die  moderne  Karikatur.«  Von  einem 
einheitlichen  Gesichtspunkt  der  Ordnung  ist  also  keine  Rede:  einen 
solchen  durchzuführen,  war  auch  schwer  möglich,  wohl  aber  m.  E.  eine 
bessere  Gruppierung.  Die  gewählte  bedingt  sicherlich  zum  Teil  ein  ge- 
Misses Durcheinander.  Ein  äußeres  Moment  kommt  etwas  verwirrend 
hinzu.  So  manches  mit  dem  Text  nicht  zusammenhängende  Bild  stört 
die  sonstii^e  Bilderfolge  in  empfindlicher  NX'^eise,  so  das  Bildchen  aus 
dem  Jatirhundert  auf  S.  13,  wo  es  sich  um  die  frühesten  Zeiten  der 
Medizin  h.ifidelt.  Auf  S.  6  stört  das  Bild,  obwohl  es  durch  den  I  ext 
(Karikatur  von  Menschen  durch  Tiere)  ctwns  motiviert  ist,  deshalb,  \>;eil 
man  nach  dem  Text  eine  altägyptische  Karikatur  eru'artet  und  nicht  eine 
aus  dem  16.  Jahrhundert.  DnR  Holländer  darunter  setzt:  MAugsburger 
Flugblatt.  Zwölf tes  Jahrhundert",  ist  ein  etwas  starker  Flüchtigkeitsfehler. 
Äußerst  störend  ist  Tafel  I  (Gillrays  Zerrbild  auf  die  Kuiii^ockenmiptung) 
hinter  S.  4ö  einc^efügt:  links  daneben  liest  man  von  Riemcnschneiders 
Steinskulptur  (Oijeration  Kaiser  Heinrichs  II  ).  Die  Tafel  hätte  zu  S.  302 
gehört.  Die  auf  S.  59/61  untergebrachten  Bilder  passen  zum  Text  wie 
die  Faust  aufs  Auge.  Auf  S.  73  und  75,  wo  es  sich  im  Text  um  Till 
Eulenspietfel  handelt  finden  sich  zwei  Bilder  von  Rowlandson  (ca.  1S00), 
eines  heilte!!:  Hebamme  zur  Arbeit  gehend.  —  Aber  auch  im  Text  wird  der 
historisch  empfindende  Leser  mancherlei  anders  untergebracht  wünschen. 
Daß  das  Kapitel  id^er  das  Reformationszeitalter  vielfach  in  das  Mittelalter, 
das  summarisch  bereits  früher  behandelt  sein  sollte,  ausführlich  zurück- 
greift, ist  durch  ein  Bedürfnis,  gewisse  Zusanuiieiiliange  tiefer  zu  be- 
gründen, herbe i;^e;i;hrt.  Es  ist  erklärlich,  daß  die  Vorläufer  freierer  An- 
sdiauungeu  mit  de;i  freier  gerichteten  Köpfen  der  Reformationszeit  zu- 
lammen  behandelt  werden,  so  Freidank,  der  Stricker,  Pe:rar(..i.  Wohl 
^ber  hätte  sich  denken  hssen,  daß  die  Abschnitte:  Karikatiii  und  Satire 
mit  Bezug  auf  Medizin,  und  die  über  den  Arzt  als  Mensch  und  Stand  usw. 
b  einheitlicher  Zusammenfassung  chronologisch  behandelt  wären.  M.  E. 
■Ire  der  Eindruck  des  Ganzen,  das  Interesse  des  Lesers  dadurch  verstärkt 
«■d  eine  zeitgeschichtliche  Folge  der  meisten  Bilder  ermöglicht  worden. 
Entgangen  ist  dem  Verfasser,  soweit  ich  sehe,  ein  Aufsatz  dieser  Zeitschrift 
(Aichnr  Bd.  II,  H.  1):  Em  deutscher  Jesuit  (|akob  Balde)  als  me^nisdier 
SiMcr  von  J.  Knepper.  Das  hier  zugrunde  gelegte  Werk,  Medidnae 


250 


gloria,  ist  von  H.  allerdings  im  Literaturverzeichnis  genannt  und  Baldes 
Solatium  Podagricorum  wird  auf  S.  95  besprochen.  Sehr  erwünscht  wäre 
dn  Register  gewesen. 

Georg  Steinhtttseo. 


Ncujahrsblitter,  herausgegeben  von  der  Historischen  Kommission 
für  die  Pro\  in/  Sacli^cii  und  das  Herzogtum  Anhalt.  XXfX.  Die  raittd- 
alterlichen  Siechen häuser  der  Provinz  Sachsen  von  0.  Uetie.  Halle,  Otto 
Hendel,  1Q05  (36  S.). 

In  quellenmäßig  fundierter  Weise,  zugleich  aber  in  anschaulicher 
und  anregender  Darstellungsart  gibt  I  iibc  nach  einleitenden  ailgemeinen 
Bemerkungen  nir  Geschichte  des  Aussalzes  und  seiner  Bekämpfunir  sovrie 
nach  einer  l  Übersicht  über  die  in  der  späteren  FVovinz  Sachsen  vorhanden 
gewesenen  Siechenhäuser,  deren  Feststellung^  bei  dem  Mangel  an  großen 
Städten  und  der  daraus  resultierenden  r)ürfügl<eit  des  Quellenmateriah 
eini^eunaßen  erschwert  ist,  eine  Geschichte  dieser  Anstalten.  »Die  älteste 
Nachricht  über  die  Gmndung  eines  Aussatzspitals  hat  sich  von  der  An- 
stalt erhahcn,  die  in  veränderter  Gestalt  bis  auf  unsere  Tage  fortzublühcn 
vermocht  hat:  dem  janroß<?n  Siechenhof  vor  dem  Gröpertcjr  /n  H.ilbcrstadt*. 
Soweit  es  das  Quellenniatrnal  erlaubt,  werden  die  finlieren  nnd  inneren 
Verhältnisse  der  sächsiscii-lhüringischen  Siechcnhauser  nnd  das  Leben 
der  Insassen  (nach  den  erhaltenen  Hausordnungen)  in  klar  orientierender 
Weise  dargelegt.  «Ein  Fortbestehen  als  Aussatzheim  über  das  fünfzehnte 
Jahrhundert  hinaus  läßt  sich  nur  für  das  Haus  zu  Ämilienhausen  nahe 
Mühlhausen  nachweisen."  Die  weitere  Geschichte  dieses  Hauses  bildet 
den  Schluß  der  inhaltsreichen  Schrift 

Ocors  Steitthtttsen. 
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Von  „Meyers  Großem  Konversatioris-Lexikon",  das  gegenwärtig  in 
6.  gänzlich  neubearbeiteter  und  vermehrter  Auflage  erscheint  (Leipzig  u. 
Wien,  Bibliographisches  Institut),  liegen  uns  vier  neue  stattliche  Bände, 
der  9.  bis  12.»  vor,  die  die  Sticfaworte  Hautgewebe  bis  Lyra  umfassen. 
IXe  bei  den  firfllieren  Bänden  wiederholt  von  uns  hervorgehobenen  Vor- 
liice  des  WeriRS,  die  seinen  Untertitd:  »Ein  Nachschlagewerlc  des  tU- 
ggndnen  Wissens«  in  voUstem  AAaBe  rechtfertigen,  treten  auch  bei  den 
neuen  Binden  in  die  Etadieinnng«  Insbesondere  liönnen  wir  wieder  rfihnend 
lKrforfad)en,  daB  das  Nadischiageweric  nicht  nur  den  flblidien  weiteren 
Kreisen,  sondern  auch  dem  wissenschaftlidi  gebildeten,  selbst  dem  gelehrten 
Benntzer  gute  Dienste  tun  wird,  zur  Feststellung  äußerer  Daten»  2!ah)en, 
Nunen  sofwohl  wie  zur  zuverlässigen  Orientierung  Aber  numcfae  sdncm 
SpedalfiMii  fernliegende  Fragen,  auch  zu  bibliographischen  Zwecken. 
Nsch  Stichpfoben  zu  urteilen,  ist  die  Literatur,  soweit  solche  angegeben 
%  fttt  fibcndl  bis  auf  die  neueste  Zeit  vervollsländigt  Verssg^  wird 
dM  Lerikon  hanni,  wenn  auch  Jeder  Spezialist  von  sebien  Standpunkt 
SOS  diesen  oder  jenen  ArlilKl  noch  hhunigefilgt  haben  wflrde.  FBr  die 
LcMT  unserer  Zdtscfarift  seien  von  den  grilBeren  Artikdn  aus  den  vier 
I     Binden  die  folgenden  hervoigiehoben:  Heilige  Pflanzen,  Helm,  Heraldik, 
nNVDgijpnen,  msumscne  vereine,  rusionscne  zenscnnnen,  nociueii, 
Hofhvren,  Indianer  (Indianische  Kultui),  Italien,  Jagd,  Japan  (Japanisdie 
KnHni),  Juden,  Kilender,  Kanrai  (Kulbugcschichiliches),  Kenunlk,  Kirche 
(n.  was  damit  zusammenhängt),  Kochkunst,  Kolonien,  Kostflm  (hier  ist 
j     Heyne,  Deutsche  Hausalterttimer  Bd.  III:  Körperpflege  und  Kleidung 
übersehen),  Krone,  Kulturgeschichte,  Kulturpflanzen,  Lebensbeschreibung^ 
Upn  der  Bauernhöfe  usw.  Bemerkenswert  ist  das  Vorkommen  von  kaum 
Pwaileten  Stichwörtem  wie  Hosenherablassen  (eine  Rechtssitte),  Hosen- 
\     streit,  Hurra,  Klopfan,  Klöpflinslage,  Kochcmcr  Loschen,  Lalla  Rookh, 
[     Utaarischer  Verein  in  Stut4;art 

f  Jakob  Bnrekhardts  Gedanken  fiber  »die  Kultur«,  eine  Rdhe 

^     ieiiMr,  zum  Tdl  den  Modemen  wohl  etwas  altväterisch  klingender,  aber 
idkr  beaditienswerler  AuBerungen  und  Betrscbtungen  bringt  die  Bdtage 
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zur  AUsim.  Zeitung  1905,  Nr.  267.  Sie  euMamniai  den  kfindScfc 
ersdiienepen,  ans  d«m  NadibUl  des  Altmeislefs  heriuagegebcncn  .Wdl- 
gescbiditlidien  Bcftnditungen''  (einem  Entwurf  zu  Voilesungen)  und  zm* 
dem  Kapitel  »Von  den  drd  Polenzen«  (Staat,  Religloo  und  KuHn). 
Von  Buickhaidts  richtigem  Blick  zeugen  Urteile  wie  diejenigen  Aber  det 
angeblichen  Fortschritt  der  Menschheit  und  die  angebttche  KultmhSbe 
der  Olfenwart  Er  nennt  «unsere  Maumptioo,  im  ZeÜalter  des  sitt- 
lichen Fortschritls  zu  leben,  hödist  lachcfUch.«  »Gut  und  Btee«,  hdfit 
es  spiter,  »sogar  Olfflclc  und  UnglQck  m^ygen  sich  hi  den  vendiiedenen 
Zeiten  und  Kutturen  ungefähr  und  im  großen  ausgeglichen  haben.' 
•Selbst  die  Steigerung  der  intellektuellen  Entwicklung  läßt  sich  bezweifeln, 
weil  mit  fortachieitender  Kultur  die  Arbeitsteilung  das  ßeuußtsein  dei  | 
Einzelnen  immer  mehr  verengern  kOnnte;«  «Mit  vollem  Dünkel  glauben  ; 
an  diese  sittliche  Superiorität  der  Gegenwart  dgentUcfa  erst  unaeie  letztes 
Dezennien,  welche  auch  das  Altertum  nicht  mehr  ausnehmen.  Der  ge- 
heime Vorbehalt  dabei  ist,  daß  das  Qddvcnlienen  heute  leichter  und 
sicherer  sei  als  je;  mit  dessen  Bedrohung  wild  auch  das  betreflende  Hodh 
gefühi  dahin  fallen.« 

W.  Ottos  Aufsitze:  Aus  der  Oesellschaftsgeschichte  des 
Altertums  (Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft  8.  Jahrg.,  H.  11/12)  sind  im 
Anschluß  an  Bdochs  Griechische  Geschichte  Bd.  III,  1.  u.  2.  Abteilung 
geadviei>en  und  bdeuchten  dessen  Ausführungen  kritisch. 

In  dem  Jshrtnicfa  der  Oesellschaft  ffhr  loihriqg.  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde 17.  Jahig.,  1.  Hälfte  handelt  O.  Wolfram  Ober  den  Ein- 
fluß des  Orients  auf  die  Kultur  und  die  Christiantsieruag 
Lothringens. 

Die  Mitteilungen  des  Altertumsvereins  für  Zwicka  i  ent- 
halten in  ihrem  S.  Heft  ii.  a.:  O.  Lantjer,  Fi  tu-  Scliuklentili^ni.i^  in 
Zwickau  i.  J.  1462;  Zwei  I,.,f)hnt;i\cu  a.  d.  lo.  Jahrhundtjrt ,  Ausstattung 
einer  Zwickauer  Burgeralocluer  z  /.  cl'»s  SOjähr.  Krieges;  R.  Hofnunn, 
Das  älteste  Zwickauer  ArmbnistschiLl'cn  (1489). 

W.  Merz  veröffentlicht  Kun  t  und  kulturgeschichtliche 
Eintragungen  in  den  Seckel ineisterrödeln  der  Stadt  Aarau 
1556-1600  (Anzeiger  f.  schweizer.  Altertumskunde  N.  F.  Bd.  VII,  Nr.  2/i). 

Basler  Kulturbilder  aus  dem  16.  und  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts bringt  J.  W.  Hess  im  Basler  Jahrbuch  1905  (S.  47-U2>. 

F^lix  Attberta  Arbeit:  Le  Parlement  et  la  ville  de  Paris  aa 
16es.  (Revue  des  Stüdes  hMiiijqttes1905,  mai/juin,  juillet/aoüt,  sept/od^ 
behandelt  u.  a.  die  Organisation  der  Polizei,  die  Obörvadmng  der  Thesler 
und  Spiele^  den  Straßenbau  und  seine  Beaufi^tigung,  die  Vcrpioviaa* 
ticrung  von  Puis,  das  Öffentliche  Oesundbdisvesen  u.  a. 

Aus  der  Tijdschrift  voor  geschiedenis,  land-  en  volkenkunde  1905,  l 
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sei  der  kulturgeschtchtlich  interessante  Beitrag  E.  Epkemas,  Maat- 
schappelijke  toesUnden  ia  Engeland  tijdens  koningia  EU* 
sibetb  enFÜmt 

Dis  cnglisdie  Leben  um  l7oo  illustriert  dne  VerOffcntKcliung  voo 
Reuss,  Londres  et  l'Angleterre  en  1700,  dtoites  ptf  un  oomm»' 
n^godant  strasbourgeois,  J.  £  Zdzncr  (Revue  d'Alsaoe  1905,  nov./d6c.). 

In  einem  von  Paul  bcrgnians  veröffentlichten  Reisebericht  er- 

li.ilien  wir  eine  Schilderung  Gents  im  18.  Jnlniiinidcrt,  (laiid  ciecrit 
rir  un  voyageur  brugeois  du  lü^s.  (BuiieLiu  de  ia  soaete  d  iiistoire 
ei  d  archeol.  de  Qand  1905,  n°.  5). 

Die  berdts  im  vorigen  Heft  erwähnte  Arbeit  J.  Peiskers,  Die 
älteren  Beziehungen  der  Slawen  7u  Turkotataren  und  Ger- 
manen und  ihre  sozialp;eschichtliche  Bedeutung  wird  im 
4.  Fit::  des  3.  Bandes  der  Vierteljalirschrift  für  Sozial-  und  WirLsch;iftS' 
geschichic  mit  Untersuchungen  über  den  untersteirischen  ^upanenstaat, 
über  die  Her70o;<;einset7:img  auf  dem  Zollfelde  und  den  slawischen  Bauern- 
staat in  Kärnten,  über  den  nordböhmischen  Bauern-^laat  Pfem^s  und 
das  slawische  Großfürstentinn  des  Franken  Samo  abgeschlo^en.  Peisker 
schließt:  „Die  altslawischen  X'olkszustände  sind  das  Produkt  der  abwech- 
selnden nralaltaischen ,  speziell  turkotatarischen  und  der  germanischen 
Knechtschaft.  Diese  in  den  einzelnen  Phasen  und  wechselseitigen  Ver- 
knüpfungen zu  verfolgen,  war  Zweck  der  Abhandlung.  Der  jL^anze  Stoff 
wurde  dabei  nicht  erschöpft,  sondern  vorwiegend  nur  das  Kriterium  der 
Viehzucht  in  Betracht  gezogen.  Die  Analyse  des  slawischen  Ackerbaues 
und  dessen  Beeinflussung  durch  die  Germanen  bldbt  dner  besonderen 
Unicrsuchung  vorbehalten." 

Als  »ein  Kapitel  aus  dnem  in  Vorberdtung  befindlichen  Werke« 
wröffentlicht  M.  Landau  in  der  Beilage  zur  Allg.  Ztg.  1905,  Nr.  298/9 
eine  auf  vidsdtiges  Material  gestützte  Abhandlung  über  die  Erlösung 
tut  der  Unterwelt;  sie  ist  für  die  allgemeine  Geschichte  der  An- 
schauungen bezüglich  der  abgeschiedenen  Seelen  als  gepeinigter  Sünder* 
seden,  die  zu  ihrer  Erlösung  der  Opfer  und  der  Hilfe  der  Ldienden  be- 
dürfen, überhaupt  für  die  Entwicklung  der  Anschauung  vom  Fegefeuer 
von  Wert  Zu  dieser  Abhandlung  bnngt  dicsdbe  Zdtsdurifl  <I906, 
Nl  S)  zvd  kteine  Zusätze  von  AI 

Brunner  zdgt  In  tdner  Untmichung  Ober  die  Strafe  des 
nihlens  im  iltesfeen  denlMhen  Redite  (ßltznngBberidiie  der  l¥euB. 
AkMlonie  der  WiHemdMften,  Phil-Mit  Kl.,  190S,  Nr.  43),  d«6  die  Ptth- 
hng  unprfliigttcli  gar  nidit  den  Charakter  dner  Stufe  trtig,  daB  vidnidur 
der  ObcHMer,  der  lebendig  begraben  wurden  durch  den  Pfahl  im  Grabe 
Ml  dem  Vorbild  der  LdchenplUilunfl)  festgdudten  wuid^  damit  er  nicht 
wieociganger  cncnemen  Honne* 
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F.  Gotdstciu  kommt  in  seinem  Aufsatz:  Die  Menschenopfer 
im  Lichte  der  Politik  und  der  Staatsv.  issen';chaften  (Globus 
Bd.  89,  Nr.  3)  zu  dem  doch  nicht  i^enti^ciid  bc"*icsciKn  Resultat,  »daß 
der  Zweck  der  Menschenopfer  für  die  Realpolitik  die  mögh'chst  grausame 
Bestrafungf  innerer  und  änlk  i  L  r  Feinde  und  die  Verbreiiung  von  Schrecken 
war,  um  durch  ihn  die  A\cu<^e  leichici  beherrschen  zu  können,  dnii  cr^-^ 
Kindcsopler  uiul  wahrsclK-mlich  auch  das  Sklavenopfcr  privatwirtsciuii- 
lichen  Zwecken  diente,  daß  dai^cgcn  der  ürund  für  die  Opferung  der 
Sklaven  und  Witwen  eines  verstorbenen  Vornehmen  zweifelhaft  sein  muß.* 
Die  Möglichkeit  anderer  Gründe  gibt  er  zu,  aber  nur  solcher  greifbarer  Natur; 
mystisch-religiöse  Motive  wie  überhaupt  sedisdie  Qefflhie  sdialtet  er  aus. 

In  den  He«?sischen  Blattern  für  Volkskunde  IV,  2/3  findet  <]ch  eine 
interessante  Abhandlunrr  vnn  i-'aul  Drews  über  das  Abendmahl  und 
die  Dämonen.  Der  ülaube  an  die  Gegenwart  der  Dämonen  beim 
Abendmahl  und  an  ihre  boshafte  Absicht,  das  Ahm  dm.?  hl  mnp^lichst  zu 
entweihen,  veranlagt  eine  Reihe  von  Verhütungsmaljrci:e!ti  seiiens  der 
Kirche.  Jener  Glauhe  tritt  allerdings  bald  in  den  Hintergrund,  nber  diese 
Maßregeln,  lebendig  erhalten  durch  den  Glauben  an  die  reale  Gegenwart 
von  Fleisch  und  Blut  Christi  im  Abendmahl,  bleiben  -  in  den  Ictrtcn 
Resten  bis  in  die  Gegenwart  hinein." 

B.  Kahle  steUt  in  einem  Aufsatz:  Dänischer  Volksglaube  in 
Holbergs  Schriften  (Neue  Jahrbücher  f.  d.  klass»  Altertum,  Gesch.  u. 
Deutsche  Literatur  Bd.  15/16,  Heft  10)  die  Stellen  zusammen,  in  denen 
der  aufgeklärte  Dichter  den  von  ihm  verachteten  Volk^glsuben  lächerlich 
macht,  und  gibt  so  ein  Bild  von  dem  Abeixlauben«  wie  er  vor  fast  zvci 
Jahrhunderten  in  Dänemark  henschte. 

Beachtung  verdient  der  Vortrag  von  E  Bethe,  Mythus,  Sage, 
Märchen  (Hessische  Blätter  fßr  Volkskunde  IV,  2/3).  Et  möchte  .eine 
begründete  Vorstellung  fSestigen  vmA  verbreiten,  in  welchem  Verhältnisse 
Oöttermythtts,  Heldensage  und  Märchen  zueinander  stehen*.  Die  alte 
Auffusung,  die  in  Sage  und  Märchen  gesunkene  Mythen  sah,  wird  in 
ihrer  Allgemeinheit  mit  Riecht  verworfen.  »Verschieden  voneinander  sind 
Mythus,  Sage,  Märchen  an  Ursprung  und  Zweck.  Mythus  ist  primitive 
Philosophie  dnCachste  anschauliche  Denkfonn,  eine  Reihe  von  Versuchen, 
die  Welt  zu  verstehen,  Leben  und  Tod,  Schicksal  und  Natur,  Götter  und 
Kulte  zu  erklären.  Sage  ist  primitive  Geschichte,  naiv  gestaltet  in  Haß 
und  Liethe,  unl)ewuBt  umgeformt  und  vereinfacht.  Das  Märclicn  aber  ist 
entstanden  und  dient  allein  dem  Unterhaltungsbedürfnis.  Deshalb  ist  es 
frei  von  Ort  und  Zeit,  deshalb  nimmt  es  auf,  was  lustig  dünkt,  und  läßt 
fort,  was  langweilig  ist,  hier  so,  dort  anders,  je  nach  Geschmack.  Es  ist 
nichts  als  Poesie,  die  Quintessenz  aller  Phantasiearbeit  der  Menschheit.' 
»Wie  das  Märchen  audi  aus  Sage  und  Mythus  neben  vielen  andern 
Quellen  schöpft,  so  haben  auch  umgekehrt  Mythus  und  Sage  den  Mir- 
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chenschat7  benutzt  uiu!  sich  mit  sei  neu  Kleinodien  geschmückt  Auch 
Mythus  und  Sage  strömen  nicht  immer  in  getrennten  Betten."  In  der 
£rkcnntnis  dieser  Vermischungen  liegt  eine  Haujitaufgabe  der  Forschung. 

Zu  der  neuerdings  aufbereiten  Erörterung  iibcr  das  Alter,  resp. 
die  Entstehung  des  Weihnachtsbnumes  finden  sich  in  der  Beilage  zur 
Mündiener  A!!!]^emeinen  Zeitung  1906,  Nr.  3  einige  Ausfuhrungen  von 
G.  Huch  (über  den  L'rsprung  des  Weihnachtsbaume?)  und  dazu 
in  Nr.  18  einige  weitere  von  O.  R.  und  j.  H.  Der  neuaufgetau(.htt.'ii 
\nsch:nii3ng  von  dem  indischen  Ursprung  der  Sitie,  die  sich  aul"  die  Notiz 
eines  italienischen  Reisenden  Bartonian  stützt,  der  1  503  bei  dnem  i empel- 
fest in  Kalkutta  am  25.  Dezember  viele  Bäume  mit  zahllosen  Lichtern  und 
Ampi  In  gesehen  haben  will,  tritt  Huch,  der  für  den  deutschen  Ursprung 
der  Sute  sich  au^pricht,  entgegen;  ebenso  audi  die  beiden  anderen 
Artikelschreiber,  die  im  übrigen  mancherlei  kleine,  wenn  auch  schon 
oekanute  Notizen  zur  Geschichte  des  Weihnachtsbaumes  beibringen. 
0.  R-  vertritt  altheidnischen  Ursprung  der  durchaus  einheimischen  Sitte, 
wie  die  Vergleichung  des  Baunikultes  heim  Nikolaus-  und  beim  Wcih- 
liadltsft:-:^!  ergehen  soll.  J.  H.  betont  Jen  christlichen  Charakter  der  Sitte. 

Georg  friedend  vieist  in  einer  Abhandlung  über  den  Tränen- 
gruß der  Indianer  (CdotMis  Ijd.  89,  Nr.  2)  an  der  Hand  älterer  Reise- 
berichte (16.  und  17.  Jahrh  )  nach,  daß  die  Sitte  der  amerikanischen  In- 
dianer, welche  bei  He^riiHung  von  Gästen  und  Fremden  als  strenge, 
unerläßliche  Etikette  ein  lang  andauerndes  Wcmen  und  Schluclizen  ver- 
langt, weiter  verbreitet  war,  als  man  wohl  annimmt.  Die  Sitte  findet  sich 
in  Südamerika,  Nordamerika,  auf  den  Aadamanen,  in  Australien  und 
Neuseeland. 

M.  Hippe  veröffentlicht  Volkstümliches  aus  einem  alten 
Breslauer  Tagebuche  (Mitteilungen  der  Schlesischen  Oesellschaft  für 
■      VoUßkunde  12,  S.  79-  85). 

Allgemeineres  Interesse  hat  die  Zusammenstellung  A.  de  Cocks, 
Spreek woorden  en  zegswijzen  over  de  vrouwen,  de  liefde  en  hei 
'     Imwdijk  (Volkskunde  1904,  S.  212  7,  242/4;  t9ü5,  S.  08/74,  107/12). 

Etwas  verspätet  sei  auf  den  Aufsatz  von  V.  Hantz9ch,  Zur  Ge- 
schichte des  geistigen  Lebens  in  Dresden  vor  300  Jahren 
(Dresdener  OeschidKsbl&tter  1904,  III)  hingevicsen. 

In  den  Sitzung!ri)erichten  der  KAniglich  Freußtscfaen  Akademie  der 
Wisseoschaflai  1905,  XXXII  ist  ein  Qeneraibericht  Aber  Qrflndnng, 
bisherige  Tätigkeit  und  weitere  Pläne  der  Deutschen  Kom- 
■ission  efsdiienen,  auf  den  wir  besonders  aufmerksam  machen.  Die 
Hsnpiziele  sind  dne  Ocscbichte  der  neuhochdeutschen  Sprache  und  der 
0nfie  Thesaums  linguae  Oermanicae.  In  Angriff  genommen  ist  zunächst 
,  eine  Inventarisierung  der  literarischen  Handschriften  deutscher  Sprache 
bis  ins  16.  Jahifa.,  weiter  die  Verdffentlichttng  ungiedruckler  deutscher 
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Wo'ke  des  ausgehenden  Mittelalters  und  der  frühnhd,  Zeil  —  von  tlK-sr 
«Deutschen  Texten  des  Mittelalters"  liegt  bereits  eine  Reihe  von  Bänden 
vor  -;  in  Vorbereitung  befinden  sich  kritische  Ausgaben  moderner  Schrift- 
Steller,  zunächst  Wielands.  Burdach  will  der  Geschichte  der  nhd.  Scfaiüt- 
spradie  durcli  besondere  «l  orschimgen"  den  Weg  ebnen. 

Die  Württemberg  X'icrtcljahrshefte  für  Landesgeschichte  N.  F 
v;,  bhrg.,  1.  Heft  enthalten  Beiträge  zur  OeschichtC  des  höheren 
Schulwesens  in  Tübingen  von  R.  Stahlecker. 

In  der  Zeitschrift  des  Harzvereins  Jahrg.  37  (S.  196  f.)  veröffentlidrt 
E.  Jacobs  das  Bittgesuch  des  Schulmeisters  Konrad  Weihe  zn 
Langen  an  den  Oralen  Emst  zu  Stolberg  (25.  Mäiz 

Aus  der  Zeitschrift  des  Bc^sisclien  Oeschicbtsvcrelns  Bd.  S7  cr^ 
«Ihnen  vir  den  Beitrag  von  Meiaers,  Zur  Volksschulpidtgogik 
Friedrichs  des  Großen:  Das  Rq^lement  ffir  die  Deutschen  refor- 
mierten Schulen  in  Qcve  und  Marie  vom  10.  Mai  1782  und  das  Ocnenl- 
Landschul^Rcgiement  vom  12.  Aug.  176S  von  C  F.  Baumann. 

W.  Reinecke  behandelt  in  den  Lüneburger  Museumsblättern 
S.  1 — 31  die  Entstehung  des  Johaiineums  zu  Lüneburg. 

Bork  schildert  das  Oöttinger  Studentcnleben  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  (Protokolle  über  die  Sitzung,  des  Vereins  f.  OeKfa. 
Odttingens  iU,  2). 

Allgemeineres  Interesse  hat  die  Pul)likaison  A.  Lairs,  Les  univcr- 
sit6s  allemandes  en  1838  d'aprts  les  souvenirs  inedits  de  M.  Duboii 
de  la  Loire-InMrieure  (S6ances  etc.  de  rAcaddnie  des  sdenoes  monlo  et 
poUtiques  163,  S.  318/53). 

Zur  Oescfaichle  des  Buchhandcb  ervlhnen  «hr  dncB  Bding  G.  J. 
Boeicenoogens  in  de  Tijdschrift  voor  Boek-  en  Bibliotheeicwesen  in,  4: 
Een  boelcverlfoopers-prospectus  van  Oeraert  Leeu  te  Ant* 
verpen  (Ahno  1491). 

Bücherliebhaber  machen  wir  niif  den  Antiquariats-Katalog  XIX 
von  Fr.  Strobel  in  Jena  aufmerksam  (Bücher  für  BibUophiien,  seltene 
oder  interessante  Werke  etc). 

P.  Zinck  gibt  in  den  Deutschen  Geschichtsblättern  VIL  Bd.,  Heft  2 
nach  Archivalien  der  Pfnrrci  Hnalsdorf  (1574-1870)  einen  Beitrag  zur 
Oe&chichte  unserer  Vornamen. 

Zur  Geschichte  der  Familie  und  der  Frau  liegen  einige  kleinere 
Beiträge  vor:  P.  Parducci,  Cenni  sul  matrimonio  e  il  divorcio 
in  Atene  (Rtvista  di  Storia  antioa  N.  S.  10,  i);  T.  Pluim,  De  vrouv 
in  de  oudgermaansche  samenleving  (Waarheid  1905,  No.  7/9); 
Violet  Oreville,  Some  XVil*  Century  housewives  (NhNMtfc 
Ccntttiy  1905,  Nov.). 
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C  Knetsch  handdt  über  die  Hofhaltung  des  Grafen  Georg 
des  Alteren  von  Nassau-Katzenelnbogen  auf  dem  Schlosse  zu 
Beiistdn  1^2-1621  (Mtttdlttneen  des  Verdns  für  Naseanische  Alter- 
tanrianidc  1904/5,  S.  76/85)»  A.  SchoUicb  fiber  den  Haushalt  eines 
groaen  Herrn  im  18.  Jahrhundert  (Steh*.  Zdtsdir.  f.  Oescb.  2, 
S,  139/47). 

B.  Elsass  schildert  den  M  iuslialt  eines  Rabbiners  im  18.  Jahrh. 
(Mitteilungen      jud.  Volkskunde  N.  l.  1,  2). 

Den  Hausrat  eines  mittelalterlichen  Geistlichen  lehrt  ein  Beitrag 

im  Bulletin  de  rinstitut  archeologique  li^gois  t.  35  kennen:  La  maison 
de  !f:in  du  Chesne  ou  le  mobilter  d'un  chanoine  de  Saint- 
Lambert  au  I5esiecle. 

»Die  Trinkschale  des  heiligen  Lutwinus  zu  Mettlach" 
bctitdt  sich  ein  kleines,  von  großer  Belesenheit  und  umsichtigstem  Stu- 
dium zeugendes  Werkchen  des  Mainzer  Domkapitulars  Friedrich 
Schneider,  das  als  Odegenheitsdruck  (Hochzdtsgabe)  erschienen  ist 
We  kostbare  Reliquie  der  einstigen  Benediktinerabtei  Mettlach  an  der 
Saar,  eine  altertümliche,  künstlerisch  wertvolle  Trinkschale  aus  tiefdunklem 
Holz,  von  silbervergoldetem  Rand  abgesäumt  und  durch  Bügel  mit  Vogd- 
klauen,  auf  denen  sie  ruht,  verbunden,  durch  eine  inschriftliche  Bezeugung 
mit  dem  Gründer  der  Abtei,  dem  hl.  Lutu'in,  in  Beziehung  gesetzt,  sie 
^bt  dem  Verf.  Gelegenheit  zur  Behandlung  der  einst  weit  verbreiteten 
hölzemen  Trinkgefäße,  der  älteren  sog.  .Mascrhechor,  die  als  Ganzes  bis- 
her in  der  kunstarchäologischen  Literatur  fehlte. 

H.  Grisars,  J.,  .Abhandlung:  Der  »gute  Trunk  "  in  den 
Lutheranklagen,  eine  Revision,  (Historisches  Jahrbuch  XXVI,  S.  479 
bis  507)  sucht  »durch  dne  unparteiische  Untersuchung  mit  Berücksich- 
tigwng  aller  QiteUenstellen"  »den  Bewds  zu  erbringen,  daß  von  katho- 
lischer wie  von  protestantischer  Seite  gefehlt  wurde,  sowohl  von  den 
Gegnern  Luthers  durch  mancherld  unberechtigte  Übertreibungen  als  von 
den  Vertddigem  mit  ihrer  gewaltsamen  Hinwegraumung  der  wirklich 
vorhandenen  und  sehr  bedeutenden  Klagepunkte«.  Unseres  Erachtens  ist 
der  Punkt  für  den  Kenner  der  Zeit  überhaupt  kein  Anklagepunkt,  es  ist  ein 
7u(T,  der  dir  i^^nnze  Zeit  charakterisiert,  schon  dns  ausgehende  Mittelalter, 
«■enigstens  in  Deutschland,  was  ja  auch  Grisar  nicht  verkennt,  luiie  ge- 
wisse Feuchtfröhlichkeit  gehört  überhaupt  zu  der  volkstümlich -humo- 
ristischen Anlage,  die  Luther,  wie  die  vorhergehenden,  aber  nicht  mehr 
die  folgenden  Generationen,  in  besonderem  Maße  besitzt  und  die  auch 
lachende  Selbst  Verspottung  liebt  (»Ich  fresse  wie  ein  Bcheme  und  saufe 
wie  dn  Deutscher,  das  sey  Gott  gedankt,  Amen!«).  Auf  der  anderen 
Seite  beginnt  Luther  schon  -  und  wurde  darin  maßgebend  für  die  spateren 
zahllosen  theolo^'i^chen  Sittenprediger  -  das  Übermaß  des  Trinkens»  den 
•Saufteufel",  zu  bekämpfen. 

ArUv  Mr  K«llw|fKiüci*.  IV.  17 
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Diese  später  steigende  pastörliche  Bewegung  g^en  die  TnmJtsi  ■  crfi  t 
vM  gut  durch  dne  Schrift  des  OdstUchen  Mitthtent  Friderich 
QMÜz:  Wider  den  Saufftenfel  (1SS2)  icpriMiaiert.  Die  SMSt 
jdzt  alt  S.  Heft  der  Kultiirgeschichtlichen  BAclierei 
broda  und  Ldpadg,  H.  F.  Adolf  ThaiwÜttr)  ntch  dem  cntai  tarn 
<Lri|izig  1552  bd  Georg  Hittfasdi)  neu  hertu^gfigeben,  d.  1l  ledlgliciB 
neu  gedruckt  ohne  besondere  Ebddtung  und  ErUUiterungcn,  Inuoeriiin 
ist  dieser  Neudrude  willkommen. 

Zur  Qeschidite  der  Tisdidtten  und  des  Nahmn^wesens  tdgt  dar 
Etey  Theodor  Birts»  Antike  Oastmihler  (Dentsdie  Itodsdiaa 
Dexember)  In  ansdutulicher  und  interessanter  Weise  bd.  B*  vcnidriiet 
lidKdi  bevuBt  auf  dne  Ausbeutung  und  Vertiefung  des  Ibenss  ixa 
isflietischer  und  wirtschaftlicher  Bcdchung  und  tMsntvortet  die  Frager 
»Was  haben  jene  klassischen  Alten  zu  Mittag:  gegessen  und  wie  haben  sie 
es  getan?«  nur  nach  der  antiquarischen  Seite  hin  unter  vofSitzlicher  Bc^ 
scbränkung  auf  die  Tatsachen.  Natürlich  ist  bei  einem  Kenner  der  Dinge 
wie  Birt  alles  Gesagte  von  quellenmäßiger  Zuverlfi'^';!<Tkeit  und  oidils 
weniger  als  kritiklose  Zusammenstellung  antiker  Nachricliten. 

Vom  Bürgermeisteressen  in  Trier  1597  handdt  Lager (TriCR' 
Chronik  N.  F.  I,  S.  25-32). 

O.  R.  Redlich  behandelt  in  der  Zeitschrift  des  Bergischen  G^ 
Schichtsvereins  Bd.  57  (S.  270  ~  301)  die  Hochzeit  des  Henogs  Wilhelm  IV 
von  Jülich-Beig  mit  der  Markgiifin  SibiUa  von  Btindenbuig  am  a.  juli  1481. 

Eine  g^nze  l^be  von  Abhandlungen  liegt  zur  Oesdddite  ds 
Tanzes  vor.  Jos.  B6dler8  Essay:  Lea  plus  anciennea  danses  frsi- 
^aises  (Revue  des  deux  moodes  5«  pk^  t,i%,  Uvr.  2)  stflizt  ddi  auf  die 
Tanzlieder  —  denn  diemals  tinzte  mio  «aun  fhaniwnii^  ^  auf  Qnmd  der 
Sammlung  Alfr.  Jeanroys  und  der  Arbeiten  Oaston  Paris'.  Er  addiod 
darnach  ein  Bild  von  den  Tänzen»  vor  allem  dem  vichtigaten,  der  cvoit 

Mit  dem  Tanze  in  Italien  beadiifUgt  sich  E.  Rodocanachi,  U 
danse  en  Italie  du  ISeau  fS^sitele  (Revue  des  lindes  historiqncs  19tS, 
Nov./Dte.). 

Dem  Aufsatz  Gemens  In  unserer  Zeltsduift:  Urteile  (Ibers  Taaa 
aus  der  Reformations^t  (Bd.  III,  Heft  1)  ist  ein  Beitrag  Th.  Ebners  fai  da 
Deutsch -evangel.  Blättern  90,  S.  407—11  anzureihen:  Job.  Münsters  j 
gottseliger  Traktat  gegen  das  ungottselige  Tanzen,  ein  Bdtnc 
z.  deutsch.  Kultuigeschichte. 

Q.  Wustmann  endlidi  behandelt  den  Tanz  im  alten  Ldp^l 
(Leipziger  Kalender  fflr  1906). 

Das  1.  Heft  der  BÜtter  f.  Bemiacfae  Geschichte,  Kunst  und  Mff- 
tumskunde  bringt  einen  Aufmtz  von  Tfirler  Aber  die  letzten  Blres- 
jagden  im  Kanton  Bern. 
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Erwähnung  verdient  eine  Veröffentlichung  O  Caiillets,  Un  con- 
cours  de  tir  ä  l'arc  ä  Tournai  en  1510,  relatinn  extr.iite  tl  nn  ma- 
nusait  contemporain  (Cercle  hist.  et  archeol.  de  Tournai  1905,  n**.  4). 

Die  Annen pf'PLTr  zu  Leiden  nii  Jnhrh.  schildert  J.  Prinsen 
<Armen/orL:  te  Leiden  in  1  5  77)  in  den  Bijdrai.^.  cn  mcdcdeel.  v.  b  Hist. 
Genootsch.  te  Utrecht  26  (S.  113-bO)  L.  W'vmann  behandelt  die 
Haltung  Unier\raldens  gegen  Banditen  und  Bettler  1567 — 1S70  (Anzeiger 
f.  Schweiz.  Gesch.  1904,  S.  305/8). 

Keotenich  lehrt  die  Amtsobliegenheiten  des  städtischen 
Polizeimcisters  vor  450  Jahren  kennen  CTrierer  Chronik  N.  F.  1). 

Ein  kurzer  Aufintz:  Apercu  sur  ragricultnre  de  Tancienne 
Egypte  et  sur  ragriculture  ^o-romalne  et  romaine  9d  aus  der  Revue 
gät  agronomique  1905»  H.  10/11  enriUint 

In  der  Festgabe  für  Felix  Dahn  z.  50  j.  Doktorjubiläum  (S.  165  bis 
220)  behandelt  J.  W.  Hedemann  die  Fürsorge  des  Outsherrn  für 
aein  Oesinde  (bnndenburgbch-preuBische  Qescfa.). 

O.  Tunibült  veröffentlicht  die  älteste  Forstord  lui  ng  der 
Grafschaft  Heiligenberg  in  der  Herrschaft  jungnau  (Sclinfttn  d.  Ver. 
f.  Gesch.  der  Baar  11),  L.  Sund  er  die  Höltings- Instruktion  der  Graf- 
schaft Lingen  von  1590  (Mitteilungen  d.  Vereins  f.  Gesch.  etc.  v.  Osna- 
brück 29). 

A.  Weyhmann  gibt  in  dem  Jahrbuch  der  Gesellschaft  f.  Lothr. 
Gesch.  u.  Alterlutnslcunde  17.  Jg.,  1.  Hälfte  (S.  1  -212)  eine  umfassende 
Geschichte  der  älteren  lothringischen  tiisenindustrie. 

Zur  Geschichte  des  Handwerks  verzeichnen  wir  Beiträge  von 
R.  Löh?,  Artikel  der  Flci  sch  h  a  ii  cri  n  n  u  ng  1552  und  der  Bäcker- 
innung 1559  zu  Eisenberg  (MitteiluiV:.:en  des  Gesch.-  und  Altertumsforsch. 
Vereins  tu  Fisenberg  20)  und  O.  Radestock,  Zur  Gesch.  d.  Tuch- 
macherhandwerks in  Meißen  (Mitteilungen  d.  Vereins  f.  Geschichte 
Meißens  6). 

Der  Aufsatz  des  Conte  Antoine  de  Saporta,  A  Marseille: 
Savons  et  Bougies  (Revue  des  deux  mondes  5«  pär.,  t.  31,  li\T.  3) 
geht  auch  auf  die  Geschichte  der  Marsdller  Seifen-  und  Wachslicht- 
hidttshrie  näher  dn. 

In  ScfamoUers  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volks- 
wirtschaft 30.  Jg.,  Hef 1 1  behandelt  Joseph  KuUsch er  »Die  Ursachen 
des  Obergangs  von  der  Handarbeit  zur  maschinellen  Betriebs- 
weise um  die  Wende  des  18.  und  in  der  ersten  HUfte  des  19  Jahrhunderts,* 
Bei  den  heutigen  Versuchen  der  Lösung  der  Frage  wurden  die  Tatsachen  viel 
zu  wenig  berficksichtigt;  ja  zum  Teil  sind  diese  erst  vor  kurzem  recht  be- 
kannt geworden.  K.  beantwortet  zunächst  die  Frage,  »wodurch  das  Auf- 
kommen der  Maidiiiien  (sowohl  der  Kndt-  als  Arbeitsmaschioen)  genule 
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ML  Ende  des  18.  JeMimdcrti  vcnakfit  «ORkn  H",  tnitemdit  fenw; 
•wmn  die  MiKliliMn  in  Encfauid  das  Ucht  der  Vdt  eriilidtt  hsba; 
endUch  werden  «um  Schluß  die  Momente  nidiceviesett,  vtkiK  die  Am- 
Mtnng  der  Maachinente^niic  etnendts  begttnstigt,  indeneils  an^e- 
Indien  haben** 

Zur  Qeadiichte  des  Handeis  seien  folgende  Anldtze  enrtlmt: 
R  Hansmann,  Zur  Geschichte  des  Hofes  von  St  Peter  in  Now- 
gorod (Baltische  Monatsschrift  58,  S.  t9S-215;  257  -  291);  R.  Qrupp, 
Bilder  ans  der  Handelswelt  d.  16.  Jahrh^  nach  Akten  d.  Bnutden- 
bmg.  Schöppenstuhls  (Jahresbericht  d.  Hlst  Vereins  Brandenburg  34/5); 
J.  Laenen,  Les  Lombards  k  Malines  (1295-1457)  (BnOdhi  da 
oerdc  anhfoL  etc.  de  Malhies  1 15);  L>  Oauthier,  Les  jnifs  dans  les 
denz  Bourgognes,  ^de  sur  le  commefoe  de  l'aigeiit  anx  I5«et  14cs. 
(Revue  des  Stüdes  Juivcs  t  48  8e  49). 

Der  Kölnischen  Vollcaseitung  (y^.  1906,  Nr«  153)  wird  aus  Fitanh* 
fort  a.  M.  eine  merkwMige  ImltagcschlchtHdie  Beobachtung  gemekkt 
Auf  dem  vom  Stiddscheu  Institut  neu  erworbenen  Rembfand^  der  die 
PesMlung  und  Blendung  Samsons  danteilt,  soll  der  Dolch  eines  ge- 
hamischten Mannes  dte  charaldcrisliscbe  Form  der  malayischen  Kris 
aeigen.  Es  wiit  das  also  eine  Folge  der  regen  Handelsbeziehungen  der 
Nlederiinder  znm  Sundaarchipd  um  dk  Mitte  des  17.  Jahrhunderts^  und 
die  Kfbistler  bitten  von  dort  herfibeigebrachte  QebiaucfasgeBWtinde 
ohne  weiteres  in  ihren  Anschanungskreb  aulgenommen, 

Beachtung  verdienen  die  AusfOhmngen  Franz  Bastians  Ober  die 
Bedeutung  mittelalterlicher  Zolltarife  als  Oeschlchtsquellei 
(Fofschungen  zur  Oesch.  Bi^yems  13.  Band,  Heft  4).  Es  sind  recht  be> 
deulaame  Quellen  für  manche  VeriiUtnisse.  »Einmal  vermitteln  sie  die 
dgenart  des  ganzen  damaligen  ZoUwesens.  Dann  aber  geben  sie  vid- 
fach  das  beste  Bild  von  den  jeweiligen  Interiokalen  wirtschaftlichen  Be> 
Rehungen.«  Dies  letztere  ist  der  wichtigere  Punkt  Eine  dnzehie  ZoU- 
rolle  vermag  vielseitigste  Kenntnis  von  »Bewegung  und  Austeusch  wirt- 
schaftlicher Natur«  zu  geben.  Ffir  die  frfiheste  Zeit  sind  die  Aufschlfisse 
aus  unseren  Qndlen  geradezu  flbenaschend. 

Kuiz  sei  dne  Publikation  E.  Clouzots,  Extraits  du  Ii  vre  de 
raison  de  Bertrand  Lespervier,  Parisien,  (1610-1649)  erwähnt  (Bul* 
ietin  de  hi  Sodä6  de  Vhist.  de  Paris  t  32). 

Über  Europäisches  Verkehi  sieben  (vom  Ältertume  bis  zum 
Westf.  hrit^Jcu)  luudelt  J.  v.  Doblhoff  (Mitteilungen  der  Geograph.  Ge- 
sellschaft in  Wien  4S.  10/ 12). 

Eine  Qucllenpubiikaiioii  des  verstorbenen  R.  Röhricht,  einer  Auto- 
rität auf  dem  Gebiet  der  Geschichte  der  Jerusalemfahrten,  bringt  die 
Zeitschrift  des  Palästina  -  Vereins  20,  1:  Die  Jerusalemfahrt  des 
Kanonikus  Ulrich  Brunner  vom  Haugstitt  in  Würzburg  (1470). 
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In  der  Vierteijahi^hnft  für  Sozial-  und  Wirtsch^iftsK^cscliichte 
Bd.  III,  Heft  2/3  u.  4  behandi  It  Joh  MüHer  das  Rodwesen  Bayerns 
und  Tirols  im  SpStinittclaltcr  nnd  7.\i  Reginn  der  Neuzeit  und 
zwar  nach  einer  Einleitutiij:  (übLr  die  geo^^Taphische  ürundla^c  und  über 
die  Rod*^tationen)  zunächst  den  L'rsprunr'  der  I  ransportverbände  Bayerns 
und  Tirols  im  13.  Jnhrh.  sowie  die  rapide  Fntwicklun^  des  deütsch-ita- 
lienischen  Verkehrs  im  [Bereich  der  Ostalpen  während  des  H.Jahrhunderts, 
weiter  dann  die  Ürganisatioji  des  F^odwesens  Bayerns  und  Tirols  im  Spät- 
miüelalter  und  den  Transportbetrieb,  darauf  die  Ordnung  des  Rodwesens 
im  ersten  Drittel  des  16.  Jahrh.,  seine  Veränderungen  von  1535-1572 
und  endlich  die  Reformen  von  1572  -1612.  Im  16.  Jahrh.  fallen  als  be- 
zeichnende Merkmale  aui  die  koiist ml  üjrtsclirLitende  Lohnsteigemng  und 
das  Zurückgehen  der  Zahl  der  Kodfuhrcn  gegenüber  den  Eigenachsfuhren, 
endlich  das  Bestreben  der  einzelnen  Gemeinden  und  zum  Teil  auch  der 
betreffenden  Landesregierungen,  das  Neben-  oder  Fi^^enaclisfuhrweben 
möglichst  einzudimmen  und  den  Rodleuten  den  Hauptanteil  an  dar  Be- 
förderung der  Kauf  man  nsgüter  durdi  die  0:>lalp€n  zu  sichern. 

A.  Karll  boprkht  zvd  im  Hambuiiger  Staateidiiv  nibende 
Rdtoettd  von  1542  und  1609»  die  für  die  Oeschidite  des  Verhehnwesens 
von  besonderem  Interesse  sind  (Hamburger  Botenzettel  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts)  (Blätter  fih'  Piost  und  Tdccnphie  L  Jthig., 
Nr.  20). 

Einen  Rei8d)cridii  aus  dem  16.  Jahrhundert  veröffentlicht  nach  dem 
Tj^gdRich  des  Reisenden  (La  Popelinüre)  und  einem  M^noire  desselben 
(Mr  l'£lat  de  la  sirerie  de  Lesparre)  E.  Clouzot  in  der  Bibltotfa^ue 
de  rfoile  des  Charta  t  66  ({nillet^üt)  (Un  voyage  k  Ttle  de  Cor- 
dontn  au  16«  sikle). 

In  der  Umschau  IX.  Jahrg.,  Nr.  4m  bcsprichi  Th.  Weyl  (Ein 
Kapitel  aus  der  sozialen  Hygiene  des  Mi  ttehilters)  unter  Bei- 
fögung  älterer  Illustrationen  kurz  die  üesclnchte  des  Aussatzes.  Warum 
diese  mehr  als  sieben  Jahrhunderte  henschcnde  Volkskrankheit  ver- 
schwunden ist,  bleibt  ein  Rätsel,  „über,  welches  uns  unsere  heutigen 
Kenntnisse  der  Biologie  des  Leprabazillus  nicht  hinweghelfen". 

J.  A.  Schelwiler  handelt  in  der  Schweiz.  Rundschau  V,  6  über 
den  schwarzen  Tod  in  der  Ostschweiz. 

Das  Kapjiel  von  den  jüdischen  Ärzten  im  Miiiclalier  bereichert 
A.  Weiners  Aufsatz:  Jewish  doctors  in  England  in  the  rdgn  of 
Henry  IV  (Jewish  Quarterly  Review  IVOS,  Oct). 

J.  Kaufmann  bringt  in  den  Mitteilungen  des  WestpreuS.  Oe- 
tdiichisvereins  4,  4/17;  26/36  Nachrichten  Aber  Danzigs  Sanitits- 
imd  Medizinalwesen  im  16.  u.  17.  Jahrh. 
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Die  Oesellschaft  für  Rheinische  Qeschichtskimde  setzt  aus  der 
MariiBeti-Stiftung  auf  die  Lösung  folgender  Preisaufgaben  Preise  aas: 
1.  Geschichte  des  Kölner  Stapels.  2.  Die  rheinische  Presse  unter  ünii- 
zösischer  Herrschaft  3.  Die  Glasmalereien  in  den  Rheinlanden  vom 
13.  bis  zum  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Der  Preis  beträgt  für  t  und  2 
)e  2000  Mark,  für  3  3000  Mark.  Bewerbungssdiriften  sind  bis  zum 
1.  Juli  1908  an  den  Vonitzenden  Archivdirektor  Prof.  Dr.  Hansen  io  Köln 
dnmsenden. 

Ein  Preisausschreiben  der  Königswarterschen  Unterrichts-  und 
Studienstiftnng  zu  Frankfurt  a.  M.  stellt  ab  Aufgabe:  Die  literariadie 
Bedentung  der  Frankfnrter  Mes^  (Preis  2000  Mark,  event.  Honorar 
1000  Mark).  Bewerbungsschriften  sind  unter  den  üblichen  Bedingoqgen 
bis  1.  Miiz  1908  an  JustiznU  Dr.  Oelsner  in  lYankfOrt  a.  M.  zn  senden. 
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Gesch.  d.  Gymnasiums.    Coburg  (IV,  251  S.  1  PI.  1  Taf.)  —  Festsclirift 
ci-  Kgl.  Oymnnsiums  zu  Marburg.  F.  Aly,  Das  Albuni  des  akadennschen 
Pädagogiums  1653-18^3.    Mrirburg  (III,  3s  S  )  —  A.  Schädel,  Beiträ'Te 
2.  Gesch.  d.  großh.  Gymnas.  in  GieHen  i  jr  die  Drojanrhundertfeier  am 
10*  Okt  1905  auf  Grund  von  Mag.  Franz  Hambachs  Sammlung  bearb.  u. 
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Alkmaar  (167  &)  VamUfimt^  Notre  vidlle  Flandre»  depnis  aes  origincs. 
L'Instniction  älmentalre  en  Flandie  avint  et  a|)fte  te  oondle  de  Trente. 
(Elrtr.  de  U  Revue  de  Lille.)  Piris  (36  p.)  Emmo»  Mmtr,  Tht 
New  York  public  scfaool.  Being  a  histoiy  of  free  educalion  in  fhe  dfy 
of  Neir  Yoric  New  Yoric  (XXX,  440  p.)  -  />  HeÜt,  lOO  KalemM»- 
knnabeln.  Mit  begl.  Text  v.  iOmr.  HaOUr.  SinBb.  (102  T.  V,  37  S.) 
—  (/.  RfismUuü).  StammbOcher  vom  16.  bis  18.  Jahrinind.  Katalog  41 
Mflndien  (76  S.)  —  Deutsche  Liebesbriefe  aus  9  Jahrhunderten  (Oesamsi., 
eingel.  u.  hrsg.  v.  /  Zätler).  Leipz.  (VI,  467  &)  —  Briefe  einer  Braut 
aus  der  Zeit  der  deutschen  Freiheitskriege  (1804-1813).  Hrsg.  v.  Edäk 
Fmin  r.  Cramm,  Berlin  (Xlli,  239  S.)  —  A.  HUka,  Kulturgesch.  Be- 
deutung indogerm.  Personennamen  unter  besond.  Berücksichtigimg  alt- 
indischer Namengebung.  Progr.  Oppeln  (12  S*)  —  Chr.  Schneller,  Inns» 
bnicker  Namenbuch.  Innsbruck  (256  S.)  —  Th,  Räsert,  Darmstädter 
Namenbüchlein.  I.  Straßen  u.  Pütze.  II.  Aus  der  Umgeliung.  Danast 
(166  S.)  —  Th,  Imme,  Die  Ortsnamen  des  Kreises  Essen  u.  d.  angiea* 
zenden  Gebiete.  Essen  (72  S.)  —  H.  PlosSy  Das  Weib  i.  d.  Natur-  n. 
Völkerkunde.  S.  umgearb.  u.  verm.  Aufl.  Hrsg.  v.  M.  Barteis.  2  Bde. 
Lpz.  (XXXII,  939;  VIII.  880  S.)  —  Fr.  C.  Arnold,  Das  Kind  i.  d.  deutsch. 
Literatur  des  11.  bis  15.  Jh.  Diss.  Greifswald  (163  S  )  -  F.  MazeroUe, 
Un  document  sur  la  vie  de  familie  de  Nicolas  Briot,  taiHeur  general 
des  monnaies  (5.-7.  sept.  1624).  Bnixelles  (12  p.)  —  F.  F  j.  U.  Bandft, 
De  inaaltijd  cn  de  kenkcn  in  de  middelecuwen.  Oeillustr.  med  autheii; 
afbeeld.  Leiden,  1904  (lo,  1b4  S.  4  Taf.)  —  C.  Cuissard,  Le  vin  or1canai> 
cbiF  la  poesic  et  dans  l'histoire  (Extr.  des  Mcmoires  de  la  Soc  d'agn- 
culture,  Sciences,  bdies>lettres  etc  d'Orleans).  Orleans  (51  p.)  —  Aaue 
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Manning,  The  household  of  Sir  Thomas  Moore.  With  introductioii  by 
Richard  Oarndt,  London  (XIX,  158  p.)  —  L.  C  Colomb,  HaUtetioitt 
et  t  difices  de  toos  ks  temps  et  de  tovs  les  pays.   5«  ed    Paris  (319p.) 

—  O.  Piper,  Buigenkunde»  Bauwesen  u.  Oescfaichte  d.  Btuigen  zunächst 
innerhalb  des  deutschen  Sprachgebietes.  In  2.  Aufl.  neu  ausgearbeitet 
1.  Hälfte.  Manchen  (382  S.)  —  O.  Stiehl,  Das  deutsche  Rathaus  im 
Mittelalter  in  seiner  Entwicklung  geschildert.  Lpz.  (VII,  167  S.)  —  P. 
Maeqmid,  History  of  English  Fumitiire.  Vol.  2,  Part  3;  lo.  Lond<m.  —  In- 
ventaires  mobiliers  et  Extraits  des  comptes  des  ducs  de  Bourgogne  de  la 
fludson  de  Valois  ('1365-1477)  p.  p.  B.  Prost  T.  I.  Paris  (Vlll,  655  p.) 

—  Inv-entaire  de  meubles  et  de  titres  trouvfe  au  chäteau  de  Josselin  ä  la 
mort  du  conn^table  de  Glisson  (1407)  p.  p.  Fran^ois-L.  Brud,  (Extr.  de 
la  Bibl.  de  l'^cole  des  chartcs  t.  66).  Nogent-Ie-Rotrou  (5^  p  >  —  A.  De 
Poorter,  Een  invcntnris  van  't  jaar  1632  (Extr.  de  Biekorf  19ü5).  Rnigge 

p,)  —  /:".  Bassermann -Jordan,  Die  Oescbicht^-  der  Rädenihr  unter 
besond.  Berücksichtigung  der  Uhren  des  bayer.  Nationainniseums  Frank- 
furt a,  M.  (IX,  11^  S.  ?4  l  af  I  —  F.  Desmans,  Les  cloches  de  lournni. 
Notes  d'histoire  et  d  archeolot^n?    Anvers  (163  p.)  ~  F  Donnei,  Varietes 
campanaires.    (Fxtr.  des  Annales  de  l'Academie  royale  d'archeol.  de 
Belgique)    Anvers  (132  p.)  —  Fr  Rumpf,  Der  Mensch  ii.  seine  Tracht, 
ihrer;  \\  tsen  nach  geschildert.    Ikt  lin  (X,  330  S.  29  Taf.)  —  Kj^talng  d. 
Lippcrliekicschen  Küstüiiibibliothck.  Lief.  27/32.  (Sehl.)  Berlin.  — A'.  f-orrer, 
Geschichte  d.  Gold-  u.  Sil bersch mucks  nach  Origin.  der  Straßburger 
histor.  Schrnuckaii  ,i»iellung  v.  1904.   Straßburg  (VIII,  vS  S  »  —  O.  Bie, 
Der  gesellschaitiiche  Verkehr  (Die  Kultur  Rd  2).    Berhn  (o2  S.,  2  Vier- 
farbendr., 12  Vollbilder),  ~  /i.  Rehm,  Prädikat-  u  Titelrecht  der  deutschen 
Standesherren.   Eine  rechtlich-kultiirgfesch.  Untersuchung.  München  (Vill, 
359S. I  —  S.Pivano,  Lincairu  iiti  storici  egiuridici  della  cavalleria  medioevale. 
Torino  (S2  p.  2  tav.)  —  L,  Schönach,  Tirolische  Turniere  im  13.  u.  14.  Jahrh. 
Progr.  Innsbruck,  1904  (17  S.).  —  E.  Duvcrnoy  et  R.  Harmanä,  Le  Toumo 
de  Chauvency  en  12S5.  ^tude  sur  la  societe  et  les  mccurs  chevtleresques 
a.i  13«  s.    Nancy  et  Paris  (51  p  )  —  R.  V^ze,  La  (  ialanterie  parisieinie 
ai:  is^siMe.  Paris  (VII,  338  p     pl.)  —  W.  Rudirk^  üesch.  der  öffcntl. 
SnhciikcU  m  Deutschland.    2.  Aull.    lierlin  A  ll,  .S14  S.)  —  F,  Sauve, 
U  Prostitution  et  les  moeurs  ä  Apt  et  en  Provence  pendant  le  nioyen 
äge  (Extr.  de  1  CLuvre  nouvelle.    Notices  apt&iennes  III).   Saint- Amand 
(43  p)  —  R.  Quanter,  Deutsches  Zuchthaus-  und  Oefängniswesen  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  in  die  Gegenwart.  Leipzig  (V,  455  S.)  —  M.  Rostowzew, 
RAmische  Bleitesserae.  Ein  Beitrag  zur  Sozial-  und  Wirtschaftsgesch.  d. 
rOm.  Kaiserzeit    Mit  2  Taf.  (Beiträge  z.  alten  Oeschichie  3.  Beiheft) 
Lpz.  (XI,  131  S.)  —  P,  Ominmd,  l^tudes  tonomiqitcs  sur  l'sntlqiiit^. 
2eld.  revne  et  corrigfe.  Fttis  (SOI  p.)  — /  Hoops,  WsldUtume  u.  Kiü- 
taipflsasen  L  cerm.  AUertnm.  Smßbg.  (XVI,  689  S.  1  Tsf.)  -  A,  Kp* 
mkff,  Die  landwirtKh.  Volksvdshdt  in  SprichwOitem>  Redensulcn  ti. 
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Wetlcrrq^  Autor.  AiMg.  1.  Bd.  Der  landwirttdi.  Volkslaleiidar.  Lpc 
(IV,  567  S.)  —  A,  Kkimmm,  Die  HaubeiiEnrirticMt  Ibr  Wesen, 
fesch.  Entvidd.  u.  Ibi«  ReformbedttrHiglKit  (AbhandhiiigQi  des  staitov. 
Sendtuus  xu  Jena  II,  1).  Jena  (VIII,  114  S.)  —  O.  iMMUhi^  Die  Afnr- 
poUfik  desMarifsnfen  Kari  f^iedridi  v.  Baden  (VolMrIsdiaM.  AUm^ 
langen  d.  badisch.  Hoduchulen  VIII,  2).  Kirlemlie  (VI,  96  S.)  -  f:  i4. 
/M^  Zur  Oescli.  d«  Weinbaus  in  MiMbaden.  Bühl  (62  S.  1  Tal.)  - 
O.  Jordan,  Die  Oesch.  des  Knappachallvraens  im  Manaieldflr  BcfgpBner. 
Halle  (90  S.)  —  A,  FnuMUt,  Dictionnaire  hiatariqiie  arfi^  nOäm  d 
profeadons  exerds  dans  Fm  depuis  le  XIU«  siMe.  ?m  (420  p.)  — 
Capitdari  delie  arti  veneziane  sottopoate  alla  giustizia  e  poi  alla  giustim 
veodiia  dalle  brisini  al  MCCCXXX  a  cura  di  Giovanni  Monticolo.  II,  1/2. 
Roma  (688  S.)  —  £.  i4.  Home,  Labour  in  Scotland  in  the  XVIIti»  Cen- 
tury. St  Andrews*  P,  Mantoax,  La  r^olution  industrielle  an  1S«  s. 
£sau  Sur  les  commencements  de  la  grande  industrie  moderne  cn  Angle- 
terre.  Paris  (SSO  p.)  —  K.  Coman,  The  industrial  history  of  the  United 
States.  New  York.  —  P.  MeUaUii,  Histoire  6conomique  de  l'imprimeik.  ' 
T.  I.  L'imprimerie  sous  l'ancien  regime  (1439-1789).  Paris  (537  p.)  — 
C.  Sandoz,  Les  horloges  et  les  Maitres  Horlogeure  ä  Besan^on  du  XV«  s. 
ä  la  Revolution  fran^isc.  Besan^n  (IX,  88  p.)  —  F,  Latäerbachj  Gesch. 
der  in  Deutschland  bei  der  Färberei  angewandten  Farbstoffe  in.  besond. 
Berücksicht.  d.  mittelalt.  Waldbaues.  Lpz.  (V,  113  S.)  —  /  Strieder,  Die 
Inventur  der  Firma  Fugger  a.  d.  J.  1S27.  Finreleit.  u.  hrsg.  (7eitschr. :'. 
d.  gcs.  Staatswiss.  Erg.-H.  17).  Tübingen  (XII,  127"  S;^  —  E.  CoiUtte, 
Foires  et  Marchcs  ä  Dijon  (e'^sai  d'histoire  economique)  et  Chartcs  de 
rabbiye  de  Saitn-Etienne  de  Dijon  de  1200  ä  1230.  Dijon  (1ü7  p>  — 
H.  Sieveking,  Die  hiandlungsbücher  der  Medici.  [Aus:  „Sitzungsber.  d. 
K.  Akad.  d.  Wiss.")  Wien  f6n  S.)  —  Gemma  Sgrilli,  Francesco  Carleid 
mercante  e  viaggiatore  fioreiitmo  1 573 1636.  Rocca  S.  Casdano 
(VII,  454  p)  —  Hendr.  C.  Di/eree,  De  geschiedenis  van  den  Nederi.  liandel. 
L  stuk.  Amsterdam  (in,  124  blz.)  —  C.  te  Lintum,  The  Nkrchnnt  Adven- 
turers  in  de  Ncderhm  len.  s'üravenhage  (VI Ii,  267  S.)  —  Cens  et  Rerites  dus  j 
au  comte  de  Poitiers,  ä  Niort,  au  XIII^  siecle.  Pub!,  d'apres  un  manuscrit 
des  Archives  nationales  et  precedes  d'une  introduction  et  d  un  etat  de 
Niort  p.  H.  Clouzot.  Paris  (71  p.  et  plan).  —  Klein,  Entsteh,  u,  Kom- 
position des  Marienhurger  Tresslerbuches.  E.  Bdtr.  z.  Kritik  mittelalter!. 
Rechnuiigbbüclicr.  Progr.  Offenbach  a.  M.  (55  S.)  —  Fr.  Schaut,  Der 
Kampf  gegen  den  Zinsvnicher,  ungerechten  Preis  u.  unlauteren  Handel 
im  Mittelalter,  von  Karl  d.  Gr.  bis  Papst  Alexander  III.  E,  moralhistor. 
Untersuchung.  Freiburg  i.  Br.  (XII,  218  S.)  —  Viäor  Canon,  Preas 
d'histoire  de  la  finance  fran(;aii>c  depuis  ses  origines  jusqna  nos  jours. 
Rennes  (XVI,  274  p.)  —  Soiöisky,  Das  Verkehrswesen  bei  den  Röinem 
und  der  Cursus  publicus.  Progr.  Realg.  Weiiuai  08  S.)  —  //.  Balmer, 
Die  RouUalui  des  Apostels  Paulus  u.  die  Seefahrtskunde  im  römischen 
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Kaiserzeitaiter.  Bem-MQncheiibuchsee  (520  S.)  —  Lu^  Clavari  e  Semin9 
Attilj\  La  vita  della  posta  nella  Icggenda,  nella  storit  e  tiell'  attivitä  umaiuu 
^sn  (XXVIII,  371  p.)  —  O.  Dresemann,  Das  erste  Eisenbahnsystera. 
Eine  verkehrsgesch.  Studie.  Köln  (121  S.)  —  M.  Seliger,  Das  Interesse 
der  Hellenen  am  Sport.  E.  kuUurgesch.  Studie.  Progr.  Realgymn.  Tilsit 
(25  S.)  —  E.  Schwalbe,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Medizin.  Jena 
152  S.)  —  J.  Pagel,  Grundriß  e.  Systems  der  medizinischen  Kultur- 
geschichte Berlin  fii2  S.)  —  U^.  Sahm,  Gesch.  d.  Pest  in  Ostpreußen 
( Puhl ika nun  des  Vereins  f.  d.  Gesch.  v.  Ost-  n  WcstpreuHen).  Leipzig 
(VHI,  184  S.)  —  V.  Huyskens,  Zeiten  der  Pest  in  Munster  wahr.  d.  2.  Hälfte 
d.  16.  Jh.  1.  II.  Progr.  Münster  (32,  35  S.)  —  Le  Grand,  Statuts  d'hötels-dieu 
et  de  leproseries.  Recueil  de  textes  du  1 2^  au  1 4 s  Paris  1004  (286  p.)  — 
/  Guibert,  Lcs  l.cprcnx  et  les  Leproseries  de  Liniotres.  Ijn:()L;es  (148  p.)  — 
K.  Bans,  ( je>inidtR-iispfle.ü;e  im  mittelalterlichen  Lreibiir^  i.  Br.  E.  kuUur- 
gesch. Studie.  hreihnri4  i.  Br.  (84  S.)  —  R.  Pohl,  De  üraecornni  tnedicis 
pubhci«?  Diss.  BeroHm  (S5  S.)  —  C.  Wickersheimer,  La  Medecine  et  les 
Mederns  en  hrance  ä  lepoque  de  la  Renaissance,  Paris  (697  p.)  — 
j. Barbot,  Les  chromques  de  la  faculte  de  medecine  de  Toulouse  du  13e  au 
20«  s.  2  vols.  Toulouse  (SOü,  3J4  p.)  —  G.  J.  Witkowski,  I  Medecins 
au  theatre  de  raiitiqiiite  au  17^^  siede.  Paris  (III,  575  p.)  —  F.  Laue, 
über  Kranken bchandlung  u.  iieilkunde  in  d.  Literatur  d.  alten  Frankreichs. 
Gotting.  Diss.  Arnstadt,  1904  (135  S.)  —  A.  Baudot,  Etudes  historiques 
sur  la  phannacie  en  Bourgogne  avant  1803.  Fans  (553  p.)  -  O.  Dian^ 
Cenni  storici  sulla  Farmacia  Veneta  al  tcmpo  ciella  Republica.  Parte  V. 
Venezia  (42  S.  8  T.)  —  /  SchmaUz,  Baiae,  das  erste  Luxusbad  d.  Römer  I. 
Progr.  Regensb.  (61  S.)  —  A.  Froninihcrz,  Baden-Baden  z.  Franzosenzeit. 
Skizzen  aus  dem  Baddeben  vor  iu  Jahren.  Hrsg.  v.  K  tiauck.  Baden- 
Baden  (37  S.).   

II. 

(November  1905  bis  Februar  1906.) 
E,  SdkmmkeO,  Oesdiichte  der  deutachen  KitlfnrgeadiiclifodiieibuQflr 
von  der  Mitte  d.  18.  Jh.  bis  zur  Romaiitik  im  Zimmmenhang  mit  der 
tVpm.  feistig.  Eotviddimg.  (Prdncliriften  der  Jabloiiovsidochen  Oesell- 
«haft  ai  Leipzig.  39).  Lpz.  (320  S.)  — /oA.  Burtkluifdi,  WdtgeachidilL 
I  BebiditungeiL  Hrsg.  v.  /  OerL  Stuttg.  (VIII»  294  S.)  —  K  HydUr^ 
KBltarbietorisloi  ftettsningar.  H.  22/3.  Stockholm  (V,  S.  1—192).  — 
Säumr^  Soziologie  u.  Entwickliingsgcschicfate  der  Menschheit  t. 
lambnidc  (VI,  190  &)  -  WIOl  Frk.  w.  Landau,  Die  Bedeutung  der 
Phaoizier  im  Völkerleben  (Ex  Oriente  lux  I,  4).  Lpz.  (44  S)  -  MM 
\   ^^oon,  Girttiage  of  the  Phoenidm;  in  the  Light  of  Modem  Exemtion. 

nitittr.  Lond.  (184  p.)  —  O.  Sehrader,  Sprtchvergleicbiuig  und  Ur> 
!  Mkfate.  UngnisL-historische  Bdhige  z.  Erforuh.  d.  indogerm.  Alter- 
^  8.  neubeirb.  Anfl.  L  Zur  Oesch.  u.  Methode  d.  linfiiuisL^histor. 


Forschung.  Jena  (V,  236  S.)  —  //.  fürt,  Die  ludugermanen.  Ihre  Ver- 
breitungf.  ihre  Urheimat  u.  rnrc  Kultur.   I.    Straßbüi}^  iX,  407  S.)  — 

G.  Düttiii,  Aluiuicl  püur  sen.'ir  a  l't.'!iidc  de  i'antiquilc  cchiquc.  Pans 
(VI,  411  p.)  —  O.  örupp,  Kuliui  d.  alten  KeUen  ii.  üerinaiien.  München 
(XII,  319  S.)  —  Itinerario  o  sincero  racconto  del  viaggio  fatto  da 
Oiaseppe  CastelU  per  l'Italia,  Franda,  Spagna,  Inghilterra,  Gianda, 
Fiandra  e  Germania:  cronaca  inedita  degli  anni  1655-1670,  illustr.  e 
pubblicata  da  Mariano  Denderi.  Spoleto  (XXII,  128  p.)  —  W.  Leids  u. 
Die  allgemeinen  Orundlagen  der  Kultur  der  Oqgenwtrt  (Die  Kultur  d. 
Oegoiw.  1,  1,  1).  Lpz.  (160  S.)  —  /  Sdurr,  Ocraumk.  Zwei  JiIr^ 
(tinende  deittKben  Lebois.    Kulturgesch.  geacUkkrt    Neu  hrif.  t. 

H,  Pmtt,  6,  Aull.  Stuttg.  (XII,  490  S.)  —  R,  LäU,  Die  CM. 
dculsclicn  Volks^  is«  Kultartcbcns  in  ibgcnuidcten  Zcftbüdcm  dusulcfll 
Komtutt  (XVI,  760  S.)  ^  Denkmiler  der  dentachcn  KnHitiseBdi.,  hrsg. 
V.  O.  SMnkomun.  II.  Abt:  Oidnungieii.  1.  Bd:  DeuMie  Hoiordiiiiqgai 
d.  16.  u.  17.  Jh.,  hisg.  V.  Arth.  Kmk  BerUn  (XVU»  S15  S.)  ^  K  /M- 
mann,  Roiand^ielfiguren,  Richlatildar  oder  KAoigsbikter?  Nene  Wo- 
sttchtnigen  Ober  die  Rolande  DetttMhlands  tn.  BcHif^  zur  nttkiitt. 
Kultur-,  Kumt-  u.  Redrtssochicfate.  Halle  (III,  210  S.  1  Taf.)  — 
R.  SdiaitMf  Zur  Oesdi.  d.  Stedt  Qeve  aus  archival.  QneUeB.  Oeie 
(XX,  512  S.)  —  Ebtt,  Das  Mmonstratenseriimen-Kkaler  AHenbog  a. 
d.  Laha.  Kultuiliistor.  Sldaen  nach  der  Handschrift  des  Petras  Dicderich. 
Magdeburg  (59  S.)  —  R.Jm^  Chronik  der  Stadt  MflbUumsea  ilhir. 
3.  Bd.  1600-1770.  Mtthlhansen  (V,  231  S.  1  Taf.)  —  A.  PMMK 
Hambuig  im  Todeajahre  Schiiten.  (Aus  «Jahrix  d.  Hamb.  viss.  AmfadICD'.) 
Hambg.  (63  S.)  M.  Wihnmum,  Oescfa.  v.  Pbmniera.  IL  Bd. 
Staatengesdi.  III.  Abt  5.  WcA).  Oofha  (V,  323  S.)  ^  A.  Harns,  VoOa- 
kundlicbes  v.  d.  Halbinsel  Mdndigut  Plx)gr.  Stettin  (15  &  1  Taf.)  - 
De^gm,  Oesch.  d.  Stadt  Saalfeld  Ostpr.  Festschrift  Mohrungen  (X. 
326  und  144  S.)  -  G(L  Brandinburger,  Das  HaulIodci^Dorf  Ooldau  bei 
Posen.  Ein  Bdtnig  zur  Oesdi.  d.  dtsch.  Siedelung  u.  zur  Wirtschaftsgesch 
d.  Landes  Posen  während  d.  18.  Jh.  (Aus  ..Zeitschr.  d.  bist  Geselbdi.  f. 
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Das 

,^chiv  für  Kulturgeschichte" 

erscheint  jährlich  in  vier  licften  in  der  Stärke  von  je  etwa 
8  Bo^en  zum  Preise  von  1 2  Mark.  Die  Hefte  werden  zu  Anfang 
jedes  Vierteljahres  ausgegeben. 

Alle  Manuskripte  und  auf  den  Inhalt  der  Zeitschrift  be- 
züglichen Mitteilungen  werden  an  den  Herausgeber^  Professor 
Dr.  0.  Stein  hausen  in  Cassel,  Parkstraße  45,  erbeten.  Hersi»» 
geber  und  Verlagsbuchhandlung  erBudten  dringend  darnm,  die 
Manuskripte  in  druckreifem  Zustande  etnzuUefem»  da  nadi- 
trflglidte  größere  Änderungen  die  Satzkosten  erheblich  verteuern 
und  die  Herren  Autoren  damit  betastet  werden  müßten, 

Beitiüge  werden  mit  20  Mark  fQr  den  Bogen  honoiriert 
Die  Abrechnung  eriolgt  halbjährlich  im  Januar  und  Juni, 
Die   Herren  Mitarbeiter  erhalten  von   ihren  Bdtritgen 
10  Sonderabzüge  mit  den  Seitenzahlen  der  Zeitschrift  kosten  tos. 
Eine  größere  Anzahl  von  Sonderabzügen  kann  nur  nach  redtl-  - 
zeitiger  Mitteilung  eines  solchen  Wunsches  an  die  Vertagsbtndiung, 
AerllN  W.  35t  hergestellt  werden.   Diese  werden  mit  15  Pf.  für . 
den  einzelnen  Druddx)gen  oder  dessen  Teile  berechnet. 


her  Ocr5n  fd)cit  'l^erlon^IiittiDlutto     ,>vcitfuva  im  ^rciöflau 
finb  joebett  crjc^teneu  mit)  totmen  t>urc^  aUe  ^uc^anhlwigeti  ^ogoi 

t»n\^  Dr.  «ridl,  ItarMiial  Siofbono  <Dffttii  (t  i438). 

(Sin  !i^e&eud6Ub  aud  bei  ^nt  ber  großen  ftonjüten  unb  bed  .<pumaniS- 
mui.  (3tubien  unb  ^orfteUungen  aud  bem  dkbietc  ber  Qkfc|ic^te, 
V.  ^Banb,  1.  !öt\t)   gt-      (XII  u.  124)  M  8.—. 

SagmuUer.  Dr.  Joh.  Bapt.,  'ÄlM  fiSSl^:  Ke 
kirchliche  Aufklärung  am  Hofe  des  Herzogs  Karl 
Eugen  von  Württemberg  (1744—1793).  Ein  Beitrag 

zur  Geschichte  der  khxbiichen  Aufklänmg.  gr.    (Viii  u.  228)  ^S.-, 

flatioiialtisi^e  in  Korn  6.  iSlma  öell' :Unima. 

9Ut  80  9t(beni.  at.  6«  (XVIII  tt  168)  if  15.—;  ge».  in  Seiatoosb 
mit  SeftctrAdtt  ü/  17.50. 

5DaS  Qit4  tolcb  fftc  IthMtt  Metctm  entBe|«(i4  fein,  Jmk  fl4  mit 
bem  ecrf  Attnü  S)e»ti4IaabS  )n  9tom  obev  (efbft  mit  bec  tftniQ^^ 
obec  ber  notcrUnbliiteR  9ei8Ott0en|dt  ftber^miipt  $eftf|t;  vUÜt  mhibet 
ober  tmm  ei  aHen  gebttbctni  iQaien,  iwrob  t>men,  Me  Stom  aul  aigenet 
Vnf4atttttt0  tmnen,  oU  bdc|tenbe  nnb  angenc^  £chttte  bteacn. 


Reaktion  und  Kontrast  in  der  Geschichte. 

Von  THEODOR  UNDNtü 


Angeregt  durch  die  Ausführungen  des  Herausgebers  dieser 
Zeitschrift  IV,  S.  93  ff.  enfschlofi  Ich  mich,  Fragen  eingehender  zu 

erörtern,  ilie  ich  bereits  in  meiner  Oeschichisphiiosophie  kürzer 
besprocnen  habe.^) 

Ich  muß  einige  Sätze  zur  Begründung  vorausschicken. 

Alles  menschliche  Geschehen  spielt  sich  ab  auf  der  Erde, 
der  der  Mensch  selbst  angehört.  Daher  steht  alles  menschliche  Tun 
zimSchst  unter  den  Bedingungen  der  Natur;  der  Mensch  kann  in 
einem  gewissen  Grade  sich  wohl  die  Natur  dienstbar  machen  und 
sich  vor  ihrer  Gewalt  schützen,  aber  ihre  Gesetze  sind  für  ihn 
imübersdireitbar.  Die  Geschichte  erhob  sich  jedoch  über  rein 
nitOrliches  Geschehen,  weil  der  Mensch  sein  eigenes  Tun 
hinzufügte.  Ein  Tun,  selbständig  nach  der  «nen  Seite,  doppelt 
^ijuiidcii  nach  der  andern,  denn  auch  das,  was  der  Mensch 
schuf,  wurde  zum  festen  Beslai;d,  zur  Bedingung.  Doch  nicht 
in  dem  Grade,  wie  die  unumstößlichen  NaturgesetzCi  denn  dieser 
Bestand  war  veränderlich. 

Daher  ist  Geschichte  das  Verhältnis  von  Beharrung  und 
Vertnderung.  Gewiß  eine  sehr  einfache  Formel,  aber  sie  be- 
K'reift  alles  Geschehen  überhaupt  in  sich.  Ohne  Beharrung  kann 
nichts  bestehen,  aber  unter  ihrem  Zwange  wäre  alles  unbeweglich, 
weiui  nicht  die  Veränderung  Leben  schüfe» 

Die  geschichtliche  Beharrung  trägt  weiter,  was  geschehen 
ist:  sie  enthält  in  sich  die  geleistete  menschliche  Arbeit  Denn 


1)  OctcUdits|iliiloiO|diie.   Das  Wcien  der  geKfaidiÜichcn  BnAvididimg.  Zwdte 
giftete  Md —gMutdiele  Aaflne.  StaMcMt  1904.  S.39f.,  4lfr. 
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nur  die  einzelnen  Menschen  sind  sterblich,  die  Menschheit  lebt 
ununterbrochen.  Das  geschichtliche  Leben  kann  wohl  Störuntren 
erfahren,  doch  nie  abbrechen;  es  ist  ein  trotz  aller  Wandlungen 
einheiUicber  ProzeBi  jede  Veränderang  ist  zugleich  Weiter* 
bildung  des  Bestehenden. 

Daher  ist  geschichtiiche  Bewegung  vor  allem  dne  Massen- 
bcwei^Lin:^^  denn  was  der  einzelne  tut,  mag  es  noch  so  groß  und 
gewaltig  sein,  wird  zum  Teil  des  Ganzen,  und  nur  das,  was  in 
diesem  fortb^teht,  wirkt  weiter.  Massenbewegung  jedoch  nicht  in 
dem  Sinne,  daß  die  jewdl^  lebende  Masse  die  Geschichte  machte^ 
sondern  die  Orfinde  des  Fortganges  liegen  in  den  Oesamtzusttnden. 

Natürlich  löst  die  Formel  von  Beharrung  und  Veränderung 
nicht  alle  Fragen  des  historischen  Lebens,  sie  stellt  nur  die 
Grundbedingung  auf,  daß  nichts  geschehen  oder  vicimelir  weiter 
bestehen  Icann,  was  nicht  innerhalb  der  Beharrung  möglich  ist 
Diese  Grenzen  sind  weit  gezogen,  well  das  Ld)en  ein  zusammen- 
gesetztes ist,  sich  in  mehreren  Tätigkeiten  oder  Formen  vollzidrt, 
und  in  jeder  ist  Veränderung^  möglich.  Da  jedoch  das  Leben 
immer  eine  Einheit  bildet,  so  bedingt  die  Veränderung  der  einen 
Form  auch  die  der  anderen.  Dadurch  wird  das  Leben  reicher, 
es  differenziert  sich,  und  die  Differenzierung  ist  eine  der  wesent- 
Hdislen  Ursachen  der  Verftnderung. 

Auch  die  Differenzierung  kann  keine  willkürliche  sein,  weil 
sie  gleichfalls  dem  allgemeinen  Gesetz  der  Beharrung  unlerliegt, 
nur  innerhalb  des  durch  sie  gegebenen  Bestandes  möglich  ist 

Doch  wenden  wir  uns  nun  der  eigentlichen  Aufgabe  za« 
die  Weisen  historischer  Bewegung  zu  betraditen.  Es  handelt  sieb 
nicht  darum,  die  einzelnen  Vorgänge  oder  Oeschdinisse  zu  er- 
klären, sondern  zu  zeigen,  wie  überhaupt  Veränderung,  also  Ge- 
schehen erfolgt.  Es  sollen  allgemeine  Orundzüge  festgestellt 
werden,  die  für  alle  Zeiten,  für  alle  Verhältnisse  gültig  sind. 

Durchschnittlich  wird  die  Bewegung  eine  gidchmflBlg^  sdii, 
in  ihrer  Richtung  bestimmt  durch  die  von  dem  jeweiligen  Ver- 
hältnis von  Beharrung  und  Veränderung  gegebene  Entwicklungs- 
tendenz. Doch  über  diese  Weise  der  Veränderung  ist  hier 
nicht  zu  reden. 

Die  Weiterentwicklung  verläuft  jedoch  nicht  ünmer  in  der 
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ruhigen  geraden  Linie;  diese  wird  entweder  gewaltsam  durch- 
brochen oder  biegt  in  anderer,  manchmal  scheinbar  entgegen- 
gesetzter Richtung  ab»  Der  Durebbruch  erfolgt  durch  Revolution, 
die  Ablenkung  zeigt  sich  Im  Kontrast  Weil  der  Revolution  in 
der  Regel  eine  Reaktion,  eine  ZurQdcbi^ng  folgt,  so  werden 
..auiig  Reaktion  und  Kontrast  als  gleicliwcrtig  und  gleichbedeutend 
gesetzt.  Das  ist  keincbwegs  zutreffend,  sie  sind  vollkommen  ver- 
schieden durch  Ursprung,  Wesen  und  Ziel. 

Die  Reaktion  erstrebt  Rückkehr  in  die  eben  von  der  Re- 
volution verlassenen  Bahnen,  der  Kontrast  will  eine  neue 
Richtung  und  zwar  eine  der  bisherigen  en^[^[engesetzte  ein- 
schlagen. Die  Reaktion  will  rückwärts,  der  Kontrast  vonvärts. 
Eher  können  Revolution  und  Kontrastbewegung  zusammengestellt 
werden,  denn  sie  haben  unter  Umständen  Ähnlichkeit  doch  sind 
zwischen  Ihnen  Unterschiede  vorhanden. 

Unter  Revolution  und  Reaktion  verstehe  ich  nicht  bloß  In 
herkömmlicher  Weise  Vorgange  auf  politischem  Gebiet,  sondern 
RevoluUon  nenne  ich  jede  gewaltsame,  mehr  oder  minder  plötzlich 
eintretende  Wandlung,  die  sich  gegen  den  bisherigen  Zustand 
wendet  Durch  den  einseitigen  politischen  Gebrauch  sind  die 
Begriffe  Revolution  und  Reaktion  in  flblen  Ruf  gekommen;  davon 
ist  natürlich  bei  der  Betrachtung  allgemeiner  historischer  Vor- 
gänge abzusehen.  Man  könnte  jede  tietgreiiende  Veränderung, 
auch  wenn  sie  friedlich  erfolgt,  als  Revolution  bezeichnen,  aber 
zum  B^riff  gehört  das  Plötzliche,  Gewaltsame. 

Jede  Revolution  geht  hervor  aus  den  bestehenden  Verhält* 
nisBen,  steht  also  Im  Zusammenhange  des  Ganzen.  Sie  ist  daher 
oft  nur  eine  heftige  Äußerung  der  Entwicklungstendenz  gegen 
die  von  den  bisher  herrschenden  Kräften  venvei^erte  oder  ver- 
zögerte Durchführung;  sie  ist  dann  mehr  der  Schluß  als  der 
Anfang  einer  neuen  Periode. 

Wie  entsteht  nun  die  Reaktion  und  welche  Bedeutung  hatsie? 

Ihr  Wesen  ist  bekannt:  das  scheinbar  von  der  Revolution 
bezwungene  Alte  wird  wieder  hergestellt  und  scheint  manchmal 
durch  die  Erschütterung  neue,  stärkere  Kraft  gewonnen  zu  haben 
War  die  Revolution  eine  Faltung  nach  aufwärts^  die  Reaktion 
(htegt  wieder  abwärts  zur  bisherigen  Fläche.  Wenn  auch  jedes- 
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mal  die  Einzdhdleii  des  Verbuies  besondere  sindr  ^  Tffhdbt 
ist  bei  allen  Reaktionen  glekii. 

Die  Rückkehr  zum  Alten,  zur  Beharrung,  erfolgt  aus  zweierlei 
Ursacheni  aus  allgemeinen  Und  besonderen. 

Das  Naturgesetz  der  Ermüdung  gilt  ebenso  im  Menschen- 
leben, nicht  bloß  für  den  einzelnen,  auch  für  die  iMasse.  Sie  ist 
unfähig  einer  dauernden  Erregung,  die  sie  zerreiben  würde,  sie 
ist  zusammengesetzt  aus  Elementen  von  verschiedener  Spannkraft 
Das  tfgliche  Sein  gewinnt  deshalb  bald  seine  Madit  zurfldc  und 
drOckt  die  Oberr^ten  Oemüter  nieder.  Damit  tritt  die  Bdiaming 
wieder  in  ihr  Recht  ein.  Die  die  Revolution  Erlebenden  sind  auf- 
gewachsen in  den  alten  Zuständen,  mit  ihnen  verwachsen  in  Liebe 
und  Leid.  Erziehung  und  Unterricht  haben  sie  m  der  früheren 
Auffossung  genossen,  und  gerade  die  Alteren,  auf  die  es  am  meisten 
bei  der  eintretenden  Beruhigung  ankommt,  sind  von  ihnen  durdi- 
drungen.  Sie  haben  zwar  vielleicht  der  Umwälzung  zugejauchzt, 
aber  das  Neue  erscheint  ihnen  fremdartis:,  unf^ewohnt,  und  dringt 
nicht  so  rasch  in  ihr  Verständnis  ein.  Die  Institutionen,  in  denen 
sich  das  Leben  bewegt,  lassen  sich  nie  mit  einem  Schlage  voll- 
kommen abtun  und  durch  neue  ersetzen,  oder  die  neuen  verndites 
nidht  gleidi  in  genügender  Weise  den  Dienst  Zur  Ermfidung 
kommt  so  ein  Ziisiand  des  Unbehagens,  der  Unlust.  Unter  dem 
Einfluß  beider  gewinnt  daher  das  Alte  sein  Hecht  wieder,  und  j 
selbst  auf  das  Neue  wird  der  frühere  Gedankengang  übertragen. 

Zu  diesen  allgemeinen  Erscheinungen  können  noch  be- 
sondere kommen.  Oft  werden  bei  Revokuionen  die  Vertreter 
der  bisherigen  üewaiten  betäubt  und  wagen  keine  Gegenwehr, 
aber  bei  sinkender  Flut  merken  sie^  wie  die  Hasen  im  üede,  daß 
sie  noch  Leben  haben,  und  ergreifen  jede  Gelegenheit  die  vorige 
Stellung  zurQckzuerobem.  öfters  werden  auch  anftngOcfae  An- 
hänger durch  die  Ausschreitun Ljen  der  Revolutionäre  ernüchtert, 
oder  es  zeigl  sich,  daß  die  Umwälzung  nicht,  wie  sie  verhieß, 
den  Himmel  auf  die  Erde  brachte. 

Wüd  die  Revohition  in  der  Regel  durch  das  Vofgehcn 

einzelner  bewirkt,  so  beteiligt  sich  an  der  Reaktion  besonders  die 
Masse,  die  ohnehin  am  stärksten  von  der  Beliarrung  abhängig 
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ist  In  der  Revolution  reißen  die  einzelnen  die  Masse  empor, 
die  Reaktion  drückt  die  Individuen  nieder. 

Der  oben  gieschiklerte  Verlauf  tritt  besonders  bei  politischen 

Revolutionen  auf.  Man  denke  an  die  von  1789  und  1848,  an 
die  erste  englische  (die  zweite  war  nur  eine  Folge  der  voran- 
gegangenen Bewegungen).  Noch  in  letzter  Zeit  bestätigt  die 
nasiadie  die  alte  Erfahning. 

Nicht  anders  ist  jedoch  das  Verhältnis  bei  geistigen  Um- 
wälzungen. 

Ein  interessantes  Beispiel  mehrfacher  Reaktion  bietet  die 
2^t  nach  der  Reformation.  Es  trat  eine  politische  Reaktion  ein, 
gtegen  durch  Spanien  und  andere  Mächte,  aber  diese  kann  bei- 
seüe  bleiben,  denn  so  wichtig  sie  In  ihren  Folgen  war,  lehrrddier 
ist  die  andere,  die  geistig-religiöse.  Sie  Ist  um  so  (bedeutsamer, 
als  sie  eine  doppelte  war,  bei  den  Katholiken  wie  bei  den  Pro- 
testanten einsetzte. 

Die  mittelalterliche  Kirche  war  auf  weiten  Räumen  zusammen- 
gebrocben  oder  ersditttlerti  Anfangs  vollkommen  hilflos.  Das 
Papsttum,  noch  in  seinen  alten  SOnden  und  In  der  italisch- 
landesfürstlichen  Politik  befangen,  kam  erst  langsam  zu  Besinnung; 
dann  raffte  es  seine  Kräfte  zusammen  mit  dem  großartigen  Ent- 
schluß, keine  Zugeständnisse  zu  machen,  sondern  zunächst  den 
noch  vorhandenen  Besitz  festzustellen,  um  dann  von  ihm  aus  die 
mkxenen  Stellungen  zurückzuerobern.  Mit  einigen  versöhnenden 
Reformen  nahm  das  Papsthim  sein  mHtelalterifdies  Wesen  wieder 
aut,  schuf  sich  neue  Organe  und  Werkzeuge  und  gewann  in  der 
Tat  glänzende  Erfolge.  Verrichteten  auch,  wie  einmal  die  Staaten 
bereits  ihre  Macht  erlangt  hatten,  die  katholischen  Fürsten  die 
Hauptarbeit,  die  hergestellte  katholische  Kirche  war  festgefügt 
Sie  übte  wieder  Ihre  Anziehungskraft  aus,  vtde  kehrten  freiwillig 
zu  ihr  zurück,  und  die  Ehrfurcht  und  Hinjß^abe,  die  ihr  gewidmet 
wurden,  übertrafen  noch  den  früheren  Glaubenseifer. 

Merkwürdiger  noch  war  die  Reaktion  im  entgegengesetzten 
Uger.  in  den  protestantischen  Kirchen,  namentlich  in  Deutsdi- 
bnd,  wdl  sie  dort  am  freiesten  waren,  kam  die  große  Bewegung 
zu  einem  Abschluß,  der  zum  Teil  ein  Rückfall  in  die  früheren 
Zeiten  war.    Die  Anschauung  von  der  Notwendigkeit  eines  ein- 
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heitlichen  Do^^mas,  die  Überzeugung,  daR  reiner  Glaube  zur  Selig- 
keit nötig  sei.  durchdrang  von  neuem  die  Theologie  und  damit  . 
die  protestantischen  Kreis^  Lutheraner  und  Calvinisten  befehdeten 
sich  in  dogmatischen  Fragien  mit  heftigster  Leklenacbaft  Wie  in 
Mittelalter  bnuAen  Schubtreitigfceitett  aus,  sdM  die  ScboMik 
kam  in  der  Beweisführung,  in  der  Formulierung  der  Begriffe 
wieder  zu  Ehren.    Nur  die  Zersplitterung  des  Protestantismus  . 
verhinderte  das  Zustandekommen  einer  Kirche,  die  sich,  obgleich 
in  andere  Form  gddeidet,  grundsätzlich  von  der  päpstlichen  nicbt  i 
untersdiieden  hitte.  Die  allgemeine  Anschauung  aadi  der  Pro>  j 
testanlen  war,  in  einem  Lande  dürfe  nur  Ein  Glaube  berecht^  < 
sein,  und  lediglich  das  Interesse  an  der  eigenen  Fariei  bewirkte  Aus- 
nahmen, wenn  die  Alleinherrschaft  nicht  durchführbar  war.    Wie  • 
in  der  Blütezeit  des  Mittelalters  drlngte  das  religiös-kircfalidie 
Interesse  alles  andere  zurück.  j 

So  folgte  in  tielden  Kircfaengemeinschaften  der  Revolotion  : 
die  Reaktion;  selbst  im  staatlichen  Leben  trat  sie  ein.  Die  von 
Luther  und  den  Ree^ierung^en  beider  Religionen  aufLic^cbenc  niittel- 
alterlich-scholastisdie  Lehre  von  der  Volkssouveränität  erlangte  die  - 
scbArfste  Ausprägung  und  fährte  zur  Reditfertigung  des  Wider- 
standes fßtffn  Tyrannen  nidit  bloß  in  der  kalfaoUscfaeni  sondern 
auch  in  der  calvinischen  Kirche,  Oberhaupt  zeigt  die  Lehre  Calvins 
mehr  reaktionäre  Zutaten  als  die  lutherische  Kirche,  so  seine 
Auffassung  des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche  und  die  puri- 
tanische Zucht  ^) 

Ich  greife  noch  einen  andern  Fall  der  Reaktion  hemis^  in 
dem  Politisches  und  Oeistiges  gemischt  sind.  Der  Sturz  Napo- 
leons I.  war  so  gründlich,  daß  es  schien,  als  ob  er  gar  nicht 
gelebt  hätte.  Er  selbst  war  emporgetragen  worden  durch  die 
erste  Reaktion  gegen  die  Revolution  in  Frankreich,  durch  die 
Hoffnung;  endlich  durch  seine  starke  Hand  wieder  zur  Ordnung 
und  Ruhe  zu  kommen.  Er  hatte  diese  geiftusditf  und  so  fid  er 
als  Opfer  der  Reaktion  des  gesamten  Europas.  Der  slaatlicfae 
Bestand  wurde  hergestellt,  soweit  es  möglich  war.  Die  Fürsten, 
die  iNapoleon  stürzten,  hatten  zu  diesem  Zweck  die  Völker  auf- 

1}  Ich  bdundlc  diese  Verhältnisse  eingtheiid  in  dem  demnächst  ersdidneodoi 
ffluMcM  BmkIc  lotlinr  WdtfHdiidite. 
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'  gerufen,  ihnen  freiheitliche  Verfassungen  in  Aussicht  gestellt,  weil 
die  ^anzösische  Revolution  die  Vorstellung  von  den  Volks- 
icdilen  emvedct  hatte.  Nach  dem  Steige  ersdiiaken  die  f&hrenden 
Steatwnflnner  vor  den  Odstern,  die  sie  henuifbeschworen  hatten» 
und  ergriffen  alle  Mittet,  sie  wieder  zu  bannen,  lenkten  zum  ab- 
I  soluten  Staat  zurück.  Die  eingetretene  Ermüdung  erleichterte 
ihnen  das  Werk. 

Erst  aus  der  Reaktion  heraus  entwickeln  sich  die  Folgen 
der  Revohttion;  beide»  kann  man  sagien»  gehören  noch  in  den 
froheren  Zusammenhang.  Die  Reaktion  hat  zurfldcgeleitet  in  die 
ehemaligen  Bahnen,  wieder  an  die  Beharrung  angeknüpft,  die  zu 
einer  ruhigen  Weiterentwicklung  nötig  ist.  Aber  rein  lassen  sich 
frühere  Verhältnisse  nie  wiederherstellen.  Einmal  ist  der  erfolgte 
Bnich  nicht  mehr  vollständig  zu  heilen;  außerdem  hat  sich 
nnläerwdle  das  Leben  weiter  geschoben»  seine  Bedingungen  sind 
«cht  mehr  die  gleldien,  so  daß  die  Kontfnuittt  nidit  mehr  glatt 
angesclilosscn  werden  kann.  Die  plot/lich,  obgleich  nur  zum 
kurzen  Siege  gelangten  Ideen  waren  zudem  schon  früher  vor- 
handen, begründet  in  den  bestehenden  Verhältnissen.  So  stellt 
die  Reaktion  alhnählich  einen  Kompromiß  her,  aus  dem  sich  das 
Wettere  ergibt  Das»  was  die  Revolutionen  unmittelbar  schaffen, 
besteht  nur  für  den  Augenblick,  das  dauernde  Neue  bildet  sich 
erst  aus  der  Reakiion  heraus, 

ich  bemerkte  bereits,  daß  ich  Revolution  und  Reaktion  nicht 
in  dem  giebräucfaUchen  politischen  Sinn  iaase.  So  sind  Kämpfe, 
TwWie  sich  gingen  eine  Fremdhenschaft  richten,  wenn  wir  sie  auch 
Revohitionen  nennen,  wie  etwa  der  nordanmikanische  und  der 
griechische  Freiheitskrieg,  die  polnischen  Erhebungen,  ebenso 
Empörungen  gegen  Gewalt  und  Bedrückung,  wie  der  Aufstand 
der  Niederlande,  nidit  eigentliche  Revolutionen,  schon  weil  sie 
j  in  der  Regel  nicht  etwas  Neues»  sondern  das  alte  Recht  herstellen 
j    imilett.    Ebenso  gehört  die  Beshafung  besiegter  Empörungen 

nicht  zur  Reaktion, 
i  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Um^Ttsialtung  Japans,  die 

'  1867  begann  und  schnell  durchgeführt  wurde.  Sie  ist  als  eine 
Revolution  hn  echten  Sinne  zu  bezeichnen^  weil  sie  eine  Um- 
inderung  des  ganzen  Seins  mit  sich  brachte,  und  dennoch  ist 
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ihr  bisher  keine  Reaktion  gefolgt.  Es  sei  mir  gestattet,  daran 
eine  Bemerkung  zu  knüpfen.  Ich  habe  in  meiner  Ge>chichts- 
philosophie  aufgestellt  und  in  meiner  Weltgeschichte  durchgeführt 
die  Theorie  von  den  Unterachieden  zwischen  der  gelben  und  der 
weißen  Rtee^  wie  «e  sidi  tus  ihrem  gescbidifitclien  Ldtea  ergSbt 
Sie  haben  )e  drei  entgegengesetzte  Eigensduften,  die  freiüdt  «uf 
dieselbe  Grundanlage  zurückführen.  Die  Indogermanen  sind  In- 
dividualisten, die  Mongolen  Massen-  oder  Autoritätsmenschen; 
die  ersteren  stellen  das  Recht  der  Persönlichkeit  über  das  der 
Qeaamtheit,  die  anderen  erblideen  in  der  Qesamtheit  die  beste 
Gewähr  fttr  das  Individuum.  Die  Indogermanen  dnd  OefDIils- 
menschen,  die  Mongolen  Verstandesmenschen;  daher  neigen  die 
einen  zur  Transzendenz,  die  anderen  legen  den  pruiktischea  Wert 
auf  das  irdische  Leben.  Endlich  sind  die  Indogermanen  für  die 
Anpassung  be&higt,  die  Mongolen  lehnen  das  Fremde  ab.  Na- 
tüiiich  sind  die  Eigenschaften  bd  den  verschiedenen  Völkern  in 
Ihrem  mannigCichen  Oeschichtsgange  viellhcli  modUfifert  worden, 
aber  im  ganzen  sind  die  Grund /iige  dieselben  geblieben  oder 
nach  Überschüttungen  wieder  hervorgekommen. 

Vielfach  ist  mir  das  gegenwärtige  Japan  als  Gegenbeweis 
vofgehalten  worden.  Aber  ist  diese  japanische  Anpassung  der 
neuesten  Zeit  nicht  eine  andere  als  die  der  Indogermanen,  namenl- 
lieh  der  Westeuropäer?  Sie  ist  nur  eine  verstandesmäßige  und 
zwar  zu  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  sich  nicht  anzupassen. 
Bekannt  ist,  wie  die  Westeuropäer  allezeit  bereitwillig,  manchmal 
-  fest  zu  sehr,  Fremdes  aufgenommen  haben,  wie  sie  dadurch  ihr 
Inneres  bereichert  Anschauungen  und  Sitten  umgestaltet  haben. 
Sie  nahmen  Fremdes  nicht  bloß  äuBerlich  an,  sondern  Inneriidi 
auf,  und  das  ist  ein  großer  Unterschied.  Die  Japaner  dagegen 
wollten  bleiben,  was  sie  waren,  und  smd  es  bisher  geblieben.  Sie 
nahmen  nur  die  Machtmittel  der  europäischen  Kultur  und  der^ 
nutzbare  Kenntnhne  auf,  um  nicht  von  ihr  erdrückt  zu  werdeii; 
dem  Inneren,  geistigen  Leben,  der  Sitte  haben  sie  sich  nkht  aih 
geschlossen,  wenn  auch  einzelne  Ausnahmen  vorhanden  sein 
mögen. 

Ich  habe  selbstverständlich  den  mongolischen  Völkern  nicht 
jede  Anpassungsfi&higkeit  beshitten,  die  eine  allgemein  menachlidie 
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Ggensdiaft  ist,  sondan  nur  behauptet,  sie  sei  bei  ihnen  gieringer 
ib  bei  den  westeuropSisdien  Völkern.   Ich  fügte  sogar  Betspide 
1  soldier  Anpassung  an.  Die  Tfldcen  benutzten  ebenfalls  sofort  das 

\  europäische  Geschützvvesen  und  bedienten  sich  in  großaniger 
I  Weise  der  Flotte.  Andere  praktische  Kenntnisse,  die  den  ara- 
bisdien  uberlegen  gewesen  wären,  konnten  die  Abendländer  da- 
mals anir  tmlzbring^nden  Naduüimung  nodi  nidit  bieten.  Dsdiin- 
giddian  lle6  persische  KQnstter  und  Handwerker  nach  der  Mon* 
gold  führen;  als  Herren  von  Fersten  und  Indien  benfitzten  die 
mongolischen  Fürsten  die  Künste  ihrer  Untertanen.  Wie  der 
Mongole  Hula?u  in  Persien  eine  Sternwarte  gründete,  so  ließen 
die  Chinesen  durch  Europier  astnDnomische  Instrumente  anfertigen. 

Die  vidtausendjährige  Geschichte  der  Chinesen  und  Japaner 
bezeugt  durchaus  meine  Behauptung;  eret  die  neueste  Ausnahme 
scheint  dagei^en  zu  sprechen.  Es  mag  sein,  dalj  die  Abneigung 
gegen  Fremdes  in  dieser  langten  Zeit  erst  historisch  en\aehsen 
ist,  wdl  Chinesen  und  Japaner  um  sich  kein  Volk  hatten,  das 
ihnen  überlegen  gewesen  wflre^  und  daher  ein  übertriebenes  Sdbst- 
gefßhl  entwickelten.  Man  darf  jedoch  ntdit  übersehen,  daß  die  Japaner 
(nid  Chinesen  jahrhundertelang  die  europAischen  Künste  gekannt, 
aber  sich  fern  gehalten  haben.  Wenn  nun  Vuiker,  deren  in- 
tellektuelle Begabung  von  der  unsrigen  wohl  verschieden,  aber  nicht 
ninderwertig  ist;  denen  also  Lernfähigkeit  an  sich  nicht  fehlt,  in 
der  höchsten  Not  sich  entschieden,  um  ihr  dtereriytes  Sdn  zu 
eriudten,  die  fremden  Fortschritte  zu  benutzen,  so  wird  damit  mdne 

Ansicht  von  dem  in  der  Geschichte  kundgetanen  geringeren  An- 
passungsvermögen der  mongolischen  Rasse  l<emeswegs  widerlegt. 
Auch  China  ist  nun  im  Begriff,  das  Beispiel  Japans  nachzuahmen, 
and  man  darf  auf  den  Erfolg  gespannt  sein.  Ob  aber  nicht  in 
Japan  gegen  die  auf  dem  neuen  Wege  glddifalls  entstehende 
Gefahr  der  Europftisierung  eine  altnationale  Reaktion  dntreten 
wird,  darüber  kann  erst  die  Zukunft  Gewißheit  geben. 

Verschieden  von  der  Reaktion  ist  die  Kontrastbewegung. 
Ihre  erste  und  vornehmliche  Quelle  ist  die  Vielseitigkeit  des 
•   Lebens  und  sdner  Bedürfnisse.    Jede  herrschende  Idee  oder 
I   Richhing  ist  naturgemäß  dnsdtig  und  wird  es  immer  mehr  in 
.    dem  Bestreben,  sich  gegen  Änderungen  zu  behaupten,  dadurch 
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werden  die  anderen  Bedürfnisse  nicht  erföllt.  Sie  nehmen  daher 
an  Stärke  zu  und  dringen  vor,  wie  die  Luft  in  den  leeren  Raum. 
Nldit  die  Erniädung  ist  Ursache  des  Kontrastes»  wie  das  bd  der 
Reaktion  der  Fall  ist,  Im  Qegenteili  fiisdi  angeregte  KrSfle  machen 
sich  bei  Ihm  geltend  und  setzen  ihr  Recht  dmchi  Neues  20 
schaffen. 

Indessen  kann  diese  Verschiebung  eine  ruhige  und  all- 
mähliche sein,  und  das  ist  der  gewöhnliche  Lauf.  Meist  brauchen 
die  herrschenden  Ideen  oder  Einrichtungen  nur  dnigennaBen  jg^ 
findert  zu  werden,  um  den  neuen  Bedürfnissen  zu  genCkgen.  Es 

kommt  aber  auch  vor,  daß  der  Drang  eine  der  augenblicklich 
maßgebenden  ent?ee:engesetzte  Richtung  emschiägt,  und  dann 
entsteht  eine  Konirastbewegung. 

Der  Deutlichkeit  halber  will  ich  einige  solcher  Kontrul- 
erscheinungen  liezeidinen.  Sie  sind  mehrfach  voigdcommes  anf 
dem  Gebiete  der  Religionen,  in  denen  Zeiten  dogmatisdier  Aus- 
prägung: niit  denen  mehr  innerlicher  Betätigung,  mystisch-idea- 
listischer mit  rationalistischer  wechseln.  Die  mittelalterliche  Mystik, 
die  neben  der  bloßen  äußerlichen  Teilnahme  an  der  Kirche  eme 
persönlich-individuelle  forderte,  mddite  ich  zwar  nicht  hierher 
rechnen,  denn  sie  erstrebte  im  Gründe  nur  eine  Ergänzung  der 
Frömmigkeit  und  lag  von  Anfang  an  in  dem  Wesen  des  Christen- 
tums bec^ründet.  Einen  wirklichen  Kontrast  gegen  die  von  der 
Kirche  angenommene  Gestalt  brachte  erst  die  Lehre  von  der 
Armut  Christi^  die  bekanntlich  Uuige  Zeit  das  religiöse  Leben 
l)eeinfluß1e.  Sie  fQhrte  zu  einer  doppelten  Lösung:  einmal  ent- 
sprang aus  ihr  die  wirklidie  Ketzerei  der  Katharer  und  die  mar 
partielle  der  Waldenser,  ebenso  jedoch  gingen  aus  ihr  die  Bettel- 
orden hervor,  die  sich  in  den  Dienst  der  Kirche  stellten. 

Eine  Kontrastbewegung  war  femer  der  von  Spener  und 
Frandce  begründete  Pietismus»  der  sich  gegen  die  ErstairüQg  des 
Protestantismus  riditete.  Der  Rationalismus  dagegen  war  kehl 
eigentlicher  Rückschlag  gegen  den  Pietismus;  er  hatte  zum  Teil 
denselben  Ursprung  wie  dieser  und  hing  mit  der  Gesamtnchlung 
der  gleichzeitigen  Aufklärung  zusammen. 

Die  großartigsICi  allerdings  sehr  langsam  verkufende  Kon- 
trastbewegung  war  diejenige,  aus  der  überhaupt  das  moderne 
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Leben  hrnw^ng,  d»  Aufkommen  des  Laientums  und  der  Laten- 
gesinniing.  Zuerst  unbewußt»  doch  notgedrungen  wandte  sie  sich 

gegen  die  Allmacht  der  Kirche,  vor  allem  gegen  die  Lehre  von 
der  Weltflucht,  die  Krönung  des  mittelalterlich-chnsilichen  Reli- 
gionagebäudes.  Die  er^kte  enverbende  Arbeit  i^nnte  sich  nicht 
ndir  auf  die  Dauer  zu  der  Anschauung  bekennen,  daB  diesc$ 
Erdenleben,  in  dem  sie  mitten  inne  stand,  ein  niditigies,  nur  ein 
FaOstaidc  zur  Sünde  sei.  Erst  auf  Orund  dieser  Laienbewegung 
konnte  sich  der  Humanismus  verbreiten,  der  sich  dem  Menschen 
und  der  Natur  zuwandte;  sein  Kontrast  gegen  die  Weltflucht 
offenbarte  sich  in  dem  oft  überschäumenden  Genüsse  des  Lebens. 
Luther  gab  dann  dieser  Strömung  den  rechten  Ausdruck,  indem 
er  Religion  und  Leben  miteinander  zu  verbinden  und  auszu- 
gleichen suchte;  ein  entschiedener  Gegner  der  Askese,  hat  er  ge- 
legentlich Aiilk't  uni^^en  getan,  die  Anstoß  erregten  und  ihm  noch 
heute  Angriffe  zuziehen:  der  Geist  des  Kontrastes  trieb  ihn  dazu. 

Die  Reformation  bestärkte  zunächst  den  transzendent- 
itligifisen  Gedanken  aufs  neue,  aber  dadurch  rief  sie  den  Konhrast 
hervor,  dem  sie  zOgleidi  den  Weg  freigemacht  hatte,  die  rein 
versiandesmäßige  /Vuffassung  der  Dinge  und  der  Natur,  Daher 
beginnt  die  neue  Zeit,  der  sie  die  Signatur  gab,  erst  mit  dem 
siebzehnten  Jahrhundert,  nachdem  die  Kämpfe  um  die  Religion 
beendet  waren  und  damit  sie  selbst  aus  dem  Vordergrunde  der 
geistigen  Interessen  gerihckt  war. 

Hnc  der  ersten  Wirkungen  war  die  folgerechte  Ausbildung 
des  absoluten  Staates,  die  Lehre  vom  Naiurrecht  Alle  diese 
Ideen  faßte  in  vollendeter  Weise  die  Aufklärung  zusammen,  ein 
bewußter  Konhast  gegen  die  gesamte  frühere  Lebensauffassung» 

Eine  reine  Kontrastl)ew^ng  war  dann  die  Romantik,  die 
allerdings  als  eine  Reaktion  des  Mittelalters  erscheinen  könnte. 
Aber  wenn  sie  zu  diesem  zurückgnff,  so  war  das  nur  eine  Folge 
gelehrter  Studien;  denn  das  Mittelalter  war  lange  abgetan. 
Man  huldigte  nur  Ideen,  deren  Verklärung  man  in  ihm  zu  finden 
glaubte.  Der  Hauplzweck  der  Romantik  war,  die  Nüchternheit 
der  Aufklirung  und  des  Rationalismus,  den  Formalismus  der 
kHßsischen  Literatur  zu  stürzen;  sie  war  im  Grunde  ein  trans- 
zendenter Protest  und  Kontrast 
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Als  Kontrastbewegung  ist  audi  das  Aufkommen  des  mo- 
dernen Nationalbewtt6tseiiis  zu  verstehen.  Der  vertrauensselige 
Kosmcpolhisinus  des  aditzefanten  jahrhanderis  wurde  an^^erOttelt 
durch  die  gewaltigen  Kriege,  weidie  die  fruiziöstsdie  Revolution 
und  ihre  Folgen  hervorriefen;  man  erkannte  die  Notwendigkeit, 
Heimat  und  Eigenart  zu  bewahren,  den  friedlichen  Schalmeien 
folgten  die  Kriegslieder  Arndts  und  Körners.  So  kamen  die 
nationalen  Oedanken  auf,  die  seitdem  fortwihrend  weiter  wuchsen» 
trotzdem  sich  eine  intemational*repubHkanisdie  Periode  dazwischen 
schob,  bis  sie  in  neuester  Zeit  ihren  Whepunkt  erreiditen.  Mit 
ihnen  hängen  auch  die  wirtschaftlichen  Proer  ramme  der  neuen 
Handelsverträge  und  die  agrarischen  Bestrebungen  zusammen, 
doch  kann  man  diese  auch  als  Reaktion  gegen  die  durch  den 
plötzlich  groB  gewordenen  Weltverkehr  gebrühte  Revolution  im 
WirtschaKsleben  auffassen. 

Auch  auf  anderen  Lebensgebieten  kommen  solche  Kontraste 
vor.  Nach  der  englisclien  puritanischen  Revolution  warf  sich 
wenigstens  die  höhere  Oesellschaft  mit  Lust  in  den  Sinnentaumel. 
In  der  Mode«  in  den  Trachten  findet  oft  ein  zäher  Wechsel  statt, 
der  dem  Gegensatz  huldigt  Auch  in  der  Litenrtur  fmden  skh 
Ähnliche  Erecheinungen;  Humor  und  Satire  leben  oft  vom  Kontrast 
Man  kann  durch  ihn  den  Beifall  ei klären,  den  die  Schäferromane 
in  der  Zeit  eines  üppigen  Hoflebens  fanden,  obgleich  sie  auch 
ein  Stück  der  humanistischen  £ri)schaft  waren.  Der  Kontrast 
erweckt  in  der  Regel  Interesse  schon  durdi  sich  selbst,  wie  Bei- 
spiele aus  der  Philosophie  und  anderen  Wissenschaffeen  zur  Ge- 
nüge beweisen.  Heutzutage  arbeiten  Kunst  und  Dichtung  viel 
mit  Kontrasten,  aber  sie  entspringfen  meist  niclii  einem  Wandel 
von  Geschmack  und  Ansichten,  sondern  werden  absichtlich  bervor- 
gesucht,  um  eine  künstliche  Wirkung  zu  erzielen. 

Man  hat  auch  eine  Art  von  Kontrastwedisel  darin  finden 
wollen,  daß  in  den  einen  Zeiten  das  PersOnlidie,  in  den  anderen 
die  Gemeinschaft  stärker  hervorträte.  Aber  diese  Erscheinung 
läßt  sich  wohl  anders  genügend  erklären.  In  dem  gewöhnlichen 
ruhigen  Verlauf  stehen  die  vorhandenen  Institutionen  in  Herrschaft, 
so  daß  das  Individuum  ihnen  unteiigeordnet  ist  Vertieren  sie 
jedoch  ihre  Kraft  vor  neuen  Bedürfnissen,  so  sind  es  einzelne^ 
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wddie  auf  Veränderung  drängen  und  sie  bewirken.  Auch  im 
gdsi^^  uud  wissenschaftiichen  Leben  werden  große  Wandlungien 
durch  Individuen  hervorgerufen;  ihren  Anregungen  folgt  dann 

die  siille  Verarbeitung,  die  weniger  GeiLgenheit  zum  Aufsehen 
machenden  Ruhm  ^bt.  Daher  lieo^t  die  Sache  wohl  so:  Zeiten, 
in  denen  sich  große  Veränderungen  vollziehen,  geben  von  selbst 
dem  Individuum  Spidraum.  Man  sfmcbt  daher  von  aufstdgienden 
and  absteigenden  Zeiten.  Jener  Wechsd  liegt  also  in  dem  al^ 
gemeinen  geschichtlichen  Verlaufe.  Wir  sind  außerdem  geneigt» 
geistige  Vorgänge,  die  immer  von  Individuen  getragen  werden, 
mit  besonderer  Vorliebe  zu  betrachten  und  in  ilinen  den  wesent- 
lichen Inhalt  einer  Zeit  zu  sehen.  Das  geschieht  ja  mit  gutem 
Recht,  atyer  wenn  etwa  unsere  klassisdie  Litendurperiode  als  Aus- 
druck des  gesamten  Deutschlands  in  der  zwaten  Hftlfte  des  acht- 
zehnten Jahrliunderis  betrachtet  wurde,  so  wäre  damit  der  tat- 
sächliche Zustand  nicht  richtig  wiedergegeben.  Die  individuelle 
Freiheit  war  damals  auf  das  geistige  Leben  beschränkt 

Der  Lebensformen  und  auch  der  Bedürfnisse  sind  nicht 
viele.  Daher  treten  scheinbar  dieselben  Ideen  immer  wieder  auf, 
kommen  gleiche  oder  ähnliche  Kontraste  vor.  Das  macht  den 
Eindruck  einer  Pendel bewegung,  als  ob  in  der  OeschiciUe  ein 
regelmäßiges  Hin-  und  Herwandeln  der  Ideen  stattfände.  In  der 
Tat  sind  jedesmal  die  Verhältnisse  anders,  so  daß  eine  wirkliche 
Gleichheit  nie  vorkommen  kann.  Jeder  Kontrast  bringt  eine 
Differenzierung,  und  jeder  Wandel  läßt  einen  Niedeisdilag  zurück, 
so  daß  der  Inhalt  de^  Lebens  beständig  zunimmt. 

In  diesem  fortwährenden  Reinigungsprozeß  liegt  der  Fort- 
schritt zur  besseren  intellektuellen  Erkenntnis.^) 

»)  Vgl.  zu  dem  vorstehenden  noch  die  Ausführungen  des  Herausjiebcrs  dieser  Zeit- 
schrift m  der  Besprechung  von  Th.  Lindners  Weltgeschichte  usw.  in  di«&eni  tieft. 


Waffenkunde  und  Kulturgeschichte. 

Von  OEORO  LIEBE. 


Es  ist  das  Verdienst  der  entwiddungsgesdiiditlidien  Be- 
trachtung, so  mancher  früheren  dilettantischen  Liebhaberei  erst 
eine  wissenschafUiclie  Seite  abgewonnen  zu  haben.  Was  in  der 
Vereinzelung  nur  die  Bedeutung  der  Kuriosität  besaß,  ermöglichte 
durch  Sammlung  und  Vergleichung  ungeahnte  Erkenntnis.  So 
gelang  es,  in  der  Heraldile  ein  wichtiges  Hilfismittel  der  Genealogie 
heranzubilden,  und  in  der  Numismatik  tritt  an  Stdle  kind- 
licher Sammlerfreudc  das  Bestreben,  mit  dem  Munzwert  der 
Preisgeschichte  und  damit  einem  bedeutungsvollen  wirtschaftlichen 
Faktor  nahe  zu  kommen.  Überall  in  solchen  Bemühungen  wird 
fhichtinr,  was  G.  Freylag  als  Jakob  Grimms  Metiiode  bezekhnet 
hat:  aus  einer  Summe  dnzelner  Tatsadien  Inhalt  und  Gesell, 
aus  den  Oesetzen  den  innem  Zusammenhang  dieses  Gesetzmäßigen, 
das  Leben  selbst  zu  erkennen. 

Auch  die  Betrachtung  der  frOber  nur  als  Raritftt  oder  vregn 
ihres  Kunstwertes  gewfirdigten  Waffen  hat  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten an  Vertiefung  gewonnen,  und  die  einseitig  ästhetische 

oder  militärtechnischc  Betrachtung^  ist  mehr  und  mehr  der  kuUur- 
geschiciitlichen  gewichen.  Ist  doch  die  Waffe  wie  kein  anderer 
Gegenstand  menschlicher  Erfindungsgabe  ein  Maßstab  der  Kultur,  i 
deren  erste  Regungen  ihr  Auftreten  bezeichnet,  deren  höchste 
Höbe  auch  sie  zu  schreckenerregender  Vollkommenheit  führt 
Ein  Maßstab  von  untrüglicher  Sicherheit,  denn  hier  ist  unter  dem 
Zwange  der  Notwendigkeit  die  Füüii  stets  der  reinste  Ausdruck 
des  Zwecks  und  damit  die  Forderung  des  Stilgemäßen  streng  , 
erfüllt  Auch  schmückende  Beigaben  erscheinen  dieser  Gesetz- 
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niäßis^keit  unterworfen,  niemals  als  wiiiküriich  hinzugefügt,  sondern 
als  hortbildung  dessen,  was  der  Zweck  unmittelbar  erheischte. 
Nadi  den  jeweiiigeo  AnsprCkhen  der  Wirklichkeit  aeben  wir  die 
I  fomieo  sich  wanddii,  um  schliefilidi  abzusterben  und  neuen 
Phrtz  tu  madien.  So  erhält  sich  der  aus  der  Keule  zur  Be- 
kämpfung des  Plattenharnischs  entwickelte  Streitkolben  unter  immer 
reicherer  Ausgestaltung  der  durchbrochenen  Schlagblätter  über 
die  Zeiten  seiner  Brauchbarkeit  als  bloßes  Abzeichen.  So  werden 
die  Stangenwaffen,  die  in  den  HAnden  SchwehEer»  flandrischer 
nad  bfihmischer  Bauern  der  feudalen  Taktik  das  Ende  bereiteten, 

zu  Prunkstücken  turstUcher  TrabantengarJen.  Im  Zusammen- 
hange mit  der  alle^emeinen  Kultur  sind  solche  Entwicklungsreihen 
bisher  nur  von  Jahns  ^)  dargestellt  worden,  dem  die  erforderlichen 
nüitftnsGben,  historischen,  philotogischen  Kenntnisse  in  seltenem 
Maße  eigneten;  meist  sind  die  einsdilflgigen  Untersuchungen  in 
Zeitschriften  der  verschiedensten  Richtung  zerstreut  Großen 
Dankes  wert  ist  es  daher,  wenn  der  Vorsteher  einer  so  hervor- 
ragenden Waff«isammiung  wie  das  Dresdener  Historische  Museum,^ 
Dr.  Koetschau,  in  der  von  .ihm  geleiteten  Zeitschrift  fftr  historisdie 
Waffenkunde  genuie  die  kulhirgeschichtltchen  Interessen  pflegt 
Die  gifickitchen  Mtichen  Verhältnisse  gestatteten  die  ganz  private 

Vcremii^img  einer  Anzahl  Alitarbeiter  zu  einem  waltcngeschicht- 
lichen  Seminar.  Aus  dessen  Arbeiten  sind  1  905  die  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Handfeuerwaffen  als  Festschrift  zum  achtzig- 
sten Oeburistage  des  verdienten  Kenners  Oberst  a.  D.  Tliierbadi 
erwachsen.  Diese  Ver&fientUGhungien  erleichtern  es  in  erw&nschter 
Weise,  die  kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Waffenkunde 
uarzu  legen. 

Daß  eine  genaue  Kenntnis  der  Waffen  das  Verständnis 
historisdier  Entwicklung  fördert,  kann  keinem  zweifelhaft  sein,  der 
in  ihnen  das  letzte  Mitlei  steht,  mit  denen  ein  Volk  wie  ein  ein* 
zdner  seinen  Willen  durchzusetzen  vermag.   Nur  eine  völlige 

Oberschat/ unt;  der  iiitesten  Feuerwaffen  konnte  den  Irrtum  zeitigen, 
daß  ihnen  das  Rittertum  erlegen  sei,  während  die  Kenntnis  der 

Konstruktion  der  Armbrust  von  der  mächtigen  Durchschlagskraft 

— —   • 

t)  EnMddnniiägesciilciile  illenTnitnralfen  (vgl.  Ztchr.  f.  Knltarg.  VII,  S.  416). 
«)  Vgl.  aber  dtem  idiKii  kMz  im  Dmdam  Jikibodi  iMS. 
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ihres  Geschosses  überzeugen  muß.  Von  einschneidender  Be- 
deutung für  Gustav  Aiiolis  Erfolge  war  die  erhöhte  Feuerwirkung 
mittelst  Vermehrung  und  Erleichterung  der  Musketen.^)  Die 
Erkenntnis  des  Wertes  einer  schlagfertige  Armee  fQr  eine  MStigjt 
Politik  hat  einst  Leibniz  zu  eingehender  Beschiftigung  mit 
militärischen  Speztalfragen  venuihiBf,  worauf  zuerst  Jahns  in  setaer 

Geschichte  der  Kiie^swissenschaften  cinge^^^an^en  ist.  Wie  die 
AusbildiiriL;  ies  Sanitätswesens  hat  er  auch  das  Bajonett  und  den 
Hinterlader  befürwortet. 

War  die  LeistungsOhigkeit  der  Waffen  allezeü  von  slirkslem 
Einfluß  auf  die  Oestalhing  der  flußem  Politik,  so  hat  ihre  Aa- 
wendung  wieder  von  der  innem  die  stärkste  Einwirkung  erfahren. 
Überall  sehen  wir  das  Vorrecht  der  Wehrhaftijrkeit  rechtlicficn  und 
sittlichen  Bestimmungen  unterliegen,  die  entweder  die  Altersgrenze 
oder  den  Stand  oder  die  Art  der  Waffe  betreffen  und  untrOglidie 
Rflckschlfksse  auf  die  KuHuistufe  g^tlen.  Mit  der  AusfaUduiig  der 
ritterlichen  Gesellschaft  geht  die  Beschränkung  des  Waffenredites, 

Vürzugsweise  Jes  Sciiuertes,  Hand  in  Hand.  Aus  dum  Anfang  des 
zehnten  Jahrhunderts  berichtet  Ekkehard  von  St.  Gallen  als  bedenk- 
liches Zeichen,  daß  die  Meier  Schiide  und  polierte  Waffen  tragen 
und  die  Ministerialen  sich  nadi  Sitte  der  Bdlen  mit  dem  Schwert 
umgflrfen.^  Die  Bewaffnung  der  fibermfltigen  Bauern  ist  es  nicht 
zum  mindesten,  die  die  Entrüstung  der  höfischen  Dichter  crr^ 
Auch  für  den  Emstfall  gelten  diese  Aiiscl^auungen;  dem  franzö- 
sischen Fußvolk  war  im  zwölften  Jahrhundert  das  Schwert  unter- 
sagt» und  i2ftS  durften  bei  Worringen  die  bergiscfaen  Bauern  nur 
Moigensteme  führen.*)  Neben  den  sozialen  Faktoren  haben  wii^ 
schaftliche  entscheidend  gewirkt,  solange  der  Zwang  der  Selbstaus- 
rüstung bestand.  Nimmt  schon  die  Cunslitntm  de  expeditionc 
romana  um  1 190  bei  der  Forderung  der  Rüstung  auf  den  Grund- 
besitz Rücksicht,  so  hat  dieser  Grundsatz  fakultativer  Verpflichtung 
weitgehende  Ausbildung  in  den  Städten  cffahren,  wo  sidi  bd  all- 
gemeiner Wehrpflicht  die  größte  ökonomische  Differenzienmg  fuid. 

1)  Spak,  Die  Handfeuenraffcn  der  schwedischen  Armee  während  des  DmUiifjÄhrigcii 
Kriliai  (Thierbach- Festschrift). 

*)  Von  Schubert'Soldem,  T.dbniz  und  die  Handfcaenraffen  (cboida). 

«)  Mon.  Germ.  SS  II,  103 ;  Cont.  91  161. 

«)  Köhler,  Kriegswesen  S.  100,  lOt;  t|I.  ncioaiAilMi:  DnMit  tfciVilMi«ta» 
ja  ZiHtdu,  I.  hitt  WaffcnkyBde  II. 
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fUA  sehen  nt  dm  VerliiHnis  voa  ßnlDOimiien  und  Rüstung  in 

ein  sorgfältig  abgestuftes  System  gebracht,  wobei  sehr  praktisch 
die  Luxusneigungen  zur  Selbstdeklaration  ausgenutzt  werden,  wenn 
tias  Vorrecht  reidier  Kleidung  die  Pflicht  schwerer  Röstung  nach 
Sick  zkht^)  Um^ekdtrt  ffthrte  wiilscinfttidie  Schwiche  «i  ^ 
mefnsamcr  Anartrttung  einzelner  Kbnpferi  wie  das  in  den  Ver- 
zeichnissen ausrückender  Bürger  zutage  tritt,  z.  B.  in  den 
Hussitenkriegen  1431  zu  Jüterbog.")  Bis  in  das  siebzehnte  Jahr- 
hundert erscheint  der  durch  regelmäßig  wiederkehrende  Muste- 
nrngen  gewährleistete  Besitz  eigener  Waffen  als  Ptrtinenz  des 
voBen  Bfligeriechtt.  Die  dessen  nldrt  TeiUnftigen^  besonders  dk 
VonrtBdter,  sind  <fie  SpieBbürger,  die  nur  den  kurzen  KnebelspieS 
fährten.  Welchen  Posten  das  Zeugwesen,  die  Bliden  und  Stand- 
amibrüste,  später  die  Büchsen,  im  städtischen  Budget  ausmachten, 
ist  aus  den  Stadtrechnungen  ersichtlich.  Ihre  wirtschaftliche 
Obericgenbett  gesittete  den  Stidten  weit  mehr  als  den  Ffirsten, 
sich  das  neuaufgdcoainiene  Kampfmittel  zunutze  zu  madten»  und 
die  lange  Zeit  vorwiegende  Bedienung  durdi  Zfinflier  hat  zu  dem 
militärischen  Standesvontrteil  wider  die  Artillerie  wesentlidl 
beigetragen.^) 

Der  Wert  des  Hauptmittels  im  Dneinskampfe  hat  die  Cr- 
aeugong  der  Walle  zu  einer  der  frOhesten  tedinischen  Regungen 
genodit  Wafito  ^d  es,  die  uns  von  dem  Kutturstande  vor- 
geschichtlicher Zeiten  Zeugnis  ablegen,  an  deren  Stoff  und  Form 
wir  fremde  Einflüsse  so  untrüglich  verfolgen  können  wie  in 
Sprache  und  Sitte.  Mit  Staunen  erkennen  wir  das  Bestehen  einer 
sorgsam  ausgebildeten  Sdimiedelnuist  in  Mitteleuropa  vor  dem 
Airflreln  der  Römer,  deren  Technilc  nur  der  Fortbildung  zu 
dienen  brauchte,  und  die  Erschließung  des  Orients  brachte  auf 
diesem  Gebiet  eine  Fülle  von  Anregungen,  denen  zunächst  die 
Mailänder  iodustne  ihre  Blüte  verdankte.  Ihre  bciühime >te  Statte, 
das  Hans  der  Nigroli  da  Missaglia  i^  erst  1901  dem  Abbrudi 
fcrftUen.  In  Deutschland  ist  eine  labrilmiäBige  Herstellung  und 

1)  Vgl  mefaMa  AnfMtx:  VcfmAgcMilnd  vmI  AttrMniz  Is  dai  Slidlai  4m  MitU- 

iltCfli  chfriHa  III. 

>>  VgL  (k$  älteste  (Utsmemorial  ed.  Kiinkenborg  in  Magdeburger  OeschichU- 

Waer  tm, 

i|  VsL  flMiaca  ABfMti:  Die  MdateWataig  4(r  AillUale  teSotltteSliidiat,  I9fi 
JMlr  IBr  XiiltniieMiddite.  IV.  19 
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damit  ein  Handelsvertrieb  von  Waffen  frfih  nachweisiw.  Bwa 
um  523  -  526  dankt  Theodorich  der  Große  dem  König  der 
Warnen  für  geschenkweise  übersandte  Schwertklingen  mit  dem 
EntzQcken  des  Kenners»  Die  anscfauiliche  Ausdrucksweise  lafit 
erkennen,  daß  es  akh  um  nationales  Produkt  bandelt,  bei  dem 
wahrscheinlich  schon  die  Damaszierung  zur  Anwendung  gehtngk 
ist,  deren  Technik  später  erst  wieder  aus  dem  Orient  zurück- 
kehrte.') 893  werden  in  Rheinfranken  Werkstätten  für  metallene 
Schildränder  erwähnt,  und  das  Wormser  Dien  st  recht  aus  dem 
elften  Jahrhundert  setzt  Bußen  halb  in  GM,  halb  in  Scfaikkn 
und  Lanzen  an.*)  Die  Solinger  IQtttgfflindustrie  reicht  bis  ins 
zwölfte  Jahrhundert  zurück,  noch  SHer  ist  die  Passauer,  wihrend 
für  Harnische  besonders  Augsburg  in  Anlehnung  an  die  Mai- 
länder Vorbilder  Ruf  erlangte.  Dazu  kamen  dann  später  die 
Lieferungsstätten  für  Feuerwaffen,  wie  Suhl. 

Frühzeitig  machte  der  aufiüOhende  stftdtiadie  Handd  den 
wichtigen  Artikel  zum  O^enatand  der  Ausfuhr;  die  Koblenzer  Zoll» 
rolle  1 1 04  wie  das  erste  Straßburger  Stadtrecht  nennen  Schwerter  als 
solchen.^)  Von  großer  Bedeutung  für  den  Markt  wurden  die  Meister-  . 
marken;  als  erste  wird  der  Passauer  Wolf  genannt,  den  sich  die  j 
SoUnger  mit  Unbefangenheit  aneigneten.  Wieviel  sich  über  die  Wirk- 
aamkeit  einzelner  Meister  aus  dem  noch  wenig  berOcksichtiglBa 
aichivalischen  Material  gewinnen  läßt,  hat  OurHtts  Arbeit  erwiesen«^ 
Mit  den  steigenden  Bedürfnissen  der  Massenheere  machte  sich 
Unternehmertum  und  Lieferantenwesen  bemerkbar.    Im  letzteren 
treten  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  die  Juden  hervor,  Kanümi 
Albrecht  bediente  sich  ständig  eines  Isaak  Meier.^)  Zu  uneffren- 
lidien  Ergebnissen  führte  mehrfiuh  die  Abhingigkdt  der  staafikbea 
Gewalt  von  Privatunternehmern  in  der  Qeschützgießerci,  denn 
die  weni^^  bekannte  Teehnik  erschwerte  die  Kontrolle  und  erleich- 
terte den  Unterschleif.   Die  um  1600  in  ßraunschweig  gegossenen  | 
•bOscn  Wilckensstücke«  sk^erten  dem  Oiefier  em  mißlichei  An-  1 
denken  in  den  Stadtrechnungen  und  der  Stedtgeschichte^  deaa 

>)  M.  O.  Aact. antiquissimi  XU, Cassiodori  Epistolae  Theodoncianae  ed.  MaiiiHiaV,1.  | 
i>  Bcrstodie  Zdtedir.  ltT9,  S.  17;  Oengkr,  Dn  HoMrt  Bitehof  BoKhaidi,  «SA  ' 
!«)  Vgl.  Böheim,  Die  Waffe  im  Welthandel  (7  '  WM.  Waffcnkundc  I) 
•)  Deutsche  Turniere,  Rüstungen  and  Plattner  d.  sechzehnten  Jahrhunderts,  ttö9- 
^  V|^>BMliiOi  Atttelt:  Ofe  Kri<siMHlliimcn  KinliMl  AlbracMl  LMigdeburfer  0^ 
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bei  der  Belagern v.enisre  Jahre  darauf  wurde  ihr  Springen 
manchem  bürgerhchen  Kanonier  verderblich.  Verhängnisvoll 
drohte  den  Erfolgen  Ludwigs  XIV«  zeitweilig  die  mangelnde 
Widerstandt&higkeit  der  fnmzöasdien  Oescbaterohre  zu  werden, 
«as  zu  einefn  langwierigen  Intrigenspiel  unter  den  konlcurrierendeo 
Gießern  führte.*) 

Nicht  minder  als  mit  dem  politischen  und  wirtschaftlichen 
sieht  das  Waffenwesen  mit  dem  Seelenleben  des  Volkes  im  engsten 
Zosimmciiliing«  Die  zwingende  Macht  äbericgener  Waffen  sah 
nan  leidit  als  Ckbematfirllciie  Oabe  an  und  hflllte  den  Ursiming 
in  das  Oespinst  der  Sage«  Das  tinwtderstehh'die  Schwert,  den 
undurchdringlichen  Panzer  w  irkten  Zwerge  im  Bergesschoß -- 
vielleicht  eine  Erinnerung  an  eine  geknechtete  Urrassei  die  den 
öiidriqgeiiden  Ariern  in  der  Metalltechnik  überlegen  war.  An- 
Schwert  zu  erhaHeni  tritt  beschwörend  die  Tochter  an  das 
getönnteHflnengnb.  Diditerischer  Schwung  verleiht  der  von  Recken« 
band  geschwungenen  Waffe  persönliches  Leben,  das  bis  zur  Nanicns- 
führung  geht.  Ihre  Kraft  zu  steigern  sucht  man  durch  fonuelhafle 
bttchriften  mystisch-religiösen  Charakters,  die  sich  auf  Schwertklin- 
gen  ans  heidnischer  Zeit  bis  in  das  siebzdinte  Jahrhundert  verfolgen 
hsaen  und  in  derbem  Realismus  noch  auf  oberbayrischen  Sdihg- 
ringen  erscheinen.  •)  Wiederum  auch  zur  Abwehr  wurden  un- 
s.chibare  iMächtc  angerufen,  und  dem  Waffensegen  vertraute  der 
fromme  Landsknecht  wie  der  Musketier  des  Siebenjährigen  Krieges, 
la  bildiicher  Form  erscheint  er  als  Bild  des  h.  Christoph,  der 
m  dem  jfthen  Tode  schfitite,  auf  der  Innenseite  des  Schildes**) 

Einen  neuen  micfatigen  Anstoß  eitielt  die  Phantasie  des 
Schreckens,  als  die  unerklärliche  Zerstörungskraft  des  Pulvers  auf 
den  Plan  trat.  Nur  die  vorbereitenden  Schritte,  nicht  den  letzten 
bis  zur  Anwendung  der  Schußwaffe  zu  enträtseln,  ist  uns  gelungen.^) 
DiB  aber  wissen  wir,  dad  die  eischuttemde  Wirkung  auf  die 

t)  Mder;  Die  ArtiUerie  der  Stadt  Brumscbwdg  (Zdtsdir.  d.  Harzv«mns  Bd.  30); 
Maar,  Aa»  fcinigiiidit«  OodifitzKieBerciai  «ntar  Uidwig  XIV.  (Zdtecferlft  f.  Mst 
Walfaüntnde  II). 

«)  Inschriften,  schon  früher  von  Böhm  (Zeitschr  für  deutsche  Kulturg.  N.  F.  1874) 
ltd  Ziegler  (Alte  Ocschützinschriften,  1886)  gesammelt,  sind  vorzüglich  bildlich  wieder- 
Sm^en  tn  Zeitschr.  f  hist.  Wtffaik.  HI  von  Wegeli. 

*)  So  auf  Schilden  des  vierzehnten  Jahrhundfrf':  im  Erfurter  Museum. 

4  Nach  der  ausführlichen  Erörterung  bei  Jahos,  Geschichte  der  Kriegswiascn&duiten 
NM  MtedsSleiKi  dM  üetMoa  der  Ff^  wwmmam  (TUffbidi-Pciteciir^. 
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Sinne  der  Zeilgenossen  bei  weitem  die  tiWIfhiidien  SdMerfolge 

Qberwog,  von  deren  Oering  fü  i^igkeit  zumal  bei  den  ungi^eoeren 

Kalibern  der  Artillerie  uns  manches  V^erwunderliche  berichtet  wird. 
Dagegen  weiß    von   König   Ludwic^s    Belagern ngr  der   Meers-  | 
bufg  1335  die  iConstanzer  Chronik  ein  Jahrhundert  spater  zu  ; 
melden:  der  sant  nss  sdiütz  aas  einer  büdis,  die  einen  sduitz- 
liehen  und  berten  don  und  Idapf  bette  mit  dem  tmgaig  des 
schütz,  also  das  viel  mensdien  bayderlei  geschlecfat  in  .gehör  des 
schütz  unter  den  beliegem  als  halbtod  und  onniächtis^  vilent  uff  ! 
das  ertrich.^)    Nicht  minder  anschaulich  berichtet  der  Rat  von 
Magdebuiig  aber  die  Einnahme  der  Burg  Tuchbeim  1433:  sie 
weien  och  ser  vermoedei  mit  wsicen  und  veidoevet  mit  hassen, 
darmede  man  schot  ane  unterscheit  dach  und  nacbi*)   Und  noch 
Götz  von  Berlichingen  vermerkt  äußerst  betreten,  „daß  man  das 
gebelder  nit  wol  leiden  niocht".    Unbestritten  L^alt  die  Erfindung  j 
für  deutsches  tiigentum;  in   ilirer  Heimat  erwuchs  die  älteste  ; 
artiUerisfcische  Literstiuv  wobei  freiUch  deutscher  Qrübieninn  mehr  | 
den  pyrotedmisdien  als  den  ballistiadien  Pkobleraen  sich  zuwandte. 
Deutsche  BQdisenmeister  waren  wegen  Ihrer  Tüchtigkeit  fibemD 
geschätzt.  Von  Haus  aus  regelmäßig  Handwerker,  zogen  sie  gleich 
andern  Söldnern  der  Werbung  nach;  so  hat  der  Nürnberger 
Hans  RosenplQ^  dn  Oelbgießer,  den  Städtdoi^  mitgemacfat  und  | 
Hans  Gauert  aus  Trebbin,  Euienspiegeb  märldsdier  Rival,  ist 
bis  nadi  Ungarn  gekommen,  ja  ihrer  zwd  waren  bd  Magelhac« 
Expedition. 

Die  TonwirkuHj?  ist  es  wohl  auch  gewesen,  die  bei  dem 
modernen  und  unvoil<stümlichen  Kn^werkzeug  die  Personifika- 
tion anwenden  üeB  wie  einst  bd  dem  vertnmteaien,  dem  Scfawefte. 
Das  sechzdinte  Jahrhundert  schwelgte  in  mdividudler  Oestaltung 
der  dmsdnen  Stücke;  man  suchte  die  Namen  zum  Kaliber  in 
Beziehung  zu  setzen  -  eine  Liebhaberei  auch  Kaiser  Maximilians 
—  und  durch  mehr  oder  mmder  treffende  Verse  zu  begründen.  ') 
Unmittdbarste  Beziehung  auf  Zeiterdgnisse  geben  Kurfürst  Augusts 
von  Sachsen  zwöif  Fladaner  mit  dem  Verse:  Die  fHadaner  tfod 

1)  Mitgeteilt  von  Piper  im  Korrcsponddiiblatt  der  OodiiClhlmfebie  IVVt. 

«)  Urkundenbach  ed.  Uerid  II.  307. 
S.  0.  die  Saminluns  von  Ziqj^ler. 
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Zeloten  sind  des  Teufels  Vorboten.  Die  Henkel,  sog.  Delplifnc, 
bildeii  die  Figuren  zweier  Theologen^  die  neb  in  die  Haare  fahren 
nler  der  darflber  schwebenden  Tlan.  Der  Oicderi  Wolf  Hilger 
HB  Ffeibeig^  leicbnele  «di  fiberfaanpt  duidi  Qppig«n  Reichtum 

dekorativer  Phantasie  aus,  während  der  in  Innsbruck  tätige  Gregor 
Löffler  einen  strengem  Stil  vertritt.') 

Wie  jedes  bedeutsame  Element  des  Volkslebens  findet  in 
nditikhen  Festsetzungen  auch  die  Waffe  ihre  Würdigung.  In 
Zeiten  grimmigen  Kampfes  !8Bt  die  Bestimmung  des  alaman* 

nischen  V'olksrechts  blicken,  wonach  der  Schwertschmied  um  vierzig 
Schillinge  gleich  dem  Edlen  gebüßt  wurde.  Das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  bilden  die  Verfügungen  über  das  Heergeräte  einen 
«ngBHig  berficksicbtiglen  Bestandteil  des  Erbrechts.  Seine  hof- 
icdilfiche  Auslieferung  wurde  von  den  Stidten  frflh  verboten. 
Verhältnismäßig  spät  läßt  die  rücksichtslose  Kriegsführung  das 
Völkerrecht  in  Fragen  der  Bewaffnung:  zu  Worte  kommen.  Nach- 
dem schon  1139  Innocenz  iL  die  todbringende  Kunst  der  Arm- 
bmslsdidtzen  verdammt  hatte,  rief  die  noch  verderblichere  des 
Pidveigescfat&tzes  Jangidauemde  Erörterungen  hervor.  Die  Volles- 
meimmf  wie  die  Berufssoldaten  empfanden  gegen  das  »grausam 
schädlich  Instrument«  eine  y\bneigung,  deren  Austirnek  wir  bei 
Luther  und  Fronsperger  tmden.  Daß  der  große  Krieg  die  An- 
regung bot  zu  Untersuchungen  über  die  rechüichen  und  sittlichen 
Qnmdlagen  des  Krieges»  deren  monumentalsten  Erfolg  das  Werk 
des  Niederttnders  Qrotius  bildet,  das  macht  sidi  auch  bd  der 
Beurteilung  der  Artillerie  gellend.  1629  erörtert  ein  Theologe  die 
Frage,  nob  ein  christlicher  Potentat  ge^en  seinen  Feind  sich  der 
schädlichen,  blutvergießenden  Instrumente,  des  großen  und  kleinen 
Qesdifltzes,  FeuerwerfenSi  Minierens  und  dergleichen  mit  gutem 
QewisBen  gdnaudien  kOnne/  in  zustimmendem  Sinne. 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  endlich  der  Einfluß,  den  die 
Handhabung  der  Waffe  auf  die  Geselligkeit  und  damit  auf  die 
Ausbildung  der  Sitten  geübt  hat.  Die  einfachste  Form  der  Massen- 
Unterhaltung;  der  Tanz,  wurde  durch  sie  gern  dramatisch  gestaltet 

^  Oerladi,  Die  ältesten  bronzenen  Kanonen  Sachsens,  besonders  von  Wolf  Hilter 
Wttdhmgcn  des  Frdberger  Atterttunsverdn*  1882);  Erben,  Oicsor  Lodflcr  nod  Maitfa 
Hüter  CMMdlnicB  da  HccRmmmnt  in  Wim  1M3). 
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Was  in  grotesker  Form  bei  den  Naturvölkern  aut tretend,  in  der 
Antike  zu  feierlicher  Kultushandlung  atcb  wandele,  bat  sdion 
TadtusdaseiiiageScbauspid  derOernia^  DienidBlai 
Zeugnisse  stammen  eist  aus  dem  fOnbrimten  Jahrhundert;  dodi 

ist  bei  dem  altertümlichen  Charakter  der  Aufführungen  nicht  zu 
z  weifeln,  daß  es  sich  um  alte  Volkssi ttc  handelt,  von  der  man 
nur  -  vielleicht  unter  kirchlichem  Vorurteil  -  Notiz  zu  nehmea 
nicht  Iftr  ndtig  hielt  Die  stidtischen  Handwerker^  vorzugsweise 
Sdimiede  und  Schwertfeger,  sind  es  gewesen,  die  den  allen  Biandi 
bis  ins  siebzehnte  Jahrhundert  gepflegt  haben.^)  Audi  die  wiri[- 
liclien  W'alleiiubungen  wurden  zu  Volksfesten  gestaltet,  wie  sie 
Zeiten,  die  viel  mehr  als  wir  in  der  Öffentlichkeit  lebten,  will- 
kommen sein  mußten.  Zahlreiche  lebiiafte  Schilderungen  voa 
Zeitgenossen  bezeugen,  von  welcher  Bedeutung  für  die  ver- 
schiedenen QeseUsdiafisscfaichten  Turniere  und  Schützenfeste  wuen. 
Ab  die  ritterliche  Kampfweise  längst  nicht  mehr  die  entscheidoide 
war,  gehörte  doch  das  Stechen  unweigerlich  zum  Glänze  fürst- 
licher Hofhaltung.  1360  bedauert  Gräfin  Margarete  von  Nassau, 
ihre  Tante  Mechthild  von  Qeve  auf  4^  Turnier  zu  Hertm 
nicht  getroffen  zu  haben:  »inde  heyddes  de  wcydeUchgen  lytter 
inde  kneychie  all  geseyn,  de  day  weyren.«  Im  gleichen  Jahre 
versäumt  das  Olde  buk  von  Göttingen  nicht,  bei  solcher  Oelcgcn- 
heil  zu  erwähnen:  et  multe  niuliLMes  valJe  pulchre  purpureis 
indute  vestibus  et  sonorosis  cinguUs  precincte,  wozu  es  1376 
noch  die  weitere  Ausmalung  fOgt:  sonantibus  schür  schür  sdiiir 
kling  kling  kling  et  hi  posterioribus  satis  ample.  Nicht  besser  weiB 
1480  Albrecht  Adiilles  semen  Hofhalt  zu  sdiildem  als  mit  dea 
Worten:  p  Das  jung  gesind  rennt,  sticiit  und  tanzt.* ^) 

Hatten  die  Schießübungen  der  Handwerker  immerhm  einen 
praktischen  Wert,  der  sie  in  den  Defensionsordnungen,  den  ver- 
geblichen Anläufen  zu  einer  Oissanisation  der  Wehrpflicht  stets 
Berücksichtigung  finden  UUBt,  so  waren  die  Fecfatschulen  ^  roa 
sportmäßig.    Denn  die  Waffen,  Langschwert  und  Dussak,  waren 

1)  Vgl.  mdncn  Antals:  DerSdivertlint  der tfotlidNii  Handwerker (ZeftKhr.  f.  bbt 
WalieDkunde  MI);  Sdiaer,  Altdcruische  Fechter  und  Spielleute.  I90t. 

*)  Steinhausen,  Deubchc  PrivatMcfe  dct  MltldaUert  I,  S.«  0.119;  UctaadoM 
der  Stadt  Qdttingen  ed.  Schmidt. 

^  sAm  «.1.0. 
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keine  im  Ernstfall  irreführten.  Aber  die  sie  schwangen,  haben 
einen  großen  Teil  der  trotzigen  Landsknechte  geliefert,  die  sicfa 
bald  den  Tumiertielden  überlegen  fühlten.  Mit  dem  Zunehmen 
eme»  unkricgeriscfaen  Geistes  wunte  auch  das  bloB  der  Schaulust 
dienende  Fcdiierwesen  verftditlich  und  anfangs  des  »ebzehnten 

Jahrhunderts  in  einer  Schilderung  der  f-rankfurter  Messe  nur 
noch  koTniscii  behandelt.^)  Wie  das  Handwerksleben  vielfach  auf 
das  akademische  Einwirkung  geübt  bat,  so  leben  auch  zahlreiche 
Brutcfae  der  alten  Fechteiigilden  noch  im  Waffenspiel  unserer 
hohen  Schulen  fort  nicht  zum  Schaden  ihres  Geistes;  denn  ehi 
Zeichen  von  Volksgesundheit  ist  die  Freude  an  soldiem  Spiel 
noch  stets  gewesen,  die  wir  nicht  für  anglo-anienkanische  Rüpelei 
austauschen  wollen. 


'k  MitteUmuen  dtt  Frtnkfartw  a— «*i<'i««tyerrint  VI. 


Ein  Vater  an  seinen  Sohn  (1539). 


Von  FRIEDRICH  BEYSCHLAQ. 


Aus  dem  Nachlaß  des  im  Jahre  1835  verstorbenen  k  bayr. 
Hofrats  Dr.  Dan.  Eberh.  Beyschls^,  Relctors  bei  St  Anna  in 

Augsburg,  hat  sich  unter  dessen  Nachkommen  der  Brief  eines 
Augsburgers  an  seinen  Sohn  vererbt,^)  aus  dessen  Zeilen  sich  nach- 
folgendes Kulturbildcfaen  entnehmen  Ußt 

Im  Frfihjahr  1 539  zog  aus  dem  OOgginger  Tor  eine  Angs- 
burger  Kaiifroannssdun'  zu  RoB  und  Wagen  aus^  d!e  aaf  dem 
gewöhnlichen  Wege  über  Ravensburg  oder  Lindau  um  den  Boden- 
see herum  und  dann  auf  der  Straße  über  Zürich,  Bern,  Freihurg 
und  Genf  sich  nach  Lyon  begab.'^)  In  ihrem  Schutz  befand 
sich  auch  ein  Junge,  dem  Alter  nach  fast  noch  ein  Knahe, 
dem  sein  Valer  beim  Abschied  noch  einmal  anbefahl,  sich  sofort 
nach  seiner  Ankunft  in  Lyon  zu  dem  von  ihm  raehHach  er- 
vvähnien  Landsmann  und  Geschäftsfreund  zu  begeben  und  diesem 
alle  weiteren  Schritte  in  betreff  einer  Lehrstelle  zu  überlassen. 
Während  seiner  Lehrzeit  aber  solle  er  alle  Weisungen  beherzigen, 
die  er  ihm  schon  vorher  mflndlidi  gegeben  habe  und  die  er 
ihm  nun  auch  in  schriftlicher  Form  zu  dauernder  Erinnerung 
überreichen  wolle.  Damit  gab  er  ihm  im  Scheiden  einen  ge- 
falteten Pergamentbrief*)  den  der  Junge,  nachdem  er  den  ersten 
Trennungsfichmerz  verwunden  hatte,  öffnete  und  dann  in  seinen 


>)  Original  im  Besitz  des  H  Pf:irrcrs  Dr.  Albcrf  Beyschlag  in  Mainz. 

>)  Ta^buch  des  Luos  Rem  a.  d.  J.  1494*1541  (heniug^g.  voa  fi.  Oraif  im  K. 
Jahresbericht  des  Hiti  Ver.  v.  Schwaben  1860}  S.  7  tmd  1S. 

>)  Eise  tokhe  briefliche  WdMng  auf  Nfirnberg  (t488)  i.  d.  Mitt.  d.  Ver.  f.  OaA 
d.  St  Nämbrrg;  f.  Heft  (18S4),  S.  16,  ant  Aagllmrg  (15M  n.  M)  i.  4.  ZcHtdtf.  d.  Hfit 
Ver.  f.  Schwaben  1  (I874j,  S.  146  u.  169. 
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Zierlich  verschnörkelten  deutschen  Kurrentzüi^^en  auf  sich  ein- 
wirken ließ.  Wir  lesen  mit  dem  Jungen  lolgende  MahnitiigeR 
eines  besorgten  Vateriierzens: 

1539.    Beiekli  vonn  Leo  Rrnntpurg  ann  seinen  lieben  Sun 

Christoff,  das  er  dem  well  nachkomen  unnd  offt  1  essen. 

Lieber  Son  Christoff,  zu  diener  Rays  well  dir  der  AUmechtig 
fott  gluck  ond  gnad  verleiciien/  das  du  zu  seinem  willen  lebest/ 
and  zu  deines  vatters  unnd  muotter  Huld  unnd  liebe  beteybest/ 

aOs  nn  fromer  gehorsamer  Son/  und  fieyß  dich  nachgeschribner 
Stuck/  so  witrt  ain  Rechtgeschaffen  mensch  auß  dir. 

Hab  gott  lieb  unnd  vor  agen  unnd  fleyß  dich,  zu  halten 
seine  gepott/  und  den  gottesdienns^  so  in  dem  land,  da  du  dann 
sein  wiret»  gepieicfalg  is^  dem  wekst  ntdikomen  wie  ander  htm 
nnnd  erber  Leut/  unnd  nichts  vom  glauben  weder  wenig  noch 
vi!  argurieren/  dann  es  wurd  dyi  groß  nachtayl  pringen  und 
gefar  deines  Lebens  daraiiff  sten. 

Der  Sebastien  weyer^)  unnd  sein  bruoder  werden  sich  be* 
fleysen,  dich  zu  ainem  Recbtgcscfaaffnen  Hernin  zu  tfaonn,  da 
Elber  from  leuyt  seuid/  und  was  du  bedarffs  zu  deiner  not- 
tnrfft,  dir  vefordnen,  es  seyen  dayder  unnd  anders,  darum  b  so 
mcrck  ebenn,  das  du  mit  grossem  vleyß  thieest,  was  dir  die  ob- 
gemelten  schaffen,  auch  wann  du  Bey  dem  Herrnn  bist,  was 
er  dir  unnd  seynn  fiaw  schafft,  das  thuo  mit  grossem  fleyß  unnd 
bis  willig  unnd  from.  , 

Hiet  dich  auffs  allerhöchst^  luyg  unnd  styl  nit  unnd,  wann 
du  geh  oder  viel  war,  damit  dann  die  Kauffleyt  umbgand,  under 
Händen  Hast  oder  for  dir  siehst  ligen,  so  nim  nichts  darvon/ 
dann  offt  geschieht,  das  mit  fleyß  ainem  gelt  oder  anders  fürge- 
legt wiert  zu  ainer  prob.  Danimb  verker  bey  leib  und  bey 
leben  nichts/  als  lieb  dir  dein  leben  unnd  mein  Huld  ist 

Hiet  dich  for  beser  geschelschaft/  unnd  wan  du  etwan  von 
anderen  tey sehen  herst  Sagen  oder  siehst,  das  sy  sich  nit  Recht 

■')  Sehn*:!!-!?!  Wevpr  ist  in  den  Aiiß<'burßer  Stfiierbüchrm  mich  in  dm  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Jaürcn  tS35 — 40  mit  30  iL  6  d.  veranlagt.  Er  hatte  al&o  wanrcnd  &eines 
Aufenthaltes  in  Lyon,  wo  CT  wohl  alt  Faktor  dncr  ko^tnrgtr  Handelsniederlassung  virkte, 
«in  hdmntliche?;  Bürgerrecht  nicht  atifjjesrben.  Ober  die  damaligen  Handelsbeziehungen 
zwischen  Lyon  und  Augsburg  s.  Oreiff  zu  Rems  Tagebuch  S.  XIV  ff.;  ferner  Zdtschr. 
&  HMor.  Vcr.  1  Scbwabea  I  (1974),  S.  m. 
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halkn  und  Jinikherrnn  sein  wellen,  so  lass  dir  am  exenipel  una 
Warnung  sein,  das  du  eß  nit  Üueest 

Laß  dich  die  anderenn  diener  oder  megt  bey  dem  Hennti, 
da  du  dann  seyn  wttst,  nit  anlernen,  das  du  etwas  stdest,  es  sey 

im  Haus  von  essender  speis  oder  tranck  oder  ander  ding,  deren  des 
nit  Recht  sey/  dann  du  möchtest  in  grosen  unfal  komen:  sy 
versuochend  under  weil  also  ainen,  ob  [er]  sich  aniemea  oder 
vertieren  laß. 

Hfet  didi  vor  denen  2  großen  bessen  wassern,  die  sona  and 

roiia  genanl,  bad  unnd  schwim  nit  darin  und  nierck  eben,  wann 
du  darein  reytzts,  nit  duyff,  wie  icli  dir  oüt  geschagl  hab/  praudi 
in  denn  annderen  wassern  aiw^  dein  fortayl,  damit  du  nit  er- 
irinckest/  dann  fii  guoter  gesellen  darin  ertninctai  seand:  faiß 
dir  ain  wamung  sein. 

Hiet  dich  vor  starcken  weinen,  du  vil  wasser  darein  und 
gedenck,  das  du  nit  vol  werdest/  weder  under  wegen  nodi 
dinenn.  wan  du  durstig  bist,  so  trink  gar  wasser  oder  wol 
gewessert  wein,  dann  darzu  genatirt  bist  vil  trindcen  unnd  essen 
unnd  merdc  eben  auff  dich  seP]b,  damit  du  desier  minder  kianck 
und  uni^^csickt  werdest. 

Hiet  dich  vor  spilen,  Hueren,  Zutrincken,  schweren  unnd 
anderen  bösser  geschelschafften  und  lästern/  fleys  dich  zu  Erbeten 
guten  leuten,  da  du  guots  von  sidits  und  die  Etwas  kinden/  so 
kanst  ditf  Etwas  guots  von  Inen  lernen.  Und  fleyß  dich,  wa  do 
zeit  ka[n]st  und  magst  haben,  das  duch  dich  übest  mit  schreiben, 
Rechnen,  damit  du  es  nit  vergessest/  sonder  mer  lernest/  dann 
es  dir  wol  zu  statten  komen  wiert/  auch  vleyß  dich,  die  Kauff- 
mansatz,  damit  dein  Her  umbgei,  lernen  zu  kennen,  und  wider 
dich  kainer  arbeyt 

Halt  dich  unnd  deynne  Klayder  sauber  und  heb  sy  wol 
auff  unnd  bis  geschickt  und  willig,  nit  streitig;  laß  dir  ein 
ding,  wann  man  dich  strafft,  nit  bald  verscfamaehen,  dann  man 
tfattotzt  dir  zu  guot  ' 

Biß  Einzogen,  karg  und  gesperi^,  verthuo  kain  unutz  gellt, 
dann  du  wirst  es,  wann  du  grösser  unnd  elter  wirst,  wol  bc- 
dirffen  unnd  nothirfftig  sein.  Darfft  dich  kainer  Reyditumb  g^ 


I 


Bn  Viler  lo  sanol  Sohn  (1539). 


299 


trösten/  sonder  halt  dich^  dts  du  lernest  geit  zu  gwinen  unnd 
Bit  ttOttzikfa  zu  verthon. 

So  siehst  du  wol,  das  grofier  noiiflelicfaer  Kosten  über 
dkh  gatt/  auch  noch  über  diene  Brueder  unnd  sdiwester  gmn 

wirt,  daruiiib  du  Auch  nacli  meinem  absterben  dester  minder 
finden  wirst:  darumb  bis  Einzogen  unnd  hall  dich  wol,  damit 
duch  dich  selbs  erhalten  landest  und  deinen  gescbwisteigoten 
auch  heüfea  landest 

Hiet  dkfaf  laß' dich  iiit  «uß  alnfUt  bereden,  das  du  ion 
kwifftig  zeit  nit  auB  dir  selb  ain  wefb  nemest  noch  dich  fachen 
lassest,  kainer  die  Ee  verhaißest,  und  hiet  dich  vor  linnendlichen ^) 
Weyhern,  damyt  du  nit  die  biateren  uberkomesi  unnd  anderen 
uoval,  der  auß  denselben  fluy^ 

Halt  dkh  umb  die  fieß  warnt  und  drudcen,  dan  es  ain 
feicht  pat  ist,  damit  du  dester  minder  lainck  ond  leeher  in  die 
fieß  uberkomest. 

GaimL^  bey  nacht  nit  auff  der  sfassen,  es  schick  dich  dann 
dein  Herr:  der  wirt  dir  wol  sagen  unnd  verordnen,  das  du 
sicher  gast;  dann  es  vü  böser  buoben  hat,  fonois  auff  der  sona- 
prodc  ist  olft  vtd  Bieberey  geschehen. 

Unnd  da  gott  for  sey,  das  du  krancfc  wurdest  oder  aintgen 
andemn  mangel  betest,  er  wer  an  Hungger,  Kki)  der  oder  anders: 
laß  es  den  Bastien  weyer  oder  sein  bruoder  bey  zeyt  wiss^,  damit 
CS  dir  gewent  werd. 

Sehreyb  nur  unnd  der  muoHer  offt  und  laß  mich  wissen, 
was  du  für  ain  Herren  habest,  wie  er  mit  namen  haiß  und  war- 
mit  er  umbgaung,  auch  wievil  er  diener  hat  unnd  wie  er  dich  halt 

Zu  ainem  Beschluß  bis  for  allen  dingen,  wie  am  anfang 
stat,  gotzferchtig  mit  lesen,  beten  etc.,  wie  dan  lanntz  gepreichig 
ist;  thuo  wie  annder  from  leut  Kauf!  dir  ain  lateinisch  bet- 
bnoch,  wie  dann  die  annderen  honnd  und  sedien  wint,  so  wirt 

dir  der  Almechtig  gott  iielffen,  das  du  kain  nott  wirst  haben/ 
damit  so  bis  gott  dem  Herrnn  bevolchen.  Datum  inn  Äugspurg 
von  dienenn  vater  geschriben  auff  26.  martzo  1559. 

Leo  Ravenspurg, 


^  unendlich  »  liederlich,  nicfatsnuuig  iSdwdler.  BayriidMS  WörtvtaiA  I,  102). 


300  Friedrich  Beyschlag. 


Oer  Mann,  der  aus  diesem  Briefe  m  mSnm  Sohne  spridi^iat 
in  der  Augsburger  Qesdiidite  nidit  unbekannt  Leo  Raven^Niig; 

einem  altangebehenen  Fatriziergeschlechte  ents Lammend,  war  m seinen 
jungen  Jahren  (1  509)  Faktor  der  Welser  auf  Madeira  Seewesen 
uiui  hatte  dort  mit  einem  Kollegen  ^ain  erbermlichs  Kegement, 
unerberB  wesen«  gefübrti  weshalb  beide  ans  ihrer  tettenden 
Siellnng  entfernt  worden.      Dann  hatte  er  dch  (nach  dem 
Hochzeitsbudi  der  Geschlechter)*)  Im  Jahre  1521   mit  der 
nicht  minder  edlen  Patriziertochtcr  Felicitas  Hörwartm  vermählt, 
und  dieser  Ehe  war  als  der  jüngste  von  fünf  Söhnen^)  jener 
Christoph  entsprossen,  der  beim  Antritt  seiner  Reise  nach  Lyon 
loium  ilter  als  14  Jahre  alt  gewesen  sein  kann.^)   Leo  besaß  cia 
fOr  seine  Zeit  überaus  ansehnliches  Vermfigen,  obadion  er  dies 
—  wohl  aus  erzieherischen  Gesichtspunkten  —  seinem  Sohne 
auszureden  suchte.     Nach  Ausweis  der  hiesigen  Steuerbücher 
hatte  er  in  dem  Steuerbezirk  St  Antoninus  (jetzt  PeutingeistraBe 
gegenüber  dem  Dom:  D  93)  zwei  Häuser,  von  denen  ciBes 
allerdings  damals  leer  stand,  und  steuerte  vom  Jahre  1539-44 
den  nicht  unbetrftchtlichen  Betrag  von  50  fL,  der  sich  für  die 
nächsten  drei  Jalire  sogar  verdoppelte.  Den  gleichen  OpponumsmuS; 
den  er  seinem  Sohn  gegenüber  in  der  Verschleierung  seiner  Ver- 
mögensverhnltnisse  bezeigte,  bekundet  er  in  demselben  Brief  auch 
bezüglich  seiner  religiösen  Anschauungen.    Obschon  der  evao» 
gdisdien  Konfession  angehörig/)  weist  er  seinen  Sohn  an,  in 
Lyon  sich  dem  landesbräuch liehen,  also  dem  katholischen  Gottes- 
dienst anzuschließen  und  ein  landesübliches  lateinisches  Gebet- 
büchicin  zu  benutzen«     Auch  in  seinem  eigenen  Leben  muü 
Ravenspurg  diesem  religiösen  Opportunismus  gehuldigt  haben: 
nach  dem  Tode  seiner  Gattin  (1546)  scheint  er  sich  dem  Intecun 
gebeugt  zu  haben.  Denn  nur  so  llBt  es  sich  erldiren,  dafi  ihn,  den 
Vertreter  eines  der  sieben  letzten  altpatrizischen  Geschlechter  Augs- 


>)  Rems  Tagebnch  S.  13. 

^  Hmdidiilfl  im  Stedtutiity  von  A. 

s)  P.  V.  Stetten,  Oesch.  d.  adeligen  Patrizier  i.  d.  fr.  Reichsstadt  A.  S.  133. 

♦)  Diests  jugendliche  Alfer  darf  uns  riicl.t  \xundern :  Lucas  Rem  ritt  -  noch  nicht 
voUe  14  Jahre  alt  von  Augsburg  nach  Venedig,  um  die  Kantmannschaft  zu  erlernen  (hW)- 
Den  Rttt  tdiier  Ldindt  wfbradite  andi  er  in  tjoa.  (OfcMff    a.  O.  S.  XIV^ 

*)  Gründliche  umi  ordentliche  Beschreibung  der  Herren  Slldtiillqpr  (HandlcfelM 
In  der  fiibUotiiek  des  Hi&tor.  Vereins  f.  Schwaben  in  A.)  S.  m. 


.    ^  d  by  Google 
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burgs,  Kaiser  Karl  V.  nach  Aufhebung  des  Zuntu-eginients  im  Au- 
gust 1 543  zum  eisten  StadtpH^g^dcr  neodngeriditeten  Gesdüechter* 
Imsdiill  enuttmte;^)  In  dieser  Elgeoscbaft  wußte  er  sofort  seinen 
Steuetsate  ¥on  tOO  tuf  50  fl.  und  seit  1551  gar  auf  47  fl.  iierib» 

zudrücken.  Vielleicht  verstand  er  dies  damit  zu  begründen,  daß  er 
im  Jahre  zuvor  (1550)  seinen  jüngsten  Sohn  Christoph,  der  also 
inzwischen  von  Lyon  heimgekehrt  war,  zum  Zweck  seiner  Ver- 
dielichung  mit  BartMia  Zangemeisteritt*)  ausgestattet  lutie*  Dem- 
fladi  luitte  sich  Cbiistoph  in  Lyon  gemlfi  den  Mahnungen  seines 
Vaters  nicht  »fangen"  lassen.  Im  Jahre  I55i  sah  sich  Leo 
Rdvenspurg  infolge  des  Verfalls  seiner  körperlichen  und  -  wie 
es  scheint  —  auch  seiner  geistigen  Kräfte  genötigt,  sich  von  seiner 
SteiiuQg  ab  Oberhaupt  der  Stadtrepublik  zurückzuziehen.  Cr 
steuerte  noch  drei  Jahre  als  »alter«  d.  lu  ehemaliger  Stad^jfl^jter. 
Dann  muB  er  —  zu  Ende  des  Jahres  1 556  oder  zu  Anfang  1 557*)  — 
gestorben  sein  und  /war,  wie  es  in  einem  Bericht*)  heilU,  «nach- 
dem er  gar  zu  einem  Kinde  worden."  Das  uns  von  ihm  er- 
haltene Bildnis'^)  zeigt  uns  einen  reichgekleideten,  aber  alter»- 
mfldcn  Mann,  aus  dessen  hoher,  kahler  Stirn  und  aus  dessen 
ranziigem  Antlitz  ein  Paar  kluge,  berechnende  Augen  hervor-  • 
leuchten.  Seine  Stellung  zu  Qott  und  Religion,  zu  Tugend  und 
Laster  entsprang  einer  Art  von  kaufmännischer  Kalkulation,  nach 
der  schon  auf  Erden  die  Tugend  ihren  Lohn,  das  Laster  seine 
Stnfe  findet  Gleichwohl  bricht  aus  seinem  Briefe  der  über- 
zeugte Smn  für  bürgerliche  Ehrbarkeit  und  liebende  Soige  um 
sdnen  jüngsten  und  dessen  Schwtdien  hervor,  die  entsprechend 
seinem  Alte;  und  dem  Geiste  der  Zeit  vor  allem  wohl  in  Un- 
mäßi<T;kcit  in  Speise  nnd  Trank  lachen,  von  deren  Überhandnähme 
uns  die  zeitgenössischen  Schlemmer-  und  Zechlieder  ein  betrü- 
bendes Bild  liefern.^)  Wenn  lUvenspuig  dagegen  eifert,  so 
nahm  er  damit  entschieden  Stellung  zugunsten  der  Antialkohot- 


1)  Zeitschr.  d  Histor.  Ver.  f.  Schwaben  I  (1874),  S.  «2  u.  75  ff. 
«)  V.  Stetten  a.  a.  O. 

^  HoclwritibBctii  * 

«)  Orflndliche  and  ordentliche  Beschreibung  der  Hcncn  Stadtpficger  &  56. 

*)  Stridbeck,  Duumviri  Augustani  S  19. 

»)  R.  Hildebrand,  Mat  z.  Oesch.  d.  deut  VolksUedei.  10.  Abschnittt  S.  150^, 
UUttd,  Volkd.  IV,  Nr.  lOS-239. 
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bewcgung,  die  schon  damals  ao  gut  wie  heute  in  der  Pnbü- 
zisiik  zum  Ausdrudr  kam.^) 

Oleichwohl  ist  es  Ravenspur^  nicht  gelungen,  sein  Ge- 
schlecht im  Mannesstamme  über  seine  Enkel  hinaus  zu  erhalten. 
Der  letzte  Ravenspurg,  ein  Sohn  jenes  Chrisioph,  den  wir  auf 
dem  Weg^  nach  Lyon  begleitet  haben,  starb  1S90  In  «ledigm 
Stade  und  in  grdßtem  Elend«.*) 


1)  Weiler,  Rep.  typogr.  S.  308,  Nr.  2740  (1523),  S.  U9,  Nr.  3m-Sllt  (1524); 
Malfzahn,  DenteiMr  Bflteacfaalk  &  Sf,  Nr.  173-175  (ISSI),  &  18«  Nr.  1S7  (I5S1X  &  it, 
Nr.  19S  s.  a. 

S)  V.  Stetten  a.  a.  O. 
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Der  Frau  Elisabeth  von  Borck 

Beteiligung  an  der  Landesdefension 

in  PrenBen  1602. 

Von  GUSTAV  SOMMERFELD!. 


Einen  wie  wichtigen  Bestandteil  im  inneren  Leben  der 
preußischen  Grenzmark  des  Ostens  das  Hineingreifen  der  besser 
sümerten  Schichten  des  Adels,  insbesondere  der  buiggrlfiicb 
Dohnasciien  Familie  in  Oslpreuficn»  beim  Landesdelensionswesen 
bfldele,  hat  unlängst  C  Kroll  mann  in  seiner  Monographie  »Das 
Defensionswerk  im  Herzogtum  Preußen"  (Teil  I,  Berlin  1904)^) 
Inf  Grund  wertvoller  Quellen  in  anregender  Schilderung  gezeigt. 
Neu  und  bisher  nicht  beachtet  ist  aber,  daß  auch  die  weiblichen 
Aag^hOrigen  dieses  Adels  vor  einer  Einmisdiung  in  besagte 
Delensionsangelegenheiten,  die,  wie  man  annehmen  sollte,  be- 
stimmt waren  den  Männern  vorbehalten  zu  bleiben,  nicht  zurück- 
geschreckt sind. 

Wir  erfahren,  daß  Frau  Elisabeth  von  Borck,  geborene 
von  Ramel,  die^  gleidiwie  ihr  Anfong  1601  verstorbener  Ehemann 
Acfaatitis  von  Borck,  aus  alfpommerisdiem  Adel  entsprossen  wsTi*) 
1602  aus  üiten  Im  Osterodesdien  und  bei  Preuß.  Holland  be- 
legenen Gütern,  deren  eines  eine  Eisengießerei  enthalten  zu  haben 

1)  Betiifft  nur  die  Begründung  des  Delcnsionswerkes  unter  Markgral  Georg 
frkdrkh  und  Kurfürst  Joachim  Friedrich  (bis  1608). 

*)  Des  Arhnüu?  V:itrr  Antonius  von  Borrk,  ff*:forben  am  23.  Dr^rmber  1576  zm 
'^igsberg  als  Landholmaster  des  Heneogtums  l^reuikn,  war  um  1530  aus  i^ommcm  erst 
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scheint,*)  Geschützkugeln  an  die  Haffküste  nach  Braunsberg  harte 
schaffen  lassen,  wo  sie  der  Angabe  nach  von  einem  hoHindiscfaen 
Ktufnumn  verfnchtet  und  nach  Pillau  geschifft  wenicn  soQlei^ 
um  dort  an  der  Enge  des  sogenannten  »Tiefs«  für  das  herzogliche 

Schanzwerk,*)  eventuell  zugleich  für  die  beiden  dort  suuonier;en 
Schitie/)  zur  Armierung  verwandt  zu  werden.  Der  Rat  zu 
ßraunsberg  hatte  indessen  kaum  vom  Emtreffen  der  Kugeisenduog 
gehört,  als  er  Beschlag  darauf  l^;en  ließ  unter  dem  Voigeten* 
die  Qeschfltzkugeln  seien  fQr  den  sdiwedfschen  HerEog  Kari  (von 
Södermanland  aus  dem  Hause  Wasa)  bestimmt  Karl  hatte  hi 
der  Tat  auch,  nachdem  sein  Oheim  Sigismund  1599  wegen  der 
zu  weit  gehenden  Begünstigungen,  die  er  den  Katholiken  ge- 
währt hatte,  abgesetzt  und  die  Entscheidung  der  Waffen  zu  un> 
guttslen  Sigismunds  auQge&llen  war,  die  Qeschifte  der  Regieniog 
Schwedens  volMndig  in  seiner  Hand. 

Wahrscheinlich  glaubte  der  Braunsberger  Rat  durch  sein 
Vorc^ehen  gegen  die  Beauftragten  der  Frau  von  Borck  der 
preußischen  Landesregierung  einen  Dienst  zu  erweisen,  da  die 
Oeschatrioigeln,  wenn  er  sie  der  Landeahemchaft  in  die  Hand 
spielte^  von  ihr  im  eigenen  Nutzen  frei  verwendet  werden  könnleB.') 
Indessen  erkürten  sidi  die  Oberrtte,  als  bei  ihnen  Beschwenle 
wegen  der  Besch laL^ nähme  einlief,  am  25.  Juli  1602  in  einem 
für  die  Braunsberger  nicht  besonders  schmeichelhaften  Sinne. 

Ahnlich  beschlagnahmte  24  Jahre  später  der  Braunsberger 
Rat  44  Schock  Oielenhölzer,  die  auf  denselben  von  Bordkschtt 

Ofltem  im  Obertand  ge»:fanitlen  waren,*)  dann  auf  dem  PMsarg^ 

'   I 

1)  Eisen  vurde  tx.  a.  zu  Misvalde  bd  Mobmnsen  gefundtn,  vo  audi  daeZetUAOg 
im  16.  Jaiirtnnukrt  ntr  Verwertung  der  Fmde  dn  Hamnaverfc  bettaod,  nie  4er  bKiof- 

liehe  Kammerrat  Kaspar  von  Nostitz  in  soinem  1578  verfaRtcn  .HaHshaltungsbudT*  («1 
K.  Lohmeyer,  Leipzig  1893),  S.  22-23  berichtet   Zur  Formung  der  Kngdn  gab  o 
Waffenschmiede  und  andere  SdUniedegenossen  in  Osterode.  Vgl.  Job.  Mäller,  Oiknit 
in  Ostpreußen,  DanMUmgai  tnr  Octdilditt  der  Sl»dt  «od  etat  Aoacs»  Ottarade  M 

S.  397  II.  416-419 

*)  Die  Schanze  var  erst  t6öi  erbaut  worden,  Kroll  mann  a.a.O.  I,  S.  21.  Über 
das  TM  ipvi.  uemmam  E.  Loch,  Ott  LodMiSdtar  Tief  ia  Utloriadber  Zelt,  Rar* 

KSalgsber^  m?,  S.  29  u.  73— ts. 

>)  Die  zwei  Sdiilfe  waren  ia  holländischen  Reederdoi  gechartert  und  wurden  raa 
Oeof)K  von  Cpplngen  BCbet  dnen  Lcvtnant  bcMülKt. 

*)  Im  allgemeinen  vm].  fiber  Braiin^hcrg  J,  Bender,  Ober  die  Fnfslehungs-  nnd 
EntwicUMl^pscschicfate  der  Stadt  Breunsberg  (Zeitschrift  fOr  die  Oeschicfate  des  Crmlande 
V,  1874,  8.  M8-f94),  M.  Ltlienthel,  aeMMdite  der  Ncatladt  Breoneberr  Mi  1^ 

^eie  preuR  Prov.-Blatfer  III,  tS53.  S.  434  -  ■♦5?). 

')  Elisabeth  von  öorck  war  am  13.  August  1621  zu  Ramten  gestörten.  Die  Sdinode- 
mflhlm  befandoi  sich  zu  Bergfriede  und  Pilleaken,  Mflller  a.  a.  O-,  S.  tH, 
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SttB  zur  VerfUSBung  gekommen  waren,  um  in  Königsberif  fflr 

Bau-  und  Armieningszwecke  Verwendung  zu  finden.  Die  Be- 
schla^i nähme  konnte,  obwohl  damals  offener  Krieg  herrschte  — 
Gustav  Adolf  war  am  5.  Juli  1626  in  PiUau  gelandet  nidü 
aSndki  erhaHen  werden«  Höheren  Orts  wurde  vielmehr  utiterm 
I4w  Oktober  1626  angeordnet^  da6  die  Hölzer  nach  Königsberg 
in  verladen  seien. 

Die  erwähnte  erste  Verfügung  der  Oberrate  lautet  im 
Originalkonzept  des  Königlichen  Staatsarchivs  zu  Königsberg^) 
«Mich:  »Unser  freundtlich  Oruß  negst  Wfinsdiung  allen  Outten 
bevoro.  Erbire  und  weise.  Hebe  Hemn  und  Freunde!  Es 
kabcn  uns  des  AdurtU  Borcken  seeligen  naehgetassenen  Wittibe 
verurdente  Vormundere  berichtet:  nachdem  beincltes  Borcken 
Wittib  etzliche  eißerne  Kugeln  nacher  Braunßbergk  bringen  lassen 
in  Meinen,  daß  sie  dieselben  einem  Niederlendischen  Kauffmann, 
mit  dem  sie  desfals  Handlung  gepflogen,  zu  lieffem  bedacht  ge> 
«esen,  Ihr  aber  solche  Kugeln  der  Wittiben  sollet  haben  nemmen 
lassen  mit  diesem  Vornehmen,  gleichsamb  hette  es  diesen  An- 
standt,  das  die  Kugeln  Seiner  fürstlichen  Gnaden  Herzogk  Carln 
sollen  zugeführet  werden.  Nun  können  wir  zwar  vor  unsere 
Piosoo  nicht  muthmaßen,  weiln  Hersogk  Carl  mit  dergleichen 
etern  und  andern  McteUcn  ohnedcssen  zum  Oberfluß  verseben, 
das  er  auch  ander  Ortt  und  Lande  damit  versorgen  kann, 
er  eben  dieser  Ortt  hero  sich  mit  solchen  Sachen  solte  ver- 
sehen lassen,  wie  wir  auch  nicht  glauben  können,  der  obge- 
dachten  Wittiben  Intent  dahin  gegangen  sey,  ihme  Herzogk 
Cailn  die  Kugeln  zubringen  zu  Umn.  Demnach  ist  unser  Bitt 
tu  Euch,  im  Fall  Ihr  die  Kugeln  Euch  zum  besten  ums  Oeldt 
za  behalten  nicht  gesonnen  weret,  Ihr  wollet  der  Wittiben  die- 
selben unverweigert  folt^en  lassen,  damit  sie  demjenigen,  mit  dem 
sie  Handlung  getroffen,  die  Lieferung  der  Kugeln  thun  könne 
und  sie  hienintter  nicht  im  Schaden  stecken  pieiben  möge;  deß 
leuMit  wir  umb  Euch  zu  crwiedem  erböttig.  Datum  den  25*  Julii 
mo  1602.  Fikfstlidier  Durchlauchtlgkeit  in  Preußen  zur  Re- 
gierung hinterlassene  Oberiäthe.  [Adresse]:  An  Rath  zum  Brauns- 
pergk,  Achatii  Borcken  Wittib  betreffend,  den  25.  Julii  anno  1602." 

0  KgL  Stoitwi^v  n  MBnigpbcii,  hMmddj;  w»  Boici. 
Mhr  nr  Knltnricidiidrte.  Hf.  20 
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Der  Rat,  dem  es  wohl  fern  lag,  zurzeit  Geldaufwendutigen 
für  Ocschfiftzlaigdii  zu  madiai,  indem  ein  Übergreifen  der 
schwcdteten  Wlma  auf  DcntKliliiid  nicht  bdOrdHet  «vide^^) 
benachriditigle  die  Fniu  von  Bofdc,  dt6  dit  BescUignakine  fort- 
bestehe, und  Albrecht  von  Eichicht,^)  der  eine  der  Schwieger- 
söhne der  Frau  von  Borck,  wandte  sich  nun  von  seinem  bei 
Landsberg  im  Kreise  Preuü.  Eyiau  belegenen  Gute  Feisten  aus 
am  19.  August  mit  folgiendem  dndringliciimn  Sohreilyn  an  den 
herzoglidicn  Kanzler  Chrisloph  von  Rappe:*) 

•r  Edler  und  ehrenvfaeäter,  großgünstiger  Herr  Schwager, 
freundtiicher  und  vortraulicher,  vielgeliebtter  Bruder!  Aus  bei- 
liegendem der  Statt  Braunspergk  Schreiben  werden  sich  die  Herren 
ZU  endien  haben,  wontfE  die  Herren  zu  Braunapeigl^  bcfnhen^ 
wie  solcbes  aus  beiliegender  Copie  des  Schreibens»  wekho  tk 
ahn  dfeFmuw  gleiehfUles  gethan,*)  auch  zu  vomhemcn  H  «od 
wirtt  also  die  gutte  Frauw  mit  großen  Beschwer  uffgehalten.  Ge- 
langet demnach  ahn  den  Herrn  Schwägern  mein  dinstfreundt- 
liches  Bitten,  er  wolle  sich  unserer  negjsten  zu  Rasleabuiisk*) 
genhommenen  Abrfaede  nach  den  günstigen,  getreuen  Herrn  uad 
Freundt  eizejgen  und  neben  dem  Herrn  Buigkgratfcn*)  es  uff 
andere  Mittel  und  Weg^  helfen  befördern,  damft  der  armen  be- 
drengkten  [-"rauwcn  dismal  müchtte  auiVehülffen  werden.  [:s  ist 
anlengkiichen  durch  ihr  üesmde  vorsehen  und  diese  Hinderung 
geursachet  worden;  ein  ander  Zdtt  wirt  sie  sidi  besser  vorsehen. 
Meinem  einfelttigen  Bedcngken  nsch  knnde  mit  Oninde  der 
Waihcltt  dergestadt  ahn  sie  geschrieben  werden,  das  es  tSiM 
ohne,  das  etliche  Kugeln  zu  Vorsehung  der  Schantzen  uod 
Schief fe  ihn^  Tieffen,')  wie  auch  zu  anderer  Notturf it,  bey  gc- 
dachter  f  rauwen  t)estellt  wehren,  deren  mhan  auch  beaöUigei 


^  über  das  1605  im  Einverständnis  mit  Kurbranden  barg  In  Szene  goetzte  OpviOOl 
von  vier  dänischen  Kriegsschiffen  vor  Plllau  Kroilniann  a.  a.  O.  I,  S.  101-102. 

^  Nadikomme  eines  im  Meißnischen  sehr  b^üterten  OeschlecMi» 

■)  Staatsarchiv  zu  Königsberg  a.  a.  O.  —  ChTi'??^ph  vnn  Ripp^,  cicborcn  i'^. 
Kanzler  zu  Königsberg  in  den  Jahren  1596-1619,  var  wie  die  meisten  Kanzler  aus  der 
aicMfirimflMlni  licr  vot gegangen. 

t)  Dl?  Schreiben  ist  nicht  erhallen 

B)  Nach  Rhein  und  Kastenburg  hatte  sich  die  Herzogin  Marie  Eteonore  hc|eben, 
«n  der  Ib  KDnigsberg  hrnttuSmOm  Peit  n  entgehen.  W.  Sthm,  OcMhkMe  dtfM  b 
Ol^Mlflen,  Letpzii;  i90S,  S.  20,  Anm. 

^  Qbcrburggraf  Hans  von  Rautter,  der  dieses  Amt  seit  t5S3  hatte. 

f)  Dm  TkTbci  Lodtstidt 
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W  eil  dann  die  Herrn  von  Braunspergk  allerley  Bedengken  heften, 
dieselben  arestirtten  Kugeln  loßzugeben,  viel  weniger  umb  ge- 
bOrliche  Zalhtng  ahn  sich  zu  nehmen,  so  kuntten  dennochst  Ihre 
ftmllidie  Onaden  fedachtte  Fmiw  alt  deroadben  anne  Untier- 
«hMrin  und  betrObtte  Witttie  in  ihren  bedienglen  Nfitten  ntdit 
trostloü  lassen;  hetten  derwegen  beschlossen,  dieselben  Kugeln 
alle  mit  einander,  sofern  sie  Ihren  fürstlichen  Onaden  dinlich, 
selber  zu  behaitten,  begertten  derwegen  gnedigest,  das  mhan  sie 
nach  Konapeiik  woUte  aualamn.  Wann  nhnn  nach  Kons* 
poiglc  geteachl;  und  sich  befanden»  das  sie  nicht  der  recfatten 
Sortteff  wheren»  lottttle  mhan  vorwenden,  das  sie  fhns  Zeugkhanß 
nicht  dinlich  sein,  und  mußte  alstann  utf  andere  Mittel  ge- 
dacht werden,  wie  sie  ferner  ohnne  Nachtteil  und  Gefhar  der 
Regierung  dem  Kauffmhan,  welcher  genau«  doch  unvormergkt, 
duaof  wuHen  wurden  znm  Händen  gänacht  wurden.  Dieses 
M  also  mem  einfelttiges  Bedenglcen,  doch  will  ich  den  Herrn 
hirinn  Nichts  vorgeschrieben  haben,  sondern  stelle  es  zu  Ihrer, 
als  der  mher  Vorstendigen,  Vorbessening  und  bitte  dieses  ihn 
keinem  Argen  uffzunehmen.  Sofern  nhun  die  Herrn  uff  andere 
Mittel  und  kuntten  Rhat  schaffen,  damit  der  armen  Wittben 
ihnnit  aus  Ihren  NOtlen  kuntte  geholtlen  werden»  ilbette  mhan  ein 
Wer^ic  der  BarmhertziflMt  Wefl  nch  die  Biaunsperger  andi 
aui  den  Statthaitter ^)  beruffen,  und  so  es  vor  nöttigk  erachttet 
wurde,  das  die  Regierung  ahn  ihn  auch  schreiben  mubte,  der 
Nhame  aber  nidit  bekanndt  sein  mhuchtte^  also  thu  ich  den- 
seUien  hiebey  auch  uberKuden»  bitte  abennal,  der  Herr  Schwagier 
and  Bruder  wolle  hierin  das  Beste  helffen  suchen,  bin  es  neben 
der  Wittben  nach  Vonnogen  zu  vorschulden  geflissen.  P.  S.:  Es 
halt  Otte,  Zetigkschrciber,  auch  wegen  derselben  Kugeln  gutte 
Wissenschafft,  magk  auch  woil  Ahnleittung  geben  können,  wie 
mfaans  damit  weitter  ahngrdffen  mhuchtte»  und  was  die  Herren 
wieder  hieraoff  schreiben  oder  vocabscheklen  werden,  solches 


>)  Es  ist  hier  wohl  nicht  der  Hauptmann  und  Landvogt  gemdnt,  der  die  veltlicfae 
Oevilt  in  Ennlindisdim  Btstnm  ausübte,  sondern  der  «Statthalter  und  Administrator  da 
sequestrierten  Orte  in  PreuBcn«.  Als  solcher  tritt  VM  tfAttr  entgegen  der  am  25.  April  IdÜ 

g«stort>ene  Ohrrmarschall  des  Herzogtums,  Fabian  von  Borck,  ein  Sohn  des  Achatius  von 
Borde  und  der  üiisabeth  geborenen  von  Ramel.   Vgl.  über  Fabian  von  Borclc  »Erleutertt» 

tatai*l,S.iii. 

20* 
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OusUv  Sommerfeldt 
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woMen  sie  ntirtt  gedachtten  Zeugksdiffeibcr  ywf^|%i!  lisBti, 

welcher  mir  Solches  wiedenimb  nach  Reisten  zu  dem  von 
Kreutzen^)  wirt  zuzuschiegken  wissen.  Alstann  wollte  ichs  weitter 
ahn  geburende  Ortler  vorschaften.  Gott  gebe,  das  mhan  auitt 
efatmhiil  dlavonkomiiicn  mbncbtte;  siiittenuU  itEimt  viel  ScJücgkMi 
geferlidi  ist«)  Hianm  der  iptfiidien  Ahnacfat  beviio^  Otten 
Peistefi,  den  19.  Augusti  anno  1602.   Dinatwill  iger  Albfcdbt  von 

Eichicht.  Dem  gestrengen,  etilen  und  ehrenvhesien  Herrn  Crisloii 
Rappen,  iurstiicher  Durchlauchtigkeit  zu  Preußen  vomhemen 
RegieruQgBiiiatt,  meinem  vielgünstigeii  und  vielgeliebten  Hefm 
Scfawifeni  zu  Händen.«  (ab  extra  noch  der  Kanzkmnnerk: 
vAlbredit  von  Eichicht  achreitrt  wegen  der  Fraw  BordodKn 
Arckelei  betreffendt,  so  zu  Brunßberg  arrestirt.«) 

Die  Oberräte  gingen  auch  aul  Eichichts  Vorschlag  ein  und 
bestimmten  d.  d.  Uderwangen,  26.  August  1602»  als  der  Brauns- 
betger Rat  bd  den  Königsbeiger  Oberrftien  die  voimtige  SleUung 
emer  Sidierheit  seitens  der  Fian  von  Boidc  beanhagt  haH^ 
daB  solchem  Verengen  nidit  stattzugeben  sei,  sondern  die 
Kugeln  ohne  weiteres  freizugeben  wären,  da  sie  zum  ßesten 
des  Herzogtums  und  zugleich  der  Krone  Polen  in  das  Zeug- 
haus nach  Königsberg  übernommen  werden  sollten:  »Unser 
ilreundtlich  Onia  sambt  Wunschunge  aller  gfairtarhiigeo  und  he^ 
werttigoi  Wolbrt  jederzeit  znvom.  Erbare,  emveale  und  wol- 
wc  V  se,  gunstiege,  gutte  Herrn  und  Freunde!  Ewer  Würden  jüngstes 
suh  dato  den  25.  dieses  an  uns  von  Braunsperpk  abergangene 
Schreiben  haben  wir  wolempfangen  und  dessen  Inhaidt  nach 
Notturfft  verstanden.  Und  so  vielen  die  von  Ewer  Wörden  be- 
gehrette  Caution  wegen  derer  bey  Euch  arrestireten  und  der  Fm 
Borddschen  angehöriegen  Kugeln,  dessen  Ljoflfeehhing  und  Re- 
laxation Wir  begehreti  betreffen  thuU,  erachten  wir  zwar  von  Un- 

Albrecht  von  Kreytzen,  der  zweite  der  Schwiegersöhne  der  verwitweten  von  Bereit 
Kreytzoi  hatte,  «Is  t592  Andreas  von  Borck  gestorben  war,  der  dem  Regenvaider  Haupt- 
Stamme  des  von  Borckscben  Oeschledits  in  Pommern  anhörte,  zusammen  mit  AlbraM 
von  Eichiclit  der  Eröffnung  von  dessen  Testament  beigewohnt  Nach  obigem  Schreib« 
müßte  Krrv?7en  zur  fraglichen  Zn't  hf\  Eichicht  in  Pcisten  sich  aufgehalten  haben.  Beide 
waren  ubiigens  seit  26.  .Mai  i60i  «icr  Frau  von  Borck  auf  ihren  und  ihres  vef«tort»aiea 
Mannet  Wunsch  gleichzeitig  als  Vonnündcr  btliniben.  Ein  Verwandter,  Omf  toi 
Eichicht,  fungierte  um  iUmt  Zdt  alt  AlMlrtlMiptoMWll  m  NodllMCB  M  Kflatllhttl,  «0  V 
an  der  Pest  starb. 

1^         dci  iMt  n  4cr  IM  bMdm  gdHuUdm  AbMicIim  dtr  FnL 
vott  Loh»  i&  «Acü  BoflMilci«  Bd  II,  KSnifftas       &  SSS  bmI  Sta««.a.O^&K 
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ndlen,  einige  Caution  und  Vorstandt  von  ermeltten  Frauen,  als 
wddie  eine  begfltterte  und  begiaubetle  Peison  is^  zu  fordern,  und 
an  in  sdbsten  riditigk,  so  fem  die  Frau  solche  Kugeln  zur&ck 

und  in  ihr  Gewahrsamb  haben  wollte,  Ihr  dieselben  keinesweges 
:  ihr  zuvorendthaltten  hellet.  Damit  aber  nicht  gemeltte  Frau 
weiter  in  Schaden  gesetzet  werde,  ihr  auch  keines  Dinges  £uch 
zu  befahren  habet,  als  sein  wir  g^eine^  solche  Kugein  an  uns 
nacfaer  Königspeigk  zu  nehmen  und  in  fursdtcher  Durdikaditig- 
kdt  Zeugkhaus,  so  vielen  wir  deren  bedurfftigk,  zu  behandlen. 
Gelanget  demnach  an  Ewer  Würden  unser  freundtlich  Bitten, 
dieselben  solchen  uf  die  Kugeln  geschlagenen  Arrest  ins  förder- 
lichste relaxiren  und  losschhigen  und  ihren  der  Frau  Borckisdien 
Oeordenetften  dieselben  unweigerlichen  nach  Königspeigk  ver- 
folgen lassen  woUe^  damit  also  mefaigemeltCe  Frau  nicht  weittcr 
in  Schaden  geführet,  Ihr  auch  deswegen  weitter  ohne  Sorgen 
sein  müget,  do  Ihr  dann  uf  alle  Felle  Euch  im  wenigsten  nicht 
zu  besorgen,  wie  wir  dann  die  Sache  also  zu  verfugen  gemeinet^ 
damit  Königlicher  Mayestät  zu  Polen,  unserm  gnedigsten  Könige 
und  Herrn,  und  dann  der  löblichen  Cron  nidit»  Naditiieiliges 
noch  Sorgkfetttiges  drauß  endtstehen  könnet.  Soldies,  wie  es 
an  im  selbsten  billigk,  also  seindt  wir  es  in  gleichen  Fellen  zu 
crwiedern  erböttigk,  göttlichem  Schutz  Euch  hiemit  empteiende. 
Geben  Uderwangen,  ^)  den  26.  Augusti  anno  1602.  -  An 
Burgermeisler  und  Rath  zu  Bniunsbeigk.« 


1)  Hierhin,  spater  nach  Bnaieabung,  wtna  di«  Rtle  wuak  dem  Reat  da  hcnogUdiai 

Hofes  vor  der  Pest  geflfichtet 


Rostocker  Studentenleben 

von  15.  bte  fais  14L  jahrfumtert 

Von  ADOLPH  HOFMEISTER  (f). 
(Sdihtß.) 

4.  Die  stndentischea  Vereinigangea  si  Rostock  1662- 1751. 

Die  durch  das  Edüct  vom  7.  Min  1663  proldaiiiierte  un- 

nachsichtliche  Unterdrückung  der  studentischen  Nationen  und 
der  durch  sie  beLninstigten  und  gepflegten  Mißbräuche,  der  Ans- 
beutung,  Knechtung  und  Mißhandlung  der  jüngeren  Studenten, 
isnd  allerorts  lauten  Beifall,  sowohl  von  Seiten  des  Landesherrn 
ab  aiidi,  wie  ein  Schrdben  des  Lünd)urger  Rats  vom  30.  Mii 
1662  beweis^  von  seüen  der  Obrigledlen,  aus  dann  Oebielai 
Roslodc  icgelinflBig  aufgesucbt  zu  werden  pflegte.  Bild  indoNfl 
zeigten  sich  Spuren  wieder  erstehender  Vereinigungen  auf  linds- 
mannschaftlicher  Grundlage.  Es  war  das  vorauszusehen  gewesen. 
Hatten  sich  doch  nicht  eiiunal  alle  evangelischen  Universitäten 
den  acht  verbündeten  Hochschulen  Leipzig,  Wittenberg,  Jena, 
Helmstadt,  Gießen,  Altdorf,  Greifswald  und  Rostock  angeschlossen, 
und  besonders  in  Königsberg  standen  Pennalisnius  und  NatiomliS' 
mus  in  voller  Blflte.  « 

Von  Rektor  und  Konzil  war  nicht  unbeachtet  gebtiebo^ 
dafi  die  frisch  von  der  Schule  gekommenen  Studenten  ebenso 
dürftig  und  schmucklos  einhergingen  wie  vorher,  wo  sie  durdi 
den  Komment  der  Nationen  dazu  zwangswciSL  angehalten  \stirdeD, 
und  schon  1664  wurde  ihnen  bei  Strafe  von  Karzer  und  Ver- 
weisung zur  PfHcht  gemacht,  sich  einer  anständigeren,  geziemen- 
deren Tracht  zu  befleißigen.    Im  folgenden  Jahre  wurde  dem 
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Rfeklor  hinterbracht,  daß  am  Sonntag  den  7.  Mai  vor  dem  Slein- 
lore  eine  Versammlung  von  Studenten  stattgefunden  habc^  auf 
der  die  ieierttcbe  Aufnahme  von  vier  Holsteinem  (wie  die  Matrikel 

vifjtf  waren  es  alle  Holsteiner,  die  seit  Anfang  des  Semesters 
immatnkuliert  waren)  vorgenommen  woiden  sei. 

Der  Hauptbelastete  dabei  »als  custos  oder  ultimus  possessor 
des  newen  National-Heidies«  war»  wie  die  Untersuchung  ergab, 
08  Merer  Student  der  Theologie,  der  noch  drei  Wochen  nadi- 
liery  am  28.  Mai,  in  der  St.  Jakoblldrcbe  gepredigt  hatte,  was  der 
Rektor  dem  derzeitigen  Senior  Miiiisterii  und  nachmaligen  Superin- 
tendenten M.  Käntzler  zu  St.  Petri  anzeigt,  wobei  er  um  Unter- 
stützung durch  die  Odstlichkeit  im  Kampfe  eegjsa  solche 
•achendtliche  oeicmonha  und  abominabilia  sacm«  ersucht  Be- 
rdtwilfigst  wurde  solche  zugesagt  und  dabei  zur  Erwflgung 
gestellt,  ob  es  nicht  ratsam  sei,  etwa  daraus  folgende  Relegationen, 
wie  vordem  üblich  gewesen,  den  oberdeutschen  Universitäten 
anzuzeigen,  damit  »man  sehen  möchte,  wie  ailhie  zu  Rostock 
löbtteh  wider  den  Ptennalismus  geeifert  werde  und  andere  Aca- 
demicn  dieser  folgen  möchten«.  Im  Juni  1662  war  die  lelxlc 
Rdegation  wegen  Pttmalismus  von  Leipzig  gemeldet  worden, 
ohne  daß  die  Klagen  über  die  Fortdauer  desselben  seitdem  ver- 
stummt waren,  und  M.  Käntzler  mochte  wohl  nicht  ganz  im 
Unrecht  sein  mit  der  Bcsoiignis,  daß  dier  eine  gewisse  1  ässigkeit 
m  der  Handhabung  der  aduufen  Verontnungen  ab  eine  nadi- 
bahige  Bessemog  der  Zustlnde  Ptatz  gegriffen  habe. 

Es  sind  die  alten  Klagen,  die  Rektor  und  Konzil  in  einer 
öffentlichen  Vermahnun^  an  die  Studenten  vorzubringen  haben. 
Es  existieren  wieder  Nationen,  die  ihre  Gesetze,  ihre  Senioren, 
ihre  Müg^iederUslen  und  besonderen  Abzeichen  sowie  ihren 
Fucfadcomment  haben  —  die  Bezeichnung  »Fudis«  findet  sich 
bei  dieser  Oelegenheit  in  Rostock  zum  eralenmal  mit  Sicherheit 
belegt,  ebenso  die  farbigen  Abzeichen  an  Hut  und  Mantel  , 
alles  das  aber  unter  dem  Siegel  des  tiefsten,  durch  einen  for- 
mellen Eidschwur  bekräftigten  Geheimnisses.  Diese  Publikatioa 
lud  am  4.  Juni  statt;  vom  5.  Juni  datiert  ein  Schreiben  der 
Onifewilder  UniversilBt  an  die  Roslocker,  wonach  sidi  gmz 
diesdben  Symptome  auch  dort  bemo-kbar  machen.    Hier  wie 
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dort  sind  es  weniger  die  hohen,  noch  aus  den  alten  Nationen 
herstammenden  Semester,  die  den  Anstoß  zur  Wiederbelebung 
des  Pennalweaeitt  gegieben  haben,  sondern  die  Nailioge  selbst 
iilgd>lich  wdl  sie  besorgten,  nkht  als  riddige  Burschen  ange- 
sehen zu  werden,  wenn  sie  nieht  naeh  altfiei  gebt  achtel'  Weise 
deponiert  und  absolviert  wären;  denn  es  gehe  die  Rede,  daß  in 
Leipzig,  Wittenberg,  Jena  und  namentlich  auch  in  Rostock  der 
alte  Brauch  wieder  eingeführt  sei.  Diese  Annahme  weist  die 
Univetsittt  Roslodc  umgehend  in  einem  öfSentUchen  Anacfafa^ 
als  unbegründet  zurOck  und  betont  daß  sswiscben  Mutter  und 
Tochter,  Rostock  und  Greifswald,  vollste  Übereinstimmung 
herrsche.  Zugfleich  werden  die  Teilnehmer  an  der  Versammluns^ 
vom  7.  Mai  nun  auf  den  12.  Juni  zur  wdteren  Verantwortung 
voigdsden. 

Die  Verhandlung  eingab  die  Existenz  einer  Märkischen 
und  einer  Holsteinischen  Nation.   Beide  erldir»,  durchaus 

nicht  die  Absicht  gehabt  zw  haben,  die  Gesetze  der  UniversiÄt 
zu  verletzen.  Allerdings  hielten  sie  als  Landsleute  kamerad- 
schaftlich zueinander,  versammelten  sich  hin  und  wieder,  besuchten 
ehunder  und  unterst&tzten  Kranke  und  Notleidende  durch  Pfl^ 
und  Geld,  und  gerade  um  die  alte  Schoristerei,  die  die  Nationen 
in  Verruf  gebracht  habe,  nicht  wieder  aufkommen  zu  lassen, 
hätten  sie  einige  Paragraphen  vereinbart,  die  nur  ein  Übel- 
wollender für  den  Geboten  der  Universität  zuwiderlaufend  er- 
kUren  könne.  Sie  legen  sie  zugleich  dem  Rektor  zar  Pruhmg  vor. 

Die  leges  der  JMärker,  welche  »bei  der  Tonnen  Bier  auff 
Stalmelsters  Hoff«  (vor  dem  Kröpclfner  Tor)  aufgesetzt  und  ver- 
lesen wurden,  sind  nicht  im  Wortlaut,  sondern  nur  in  einer 
Niederschrift  aus  dem  Gedächtnis  erhalten.    Sie  bestimmen : 

1.  Daß  keiner,  ehedem  er  zuvcmt  */4  J^^r  oder  aufs  Wenigste 
Vt  wäre  hier  gewesen,  den  Mantel  sollte  auf  eine  Schuller 
fliegen  lassen. 

2.  Sollte  ein  jeder  novitius,  wenn  er  käme,  den  Mantel 
dicht  umschlangen. 

3.  Wenn  er  12  Wochen  hier  wäre,  so  möchte  er  den 
Mantel  unter  den  Arm  addagen. 

4.  Daß  auch  kemer  dier  sollte  eine  (aufgodüagene)  Krempe 
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tragen,  ehedem  und  zuvor  er  7a  Jahr  oder  aufs  Wenigste  Jahr 
hier  gewesen  wäre. 

5.  Daß  die  novitii  Studiosi  die  Alten,  sowohl  studiosos 
seniores»  die  Aber  du  Jahr  hier,  wie  auch  die^  die  noch  im  Jahre 
wiraiy  ehren  sollten. 

6.  Daß  einer,  der  noch  nicht  Jahr  hier  gewesen,  nicht 
sollte  mitreden  vor  der  Post  oder  sonst  an  anderen  Örtem, 
wenn  Zwietracht  entstände,  oder  wenn  juniores  sollten  ein  wenig 
vexifct  werden  (»weiches  das  Oitulig^te  ist^i  fügt  der  Zeuge 

hhlZtt). 

Anders  sehen  schon  die  leges  der  Holsteiner  ans,  die  bis 

auf  §  1  von  den  1662  eiugei'orderten  wohl  wenig  unterschieden 
gewesen  sein  mögen. 

»Erstlich  .  .  .  will  nöthig  seyn,  dahin  zu  sehen,  daß  unsere 
Conpinction  bey  den  sftmbüidien  Herren  Proiessoribtts  nicht  das 
ansehen  habe^  als  waren  wir  den  slatum  Pennaltsdcttm  wieder 
zu  introdudren  gewillet;  dahero  denn,  zu  Vermeidung  eines 
solchen  Ar^vohns,  ein  jeder  erinnert  wird,  aller  Scurristere>en 
und  hederhchen  Possen,  die  uns  bey  den  Herrn  l-^rofessoribus, 
auch  nidit  minder  bey  ehrlichen  Burschen  können  rerhaßt  macheni 
sich  gBntzUch  zu  entechlagen.  Wer  hiewieder  gehandelt  zu  haben 
betroffen  whd,  soll  gdialten  seyn,  in  unsere  Compagnie  zu 
geben  1 

2.  Weil  die  Ehrbarkeit  erfordert,  daß  der  jüngere  den 
alteren  mit  gebührendem  Respect  beehre,  so  wird  ein  jeder  er- 
mahnet  allen  Burschen,  nicht  allem  unserer,  besondem  auch 
fremder  Sodettl,  geziemend  unter  Augen  zu  gehen,  und  zumalen 

es  gar  grob  und  irraisonahel  stehet,  wenn  in  dner  Compagnie, 
da  ältere  Bursche  sind,  der  jüngere  sich  mit  unziemlicher  Lust 
und  Freiheit  herfürthun  wollte:  so  wird  hoffentlich  einem  jeden 
die  Höflichkeit  selbsten  lehren,  wte  er  sich  in  solchen  Fällen  zu 
verinHen  und  die  Alteren  zu  respedhnen.  WQrde  bei  einem  das 
Wiederspiel  erfthren,  soll  er  gehalten  sein,  sich  gegen  die  da« 
maiige  Compagiiie  zu  excusiren  und  unter  uns  zu  geben  8  ß, 

3.  Hat  uns  gut  gedäucht.  dem  Streite,  welcher  wegen 
der  piaeoedentz  öfters  fürzugehen  pfleget,  auf  diese  Weise  für- 
znhommcn:  daß  nämlich  detjenige,  welcher  erstlich  von  Schulen 
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kommt,  die  ersten  6  Wochen  den  Mantel  für  übergeschlagen, 
hernacher  bis  auf  12  Wochen  auf  beiden  Schultern,  nach  diesem 
bis  auf  Jahr  unteri^eschlai^en,  von  hier  bis  */4  Jahr  halb 
niederhängend  und  dann  auf  einer  Schulter  tng^  magi  «obd 
ihm  auch  frasteht  die  Krempe  aufzubinden. 

4.  Wird  »dl  auch  jeder,  der  in  unsere  Compegnie  zn 

treten  Belieben  träi^t,  die  liolsteinischc  Liehercy  zu  träger] 
gefallen  lassen,  damit  andere,  welche  etwa  mit  ihm  unnuii^^e 
Händel  oder  Possen  anfangen  würden,  sich  nicht  zu  excusirea 
hätten,  als  wenn  sie  nicht  gewußt  welcher  Puihcy  er  mgMn» 
Wir  steilen  hicbey  in  ehies  jedweden  discretion,  wieviel  er  in 
unsere  Compagnie  zu  geben  belieben  wfird,  praecaviren  aber 
dabei,  daß,  wofern  er  von  guten  Mitteln,  nicht  gegeben  werde 
unter  i 

5.  Wird  beschlossen»  daß  alle  Morgien  einer  sidi  bty  den 
beiden  Herren  Senioribus  angebe^  unb  zu  ve^ld^llcl^  ob  anch 
im  Nahmen  der  ^  Sodetit  etwas  solle  bestellet  werden.   Es  uns 

hierinnen  ein  jeder  seine  Woche  in  Acht  nehmen  und  nach 
dessen  Verlauf f  scmem  Nachfoli^^er  ansagen;  wer  hierinnen  säumig 
ist,  soll  in  unsere  Compagnie  geben  4  ß» 

6«  Wer  sich  ausideidcn  und  also  mis  unserer  Compi^gnie 
treten  wird,  Söll  den  hinterbteibenden  spendiren  1  jg. 

7.  Damit  diesem  nu  möge  nachgelebet  wnden,  so  soll 
einer  erwehlet  \\erden,  der  hieniber  halte:  bei  wessen  Abtritt  ein 
anderer  per  vota  substituiret  werden  solH. 

Bewc^khe  Bitischreiben  um  Verzeihung  und  Begnadigung 
liegen  vor  von  Pder  Ckusen  aus  RatBebttr&  Johann  Friedikb 
Stehl  aus  Apennide  und  Erdmann  Beidte  aus  der  Neustedt 
Brandenburg.  Die  Tatsache  der  Wiederbelebung  der  Nationen 
war  offenbar  festgestellt  und  von  den  Beteiligen  zu^ei^eben;  da 
aber  noch  kein  besonderes  Unheil  dadurch  herbeigefülirt  worden 
und  die  Schuldigen  sich  g^sttodig  und  reuig  zeigten,  so  wurde 
der  Meisibdastele^  wahrscheinlich  Peter  Qtusen,  auf  acht  Jahre  von 
der  Universittt  verwiesen,  dodt  ohne  dffSentlidie  namentüdie 
Bekanntmachung,  und  die  beiden  anderen  mit  den?  Consil  belegt 

Alljährlich  werden  nun  Warnungsanschläge  erlassen,  von 
dcQOi  der  vom  4.  Adventssonntage  des  Jahres  1670  bcaondeis 
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bemer kenswert  ist,  da  er  eine  neue  Art  des  Hänseins,  die 
decaudatio  (das  Schwanzabhackeo),  nennt  und  eine  vollsUndige 
Scbikkntng  der  mit  den  Fadnen  vorgaionmeiien  ProoBeduieii 
cntiiftH.  Zug  für  Zag  sdien  wir  hier  den  alten  Depositionsritus^ 
wie  er  zu  Anfing  des  Jahrhunderts  von  WIchgref  im  Cornelius 
relegatus  beschrieben  und  offiziell  von  dem  zum  Depositor  be- 
siinimten  Pedellen  vollzogen  wurde,  nur  daß  an  die  Stelle  der 
abzusägenden  Horner  der  abzuhauende  Fuchttchwanz  getreten 
isl^  der  dann  dem  Neuling  bei  einem  Gange  ohne  Binden  und 
Bandagen  gegen  den  mit  einem  Slocke  ansg^rOstelcn  Fuchsmajor 
(»novi  huius  ordinis  senior")  als  Waffe  dienen  muß,  und  daß 
der  Fuchs  seine  Kunst  im  Tranchieren  -  damals  unbedingtes 
trlordernis  für  jeden  gut  erzogenen  jungen  Mann»  wie  noch 
heute  im  KadelteniGorps  "  mit  einem  hölzernen  Messer  an  einer 
alten  Spednchwarte  zu  zeigen  hat 

Eme  dritte  Landsmannschaft^  die  der  Pommern,  wird  in 
den  Untersuchungsakten  nicht  genannt,  und  doch  ist  sie  nach- 
weislich schon  1663,  also  wohl  als  direkte  hortsetzun^^  der  1662 
au%eh<^nen  Nation,  wieder  vorhanden.  1663  zählte  sie  16  Mit- 
S^icder,  damnler  drei  pnmiovierte  Magister  und  12  von  den  14 
m  dloem  Jahre  fanmatrikuHerten  Pommern,  und  von  da  ab 
läuft  die  Mitgliederliste  in  lückenloser  Folge  bis  1 750  fbrt  Dies 
lange  ungestörte  Bestehen  zeugt  davon,  daß  es  mit  dieser  Ver- 
dnigung  eine  andere  Bewandtnis  hatte  als  mit  den  eben  genannten 
Hobtesnem  und  Märkem.  Weniger  die  Pflege  ausscfatiefilicb 
famdsmannschaftlidier  Oeselll^ceH;  auch  nidit  die  Auftechterhattung 
des  alten  Burschenkomments  waren  es;  die  die  Pommern  so  fest 

zusammenhielten,  als  die  Vertretung  besonderer  materieller  In- 
teressen. Seit  dem  Jahre  1650  hatte  die  Ponimersche  NcTtion 
aulier  einem  doppelten  Erbbegräbnis  mit  dem  dazu  gehörigen 
E|Mtephtum  noch  eine  eigene  gerlnmige  Empore  an  der  Nord* 
Seite  der  St  JakohOdrcfae  in  Besitz,  fftr  die  sie  Jihriidi  12  Mr. 
Miete  zahlte  und  die  ihr  dauernd  zugesichert  war.  Nur  wenn 
die  verehibarte  Miete  vier  Jahre  hintereinander  nicht  erlegt  war, 
hatten .  die  Kirchenvorstcher  das  Recht,  diesen  »ponimerschen 
Chor«  anderweilig  zu  vergeben.  Jeder  die  Universität  be- 
ziehende Landsmann  konnte  gegen  Erlegung  von  1  R0.  und  4 
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(später  8)  fl  für  einen  SchlOtsel  Anteil  tn  diesem  Chor  erwotav 

der  durch  Vermietung  der  übrigen  Plätze  der  Kasse  der  Nation 
noch  bares  Geld  eintrug.  Als  mit  Anfang  der  70er  Jahre  infolge 
der  Kriegsereignisse  der  Zuzug  aus  Poniinern  stockte  und  schließ- 
lich ganz  «ifhMe,  vermieteten  die  KirchenvQfsteber  den  leer« 
stehenden  Chor  an  die  Rostockefi  und  als  mdi  diese  mit  der 
Miele  im  Rflcksland  MIeben  -  In  den  beiden  Jahren  167S 
und  16  76  wurden  im  ganzen  nur  50  -  60  Siudenten  iinmatriKu- 
iiert,  und  am  11.  August  1677  brannte  die  halbe  Stadt  nieder  - , 
soUte  der  Chor,  um  nicht  länger  leer  zu  stehen,  an  die  Schiffer- 
geaeUschaft  vermieftet  werden.  Da  traten  die  gieiide  in  Rostock 
anwesenden  Pommern,  13  an  der  Zahl,  wieder  zusammea  und  er- 
neuerten zu  Michaelis  1  67  7  ihren  alten  Kontrakt  Zwar  versuchten 
die  Rostocker,  ihnen  den  Chor  streitig  zu  machen,  wurden  aber 
von  Rektor  und  Konzil  abgewiesen  und  die  Pommern  ausdrück- 
lich im  Besitz  bestätigt  Bis  dahin  von  den  akademischen  Behörden 
ignoriert,  da  sie  weder  durch  Pflege  des  Pennahveaens  nodi 
durch  Renommisterei  oder  Völlerei  besondere  stOrend  hervor- 
getreten waren,  nehmen  sie  von  dieser  Zeit  ab  eine  gewisser- 
maßen privilegierte  Stellung  ein.  Während  andere  Bestrebungen, 
für  Vereinigungen  von  Landsleuten  die  Anerkennung  durch  die 
Universitit  zu  erwirken,  entweder  von  vornherein  abgewiesen 
werden  oder  im  besten  Falle  stUlachwcigende  Duldung  zu  er- 
Mrarten  haben,  sind  die  Pommern  mit  ihrer  Satzung  offiziell. 
Allerdings  nur  als  gemeinschaftliche  Besitzer  des  Pommerschcn 
Chors,  aber  sie  haben  ihre  Zusammenkünfte,  ihre  geschriebenen 
Gesette  (in  denen  allerdings  ausachlieBlich  vom  Chor,  dessen 
Unterhaltung  und  Benutzung  die  Rede  tsl;  was  anderen  Verehseo, 
die  sich  Ober  die  Bevorzugung  der  Pommern  bekhigen,  mehifMh 
vorgehalten  wird),  ihren  Senior  und  Konsenior  und  ihre  Farben, 
anscheinend  grün-siiber,  ebenso  wie  die  anderen  Korporationen. 
Soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  hat  sich  die  Landsmannschaft  als 
solcfae  nie  des  ihr  geschenkten  Vertrauens  unwert  gezeigt  Daß 
sich  unter  ihren  Mitgliedem  auch  sotehe  beiden,  von  denen 
weniger  Löbliches  zu  berichten  ist,  kann  nicht  wunder  nehmen. 

169  5  war  die  Landsmannschaft  durch  ubele  Adininistrauon 
etlicher  Seniorum  und  durch  NegUgierung  der  vorgeschriebeoeo 
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Gesetze  oder  auch  durch  andere  Versehen"  in  große  Schulden 
geraten  und  nahm  eine  Revision  ihrer  Satzungen  vor,  die  von 
M  Mi^tiedern  untemiGhiiet  wurde:  aber  sdion  1710  liegen  die 
VerliUfnlsse  tcblunmer  als  vorlicr,  die  ZaUnngen  an  die  Kiitiie»* 
yotiteber  geschehen  unregelmäßig  und  säumig,  nnd  ein  Senior 
ist  mit  der  ganzen  Kasse  durchgegangen,  so  daß  schleunige  gründ- 
liche Abhilfe  not  tut  Es  wird  daher  beschlossen,  einen  der  Herren 
Professoren  oder  Prediger  zu  ersucbenf  die  NationaULade  unier 
seine  peistalkhe  Aufsicht  und  Obhut  und  damit  das  Patronat 
über  die  Nation  zu  flbemefamen.  Der  erste,  der  dies  Amt  be- 
kleidete, war  der  berühmte  Theologe  und  spatere  General-Super- 
intendent von  Schwedisch-I^ommern  Alberl  Joachim  von  Krake- 
wüz.  Es  isi  dies  genau  derselbe  Weg,  den  1628  die  Westfalen 
dnschlttgetti  indem  sie  ihren  früheren  Senior,  Prof.  johs.  Cotfa» 
mann,  mit  der  Vertrehmg  der  Nstiott  bcinuten.  Was  aber  damals 
one  vereinzelte  MaBnahme  infolge  aufieroidentiicher  Zeitverlilll> 
nisse  war,  wurde  jetzt  eine  feststehende  Einriclitung,  die  bei  allen 
Nationalverbänden  Eingang  fand,  und  es  fehlt  nicht  an  Beispielen^ 
daS  die  so  erwählten  Patrone  ihren  Schutzbefohlenen  selbst 
Rektor  umi  KoozU  gegenüber  mit  größtem  Nachdrude  zur 
Seite  standen. 

Bei  den  Pommern  zeigt  sich  der  Erfolg  dieser  Maßregel 
sofort,  indem  sich  ihre  Kassenverhältnisse  in  kurzer  Frist  soweit 
bessern,  daß  sie  schon  1 7 1 1  das  Ziel  ins  Auge  fassen  können,, 
den  genuetelen  Qior  Itäuflicb  zu  erwerben,  und  binnen,  zu 
dicKm  Zwecke  Kapital  anznsammdn.  Als  in  den  Jahren  1 719  20 
die  JalGObikfrdie  dner  Restauration  unterzogen  wurde,  waren  sie 
bereits  in  der  Lage,  fiir  die  Renovierung  und  Neubemahmg  ihres 
Chors  und  ihres  Epitaphs  durch  den  Malerältesten  Joachim  Sellin 
60  Rtlr.  anzuwenden.  1740  hatte  das  Kapital  die  Höhe  von 
200  RtL  erreich^  die  zu  5  Prozent  an  den  Baron  von  Wend^ 
Ittsen  auf  Or.  Ridsenow  hypodidcarisch  ausgdiehen  waren« 

In  dem  Streit  um  den  Kirchenchor  1677  werden,  wie  er- 
wähnt, als  Gegenpartei  die  Rostocker  genannt,  denen  sich  die 
Mecklenburger  zur  Sdte  stellen.  Damals  scheinen  demnach 
bbde  Vereinigungen  sdbitlndig,  aber  in  freundschaftUdiem  Ver- 
httnis  ndxnemaoder  eadsttert  zu  haben.  Spiter  bOden  bdde 
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nur  eine  Korpt^ration,  von  der  sich  1  737  die  Rostocker  wieder 
abzweigten,  wobei  sie  aber  ihre  Ansprüche  auf  den  gemeinsamen 
Chor  in  da*  St  Johanniskiidie  aufrecht  erhielten.  Der  Senior 
der  Rostodter  im  Jahre  1743/44,  ttud.  med.  Emst  Friedridi 
Bttrchaid,  gest  am  Ii.  Mirz  1749  ab  piaktiacher  Ant  md  - 
Privatdozent  zu  Rostock,  hat  in  das  Buch  der  Nation  einen  ans» 
führlichen  Bericht  über  sein  Amtsjahr  eingetragen,  der  es  wohl 
verdient,  hier  eingeschaltet  zu  werden,  obgleich  er  schon  m 
W.  V.  ZehenderB  Refctoralsrede  Ober  dk  horponthreii  Orgaun- 
«attoneii  im  deutschen  StudenlenlebeB  (Rostock  I67d)  gednidd 
vorUegt  (S.  43-4«): 

,,Da  es  Beides  nützlich  und  nöthig  ist,  daß  die  merkwür- 
digsten Umstände  von  jedem  Stniore  aufgezeichnet  werden,  damit 
die  Nachkommenschaft  bei  Ereignung  gleicher  Fälle  sich  danach 
richten»  ja  gu  danuif  bauen  kann»  so  habe  ich  kein  Bedenk» 
getragen,  dem  Ansuchen  guter  Freunde  2U  wflUkhren,  ds&kh  , 
solche  besondere  Vorfälle  meinen  Nsdifolgem  sdiriftlich  hinter- 
ließe. Und  damit  sülclie  von  allen  und  jeden  können  verstanden 
werden,  als  habe  ich  die  teutsche  Sprache  hierzu  beibehalkn  und 
mfar  den  Zeitiauf  glekhfsUs  zur  Ordnung  dienen  lassen, 

Kisum  hatte  ich  dieses  Amt  Aber  nur  genommen,  so  nmfite 
ich  schon  nrit  Schmemn  vernehmen,  daB  der  Wohlgebohrme  und 
Hoch -Rechts -Gelahrte  Herr  Jacob  Carnion,  beider  Rechte  hoch- 
berühmter  Doctor   und  öffentlicher  Lehrer  hieselbsten,  seiner 
Facuitat  wie  auch  der  ganzen  Universität  ältester,  des  Hochtürst- 
Uchen  Comistorii  hieselbsten  Hocfavertnnter  Rsth  und  Voislehcr 
2um  heiligen  Kreutz,  wie  auch  der  Roslodcscfaen  Landsmaunsdaft 
Hochansehnlkher  Patron  etc.  ete.,  mit  Tode  abgegangen  war.  k* 
ward  also  von  dieser  Landsmannschaft  abgeschickt,  im  Namen  sBcf  | 
studirender  Rostocker  ihr  herzliches  Beileid  zu  bezeugen.  Nachdem  ^ 
solches  feschefaen  war»  ward  ich  von  dem  giuoen  Trauerhause  i 
ersuchet,  12  Personen  aus  dieser  Landsmannschaft  zu  stdki^ 
welche  den  Körper  dieses  so  hochverdienten  Mannes  zur  Erde 
tragen  sollten.    Bei  dieser  Gelegenheit  ward  auch  eine  Trauer-Ode 
von  mir  im  Namen  der  Landsmannschaft  verfertigt  und  gedruckt 

Einige  Tage  nachdem  der  Körper  dieses  sehL  Mannes  zur 
£rde  bestitiget  w,  madik  Idi  die  Mitglieder  dieser  Lmds* 
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nmnadMfl,  daß  sie  steh  in  der  St  Johannis-iafdie  dnfiDden  und 

einen  neuen  Patronum  wählen  möchten.  Wir  stelleten  aber  hie- 
selbstcr.  keine  Wahl  an,  sondern  erklärten  mit  einhelliger  Stimme 
den  Hochedelgeborenen  und  Hoch-Kechts-üelahrten  Herrn  Johann 
Fetrus  Schmidt,  beider  Rechten  hochberQhniten  £)odor  und  ölfent- 
lidien  ordenUtdien  Ldirov  zu  unserm  Mrono.  Nacb  gescheiiener 
ßnennung  gingen  Senior  und  Consenior  zu  ihm  hin  und  trugen 
ihm  selbisfes  Amt  auf,  welches  denn  gutwillig  von  ihm  an- 
genommen und  sein  Schutz  und  Beistand  uns  versprochen  wurde. 
Wie  er  denn  auch  die  Gesetze,  welche  unsrer  Landsmannsdiaft 
bisheiD  gefefalet  hatten,  uns  mittlieiMe  und  eigenhtadig  in  diesem 
Biidie  einzeicfanete. 

An  eben  dem  Tage,  da  die  Landsmannschaft  den  H.  Pro- 
fessor zu  ihrem  Patrono  ernannten,  ward  auch  die  erledigte  Stelle 
des  Günsen  ioris  wieder  besetzet  und  der  Herr  Senstius  Theol, 
gtid«  durch  die  Mefarlieit  der  Stimmen  hiczu  erwählet 

Während  meinem  Seniorat  ist  zum  lüißstn  die  Frage  vor* 
geiillen,  bei  welchen  Oelegenlieiien  die  Landsmannsduiften  ctrmina 
drucken  zu  lassen  schuldig  vai'en'-'  Es  ist  al^icr  dieser  Umstand 
insoweit  festgesetzt  worden,  dalj  die  Landsmannschaften  niemahlen 
anders  dergleichen  thun  mussten,  als  bei  Erwählung  eines  neuen 
Redoris  Magnifici,  desgleichen  bei  den  Ehrenämtern,  die  ein  Pro- 
femr  während  dem  Reclorate  erhielte,  und  endlich  l>ei  dem  Tode 
der  Patronen,  damit  die  Landsmannschaften  nicht  mit  gar  zu 
vielen  Ausgaben  überhäuft  würden. 

Anno  1743  den  17.  Odober  ward  der  Herr  Professor 
Schmidt  zum  Rectore  Magnifico  erwählet.  Hieselbsten  mußte 
nun  unsre  Landsmannschaft  billig  eine  Abendmusilce  nebst  einem 
Oesdienk  gebracht  haben;  weil  aber  Ihro  Magnificentz  es  dieses 
mal  verbeten,  so  ward  nur  ein  Carmen  gemacht. 

Den  10.  November  ließ  der  Herr  Stolte,  beider  Rechte 
ikilissener,  das  Rostock'sche  Wappen  malen  und  verehrte  solches 
der  Landsmannsdiaft,  welches  bei  dem  Herrn  Patrono  ver- 
«ihiet  whrd. 

Zu  eben  dieser  Zeit  entstand  unter  den  Senioribus  ein 

Streit,  ob  man  nach  deni  Loose  oder  nach  dem  Alter  gehen 
sollte.   Weileu  wir  uns  aber  hierin  nicht  vergleichen  konnten, 
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so  ward  erstlich  von  dem  Herrn  Prof.  Engeil  und  hernach  von 
dem  Herrn  Prof.  Detharding,  beiderseits  constituirten  ProrectonbuSi 
dectdiret,  daß  die  Scidoict  von  nun  an  nach  üirem  Ate;  wie  sie 
nlmlidi  emrihld  wftren»  geben  sollten.  Hingegen  wd  ans> 
gemachet,  daB,  werni  von  den  4  Senioribas  eine  Rede  selfle  fe- 

haltcn  vvcrdci],  solches  nichi  dem  aUcslen,  als  welcher  öfters  nicht 
p:eschickt  dazu  sein  konnte,  sondern  demjenigen  zufallen  sollte, 
dem  das  Loos  zufiele.  Diese  und  dergleichen  Streüigloeiiai 
mefaie  entstunden,  da  Sn  Kgl.  Hobett  von  Sdiweden  dnidi 
Rostock  rdselen,  wddieni  die  gesanunte  Univefsilit  zur  Bemgnog 
ihrer  Unterthänigkeit  eine  Abend-Musike  brachte. 

Weil  ich  bin  ersuchet  worden,  diesen  Umstand  mit  ein- 
zurQdEen,  so  habe  ich  folgendes  zu  melden  fflr  nöthig  befanden. 
Es  ward  diese  Musike  von  sBmmHichen  4  Landsmannschiflen, 
als  der  AuslSndischen,  Pommersclien,  Meddenbnrgisdien  und 

Rostock'schen  gebracht.  Die  Gluckwunsch-Ode  war  auf  Royal- 
Papier  mit  Gold  gedruckt  und  in  blauen  Sammet,  mit  breiten 
goldenen  Spitzen  besetzet,  eingebunden.  Selbiges  ward  von  den 
Consenioribus  der  sftmmtlichen  4  Landsmannschaflen  getngni^ 
auf  einem  sammettenen  Kfissen.  Die  ganze  Prooesston  m  fol- 
gender Gestalt  eingerichtet: 

1.  kam  ein  Mareschall, 

2.  die  Musikanten, 

3.  der  andre  Mareschall, 

4.  die  Seniores,  welche  ihrem  Alter  nach  folgende  waren: 
Burghardi  aus  Waren,  Senior  der  Mecklenburger, 
Burchard,  Senior  der  Rostocker,  Wyneken,  Senior 
der  Ausländer,  Lehmann,  Senior  der  Pommern. 

5.  Hierauf  folgeten  die  Consenlores  mit  dem  Camiin& 

6.  Nach  diesem  kam  der  Fechtmeister  mit  der  ganzen 
Suite,  und  endlich 

7.  beschloß  wieder  ein  MareschalU 

Der  Marsch  fing  von  dem  Audttorio  an  und  ging  nadi 

dem  neuen  Markt,  woselbsten  Sr.  Kgl.  Hoheit  sich  aufhielten. 
Wie  wir  vor  semem  Hause  angelanget,  schlössen  die  sämmtlicfaea 
Studenten  einen  Kreis  um  den  Musikanten,   Die  Senioits  aber 
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und  Conseniores  wie  auch  die  Marschälle  gingen  hinauf  und 
börteo  die  Rede  mit  an,  welche  von  einem  Senior  gehalten  wurde. 
NKh  gcendigter  Rede  wird  noch  Aber  eine  halbe  Siunde  öffent- 
lich musiciret;  worauf  Ihre  Kgl.  Hoheit  uns  stomtlich  auf  den 

Rathsvveinkeiler  zu  tractiren  geruhete. 

Zur  BestTBitung  der  Unkosten  gib  die  Person  1  Rthlr.  oder 
24  fi.  Doch  will  ich  kdnen  von  meinen  Nachfolgern  rathra, 
vor  einem  so  wohlfeilen  Preise  es  hinfQhro  zu  fhun,  denn  wir 

haben  es  mit  unserm  Schaden  r\\  spät  bereuen  müssen;  tnalkn 
wir  nicht  aliein  vor  alle  unsere  Mühe  und  Sorge  ein  pures  nichts 
erhalten  haben,  sondern  sogar  einige  Schulden  aus  unserem 
eignen  Beutel  haben  bezahlen  müssen,  weil  vmdiiedene  Studenten 
wegreiselen,  ohne  daß  sie  bezahlet  hatten. 

Was  die  Auslagen  anlanget,  so  bekam 

der  Musikant  16  Rthlr.  16  fi 

das  Carmen  kam  in  die  20  » 

und  die  kleinen  Au^ben  erstreckten  sich 

voilenkommen  auf  10  » 

Summa  46  Rthlr.  16  fi. 

Weil  der  Musikant  sich  selbigen  Abend  sehr  grob  auf- 
führete,  indessen  er  nach  den  geendigten  Concerten  die  Nacht 
hindurch  nicht  musiciren  wollte,  so  brachten  wir  ihn  noch  selbigen 
Abend  nicht  allein  mit  Gewalt  hiezu,  sondern  verklagten  ihn 
heroadi  sogar  bei  dem  Amplissimo  Senatu;  da  wir  denn  zur 
Satisfaction  bekamen,  daß  der  Musikant  nebst  Erstattung  gericht- 
licher Unkosten  in  1 2  Rthlr.  Straf  verfallen  sollte.  Die  Schriften 
davon  sind  unserer  Landsmannschaft  anheim  gefallen,  und  hat 
der  Senior  selbige  in  Händen.  Es  wäre  zu  wünsdieui  daß  unsre 
Laodsnuumschaft  mit  einen  Kasten  versehen  wäie^  nicht  eben  zur 
Verwahrung  des  Oddes,  denn  dieses  besitzet  selbige  nicht,  son- 
dern zum  Auniehen  der  Oden  und  anderer  Schriften,  welche  der 
Landsmannschaft  zum  Nutzen  gereichen  konnten. 

Da  sich  die  Herren  Seniores  der  löblichen  Mecklenbuigischen 
Landsmannsdutft  haben  vertäuten  tessen,  daß  sie  gesonnen  wären, 
Qior  in  der  St  Johannis-Kirthe  wieder  einzulösen,  und  man 
lödit  wissen  kann,  ob  selbiges  über  kurz  oder  lang  geschehen 
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werde,  so  habe  ich  meinen  Nachfolgern  zur  Nachricht  hinter- 
Insen  wolkn,  daß  wir  daran  gldciifalls  unser  Thdl  nebiML 
Denn  vormahlen  wucn  dicae  Landsmannadiallen  cooimisiret  iind  * 
sind  die  Rostodoer  erst  17SS  von  den  Meddenburgem  abge- 
gangen. 

Anno  1  744  den  1.  MArtz  war  die  Landsmannschaft  in  der 
St.  Johannis- Kirche  zuaamm^  und  erwählelen  den  Herrn  Hass^ 
beider  Rechte  Beflisaenen,  zum  Conaenior.« 

Wir  mtaen  jetzt  wieder  etwas  zorflchsrelfen,  nm  ancli  die 
noch  Qbrigen  Vereinigungen  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  in  des 
Akten  erscheinen,  vorführen  zu  können. 

•»Sämmtliche  in  Rostock  studierende  Brandenburgische  und 
Polnische  Preußen«,  also  die  Ost-  und  Westpreußen»  konunea 
am  15»  Dez.  1710  um  die  Genehmigung  zur  Erriditung  enier 
National-Cassa  ein.  Diese  soll,  wie  §  1  der  Sfaduten  vofsicfatig 
besagt,  durchaus  nicht  zu  Nationalschmäusen  oder  anderen  der- 
gleichen Fxtravaganlicn  dienen,  sondern  es  soll  davon  das  Be- 
gräbnis in  der  St.  Jakobikirche  wieder  in  den  Besitz  der  Nation 
gebrschtf  in  Stand  gesetzt  und  unterhalten,  in  Knuikheil»*  oder 
Sterbefilien,  ebenso  in  sonstigen  unversdnildeten  Nothgen  Unter- 
stützung gewMirt  und  schliefiUdi  die  Erwerbung  eines  eigenen 
Kirchenstuhls  ins  Auge  gefaßt  werden.  Alle  hier  studierenüea 
Preußen  sollen  zum  Beitritt  verpflichtet  sein,  ein  Zwang  zum 
Eintritt  darf  indessen  nicht  ausgeübt  werden.  Den  aus  Polen, 
Lihiuen,  Kurbind  und  Livland  Stammenden  gleidifüla  den  Ein* 
tritt  zu  gestatten,  wird  zwar  in  Erwägung  gezogen,  jedodi  von 
der  Mehrzahl  abgelehnt.  Um  Übernahme  der  Kasseninspektion  ^ 
und  des  Patronats  soll  ein  Professor,  in  erster  Linie  ein  Lands- 
mann ersucht  werden.  Die  Zurückerstattung  der  notorisch  un- 
bemittdten  Undsieuten  gewährten  Unterstatzung^  soll  nicbt 
gdördert  werden,  wohl  aber  die  der  sonst  Bemittelten  in  momen» 
teier  Verlegenheit  gefeisteten  Beihilfen;  fOr  nachgelassene  Sdnddai 
der  Mitglieder  hailet  die  Nation  nicht. 

Das  Gesuch  hatte  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Die 
Löblichkeit  und  Nützlichkeit  der  angegebenen  Ziele  wurden  all- 
giemein  anerkannt  aber  doch  Bedenken  erhoben,  wie  dafi  lie 
durch  die  nicht  ausbleibenden  Streitigkeiten  »onus  Reotoris  umner 
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schwerer  machen  würden,  wie  bereits  von  der  pommerschen 
Mation  bekannt,  welche  doch  ^ar  sparsam  zusammenkomme 
und  dergleichen  Cassam  nicht  habe",  daß  ferner  andere  Na- 
tionen baki  ein  gleiches  anstieben  würden,  so  daß  schließlich  der 
NationaKsmus  als  obr^eitltcli  anerkannte  Institution  dastände. 
Besonders  durchschlagend  wirkte  das  Votum  des  Professors 
Schocpffcr,  der  ausführt,  alle  Vereinigungen  seien  bedenklich; 
auch  der  Pennaiismus  habe  anfangs  gar  guten  Nutzen  gehabt 
und  sei  dann  zu  einem  fast  unausrottbaren  Obel  herangedidien. 
»Die  itzigien  Herren  Preußen«,  Ohrt  er  fort,  »incUntren  ohnedem 
sehr  zu  Zusammenkflnflen,  denn  wenn  einer  kommt,  soll  er 
einen  Schmaus  geben.  Solchen  Dingen  sind  wir  vi  juramenti 
zu  steuern  schuldip;.* 

Günstiger  ist  die  Stimmung  18  Jahre  später.  Die  Akten 
berichten  im  Jahre  1728  von.  den  Nationen  der  M&rker  und 
der  MecUenbuiger,  die  Offentlicfa  mit  bestimmten  Abzddien 
(farbigen  Bandsdildf^  und  Kokarden)  auftreten  und  deren 
Versammlungen  von  den  Senioren  durch  Anschlag^  am  schwarzen 
Brett  bekannt  gemacht  werden.  Die  Befugnis,  die  Titel  Senior 
und  Consenior  öffentlich  zu  führen,  wird  von  der  Universität 
ansdrOcklich  anericanni  ~  Ober  das  innere  Ldwn  der  Nationen 
eriUiren  wir,  abgesehen  von  dem  mitgeteilten  Bericht  des  Seniors 
der  Rostocker  und  einigen  ähnlichen,  aber  bei  weitem  nicht  so 
ausführlichen  Eintragungen  in  andern  Buchern,  nicht  viel.  Daß 
»die  Herren  Senioren  anfangen,  ihr  Seniorat  weiter  zu  extendiren, 
als  billig  sein  sollte,  indem  sie  Nationalschmftuße  veianhssen, 
als  wie  die  Mecklenbui^  ehedessen  und  nun  die  Märker  ticfa 
hisdg  madien«,  rügt  Professor  Engddce.  »Da  fänget  denn  der 
Senior  nebst  dem  Conseniore  und  Subseniore  die  Gesundheit  an, 
und  die  anderen  folgen  nach,  sodaß  es  da  leicht  mit  der  Zeit 
dahinkommt,  daß  wieder  regelmäßige  Landsmannschafts -Colla- 
tkmen  aufgebracht  werden.«  Des  wetteren  wird  festg^U^  daß 
neben  den  oder  vielmdir  innerhalb  der  Nationen  besondere 
CoUegia  oder  Kränzchen  im  Schwange  gehen,  die  ihre 
eigenen  Abzeichen  tragen,  sich  ihre  eigenen  Gesetze  geben,  dfe 
Ausbleibenden  mit  Strafen  belegen  und  aus  denen  keiner  aus- 
treten darf,  wenn  er  nicht  einen  andern  stellt,  der  an  seiner 
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Statt  eintritt;  außerdem  muß  der  Austretende  zum  Abschied 
eine  Wein-Kollation  geben. 

Diese  Nachricht  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der 
studentiscfaeii  Vereinlguiigien  des  1^  Jahrhiuiderts  aberiitti|)t, 
denn  hier  zum  eisten  Male  wird  der  Name  »Kiinaclien'  fikr 
eine  bestimmte  Art  Umdsmannsdiaftticfaer  Veii)indungen  gebniicfat 
und  damit  sowohl  die  Herkunft  dieser  Bezeichnung  als  das 
Wesen  der  Kränzchen  in  klareres  Licht  gestellt.  Es  durfte  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommen,  in  ihnen  einen  engeren,  auf  eine 
bestimmte  Mitgiiederzahl  lieschrftnlden  Kieis  zu  sehen,  ans  dem 
die  Chargen  genommen  werden  und  dessen  Meinung  die  Seniorai 
erfragen,  wenn  eine  Einl)enifung  der  gesamten  Nation  nicht 
durchaus  eiloiderhch  oder  in  der  Eile  nicht  ausführbar  erscheuii, 
der  demnach  etwa  dem  heutigen  Burschenkonvent  entspredien 
würde.  Diese  engeren,  vertrauten  Zirkel  pflegten  das  hmitaann- 
scfaaftUcbe  Prinzip  im  Stillen  for^  audi  dann,  als  die  Orden  des 
größten  Teil  der  Studentenschaft  beherrschten.  Als  diese  unter- 
druckt waren,  erhoben  sie  wieder  ihr  Haupt,  und  so  kommt  es, 
daß  um  das  Jahr  1800  Kränzchen  und  Landsmannschaft  als 
identische  Begriffe  gelten.  Derjenige  Teil  der  Kränzchen,  der 
dem  alten  engeren  Verbände  entepricht,  bezeichnet  sidi  nun  als 
»das  Korps  der  Landsmannschaft«,  und  dieser  Ausdrude  gdangt 
auf  ganz  demselben  Wege  wie  der  Ausdruck  »Kränzchen«  zur 
Selbständigkeit,  so  daß  die  Reihenfolge  diese  ist:  Nation  — 
Landsmannschaft  —  Kränzchen  innerhalb  der  Landsmannschaft 
—  Kränzchen  »  Landsmannsdudt  —  Korps  der  Landsmann- 
schaft —  Korps. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zu  unserm 
Thema  zurück,  so  sehen  v.  ir,  dal]  trotz  aller  Nachsicht  gegen  die  j 
anderen  Vereinis^ungen  auch  jetzt  noch  die  Pommern  die  einzige  ' 
förmlich  anerkannte  Nation  sind.  Die  übrigen  läßt  man  gewähren, 
weil  man  einsieht,  daß  eine  aus  der  Studentenschaft  sdbst  her- 
voigegangene  Oiganisation  mit  frd  gewählten  Ffihrem  und  Ver- 
tretern doch  audi  ihre  guten  Seiten  hat  und  namentlich  bei 
den  damals  weit  zahlreicheren  uifen iiichen  Akten  sehr  zur  Er- 
höhung des  Glanzes  und  zur  Erhaltung  der  Ordnung  beiträgt  So 
war  es  denn  schon  langst  ablich,  sich  bd  solchen  Od^genhdtes 
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an  die  wohlbekannten  Senioren  der  ebenso  wohlbekannten  Na- 
tionen zu  wenden  und  ihre  Mitwirkung  zu  suchen,  ehe  man 
sich  entschließen  konnte,  sie  unter  bestimmten  Bedingungen 
öffentlich  anzuerkennen.  Verpönt  war  vor  allen  Dingen  die 
Bezeichnung  »Nation*  oder  »Landsmannschaft«,  aus  keinem  an- 
deren Grunde,  als  weil  vor  siebzig  Jahren  an  der  Mehrzahl  der 
evangelischen  Universitäten  der  »Nationalismus*  wegdekretiert 
und  für  tot  erklärt  worden  war.  Dieser  Auffassung  tragen  die 
Märker  mit  Erfolg  Rechnung,  als  sie  1730  ihre  offenbar  auf 
die  vorher  erwähnten  Statuten  der  Preußen  von  1710  zurück- 
gehenden Satzungen  zur  Bestätigung  vorlegen  und  dabei  ver- 
sprechen, sich  öffentlich  nur  wdie  allhie  studierende  Märker« 
nennen  zu  wollen,  und  ebenso  verfuhren  die  übrigen. 

Das  so  geschaffene  Verhältnis  war  indessen  nicht  von 
langer  Dauer.  Wie  aus  den  gleichzeitigen  Berichten  und  Schil- 
derungen hervorgeht  (besonders  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  1734 
anonym  erschienenes,  1741  neu  aufgelegtes  Buch  unter  dem 
vielversprechenden  Titel  »Der  verliebte  und  galante  Student"  zu 
nennen,  welches  zeigen  will,  »wie  es  auf  Universitäten  und  vor- 
nemlich  zu  Padua  hergehet",  und  ganz  speziell  Rostock  im  Auge 
hat),  war  der  in  der  Studentenschaft  herrschende  Ton  durchaus 
nicht  musterhaft,  ohne  daß  aber  den  Nationen  hervorragende 
Schuld  daran  beigemessen  werden  konnte.  Jedenfalls  behielt  man 
sie  aber  scharf  im  Auge,  und  als  im  Frühjahr  1  739  laut  wurde, 
daß  die  Senioren  von  jedem  neuen  Ankömmling  ein  in  ihre 
eigene  Tasche  fließendes  » Seniorengeld"  erhoben,  welches  bei 
den  Mecklenburgern  Z2  ß  =  Z  Ji  betrug,  wurde  die  Gelegen- 
heit benutzt,  ihnen  den  Standpunkt  gründlich  klar  zu  machen. 
Alle  Senioren  wurden  vorgefordert  und  erhielten  einen  scharfen 
Verweis,  auch  die  der  Rostocker  und  der  Pommern,  denen 
wenigstens  in  puncto  des  Seniorengeldes  keine  ungesetzliche 
Handlung  nachzuweisen  war,  und  gegen  den  am  meisten  schul- 
digen, auch  sonst  nicht  gerade  im  besten  Ruf  stehenden  Senior 
der  Kurländischen  Landsmannschaft,  Scholz,  ein  bemoostes 
Haupt  im  12.  Semester,  wurde  die  Relegation  ausgesprochen, 
die  jedoch  dann  in  Absetzung  vom  Seniorat  und  Konsilierung 
gemildert  wurde.    Der  Name  der  Kurländer  als  Nation  ist  für 
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Rostock  neu;  ein  Jahrhundert  vorher  waren  sie  der  Märkischen 
Nation  und  nach  deren  Spaltung  der  Preußischen  zugeteilt,  und 
dies  Verhältnis  ist  von  Bestand  gteblieben»  indem  die  Akln 
eigdMi,  daß  tatsSdilidi  die  Mfirldadie  Lamteiaiinadiaft  gemdiit 
ist,  die  wohl  nur  xeitweise  nidi  dem  am  meisten  hervortrsteodco 
Teil  ihrer  Mitglieder  (Scholz  selbst  war  aus  Kurland  gebürtig) 
als  die  Kurländische  bezeichnet  wurde.  Eine  weitere  Namens 
änderung  trat  infoige  der  Absetzung  des  Seniors  Scholz  ei% 
indem  sich  die  Nation,  wie  es  schein^  auf  Annlen  ihres  mit  den 
'  Vof)g!efaen  des  Konzils  nldit  dnveislandenen  PklronSi  des  ht- 
kannten  Prof.  Mantzd,  formell  auflöste,  damit  sie  dem  Befehl 
des  Rektors,  einen  neuen  Senior  zu  wählen,  nicht  Folge  zu  leisten 
brauchte,  und,  da  sich  doch  einmal  alles,  was  nicht  Rostocker, 
Mecklenbttfger,  Holsteiner  oder  Pommer  wir,  in  Ihr  verdnigle^ 
als  »ausländische  Nation«  wieder  zusammentrat,  dn  Namc^ 
der  allerdings  besser  paßte  als  der  zu  eng  gewordene  der  Mifta 
Bald  nachher  erhoben  sich  noch  größere,  jahrelang  s\& 
hinziehende  Schwierigkeiten.  Von  jeher  pflegten  die  Mecklen- 
burger den  Geburtstag  des  Landesherrn  in  festlicher  Weise  zu 
b^ffchen  und  fOr  diesen  Tag  und  die  danuf  folgende  Nadii  die 
wdlgdiendsle  Frdhdt  zu  genießen.  Audi  andere  Nationen  fer* 
suchten  wohl,  dnen  fthnltdien  Festtag  fOr  sidi  in  Ansprudi  zu 
nehmen,  aber  ohne  Erfolg,  denn  welchen  Landesherren  hätten 
wohl  die  Pommern  feiern  wollen  oder  gar  die  vieiköphge 
•Nation  der  Ausländer«'?  Nun  stellte  der  sonst  den  Studenten 
als  Patron  der  Rostoddsdien  Nation  sehr  nahestehende  Professor 
Dr.  jur.  Sdimldt  Im  Jahre  1745  als  Rektor  den  Antrag,  der 
Feier  eine  andere  Form  zu  i^eben.  »Besonders  möge  das  nächt- 
liche Schmausen  in  eine  andere  Feyerungsart  hinkünflig  ver- 
wandelt werden,  weilen  einentheiis  viele  junge  Leute  mit  Zwang 
zum  ungemessenen  Beytnig  fordert  weiden  und  bey  sddicr 
Qdeg^fadt  viele  Händd  entstehen,  andemthdls  audi  das  Vhrat- 
Ruffen  In  dieser  privll^rten  Nacht  bey  mandiem  dnen  gar  ta 
angenehmen  Enidruck  zu  vielen  schädlichen  Folgen  zu  wege  zu 
bringen  ptlegt."  Die  infolge  dieser  Anregung  gemachten  Vor- 
sdilige  zielen  durchweg  darauf  hin,  den  Tag  statt  durdi  einen 
Kommers  durdi  dnen  Mfditiidien  Redealdus  und  dne  musiitt- 
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lisdie  Aufffllmiiig  zu  fdern,  den  abcndlidicn  Fadielzug  diirdi 
ancn  Umzug  bei  Tage  zu  ersetzen  und  von  dieser  geplanten 
Änderung  Serenissimus  (den  in  Dömitz  weilenden  Herzog  Karl 

Leopold)  rechtzeitig  in  Kenntnis  zu  setzen.  Wie  vorauszusehen 
war,  waren  die  Meckknburger  nichts  weniger  als  geneigt,  diesen 
Voradilag  anzunehmen,  und  da  zu  längen  Verhandlungen  keine 
Zeh  mdir  übrig  Is^  wud  fClr  diesmal  die  Feier  des  26.  Novem- 
beis  nach  alter  Weise  gestattet,  bei  fernerer  Halsstarrigkeit  aber 
scharfe  Ahndung  angedroht  und  gleich  am  nächsten  Tage  an 
den  Herzog  berichtet.  Die  Antwoil  Karl  Leopolds  Hegt  nicht 
bei  den  Akten,  muß  aber  zustimmend  gelautet  haben,  denn  .im 
FnUijahr  1 74S  hören  wir,  daß  der  Senior  der  Medüenburg^» 
Ai  R  KrQger,  wegen  Unterlassung  der  fiblichen  feieriidien 
Begebung  des  Hohen  Geburtstages  zu  10  Tagen  strengen  Kar* 
zers  verurteilt  ist  Sehr  stürmisch  verlief  das  Jahr  1  7  46.  Heftige 
Zusammenstöße  während  des  Pfingstmarktes  zwischen  den  Stu- 
denten und  den  Offizieren,  die  ihre  Diener  mit  Kolcarden  und 
Schleifen,  wie  sie  die  Nationen  trugen^  ausstaffiert  hatten,  und  mit 
den  Handwerksbursdien,  denen  die  Studenten  das  Recht,  Degen 
zu  tragen,  bestreiten  wollten,  ferner  grobe  Ruhestörungen  in  der 
Manenkirche  bringen  ernstliche  Mal^regeln  gegen  die  Nationen 
in  Fluß,  worauf  diese  mit  der  Verweigerung  der  Teilnahme  an  der 
Qeburtstegsleier  und  anderen  öffentlichen  Akten  drohen,  falls 
ihnen  nicht  dfe  OKederung  in  Natiotten  und  das  Tragen  von 
FMen  gestettet  wird.  Dem  entsprechend  ließ  auch  dfe  Feier 
des  Hoben  Geburtstages  manches  von  der  gewohnten  Solenn ität 
vermissen,  wie  auch  die  übliche  Entsendung  einer  Deputation 
der  Studentenschaft  nach  Dömitz  unterblieb.  Die  Hauptschuld 
daian  whrd  wieder  KrQger  zugeschrieben,  dem  trotz  seiner  nicht 
ttigeschicfcten  Verteidigung  wieder  8  Tage  Karzer  zudiktiert 
irerden,  worauf  er  Rostock  den  Rücken  kehrt  und  das  Buch  seiner 
Nation  inU  sich  entführt 

Die  angerufene  Entscheidung  Karl  Leopolds  fiel  nicht  ganz 
nach  Wunsch  des  Konzils  aus,  da  der  Heaog  das  .plötzliche 
Verbot  der  Schtelfen  und  tandmannschaftlichen  Abzeichen  nicht 
gut  heiBt  und  namentiteh  mißbilligt,  daß  diese  MaBregd  ohne 
vorheriges  Einvernehmen  nut  üim  erfolgt  sei.  ini  näcliälea  Jahre 
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beginnen  die  V^erhandiungen  wegen  der  Schleifen  und  Kokarden 
und  wegen  des  fürstlichen  Geburtstages  von  neuem,  ohne  daß 
wir  über  den  weiteren  Verlauf  untenrichlet  sincL  Am  2&  No* 
vember  1747  verslari»  der  Herzog  zu  Dtaitz  nadi  liimeitr  i 
Krankheit;  damit  wird  man  die  nun  dem  Hauptpunkte  nach  doch 
gegenstandslos  gewordenen  Erörterungen  fallen  gelassen  haben. 

Herzog  Christian  Ludwigs  Gehnrtstag  fiel  auf  den  tS.  Mai: 
im  März  1748  richteten  »sambüiche  Studiosi  hierselbst'%  nach 
dem  beigelegten  Namensverzeichnis  etwa  IIS,  eine  Petition  an 
den  in  Rostode  selbst  resklierenden  Landesherra,  in  der  die 
Qestattung  der  Schleifen  den  Hauptpunkt  bikiete  und  die  vom 
Herzog  an  Rektor  und  Konzil  zur  Begutachtung  weitergegeben 
wurde.  Dies  gab  willkommenen  Anlaß,  alle  Klagen,  die  die  aka- 
demische Obrigkeit  gegen  die  Studentenschaft  und  den  m  ihr 
waltenden  Odst  auf  dem  Herzen  hatte^  zu  sdner  Hoheit  Ohr  zn 
bringen  und  l)eaonderg  hervorzuheben,  daß  Rostock  die  ktde 
deutsche  Universität  sei,  an  der  noch  landsinannschaftliche  Ver- 
einigungen öffentlich  geduldet  würden,  und  dal)  sie  dadurch  aus- 
wärts in  nachteiligen  Ruf  gekommen  sei.  Der  Bescheid  des 
Herzogs  hierauf  findet  sich  nicht  bei  den  Akten  und  ist  vieUdcfat 
nur  mflndlidi  ertdit  worden.  Dem  Erfolge  nach  zu  schhefien, 
mu8  er  fOr  die  Studentenschaft  nicht  allzu  ungünstig  ausgeblkn 
sein,  denn  einstweilen  werden  die  Landsmannschaften  weiter 
bestätigt  und  nur  die  Nötigung  zum  Beitritt  mit  Strafe  bedroht 
Erst  im  Sommersemesler  1 750,  in  welchem  der  Erbprinz  Friedndi 
die  Wikrde  des  Redor  magnificentissimus  bekleidet^  wurde  auf 
dne  von  Schweriner  Hofkrdsen  unter  der  Hand  erfolgte  An^ 
regung  hin  dem  Herzog  eine  neue  Eingabe  wegen  der  völligen 
Aufhebung  der  Landsmannschaften  vorgelegt  und  von  diesem  in  ' 
vollem  Umfange  gutgeheißen.  Demgemäß  verfügte  eine  am 
2.  September  1750  »auf  gnädigsten  Defehl  Sr,  Herzoi^chea  > 
Durchbmcht«  publizierte  Verordnung  die  Auflösung  der  Lands- 
mannschaften, machte  den  Senioren  die  Niederlegung  ihrer  Amter 
zur  Pflicht,  untersagte  jegliche  Unterscheidungs-  und  Absonde- 
rungszeichen, Bänder  und  Schleifen  und  bedrohte  jeden  Versuch, 
andere  Oesellschaftenf  Zusammentuungoi  und  Verbindungen  zu 
errichten  und  sich  von  anderen  Milstudierenden  abmsoodem 
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oder  durch  ii^endwelclie  Abiddieii  zu  unteracbeideni  je  iiad» 
Befinden  mit  dem  COmflium  abeundi  oder  mit  öffenflidier  Rele* 

gation.  Alks  Inventar  soll  von  den  Patronen  eingefordert  und 
an  den  Rektor  abgeliefert  werden:  die  Verwaltunc^  etwa  vor- 
handenen Besitzes  und  Vermögens  wird  dem  Promotor  über- 
taageUf  der  ungjeähr  dem  jetzigen  Anesm  perpetuus  entspricht^ 
nur  daß  er  eben  nicht  perpetuus  ist^  sondern  wie  der  Rektor  alle 
SenMsler  wediseK. 

Dies  ist  in  Kürze  der  Inhalt  des  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Universitäten  vielgenannten,  aber  von  wenigen  selbst 
gesehenen  Edikts;  es  richtet  sich  ausschließlich  ,c:egen  die  Lands- 
mannschaften, und  von  den  Orden,  die  nach  Dolch  und  f  abricins 
darin  ebenfalls  verboten  sein  sollen,  ist  mit  keinem  Worte  die 
Rede.  Ordensverbindnngen  sind  in  Rostock  Oberhaupt  erst 
40  Jahre  später  nachzuweisen. 

Ein  erheblicher  Widerstand  gegen  die  ausdrückliche  Willens- 
erkttning  des  Landesherm  trat  nicht  hervor,  und  die  Patrone  der 
emzcfaien  Landsmannschaften,  der  Meddenburger,  Rostoeker, 
Ponmiem,  Hotsteiner  (die  nur  ganz  beiläufig  hin  und  wieder 
genannt  werden  und  überhaupt  gar  nicht  hervortreten)  und  Aus- 
länder, waren  zum  g^roßen  Teil  froh,  ihres  unter  den  Vorgängen 
der  letzten  zehn  Jahre  oft  recht  ungemütlichen  Amtes  entledigt 
zu  sein.  Vermögensobjefcte  waren  bei  den  Rostodcem  gar  nicht 
vorhanden;  die  Auslflnder  erhoben  Anspmdi  auf  die  Erbbcgrib- 
nisse  der  MSrker,  Preußen  und  aller  anderen  nicht  mehr  be- 
sonders vertretenen  Nationen,  aber  diese  waren  meist  schon  von 
den  Kirchenvorstehem  als  willkommener  Fund  eingezogen  und 
weiter  veräußert  worden.  Die  Holsteiner  besaßen  ein  B^[rftbnis 
m  der  St  Nikolaikirdie,  die  Mecklenburger  ein  WiederetnUSaungs-, 
beziehungsweise  Vorkaufsrecht  an  einem  ihnen  seit  1661  zu- 
ständig gewesenen,  1724  wieder  eingelösten,  aber  später  wieder 
verlalienen  Kirchenstuhl  in  der  St.  Johanniskirche  und  2  Rtlr. 
bar  —  also  wenig  genug,  was  der  Verwaltung  wert  war.  Nur 
die  Pommern  verfügten  Ober  größere  Mittel;  sie  besaßen  eüi 
kypolfaekarisch  angel^^tcs  Kapital  von  200  Rtlr.,  weitere  30  Rflr. 
in  bar  und  sicheren  AusstSnden,  ihren  Chor  in  St.  Jakobi,  der 
durch  Weiiervernüetung  freier  Plätze  alljährlich  noch  eine  bare 
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Einnahme  abwarf,  und  Ihre  zwei  Begräbnisstätten.  Dieser  durdmis 
nicht  unerhebliche  Vermögensbestand  wurde  auf  Antrag  des 
Patrons  Prof.  Dr.  Becker  für  sich  besonders  vergaltet  und,  als 
dann  nach  der  Restauntion  der  Universit&t  der  Pommcfsdie 
Chor  auch  zu  Oelde  gieniadit  wofden  war»  im  Jahre  1797  auf 
Antrag  des  1835  verttortwnen  Piofeaaois  der  Madiemalik  Mo- 
Johann  Hecker,  der  als  geborener  Stargarder  seinerzeit  :>elbst 
Teilhaber  am  Pommernchor  gewesen  war,  zur  Stiftung  eines 
Stipendiums  für  hier  studierende  Pommern  verwendet,  welches 
«Ja  das  vHeckerache  Stipendium  für  Pömmemier'  nodi  in  Kraft 
Ist  und  so  die  Erinnmng  an  die  alte  Pommencfae  Nation  fOr 
die  naciifolgaiden  Oescfalechter  auftodilerliSlt 

5.  Die  Rostocker  Studentenschaft  von  1750-1850. 

Durch  die  auf  Befehl  des  Landeshcrm  von  Prorektor  und 
Konzil  (Rektor  war  zurzeit  Erbprinz  Friedrich)  unter  dem 

2.  September  1  750  erlassene  scharfe  Verordnung  gegen  die  bis- 
herigen Landsmannschaften  war  soviel  erreicht,  daß  seitdem  keine 
Spuren  von  landsmannschaftlichen  Vereinigungen  mehr  zutage 
traten,  wenigstens  nicht  so,  daß  die  akademischen  Behörden  Vcr- 
anhnsung  gdiabt  hitlien,  deshalb  weitere  Unteisttcfaunsen  aozu- 
stellen  und  Strafen  zu  verhAngen.  Es  gab  andere  Gelegenheiten 
genug  dazu,  und  narnenUich  bildete  das  gespannte  Verhältnis 
zwischen  den  Studenten  und  dem  Militär  eine  stete  Gefahr,  um- 
somehr,  als  die  Hauptwache  mitten  zwischen  den  Universitäts- 
geb&uden  am  jetzigoi  Blücherpktz  kg,  dem  HemgUcheo  Adais 
gegenaber.  Oft  mögen  die  Studenten  der  herausfordernde  TeO 
gewesen  sein;  ein  Spottlied  auf  die  Soldaten  mit  den  leider  nur 
latemisch  wiedergegebenen  Anfangsworten  »In  bellis  resonant . .  /, 
vielleicht  unserem  »Böse  geht's  im  Kriege  zu"  vergleichbar,  wird 
ausdrücklich  untersagt  und  besonders  in  der  Nähe  der  Haupt- 
wadie«  Ebenso  oft  war  aber  auch  wohl  das  Militär  der  An- 
<^ reifer.  AugenscheinlKh  war  dies  bei  einem  im  Frühjahr  17S4 
entstandenen  Tumult  der  Fall,  der  alle  seine  Vorgänger  an  Heftig- 
keit übertraf.  Die  Mecklenburgischen  Nachrichten,  Fragen  und 
Anzeigen,  die  einen  Monat  darauf  die  deshalb  ergangene^  öHtat- 
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Kdi  angeschlagene  herzogliche  Verordnung  im  Wortlaut  ab- 
druckten, berichten  darüber  am  22.  Juni,  wie  toitTt: 

»Die  gnadige  Fürsorge  Unsers  Durchlauchtigsten  Regenten 
and  Landcs-Valieis  für  die  Wohi^rt  der  iuesigen  Academie, 
«rddie  sonst  schon  dtiidi  manche  huldiekhe  Vennsteltungoi  die 
bil%sle  Ehrfdfciit  auf  skfa  gezogen,  hat  sich  aufs  neue  dersdben 
auf  die  großmiihtit^ste  Art  bemerklich  gemachet. 

Die  hiesige  Academie  erfuhr  vor  emiger  Zeit  ein  Schicksahl, 
wekbes  zwar  auf  hohen  Schulen  nicht  ganz  ungewöhnlich  ist, 
aUemahl  aber  ddisdben  zum  Nachtheil  zu  gereichen  und  sie  in 
schidlichen  Ruf!  zu  bringen  pfleget 

Einige  hier  Studierende  wurden  mit  einem  Theil  der  Gar- 
nison in  Verdrießlichkeiten  verwickelt,  die  zu  öffentlichen  Gewalt- 
tbätigkeiten  ausschlugen  und  endlich,  als  jenseits  nicht  so  gleich 
die  nOth^  Gegen- Venmslaltung  erfolgle^  ganz  unschuldigen  und 
Ol  den  AnCuig  der  Hindd  gar  nicht  begriffenen  Pteisonen  sdild- 
Gdi  und  geflüiflich  wurden. 

So  bald  Sr.  licrzogl.  Durchl.  hievon  nur  die  geringste 
Nachricht  erhielten,  ordneten  Höchst-Dieselben  sogleich  aus 
eigener  höchsten  Bewegniß  eine  genaue  Untersuchung  des  ganzen 
Vorf^s  an,  und  nach  dem  Befinden  der  Sache  wehlten  Sie  die 
Mitteil  wodurch  so  wohl  die  Ruhe  des  Publid,  die  nicht  wenig 
fcstdhret  worden,  wiederum  hergestellet  als  auch  fQr  die  Zukunft 
die  Sicherheit  eines  jeden,  hesondcrs  der  Acadeniie-Verwandten 
und  Studierenden,  bevestiget  würde. 

Damit  das  letztere  desto  zuverlAfiiger  eriudten  werden  mögte^ 
haben  Sr«  Herzoglich.  Durchl.  gnidigst  für  gut  befunden,  mit  der 
hiesigen  Besatzung  und  Commandantschaft  dahin  eine  Veränderung 
211  machen,  daß  von  dem  Hochlöbl.  Alt  Zul  owischem  Regiment 
einige  Compagnien  hieher  verleget  und  aus  selbigen  und  einem 
Theil  der  vorigen  hiesigen  Oamison  ein  besonderes  Regiment 
uakr  dem  Commando  des  Herrn  Obristen  von  Zülow  formire^ 
dieser  auch  zugleich  zum  Commandanten  hieselbst  gnädigst  er- 
Binat  und  dahingegen  der  grosseste  Theil  der  vorigen  hiesigen 
Oamison  unter  die  nuiiniehrige  beyde  Zülowsche  Regimenter 
geslecket,  auch  der  vorige  Commandant,  Herr  Obrister  Jensen, 
auf  Pension  gesdzet  worden. 
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Sr.  Herzog!.  Durdil  htben  dabey  am  wolgemddtefi  Herrn 

Obristen  und  Commandanten  von  Zülow  zuL^Ieich  die  i^^rechtL'Sten 
^mcsscnen  Verordnungen  über  das  BetraL-en  der  Garnison  zur 
künftigen  Sicherheit  der  hier  Studierenden  zu  ertheUen  gnädig 
geruhet  und  Unsere  Academie  dadurch  von  dem  entelandcncn 
und  noch  etwa  zu  besotgendeni  Vorwurf  auf  das  Mftjg^te  und 
gerechteste  befreyet 

So  wie  die  Academie  diese  Landes- Herrliche  Gnade  und 
Gerechtigkeit  mit  dem  unterthänigsten  Danck  verehret,  so  muß 
dieselbe  auch  billig  denen  gesamten  Academie-Verwandien,  be- 
sonders aber  den  Studierenden  zum  unltugbafslen  MerdaniM 
der  gnädigsten  HerzogL  Gesinnungen  und  Beyfials  gereidien, 
und  diese  werden  in  unterthänigster  Ehrfurcht  daraus  [kwcLiung?- 
Gründe  nehmen  müssen,  durch  ihre  gute  Aufführiini::  und  ge- 
bührendes Stilles  Betragen,  besonders  auch  gegen  die  hiesige 
Besatzung,  der  hohen  Landes-Herrlichen  Onade  und  Schutzes  sidi 
auf  alle  Art  wflrdig  zu  madien,  wie  sie  dazu  durch  die  aQgemehie 
so  wohl  als  besondere  Verordnungen  des  Academischen  Senats 
auch  sonst  nachdrücklichst  angewiesen  worden.« 

Ein  1759  angestellter  Versuch  Professor  Mantzels,  den  strA- 
sameren  Teil  der  Studentenschaft  wöchentlich  zweimal  zu  wssea- 
schafdicher  Unterhaltung  um  sich  zu  versammeln,  ist  anscheniefld 
nicht  zur  AusfQhrung  gekommen,  und  im  jähre  darauf  siedcStea 
die  herzoglichen  Professoren,  zu  denen  auch  Manizel  gehörte, 
mit  dem  j^rößeren  Teil  der  Studierenden  nach  der  neuernchteten 
herzoglichen  Universität  Bützow  über,  und  diese  Teilung  blieb 
29  Jahre  von  Bestand«  Zwei  noch  dazu  so  dicht  beieinander 
liegende  mecklenburgische  Universitäten  konnten  auf  die  Dauer 
unmöglich  lebensfähig  sein.  Anftnglich  war  die  herzogliche  Uni- 
versität der  städtischen  bedeutend  überlegen,  mit  der  Zeit  glich 
sich  aber  der  vorhandene  Unterschied  mehr  und  mehr  zugunsten 
Rostocks  aus,  welches  doch  durch  Lage,  Größe  und  Wdilsimd 
unendlich  viel  vor  der  kleinen,  wenig  bemittelten  Landstadt  vonns 
hatte  Auf  alle  Fälle  war  aber  die  Zahl  der  Studierenden  as 
jeder  der  beiden  Universitäten  zu  gering,  um  noch  eine  Spaltung 
in  so  und  soviel  Nationen  zuzulassen.  So  hören  wir  denn  in 
Bützow,  trotzdem  die  Studentenschaft  durchaus  nicht  aus  lauter 
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Tugenciniubtern  bestand,  gar  nichts  von  studentischen  Verbin- 
duogeOt  dk  io  den  Univerutätsgesetzen  ebenso  wie  das  Tragen 
von  besoodeien  Abzeicben  und  jegliche  Art  von  Pennalisaitts 
attb  sfamgate  untersagt  werden« 

Ahnlich  lagen  die  Verhältnisse  in  Rostock.  Ascherson  fuhrt 
7\var  in  seinem  Universitäts-Kalender  für  W.-S.  1876/7  drei  Korps 
(richtiger  Landsmannschaften)  Holsatia,  Obotritia  und  Vandaüa 
mit  den  Stiflungqahren  1786, und  1769  an,  aber  ofaneAn- 
gdie  der  Qudlc^  und  die  gimze  Nachricht  ist  wenig  wahiscfaein- 
lieh.  Dodi  hören  wir  aus  dem  Jahre  17S1,  daB  die  Studenten- 
schaft besondere  Abzeichen  an  lier  Kopfbedeckung  und  Kleidung 
tragt  und  anderen  als  Studierenden  die  Berechtigung,  eben- 
solche zu  tragen,  nicht  zugestehen  will.  Wie  sich  aus  späteren 
I  Hachrichtett  ergibt,  sind  diese  Abzeichen,  Schleifen  und  Ko- 
lonien, von  weifior  Farbe  und  werden  von  Senior  besoigt 
und  au^ieteilt 

I  Wir  stoßen  hier  auf  eine  ganz  neue  und  eiß:enarti8:e  Er- 

I   scheinung  im  Rostocker  und  zugleich  im  deutschen  Studenten- 
leben.  Die  Nationen  mit  ihrer  schroffen  Betonung  des  Oeburts- 
'  Ortes  hatten  sich  flberleb^  aber  das  Bedürfnis  nach  einer  koipora- 
tnen  Organisation  war  vorhanden.    Wie  sonst  die  Oesamthelt 

der  Landsmannschatten  bei  besonderen  Anlassen  durch  den  Senioren- 
i  konvent  einen  Senior  senionim  bestellte,  so  wählte  sich  jetzt  /die 
I  Gesamtheit  der  Burschen  einen  Obmann  als  Senior  der  Burscben- 
acbaü  Ahnliche  Bestrebungen  Ueten  auch  anderwärts  hervor, 
aber  ohne  dauernden  Erfolg,  wihrend  hier  an  der  kleinen  Uni- 
verntit  damit  das  einzig  richtige  getroffen  war.  Streng  genommen 
war  allerdings  auch  diese  Einrichtunsf  nicht  dem  Buchstaben  der 
Gesetze  gemäß;  in  den  Rostocker  Gesetzen  von  1751  und  ebenso 
in  den  Bützower  Disziplinaritatuten  wird  die  Anma6ung  des 
Theis  »Senior"  mit  Verweisung  von  der  Universittt  bedroht:  aber 
die  Vorteile^  die  diese  Einrichtung  bot,  waren  doch  auch  nicht 
zu  unterschätzen.  Als  gleich  im  Eröffnungsjahre  der  wieder  ver- 
einten Universität  der  aus  Helmstädt  gekommene  Rektor  Veithusen 
und  einige  andere  von  auswärts  herberufene  Professoren  von  der 
Existenz  eines  Seniors  und  eines  unter  dessen  Vorsitz  und  Leitung 
abgefiiBteo  Oesetzbuches  f&r  die  Studenten  (gemeint  ist  natOrlich 
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der  Komment)  Kunde  erhalten,  wollen  sie  am  liebslen  gleich  mit 
Verboten  und  Strafen  dazwischen  fahren,  weiden  aber  von  des 
ilteran  Rostocker  KoUcgen  belehrt,  da6  das  schon  viele  Jatee  ao 
gewesen  sei,  so  habe  der  Sohn  des  Sdtrettrs  Dreesen  lange  Zdt 
das  Senlorat  bekleidet,  und  man  habe  den  Nutzen  bei  der  An> 
kunft  der  Frau  Herzogin,  beim  Einzüge  Serenissimi  regnantis  und 
anderen  Gelegenheiten  gesehen;  viele  Unordnung  und  viele 
Streitigkeiten  seien  dadurch  vermieden  worden.  Besonders  ist 
es  Prof*  Heinn  Valentin  Becker,  der  zugunsten  des  Seniois 
spricht,  und  so  wird  denn  der  derzeitige  Senior  ÜB  zur  Vor- 
legung des  erwähnten  Gesetzbuches  aufgefordert,  vor  Mißbrauch 
seiner  Autorität  gewarnt  imd  dann  in  Gnaden  wieder  entlassen, 
zumal  auch  der  Vizekanzler  Loccenius  dem  jetzigen  Senior  sowohl 
wie  dessen  Voig&nger  das  beste  Lob  erteilt 

Dies  so  nicht  weHer  beanstandete  Seniont  umfiifite  aller* 
dings  nidit  alle  Studierenden,  aber  doch  die  Mdirzahl  derselben, 
so  daß  die  in  der  Minderheit  verbleibenden,  wenn  sie  nicht  ganz 
auf  Teilnahme  an  den  studentischen  Feiern  und  am  studentischen 
Ijeben  verzichten  wollten,  sich  den  Anordnungen  des  Scniüis 
fügen  und  den  von  der  Mehrheit  angenommenen  Komment  be- 
obaditen  mußten.  In  dieser  Minderheit  befanden  sich  aber  selbst 
wieder  Gruppen,  namentlich  aus  solchen  bestehend,  die  ander- 
wärts bereits  engeren  Vereinigungen  angehört  hatten  und  sich 
berufen  fühlten,  für  diese  Propaganda  zu  machen.  Es  sind  die 
sogenannten  Orden.  Der  Name  und  einiges  aus  dem  allenimgs 
noch  nicht  vollständig  Idar  gdcgten  Zeremoniell  deutet  auf  emcn 
gewissen  Zusammenhang  mit  dem  Frdmauieronten  hin.  Nidtt 
als  ob  etwa  der  Freimaurerbund  Emissäre  an  die  Hochschulen 
gesandt  habe,  um  dort  für  seme  Ideen  zu  wirken,  aber  doch  ^o, 
daß  eine  Nachahmung  maurerischer  Gebräuche  absichtlich  statt- 
gefunden hat  Obgleich  meist  aus  Landsmannschaften  heivor« 
gegangen,  unterscheiden  die  Orden  sich  doch  weit  von  diesen.  Dal 
Prinzip,  welches  die  Landsmannschaften  zusammenhielt,  dann  aber 
auch  in  seiner  Oberspannung  sprengte,  das  gemeinsame  Vater- 
land, kennen  die  Orden  in  ihrer  weiteren  Ausbildung  nicht; 
ihnen  .ist  jeder  Bruder,  der  sich  zu  ihren  Grundsätzen  bekcnat 
Ticfetes  Odielmnis  umgjebt  ihre  Satzungen  und  Ihre  Qebifticbe; 
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kein  äuberes  Merkmal ,  nur  streng  gehütete  Zeichen  machen  die 
Bruder  imterdiuuid«r  kenntlich.  Es  gebt  ein  nicht  zu  leugnendes 
Streben  nach  sittlicher  VervoUkonrainung  durch  das  Ordensweaeo 
in  seiner  reinsten  Oestalt,  wie  schon  die  Namen  der  einzelnen 

Orden  gewisse  ethische  Prinzipien  der  Freundschaft,  der  Eintracht, 
der  Beständigkeit  betonen;  doch  bheb  auch  hier  die  Entartung 
nicht  aus.    Die  bekanntesten  unter  ihnen  sind  die  Orden  der 
Aniidslen,  der  Harmonisten  (schwarzen  Brüder),  der  Konstantisteii 
mid  Uttitislen*   Die  einzelnen  »Logen*  jedes  Ordens  standen 
untereinander  in  engster  Verbindung,  und  die  Verbreitung  des 
Ordens  durch  Gründung  neuer  Logen  zu  fördern,  war  Pflicht 
Unter  diesen  Umständen  konnte  es  natürhch  nicht  fehlen, 
da&  sich  auch  in  Rostock  Orden  regten.  Schon  im  März  1761 
wird  heriditd^  daß  der  »sdiwane  Orden«  (der  Harmonisten)  hier 
skh  festiusetien  gesucht,  aber  kein  OlOdc  damit  gehabt  habe; 
der  Orden  der  Beständigkeit  (der  Konstantisten)  versuche  sein 
(jluck  noch,  namentlich  bemühe  sich  ein  Herr  v.  Winterfeld  sehr 
darum;  dagegen  hätten  die  ünitisten  schon  sehr  Wurzel  gefaßt 
mid  zählten  tkber  20  mit  Namen  genannte  Mitglieder.  »Weil  dieser 
letzte  Orden  renommiren  will,  so  hat  dieses  sdion  eine  große 
QShrmigf  anter  den  Studierenden  verursachet,  und  es  gehet  so> 
weit,  daß  ein  akademisch-bürgerlicher  Krieg  seinem  Ausbruche 
nahe  sein  soll",  schreibt  der  um  seinen  Sohn  besorgte  Pastor 
Rufidorff  in  Basse  an  einen  liefreundeten  Professor.   Die  deshalb 
TorgieioRlerfen  Studenten  schworen  sich  frei.  Ein  Jahr  damuf  Ist 
man  ziemlich  ebenso  weü   Bei  der  »Ausartung  der  geheimen 
Ordenssucht  in  eine  wahre  Ordenswut"  sei  ohne  Unterstützung 
durch  die  Landesherren  schwer  etwas  auszurichten,  ist  die  Mei- 
nung der  Mehrheit  im  Konzi);  andere  klassifizieren  die  Orden- 
nach  ihrer  geringeren  oder  größeren  Qemeingelfthrlichkeit  »Die 
Frehnaurer^  die  Brüder  von  Z  N  und  die  größere  Union  seien 
ttosdiidlicfa  genug;  von  den  eigentlk:hen  akademischen  Orden 
seien  die  «schwarzen  Brüder"  die  unscliadlichsten,  die  Ünitisten 
aber  und  die  Konstantisten  die  gefährlichsten.    Ihre  Grundsätze 
führten  zur  Renommisterei,  und  sie  schonten  das  Leben  derer 
Bicfaty  die  sie  ftlr  ihre  Gegner  hielten.«   Es  war  vorgekommen^ 
diB  die  Rostodrar  Frelnianrer-Loge  auch  Studenten  aufgenommen 


536 


Adolph  Hofnieister. 


hatte,  und  so  kam  es,  daß  auch  sie  wenigstens  bei  den  Beratungen 
mit  herang^g^  wurde.  Was  die  übrigen  genasmtea  Orden 
anbetrifft,  so  war  Rostock  iekier  in  der  flbeln  Lage»  gende  die 
beiden  &  die  geflbrltdisten  bezckhnelea  in  seinen  Mauern  zn 

hegen,  und  tatsächlich  wird  auch  von  Oberfällen  mit  bewaffneter 
Hand  auf  solche,  die  sich  die  Feindschaft  der  Orden  zugezogen 
haben,  berichtet 

In  diese  ZeiV  in  der  auf  Anregung  Karl  Augusts  von 
Wdnuur  die  evangdisdien  Reidissttnde  die  Aumttong  der  Orden 
berieten  und  die  UniversÜftten  Ixmfllif  waren,  das  bei  Abschaffung 
des  PeiiTialisinus  und  Nationalismus  so  gut  bewahrte  Kartell  der 
Hochschulen  untereinander  gegen  die  Orden  wieder  ins  Leben 
zu  rufen,  fiel  nun  die  Stiftung  einer  neuen  studentischen  Vcr- 
migung;  der  »OeseUscbaft  zur  Bestreitung  akademiactaer  Vorur- 
teile«, die  ein  Job.  Joach.  Eberhard,  der  apitere,  1856  verstorbene 
Präpositus  in  Penzlin,  mit  sechs  Genossen  am  1 9.  September  1 793 
ins  Leben  gerufen  hatte.  Diese  Gesellschaft,  die  allerdings  völlig 
in  die  damals  eben  allgemein  übliche  Form  der  Ordensorgani- 
sation gegossen  ist  und  sich  selbst  auch  Orden  nennt,  stellt  als 
ihre  Hauptprinzipien  auf  das  Verixyt  des  Zweikamples  zvfisdien 
ihren  Mt^liedem  sowie  lebensUnglicfae  Dauer  der  förmlfch  und 
eidlich  Linj^eganL^enen  Freundschafts- Verbindung  und  strebt  weiter 
die  Abschaüuiig  des  Duells  überhaupt  an.    Sie  bezeichnet  sich 
darum  als  »die  brüderliche  Friedensgesellschaft",  als  »den  Bund 
der  Freundschaft  und  Eintracht«  oder  auch  einfach  als  den 
•Priedensbund".    Weder  in  diesen  Orundsitzen  und  ZIclett 
noch  in  den  sonstigen  Paragraphen  läßt  sich  irgend  etwas  mit 
den    bürgerHchen    und    akademischen   Gesetzen  unvereinbares 
finden,  außer  eben  nur  der  Verbindung  überhaupt  und  der  ge- 
heimen insbesondere.   Die  Gesellschaft  ging  sehr  eifrig  werbend 
vor;  binnen  sechs  Wochen  zahlte  sie  schon  31  Mitglieder,  darunter 
freilich  auch  mehrere,  die,  dem  Wortlaut  der  Satzungen  dMd 
widersprechend,  in  Punschstimmung:  -   Ionisch  war  das  belieb- 
teste Getränk  zu  jener  Zeit  -   ziini  1  antritt  bewogen  waren  und 
sich  bald  wieder  davon  lossagten.   Gerade  dadurch  zog  sie  skh 
aber  auch  die  Feindschaft  der  übrigen  Shidentenschaft,  namcnt- 
lieh  der  Konstantisten  und  Unitisten,  zu,  die  die  Friedensfreunde 
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mit  Ziegenhainer  und  Hetzpeitsche  bedrohten.  .-Sonst  war  hier 
nie  so  viel  Zank  und  Streit  unter  den  Studenten,  teils  in  den 
Kollegien,  teils  außerhalb  deneltai,  als  seit  der  loinen  Zeit,  so 
diese  OcscUsdiaft  esdstfrt"^  Uagt  ein  Zeitgenosse.  Die  infMge 
dieser  Händel  angestellte  Untersuchung  zog  sich  sehr  in  die 
Länge  und  trug  dem  derzeitigen  Rektor  der  Universität  die 
Nachrede  ein,  er  möchte  wohl  von  Jena  her  auch  noch  ein 
Ordensbruder  sein.  Schließlich  wurde  nadi  erteilter  schalte 
Vennafanung  die  Angelegenheit  wieder  niedergeschhigen. 

Als  dann  1 795  der  von  den  gesamten  Reichssttnden  gefaßte 
Beschlul],  daß  alle  und  jede  Studentenorden  auf  allen  Universi- 
täten in  Deutschland  schlechterdini^s  verboten  sein  sollen,  jeder, 
der  nach  Veröffentlichung  dieses  Beschlusses  noch  als  Ordens* 
mitglied  befunden  würden  ohne  Nachsicht  relegier^  an  keiner 
anderen  Universittt  wieder  aufgenommen  und  ohne  besondere 
Begnadigung  zu  keinem  öffentitchen  Amte  befördert  werden  solle» 
auch  in  Rostock  bekannt  gegeben  und  über  die  Stellung  zu  den 
weiteren  von  Jena  aus  angeregten  Maßregeln  beraten  ward,  da 
schrieb  der  alte  Professor  Becker  statt  jeden  Votums  in  die 
Akten:  »Ich  danke  Oott,  daß  die  akademischen  Jahre  meiner 
Kmder  geendet  shid!« 

Durch  die  Unvorsichtigkeit  des  Ordenssekretärs  der  Kon- 
sianiisten  in  Jena,  Achenbach,  war  ein  Brief  in  die  Hände  der 
Marburger  Universitätsbehörden  gefallen,  in  dem  auch  über  eine 
in  Rostock  florierende  Loge  seines  Ordens  berichtet  wird.  Dies 
wurde  sogleich  nach  Rostock  gemeldet^  ohne  daß  jedoch  etwas 
Skiieres  festgestellt  werden  konnte.    Im  Jahre  1797  kam  aber 
bei  Gelegenheit  einer  Untersuchung  wegen  Zweikampfs  auch  die 
Existenz  einer  17  Mann  starken  Konstantistenloge  zutage,  und 
die  Gesetze  des  Ordens  fielen  in  die  Hände  der  akademischen 
Bdiördca.   Diese  ziemlich  umfänglichen  Gesetze  hat  dann  Pro- 
fessor Escfaenbacta  im  8.  Bande  seiner  «Annalen  der  Rostockschen 
Akademie«  vom  Jahre  1  798  im  Wortlaut  mitgeteilt  Aktenstficke 
über  die  Untersuchung  selbst  sind  mir  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen, nur  soviel  läßt  sich  feststellen,  daü  einer  der  aus  der 
Qeseliscbaft  zur  Bestreitung  akademischer  Vorurteile  ausgetretene» 
Studenten  darin  verwickelt  war,  sowie  daß  ein  Student  WIggeis 
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aus  Biestow  und  ein  Student  Millies  «is  Lambnxblsb^gen  im 
Orden  eine  Rolle  spidten. 

Alle  diese  Untersuchungen  zogen  hftufige  Strafen  nadi  sich; 

wenn  auch  wirkliche  Relegationen  verhältnismäßig  seltener  vor- 
kamen, so  war  die  Karzerstrafe  dafür  um  so  häufiger,  und  die 
bisher  dazu  bestimmten  Räume  erwiesen  sich  ab  völlig  unzu* 
ttQgiich.    Bis  176Q  be£uid  sich  der  Karzer  im  weißen  KoOcg 
und  bestand  aus  einer  Stube^  die  nicht  hinlänglich  Luft  nad 
Licht  besaß;  im  Notfälle  konnten  noch  zwei  andere,  nur  mit  ver- 
gitterten Lulloffnungen  versehene  Räume,  von  denen  der  eine  im 
Keller  lag,  dazu  verwendet  werden.   Später  wurde  ein  Raum  im 
Oebaude  der  Kommunitfi^  des  Studentenkonvikts^  am  Johaanis- 
platz  dazu  bestimm^  der  aber  auch  seine  großen  Schattemnten 
anizuwdsen  hatte.   Als  dann  1793  das  auch  einige  Klassen  der 
Grof'jen  Stadtsdmlc  beherbergende  Gebäude  seiner  gefahrdrohendt^n 
Baufäliigkeit  wegen  neu  durchgebaut  werden  mußte,  wurden  darin, 
wie  Eschenbach  meidet,  »4  Zimmer  eingerichtet,  die  18  Fuß 
langt  12  Fuß  breit  und  12  Fuß  hoch  sind,  eine  anständig 
Gestalt  haben  und  sich  durch  eine  helle,  gesunde  Lage  emp- 
fehlen«, und  ein  Teil  der  Studenten  versäumte  nicht,  ausgiebigen 
Gebrauch  davon  zu  machen.    Nächtliche  Tumulte,  Zusammen- 
rottungen und  Auflehnungen  gegen  die  akademischen  Gesetze 
sind  mehrfach  veizddmet,  iiaben  auch  wohl  hin  und  wieder  zur 
Inszenesetzung  eines  Auszuges  aus  der  Stadt  geführt  der  aber 
meistens  sehr  bald  sein  Ende  ftmd.  Einer  davon  kam  nicht  weiter 
als  bis  IJ)iestow,  iinU  doch  berichtet  der  mehrfach  genannte  Pro- 
fessor Eschenbach  im  Jahre  1805,  daß  der  Studentenunfug  seit 
25  Jahren  ungleich  geringer  gewesen  sei,  als  er  ihn  in  setnen 
Jugendjahren  selbst  noch  erlebt  habe. 

Zwndien  den  Schauspidem  und  den  Studenten  sdieoit 
zeitweilig  ein  reger  Verkehr  geherrscht  zu  haben,  der  allerdings 
nicht  durchweg  die  Billigung  der  akademischen  Behörden  fand. 
Zu  Anfang  1792  wurde  Kotzebues  Menschenhaß  und  Reue" 
von  Süidenten  mit  großem  Beifall  aufgeführt  und  mit  kmdes- 
herrlicher  Bewilligung  in  den  eisten  Tagen  des  Mrz  wiederiiol^ 
doch  verhehlte  Herzog  Friedrich  Franz  I.  den  Bithrteflem  kdiics* 
wegSy  daß  er  es  lieber  sehen  wuide,  wenn  sie  künftig  von  cier- 
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glefcfien  zerstreuendem  Zeitvertreib  Abstand  nehmen  und  dafür 
4e8to  fleißiger  studieren  möchten.  Als  sonstige  den  Studenten, 
»wem  sie  akii  anattncUg  bdiigai'f  offenstelieiMk  geidUge  Unter* 
ludliiiigien  besserer  Art  «efden  1795  der  »vormalige  Qubb«  und 
die  WlnlerMne  genannt;  der  etwas  splfer  anfkonunende  große 
Antrittsko Himers  zu  Anfang  des  Semesters  wird  1806  verboten 
wegen  der  vielen  dabei  vorkommenden  Unzuträglichkeiten.  Daß 
das  nahe  Doberan  mit  seinem  aufblühenden  Seebad  die  Rostocker 
Studenten  machtig  anzog,  ist  aus  verschiedenen  Eizfthiungen  und 
Anelcdoten  bekannt,  aber  auch,  daß  sie  sehr  gut  taten,  Renom- 
m istereien  dort  zu  unterlassen,  wenn  sie  nicht  Gefahr  laufen 
wollten,  au$ge\siesen  zu  werden. 

Die  vorher  erwähnte  Vereinigung  des  größeren  feils  der 
Roatocker  Studentenschaft  unter  einem  selbsigewäbiten  Senior 
HB!  kmfe  nichts  von  sich  höien;  die  Wobungen  der  Orden 
mAgen  ihren  Zusammenhalt  gelockert,  die  Maßregdn  der  aka- 
demischen  Behörden  ein  Auftreten  nach  aiilkn  unrätlich  gemacht 
hat)en,  und  damit  war  auch  der  alte  sogenannte  Rostock- Mal- 
Usche  Komment",  das  1789  erwähnte  »Oesetzbuch«,  in  Abnahme 
gieraten.  Um  ihn  zu  revidieren,  wurden  am  15.  Sept«nber  1809 
«von  den  Burschen  der  hiesigen  Akademie«  vier  aus  deren  Mitte 
gewählt;  diese  legten  schon  am  18.  September  einen  Entwurf 
vor,  der  Billigung  fand.  Diese  Arbeit  mochte  doch  wohl  etwas 
übereilt  gpvesen  sein,  denn  bereits  am  17.  Dezember  desselben 
Jahres  werden  vier  neue  Revisoren  gewählt,  deren  Arbeit  am 
21.  und  22.  Januar  1810  der  Burschenschaft  vorgelegt  und  von 
dieser  gendim^  wurde.  Zur  Aufrediterhaltung  des  Kommente 
wurden  fünf  Repräsentanten  erwählt,  die  über  den  Komment 
wachen  sollten  und  zu  diesem  Zwecke  mit  der  Exekutivgewalt 
ausgerüst^  wurden:  aber  trotzdem  wollte  die  Sache  nicht  gehen, 
ofeibar  weil  die  besliehaltene  Orundhigie  des  Kommente  den 
SegenwSrtigen  Verhiltnissen  nicht  mehr  entspradt  Anstett  des 
Hallischen  Olockenschlägers  hatte  sich  mit  der  Zeit  der  Göttingische 
Korbschläger  und  mit  ihm  der  Göttinsnsche  Komment  eingebürgert 
und  war  Michaelis  1811  schon  allgemein  üblich  und  anerkannt  Des- 
halb wurde  eine  neue  Kommission  erwfthl^  bestehend  ausdem  Juristen 
MAnchflieyer  aus  Stralsund,  dem  Mediziner  JosephI  aus  Rostock 
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und  den  drei  Theologen  Zander  aus  Lüningsdorf  (t  Teterow  1 864), 
Simonis  aus  Volkensliagen  und  Dietz  aus  Güstrow  (f  Sternberg 
1864,  Steuerrevisor  in  Rostock),  und  der  am  2.  Dezember  1812  an- 
gtnommene  Komment  «m  5.  Dezember  dureli  einen  fdcriicheB 
Kommers  eingewoht. 

Es  ist  eine  umfängliche  Arbeit  von  290  Paragraphen.  Der 
erste  Abschnitt  handelt  von  der  legislativen  Gewalt  (§  2:  ,.Die 
Burschenschaft  bildet  eine  eigene  Gesellschaft,  gleichsam  einen 
freien  Staat  und  bedarf  also  gewisser  Gesetze';  §  3:  »Da  in 
jedem  freiem  StMle  die  gesetzgebende  Gewalt  in  den  Ittnden 
jedes  Mi^ieds  ist;  so  hat  auch  im  Burschenvereine  jeder  Bursche 
dieses  Recht");  der  zweite  von  der  exekutiven  Gewalt,  die  tünf 
frei  gewählten  Repräsentanten,  einem  Senior,  drei  Konsenioren 
und  einem  Sekretär,  übertragen  ist,  von  denen  jedem  seine  be- 
sonderen Pflichten  vorgeschrieben  sind.  Der  Senior  ist  das 
Oberhaupft  alter  Burschen,  daher  ist  es  auch  die  Pfticht  eines 
jeden  Burschen,  ihn  als  soldies  gehörig  zu  respdetiefen.  Die 

Konsenioren  stehen  einander  vollie  gleich  und  führen  ihre  Ge- 
schäfte, die  in  der  Aufsicht  auf  den  Komment  und  Abwicklung 
aller  Fecht-  und  Mensurangelegenheiten  bestehen,  in  einem  monat- 
lichen Turnus.  Aufierdem  gehM  zu  ihren  Pflichten  das  pro 
patria  schlagen,  sie  mfiasen  also  alle  der  gesamten  Burschen- 
schaft zugefügten  Beleidigimgen  rächen.  Der  Sekretär  führt  die 
Kasse  und  protokolliert  in  den  Konventen.  Alle  fünf  Charenerten 
werden  auf  ein  halbes  Jahr  gewählt,  sind  jedoch  wieder  wählbar. 
Die  folgenden  Al)8dinitte  handeln  von  den  Zusammenkünften 
der  Burschen,  von  den  giemeinsamen  Feieriichkeiten  und  Ver- 
gnügungen, vom  Verhflltnis  der  Burschen  untereinander,  gegen 
auswärtige  Studierende  und  gegen  Philister.  Abschnitt  6-12 
umfassen  den  eip^entlichen  Paukkomment  mit  allem,  was  vor  und 
während  des  Zweikampfes  zu  beachten  ist.  Der  Abschnitt  über 
die  Verbalinjurien  ist  interessant  genug,  um  hier  im  Auszüge 
wiedergegeben  zu  werden.  Die  Injurien  sind  zunAdst  minder 
grobe,  auf  die  nicht  ohne  weiteres  mit  einer  Forderung  geant- 
wortet wird,  sondern  nur  wenn  der  Beleidiger  auf  Anfrage  die  Ab- 
sicht der  Beleidigung  erklärt  Es  sind  Ausdrücke  wie  »sonderbar, 
Iftdierticfa,  komisch,  traurig,  jämmerlich,  erbärmlich«  usw.,  aber 
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ndi  Ausdrücke,  die  durch  den  Ton,  mit  dem  sie  ausgesprochen 
werden,  etwas  Beleidigendes  haben,  indessen  sind  die  Ausdrücke 
•kn6«,  g^en  einen  Fuchse  und  «maltttOs«,  gegen  einen  Bnndcr 
gebnuicht,  nicfat  beleidigend.  Grobe  Beleidigungen  sind  »Schurke^ 

Hallunke,  Hundsfott,  Spitzbube"  und  dergleichen  Schimpfwörter 
mehr.  Auf  diese  kann  man  unmittelbar  fordern  bssen,  doch 
sieiit  es  jedem  frei,  sie  durch  Ausdrücke  wie  «dumm,  dummer 
JnngjCy  infun  dummer  Jungem  zu  übertnunpien.  Eine  weitere 
kommentmlSige  Obcrinetung  gjbt  es  nidit;  jede  trolzdem  noch 
frilende  Beietdigung  muB  depreziert  werden.  Den  Beschluß  bilden 
die  Bestimiium^en  über  das  Ehrenwort  und  die  Strafen. 

An  diesen  Komment  schließt  sich  em  nach  Semestern  ge- 
ordnetes Veizcichttis  der  Mitglieder  der  Burschenschaft  an.  Die 
Chaigierten  des  ersten  Semesters  unter  der  HenschafI  des  neuen 
Komments,  Miduelis  1812  bis  Ostern  1813,  sind  die  oben- 
genannten 5  Revisoren;  die  2^hl  der  Mitglieder  beträgt  53.  Das 
näciiste  Halbjahr  zei^  nur  25,  darunter  2  im  vierten,  2  im 
dritten,  alle  übrigen  im  zweiten  und  ersten  Semester,  «da  die 
mdirsten  Burschen  beun  Wechsel  dieses  halben  Jahres  Wissen- 
schaft mit  iCampf  ffirs  Vatertond  verianscht  halten«,  wie  eine 
Bemerkung  des  Sekretftrs  KlooB,  des  spfttercn  Magisters  an  der 
Si.  Petrikirche,  besagt.  In  den  beiden  nächsten  Semestern  führt 
Zarncke,  der  spätere  Präpositus  in  Zahrenstorff,  das  Sekre- 
tariat. Zu  seiner  Zeit  steigt  die  Zahl  schon  wieder  und  erreicht 
ihre  höchste  Höhe  hn  Sommenemester  1817  mit  84  Mi^iedern. 
Aus  diesen  Zahlen  geht  ebenso  wie  aus  §  158  des  Komments 
hervor,  daß  immerhin  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  der  Stu- 
dierenden sich  von  der  Bursciienschaft  fernhielt.  Daß  zu  gleicher 
Zeit  mit  der  Rostocker  Burschenschaft  eine  Constantia  existierte^ 
ist  durch  zuverlässige  FamilienOberlieferung  als  festgesteUt  anzu- 
nehmen; ob  diese  aber  nur  einen  Kreis  im  Kreise  biUete  oder 
snBerhalb  der  Allgemeinheit  stend,  ist  nicht  zu  enischetden.  Dte 
Wahrscheinlichkeit  spricht  für  das  erstere,  da  das  noch  erhaltene 
Tagebuch  eines  Studenten  Kuper  (aus  dein  wir  weiter  noch  er- 
ytren,  daß  rote  Mützen  zur  Rostocker  Studententracht  gehörten) 
tuis  1817  venchiedene  derartige  Ideinere  Gesellschaften  ericennen 
118^  darunter  eine  ausgesprodien  tmrschenschaftlicfa  g^smnte^  dte 
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dem  erwlhnten  Studenten  das  Verspredien  ubiabm,  diß  er  in 

auswärtigen  Universitäten  entweder  gar  nicht  oder  nur  hä  einer 
Burschenschaft  eintreten  wolle. 

Wir  sehen,  der  Boden  war  in  Rostock  ebenso  gut  für  die 
deutsche  Burschenschaft  vorbereitet  wie  anderwärts;  hatte  doch 
die  Rostocker  Studentenschaft  ebenso  wie  andere  die  von  Fkiite^ 
Arndt,  Jahn  ausgehenden  Anregungen  empfengen  und  behaUen 
und  in  den  Reihen  der  freiwilligen  Jäger  gegen  die  Truppen  des 
Fremdherrschers  gekämpft.  Als  daher  im  Jahre  1817  von  Jena 
aus  auch  nach  Rostock  die  Aufforderung  zur  Teilnahme  am 
Wartburgfeste  eigeht,  trifft  sie  hier  volle  Zustimmung.  Nur  der 
leidige  Oddpnnkt  war  Ursache^  dafi  die  Roslodier  Bttrscfaendiaft 
nicht  durch  dhrekt  entsandte  Vertreter  repräsentiert  weiden  konnte. 
Die  Burschenschaft  bedauerte,  wie  sie  schrieb,  die  Einladung  zu 
dem  herrlichen  Fest  ablehnen  zu  müssen,  weil  es  pro  tempore 
am  besten,  am  Oelde  in  der  Kasse  fehle,  die  durch  Anschaffung 
dnes  nenen  Schhigapparats  und  durch  andere  ndtige  BcsdiaftiiQgen 
ziemlich  erBchöpft  sei,  und  daher  das  einstünmige  Veriangen  der 
dortigen  Burschen,  an  jenem  Festtage  auch  Ihr  Scherflein  zur 
allgemeinen  Feier  darzubringen,  als  pium  desiderium  in  Aller 
Brust  verschlossen  bleiben  müsse.  Trotzdem  blieb  die  Rostocker 
Burschenschaft  nicht  unvertreten:  von  den  drei  Mitgliedem  des 
allgemeinen  Festausschusses  in  Jena  für  Rostock,  Johnsen,  Michelsen 
und  Wackerow,  waren  im  Semester  vorher  der  erste  Senior,  der 
zweite  Sekretär  und  der  dritte  Bursch  der  Rostocker  Burschen- 
schaft gewesen. 

Mit  Ostern  1S18  schließt  das  Buch  der  Rostocker  Burschen- 
schaft, die  in  diesem  Semester  83  Mann  stark  war:  mft  dem  &  Juni 
desselben  Jahres  beginnen  die  Protokolle  der  Vorsteher-Venamnh 
Inngen  der  Burschensdurft  Der  Sprecher  Wallenins  war  bis 
Ostern  ersier  Konsenior,  die  anderen  Vorsteher  und  der  Sekretiir 
Burschen  der  Rostocker  Burschenschaft,  die  damit  ganz  unmeriv- 
Uch,  ohne  Aufregung  und  Kampf,  ein  Olied  der  «Ugemcinen 
deutschen  Burschenschaft  geworden  war  und  fortan  an  aUen 
Burschcntagen  teilnahm,  so  auch  an  der  f(HrmUdien  KomÜhtiening 
der  A.  D.  B.  am  18.  Oktober  1818.  Die  Burschenschaft  ziMte 
in  diesem  Semester  53  Mitglieder. 
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Die  Konsiilulion  der  Rostocker  Burschenschaft,  die  ungefähr 
den  ersten  3  Abschnitten  des  Komments  von  1812  entsprochen 
haben  wird,  ist  nicht  erhalten,  wohl  aber  der  Komment.  In  allen 
wcscnflidien  Punkten  stimmt  er  mit  Abschnitt  4-12  des  Aiteren 
Koomienls  zusammen,  doch  Ist  die  Fassung  In  der  Form  fefaier 
griuiHcn  und  nach  Möglichkeit  bestrebt,  Fremdwörter  zu  ver- 
meiden, weshalb  auch  von  jetzt  ab  nicht  mehr  vom  Komment, 
sondern  vom  »Burschenbrauch"  die  Rede  ist. 

Die  unselige  Tat  Sands  beschwor  die  scharrten  Maßregeln 
über  die  Burschenschaften  benuf ;  die  Karlsbader  Beschlfisae  vom 
August  1819  und  der  provisorische  Bundestaig^besdiluB  vom 
20.  September  desselben  Jahres  verpflichteten  die  deutschen  Re- 
gienm^a^n,  die  allgemeine  Burschenschaft  mit  allen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  zu  unterdrücken.  Die  entsprechende  mecklen- 
bnis^sche  Verordnung  datiert  vom  27.  Oktober  1819. 

Am  26.  August  hatte  der  derzeitige  Sprecher  der  Bursdien- 
sciiafi;  Kracht,  bei  dem  Facketeug  zur  Bnweihung  des  BIQcher* 
denkmals  die  offizielle  Rede  gehalten,  auch  bei  der  4  00jährigen 
Jubelfeier  der  Universität  am  11.  und  12.  November  hatte  die  Rur- 
sdienschaft  teilgenommen,  mit  dem  22.  Februar  1820  aber  brechen 
die  Protokolle  plötzlich  ab.  Bd  Gelegenheit  einer  angestellten  Un- 
lefsndiung  war  das  Bestehen  und  die  Oig;inisaik>n  der  Burschen» 
sdurft  den  UnlversHItsbehörden  offiziell  zur  Kenntnis  gekommen. 
Obgleich  sich  dabei  ergab,  dali  diese  Vereiniguni,^  keine  politische 
Tendenz  hatte,  so  wurde  sie  doch  für  aufgelöst  erklärt  und  »jede 
künftige  Vereinbarung  ähnlicher  Art,  sie  habe  Namen,  wie  sie  wolle, 
und  habe  Bedhigungen,  wie  sie  auch  tauten  mögen«,  schlechter- 
dings verboten  bei  Strafe  der  Wegweisung  von  der  UniversHttt 

Aus  den  nächsten  Jahren  bis  1 822  ist  nichts  besonderes  zu 
berichten;  recht  reichlichen  Stoff  bietet  das  Jahr  1823.  Am 
25.  Januar  brach  bei  einer  Kälte  von  1 9  ~  20  Graden  nachts  2  Uhr 
m  der  SdmickmannslraBe  im  Hause  des  derzeitigen  Rektors^ 
PiüL  Pries,  Feuer  aus^  weldies  dieses  voUsttndig  zerstörte.  Nur 
wenig  wurde  gerettet  und  namentlidi  die  etwa  4000  Bande  starke 
Bibliothek  des  Besitzers  zum  großen  Teil  vernichtet.  Am  Abend 
desselben  Tages  beschloß  die  Studentenschaft,  die  zu  einem  fest- 
lieben  Balle  gesammelte  Summe  von  400  Talern  als  eine  Gabe 
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der  Dankbarkeit  dem  hochgiesclifttzlen  Lehrer  danubrii^gen.  Ene 
an  dem  Hause  SchntckmannstraBe  Nr.  1 9  angfebrKhie  krieinisdie 

Inschrift  gibl  Kunde  von  dem  Brandunglück,  zugleich  ai^er  ist  i 
dies  die  erste  mir  bekannte  Gelegenheit,  bei  der  des  noch  heule 
eine  so  große  Rolle  spielenden  Studentenballs  trvvähnung  getan 
wird,   in  demselben  Jahre  bricht  die  alte  Feindschaft  zwiadm 
Studenten  und  MUitir,  die  seit  dem  großen  Tumult  von  1754 
wenigstens  keine  schwereren  Exzesse  mehr  gezeitigt  hatte,  pKMzlkli 
wieder  in  heller  Flamme  aus.    Am  9.  Februar  abends  10  Uhr 
entspann  sich  in  der  Buchbinderstraße  vor  dem  Walsmannschen 
Gasthof  (später  Offiziersmess^  Kdnig^traße  7)»  wo  seit  langen, 
hmgen  Zeiten,  schon  seit  dem  16.  und  1 7,  Jahihunder^  als  sich 
noch  die  »Papen^Kolha"  daselbst  t>efiand,  die  Studenten  ihren 
Hauptverkehr  gehabt  hatten,  ein  Streit  zwischen  Studenten  und 
Soldaten,  der  in  eine  äußerst  hitzis^e  Schläp^erei  ausartete,  bei  der 
auf  beiden  Seiten  zum  Teil  schwere  Verwundungen  vorkamen. 
Eine  zur  Ruhestiftung  entsandte  Patrouille  stellte  sich  auf  die 
Seite  ihrer  Kamenulen  und  schlug  gleichfiiUs  auf  die  Studenten 
ein,  die  sich  nun  ins  Haus  zurfkdczogen.  Doch  die  nachdringenden 
Soldaten  sprengten  in  Gegenv>art  der  untätig  zuschauenden  l^o- 
lizisten  die  Türen  und  plünderten  und  demolierten,  was  ihnen 
in  die  Hände  fiel.    Natürlich  war  die  Erregung  hierüber  groß, 
und  da  Polizei  und  Militär  nach  der  Meinung  der  Studenten  und  | 
wohl  auch  der  Professoren  nicht  rasch  und  kiiftig  genug  gegen  | 
die  Übeltäter  einschritt,  verließ  der  größere  Teil  der  Studenten*  | 
Schaft,  wie  es  hei[)i,  mit  Bewilligung  der  akademischen  Behurden  ' 
am  13.  Februar  die  Stadt  und  begab  sich  nach  Bützow,  wo  sie  I 
von  Magistxat  und  Büigerschaft  gastlich  aufgenommen  wurde; 
und  als  am  18.  einer  der  Studenten,  Wiesen  mit  Tode  abgiqg 
<ob  infolge  erhaltener  Verletzungen  bei  dem  Tumult^  wird  nicbt 
berichtet),  beteiligte  sich  die  ganze  Bevölkerung  bei  der  mit  allen 
studentischen  Ehren  erfolgenden  Beisetzung^.    Die  Berichte  aus 
Bützow  sind  voll  Lobes  über  das  würdige  und  anständige  Be- 
nehmen der  Studentenschaft,  und  die  Studenten  erlassen  ihrersdts 
nach  der  in  der  zweiten  Woche  des  Mta  erffdgten  Radikefar  im 
»Freimüthigen  Abendblatt"  folgende  Danksagung: 

ifWir  iuhkn   uns  gedrungen,  den   btuveu  Einwohnern 
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Bützows,  die  durch  ihre  uns  bewiesene  Theilnahme,  Liebe  und 
Güte  gev.ll')  immer  uns  Uieuer  bleiben  werden,  hier  öffentlich 
unsern  innigsten  Dank  auszusprechen.  Es  waren  frohe,  gluck- 
Ucbe  Tdgjtf  die  wir  in  ihrer  Mitte  verlebten  und  die  uns  gewiß 
oodi  lange  für  trfibe  Stunden  der  Veigvigenhelt  und  Gegenwart 
sduKÜos  halten  werden. 

Rostock,  den  16.  März  1823. 

Sftmtiiche  Studierende  der  UniversttiLt  Rostock.« 

Das  von  der  Großheizogl.  Justizkanzlei  in  Schwerin  gefällte 
Urteil  wurde  am  15.  Mai  publiziert  Betroffen  waren  davon 
23  Studenten  und  etwa  30  Soldaten.  Von  den  beiden  Fatrouillen- 
fühiem  wurde  der  eine  zu  6  Wochen  Mittelarrest,  der  andere  zu 

6  Monaten  Festungsstraic  und  beide  zur  Degradation  verurteilt, 
die  beteiligten  Soldaten  zu  6  bis  2  Wochen  Lattenarrest.  Von 
den  Studenten  wurde  einer  zu  1 2  Wochen  Karzer  und  Relegation 
veruitdit;  die  übrigen  erhielten  Karzerstrafe  von  5  bis  2  Wochen. 

Eine  ganze  Reihe  von  Ungebühr  aller  Art,  sich  häufende 
Duelle,  Verrüfe  und  Beschimpfungen  der  Studenten  untereinander 
machten  1828-29  sowohl  die  Universitätsbehörden  wie  den 
Regioiingsbevollmächtigten  aufmerksam,  daß  in  der  Studenten- 
sdnfl  eine  außergewöhnliche  Erregung  herrschte^  bei  der  deutlich 
zwei  feindliche  Parteien  hervortraten.  So  wurde  denn,  dt  das 
üniversitätsgericht  nur  die  Delikte  an  sich  verfolgt  hatte,  ohne 
den  Ursachen  näher  auf  den  Grund  zu  gehen,  eine  Untersuchung 
wegen  geheimer  Verbmdungen  auf  Grund  des  Bundestag$- 
bescfaluases  vom  20.  September  1819  angestellte  deren  Führung 
dem  JusHzrat  von  PtoUius  übertragen  wurde.  Dabei  wurde  akfcen- 
nüBig  festgestellt,  daß  mindestens  seit  1825-26  eine  » Allgemein- 
heit« bestand,  deren  Zweck  es  war,  in  e^emeinschaftlichen  An- 
gelegenheiten, z.  B.  bei  Feierlichkeiten  oder  in  vorkommendeo 
Ehrenh&ndeln,  Ordnung  zu  halten.  Diese  spaltete  sich  im 
Sommer  1828;  die  eine  Hälfte,  die  sich  als  die  Fortsetzung  der 
allen  Allgemeinheit  ansah,  rühm  den  Namen  Arminia  an,  die 
anderen,  die  von  den  Gegnern  als  eine  träge  und  rüde,  allen  Aus- 
schweifungen ergebene  Gesellschaft  bezeichnet  werden,  mochten 
von  der  nicht  beteiligten  Studentenschaft,  den  Wilden,  in  £r- 
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innerung  an  die  verschiedenen  Richtungen,  die  sich  in  der  all- 
gemeinen deutschen  Burschenschaft  gebildet  hatten^  als  GennaneB 
oder  aiidi  als  Teutonen  bezeichnet  werden;  sie  selbst  nannla 
sich  Konshmtisten,  wohl  nur,  weil  ihnen  dieser  Name  noch  an 
bekanntesten  war.  Als  dann  eine  Anzahl  von  Studenten,  die  auf 
auswärtigen  Universitäten  im  Korps  V'anclalia  aktiv  gewesen  N^aren, 
sich  ihnen  anschloß,  wurde  der  Name  der  Vandalen  auch  auf 
die  ganze  bei  Freytag  im  SchieBfaaus  vericehrende  Studenten- 
geseUschaft  flbertngen.  Vorher  hallen  sie  ihren  Vertehr  bei  Wals- 
mann in  der  Buchbinderstraße  gehabt,  wShrend  die  «Arminco« 
oder  »die  Burschenschaft"  im  Wirtshause  des  Bäckers  Lange  in 
der  Kl.  Mönchenstraße  ihren  Fechtboden  und  Mittafrstiscli  liatte, 
was  ihnen  von  Seiten  der  Gegner  den  Spottnamen  »Mehlwürmer" 
eintrug.  Daß  es  zwischen  diesen  beiden  Vereinigungen  nicht  aa 
Reibereien  und  daraus  folgenden  ZweihSrnpfen  fehlte,  war  ja  un- 
vermeidlich, aber  die  Mensuren  selbst  vertiefen  zum  größten  Teil 
ganz  unblutig  oder  mit  geringfugiL^en  Verletzungen;  auch  die 
fast  nur  in  der  Betrunkenheit  vorliommenden  schwereren  For- 
derungen auf  1 2  oder  24  Gänge  Säbel  wurden  von  den  beider- 
seitigen Sekundanten  und  Zeugoi  mit  Zustimmung  der  Kootnh 
henten  meist  auf  das  gewöhnliche  Maß,  12  Gänge  Schläger,  ab- 
gemindert oder  ganz  beigelegt.  Tm  Sommer  1 829  entzweiten  ^ 
die  Konstantsten  mit  ihrem  W  irte  Walsmann.  Dieser  hatte  im 
ganzen  250  Taler  von  den  Konstantisten  zu  fordern  und,  wie  er 
behauptete,  auf  Ehrenwort,  was  von  selten  seiner  Schuldner  in- 
dessen durchaus  bestritten  wurde.  Diese  zogen  aus  und  ertdMn 
ihn  und  sein  Loloü  in  Verruf.  Nach  dem  Komment  lud  jeder 
Student,  der  einen  im  VVrruf  befindlichen  Philister  in  Nahrung 
setzte,  dieselbe  Strafe  auf  sich.  Als  nun  die  Burschenschaft  von 
Lange  zu  Waismann  übersiedelte,  da  sie  den  Beweis  der  Ver- 
letzung des  Ehrenworts  durch  einige  Mitglieder  der  Konstantia 
fOr  erbracht  und  deshalb  den  Verruf  fOr  ungereditfertigt  ana^ 
wurde  sie  von  den  ins  SchieBhaus  (an  der  Stelle  der  jetzigen 
Friedrich  Franzschule)  verzogenen  Konstantisten  als  im  Verruf 
befindlich  erklärt,  was  sie  auf  Grund  leichtfertigen  ümgehcns 
mit  dem  Ehrenwort  sofort  erwiderte.  Sie  dehnte  diesen  Verruf 
auf  älle,  die  mit  der  SchieBhausgeselischaft  in  näheren  Vertehr 
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traten,  aus,  so  daß  nun  eigentlich  zwischen  beiden  Parteien  nur  der 
Holzkomment  noch  bestand.  Im  übrigen  steHte  sich  heraus,  daß 
die  im  Schießhaus  verkehrenden  Studenten  wenigstens  zur  Zeit, 
als  die  Untersuchung  stattfand,  lange  nicht  den  üblen  Ruf  ver- 
dienten, den  die  Gegner  ihnen  anzuhängen  beflissen  waren;  hielten 
sie  sich  doch  sogar  dort  auf  eigene  Kosten  einen  Lesezirkel,  der 
außer  den  mecklenburgischen  Blättern  noch  eine  Reihe  von  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften  umfaßte  und  von  stud.  theol.  Glasen, 
dem  noch  wohlbekannten  Schwaaner  Konrektor,  geleitet  wurde. 

Der  Kommissar  berichtete  über  diese  Ergebnisse  pflicht- 
gemäß an  den  Oroßherzog,  der  nun  seinerseits  die  Universitäts- 
behörden anwies,  auf  Grund  des  umfangreichen  Beweismaterials 
gegen  die  Duellanten  und  frevelhaften  Händelsucher  nach  der 
Strenge  des  Gesetzes  zu  verfahren,  aber  von  einer  Bestrafung 
wegen  der  bisherigen  Teilnahme  an  den  Verbindungen  aus  landes- 
väterlicher Nachsicht  und  Gnade  für  diesmal  absah,  jedoch  eine 
sehr  scharfe,  die  volle  Strenge  des  Gesetzes  für  künftige  Ver- 
fehlungen ähnlicher  Art  unnachsichtlich  in  Aussicht  stellende  Ver- 
mahnung  daran  knüpfte.   Diese  Begnadigung  wurde  dann  auf  be- 
sondere Fürbitte  Rectoris  et  Concilii  unter  dem  28.  Januar  1831 
auch  auf  die  an  den  1828,  1829  und  1830  vorgefallenen  Duellen 
Beteiligten  ausgedehnt. 

Leider  entsprach  der  Erfolg  nicht  den  Erwartungen:  schon 
im  Frühjahr  1831  gehen  Gerüchte  um  über  bestehende  Ver- 
bindungen, und  zwar  sollen  es  jetzt  drei  sein,  da  sich  die  eine 
geteilt  habe.  Vorsichtig  angestellte  Nachforschungen  ergaben  zwar 
keine  Bestätigung  dieser  Angaben,  aber  sie  müssen  doch  wohl 
begründet  gewesen  sein,  denn  als  klassischer  Zeuge  berichtet  uns 
Pritz  Reuter  aus  dem  Wintersemester  1831 — 32,  daß  er  selbst 
Mitglied  der  »Allgemeinheit"  war,  die  die  « ßackermentschen  Con- 
stantisten  un  Vandalen  schändliche  Wis'  de  Gemeinheit  näumen 
deden."    Gerade  ein  Jahr  darauf  tauchen  in  den  Akten  als  alte 
Bekannte  die  Vandalen  wieder  auf,  die  mit  Walsmann  Frieden 
gemacht  haben  und  wieder  bei  ihm  hausen,  und  eine  neuerdings 
konstituierte  »Burschenschaft",  die  bei  einer  Witwe  Jensen  in  der 
Faulenstraße  verkehrt.    Die  Vernehmungen  der  namentlich  Be- 
kannten ergaben  kein  positives  Resultat;  beide  Teile  leugnen  jede 
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Existenz  einer  Verbindun^^^  und  stellen  sich  nur  als  Mitglieder 
durchaus  harmloser  fechtgeseiischaften  hin.  Das  Bestehen  von 
gdidiiien  Verbindungoi  konnte  nicht  mit  voUer  Sicheriieit  er- 
wifisen  werden;  doch  wurden  die  vorliegenden  Verdicbtseriinde 
fOr  genügend  stark  erKhtet,  sechs  Studierende  das  Conaüium 
abeundi  unterschreiben  zu  lassen. 

Hiermit  hören  die  aktenmäßigen  Nachrichten  über  unser 
Thema  auf,  und  nur  auf  Grund  mündlicher  Uberlieferung  kann 
ntitgeteiH  werden,  daB  in  den  vieruger  Jahren  des  Jahrtiundeiii 
ein  Korps  der  Hanseaten  hier  existierte  und  ebenso  ut  den  fQnf- 
ziger  Jahren  ein  Korps  der  Obotnten,  ferner  daß  noch  1849  jeg- 
lichem Studenten  bei  der  In  im  Vinkulation  das  Versprechen  abge- 
nommen wurde,  sich  von  jeder  studentischen  Verbindung  und 
besonders  von  der  sc^enannten  «^Allgemeinheit''  fernhalten  zu 
wollen.  1850  entstand  der  Wingolfp  186J  der  Theologisdie 
Studentenverein,  bis  1879  die  einzigen  Repräsentanten  studen- 
tischer Vereinigungen  in  Rostock. 

Ein  im  Jahre  1848  erschienenes  vRosiucker  Liederbuch  für 
deutsche  Studenten**  steht  zu  der  Rostocker  Studentenschaft  wohl 
nur  in  sehr  loser  Beziehung.  Augenschdnltcb  ist  »Rostock''  nur 
eine  Dedindresse^  in  WirUkhkeit  gehört  es  zum  Veriag^ort  Halles 
wie  denn  auch  bei  der  zweiten,  1852  erschienenen  Anfkige  der 
Titel  einfach  »Lieüeibudi  lur  den  deutschen  Studenten lautet 

Anmerkung  zu  S.  S25:  Ober  den  Schtfiasdronum  »Der  vcriiebte 
und  galante  Student'  siehe  in  den  «Beiträgen  zur  Oeschidite  der  Slidt 
Rostock«  1906,  S.  100  ff. 
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Theodor  Lindner,  Allj^enieingeschichtliche  En'w  ickelung.  Rede,  ge- 
halten beim  AntDtt  des  Rektorates  der  Vereinigten  1  riedrichs-Universität 
Halle -Wittenberg  am  12.  Juli  1Q04.  Stuttgart  und  ßeriin,  1904,  J.  0. 
G)ttasche  Buchhandl.  Nachfolger.   (24  S.) 

Theodor  Lindner,  Geschicbtsphilosophie.  Das  Wesen  der  geschicht- 
Iktoi  Entwickelung.  Einleitung  zu  einer  Weltgeschichte  seit  der  Völker- 
Tandening.  Zweite  qweitote  und  umgcarbeitele  Auflage.  Ebenda«  1904« 

(Xii,  241  S.) 

Tkmäm  ItedMr»  Wdtgcschidite  seit  der  Völkerwanderung.  In 
nenn  Bänden.  1.  Band.  Der  Ursprung  der  byzantinischen,  isfaunisdien, 
abendländisch -christlichen,  chinesi'^chcn  und  indischen  Kultur.  Ebenda, 
1901.  PCX,  479  S.)  -  2.  Band.  Niedergang  der  islamischen  und  der 
byzantinischen  Kultur.  Bildung  der  europäischen  Staaten.  Ebenda,  1902» 
pC,  508  S.)  —  3.  Band.  Vom  dreizehnten  Jahrhundert  bis  zum  Ende 
der  Konzile.  Die  abendländisch-christliche  Kultur.  Anfänge  einer  neuen 
Zeit.  Ebenda,  1903.  pC,  592  S.)  -  4.  Band.  Der  Stillstand  des  Orients 
und  das  Aufsteigen  Europas.  Die  deutsche  Refonnation.  Ebenda,  1905. 
(X,  473  S.) 

Die  kleine  Qelegenheitsschrift,  das  größere  geschichtsphüosophische 
Buch  und  die  stattlichen  ^nde  des  noch  unvollendeten  umfangreichen 

Werkes  stehen  miteinander  in  innerem  Zusammenhang  und  dürfen  daher 
hier  auch  gemeinschaftlich  bcspioclicn  werden.  Die  Rede  faHt  die  Oe» 
danken,  die  der  vtrtiiente  Verfasser  in  dtr  „Gc-cliiehtsphilosophic"  nus- 
führlich  entwickelt  hat,  in  übersichtlicher  Kürze  .'usair.iTien :  die  ( jcschichts- 
phil'Nr^nhic  aber  soll,  wie  schon  aus  ihrem  Untertitel  h,er\(>r^ehi,  in  erster 
Linie  eine  iimieitung  zu  dem  großen  Werk  der  •,Weltgtschichte*  sein, 
deroi  knappes  Vons-ort  ebenfalls  noch  du  leitenden  Gedanken  kurz  dar- 
legf.  Daß  die  Ansichten  Lindners  bereits  weitgehende  Beachtung  ge- 
funden haben,  zeigt  das  Erscheinen  einer  zweiten  Auflage  der  „Geschichts- 
philosuphie";  die  Verbreitung  dieses  Buches  wird  aber  diejenige  der  Welt- 
geschichte rweifello«  fördern.  Und  eine  solche  Förderung  verdient  das 
Werk  in  der  Tat  Namentlich  die  weiteren  Kreise  der  Gebildeten,  sowie 
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die  Lehrer,  die  nuui  Cfter  den  Wunsdi,  dne  anmKende  Dtntdhiiv  ^* 
Sesdiiditliclier  ZuflammenUnge  zn  besiten,  iuBern  hört,  dOrften  Uer 
dat  Wcric  finden,  das  aie  sndicn. 

Ea  ist  fienier  dn  Werk,  das  dne  Bespmlning  sende  andi  in  daer 
Iculturgeachichtlichen  Zdtaduift  beanpnidicn  darf.  SdKmdied« 
ingefilhrtett  Untertitd  der  dnadnen  Binde  haben  wmtgtad  cbetadtnr- 
gesdiiditliche  Fbhung.  In  sdnen  theoretischen  AusfOhningeB  »igt 
Undner  nidit  sdten  dn  wirldidi  kulttngesdiiditUdies  Denloen.  Der 
neuerdings  unter  dem  BeüiU  der  politischen  Historiker  namentlich  von 
Ridcert  vcribditenen  Lehre,  »die  Oesdiidite  sd  die  Wissenschaft  tom 
Einndnen,  Singulären,  Individuellen",  gesteht  er  freilich  bis  zu  dnem  ge^ 
wissen  Orade  Berechtigung  zu.  (Vgl.Oesch.-PhiI.  S.  227f.:  .Das  Geschehende 
gehört  dem  AugenbUde  an,  die  Geschichte  setzt  sich  aus  Handlungen  des 
Augenblicks  zusammen.  AV!t  ihnen  beschäftigt  sich  die  vomdiaiiidie 
Geschichtsbetrachtung,  die  Forschung  nach  den  entscheidenden  Personen, 
nach  ihren  Absichten,  deren  Ausführung,  und  sie  wird  in  der  Geschichts- 
schreibung immer  die  erste  SteUe  dnnehmen.«)  Aber  er  geht  wdter,  vom 
Erfolg  zur  Beharrung,  zu  den  geschichtlichen  Bedingungen,  vom  Ge- 
schehenden zum  Geschehenen,  das  weiter  wirkt  und  aus  dem  sich  alldn 
allgemdne  Schlüsse  auf  das  Wesen  der  Entwicklung  abldten  lassen.  Sdne 
Weltgeschichte  (vgl.  Vorwort  zu  Bd.  I)  ,»ist  in  erster  Linie  als  Entviicke- 
lunt^scjesrhichte  gedacht".  Er  wird  auch  einem  der  wichtigsten  kuHurge- 
scliichtlK  heil  Momente,  der  kulturellen  Wirksnmkcit  der  Vöikerberührungen, 
den  Kulnireinfiris=cn,  p^erecht,  (Vgl.  Gesch.- Phil.  S.  27  u.  10S:  «Wie  viel 
bliebe  iibrig  von  der  Kuliiii  der  Römer  und  vollends  von  der  der  Ger- 
manen oder  unserer  Deutschen,  wenn  man  von  ihr  alles  abziehen  wollte, 
was  anderweitig  zugetragen  ist?«  Vgl.  auch  S.  1)3 ff.  ii.  n  :  W^Itgesch.  l, 
S.  28,  70  \i.  II,  S.  97  f )  Im  ganzen  nimmt  Undner  freilich  d(  ch  eine  Mittel- 
stellung em:  »Die  geschichtliche  Fntwickehin^^  ist  weder  kollektivistisch 
noch  individualistisch,  sondern  beides:  aiies  Werden  ist  individudl,  aller 
Verlauf  kollektiv  (Vorwort  z.  Weltgesch.  S.  VIII).  KuUurgeschichte  wird 
aber,  wenn  auch  niclit  aii^>chließiich,  so  doch  vorwiegend  kollektivistisch 
sein  müssen;  sie  hat  es  vtetiij^^er  mit  1- iiizeige^chchnissen  als  mit  Prozessai 
zu  tun,  Sie  kann  auch  wirkhcli  objektiv  behandelt  werden,  sie  kann  zu 
LTi  lkiLT  XX  nlirheit  gelangen,  als  die  politische  Geschichte  es  der  ganzen 
Natur  ihrer  Quollen  nach  vermag.  Es  wird  mir  immer  klarer,  daß  Kul- 
turgeschichte und  poiitisdie  oder,  wie  icli  allgemeiner  sagen  möchte, 
äußere  Gescliichte  sich  trotz  gegenseitiger  Ergänzung  schärfer  gegen- 
überstehen, als  ich  früher  versöhnlicher  Weise  (vergleiche  darüber  Bcm- 
heim,  Lehrbuch  der  historischen  Aktiiode,  3.  Aufl.,  S.  57)  habe  verlangen 
wollen.  Schon  das  Wort  »Geschichie"  ist  irreführend,  «Geschichte', 
sagt  Lindner  (Gesch.- Philos.  S.  12),  «ist  die  Kunde  von  Geschehenem" 
(unter  und  durch  Menschen).  Die  große  Masse,  auch  der  sog.  Gebildeten, 
wird  aber  immer  nur  ilußere  Geschehnisse  und  äußere  Handlungen  EbK 
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Klner  daninter  ventehen.  Die  mfiliaame  Erfondiung  resp.  DacsteUnng 
iiiBerer  Trisadm,  Vorgänge  und  Erdgniase  sowie  iufierer  Helden-  oder 
Itetaten  Einzelner,  die  ja  vcRÜensÜicb  genus  ist  «inl  auch  immer 
disjenige  sein,  wis  die  meirten  Hisloriker  bescUfUgt  und  was  fiffentlidie 
Polenien  von  ihnen  verlangen.  Die  »Uütfe  und  Pliktiken«,  wie  man  im 
16.  Jahfhundert  sagte,  die  Kriege  und  piolitiscben  Aktionen»  die  VocgSnge 
IB  den  Hofen  und  die  Fflistenfesdiidite  sind  noch  immer  die  Haupt* 
»che.  Daß  gerade  der  Staat  im  Vordeigrunde  dieser  fluBeren  Geschichte 
steht»  ist  fibrigens  nur  ein  sekundäres  Moment;  es  hat  auch  einmal,  wie 
Lindller  gdogentlidi  mit  Recht  betont,  die  Kirche  im  Vocdecgrund  ge> 
standen.  Die  Betonung  des  Staats  madit  die  Sache,  so  großartige  Stoffe 
der  politisdicn  Geschichte  im  ganzen  zustehen,  zum  Teil  sogar  subaltemer. 
Aadefsdfs  entspringt  aus  dieser  traditionellen  Richtung  auf  die  iufiect  Ge» 
sdddite  die  natOrllche  Mehitihg,  daß  nur  Personen  die  Geschichte  machen; 
man  erblickt  in  der  Erforschung  der  Motive  der  Macher  eine  anziehende 
Aufgabe,  ilbechaupt  in  der  Biognphie  und  Charakteristik  der  Großen, 
der  Heklen,  eine  Au^abe,  die  aus  ästhetischer  Freude  an  wahrhaft 
großen  Menschen,  aus  sittlichen,  patriotischen  und  allgemeinmenschlichen 
Rücksiditen  gewiß  noch  reizvoller  wird.  Nun  hat  sich  freilich  das  Wort 
Geschichte  Aber  den  wörtlichen  Begriff  des  äußeren  Geschehens  hinaus 
entwickelt;  man  spricht  von  Kunst-,  Religions-  und  Philosophiegeschichte 
und  so  auch  von  Kulturgeschichte.  Aber  das  Wesen  dieser  Zweige  würde 
die  Bezeichnung  Kunst-,  Religions-,  Kulturentwicklung  viel  besser 
treffen,  freilich  auch  wieder  heute  nicht  mehr  künstlich  in  Anwendung 
gebracht  werden  können  —  von  dem  schönen  Wort  »Werdegang"  schweigt 
man  am  besten.  So  sehr  nun  insbesondere  für  die  eigentliche  wissen- 
schaftliche Arbeit  meines  Erachtens  ein  gesonderter  Betrieb  der  sog.  Kultur- 
und  der  sog.  politischen  Geschichte  -  für  die  letztere  besteht  er  prak- 
tisch in  der  Regel  ja  ohnehin,  denn  die  gnädit^e  Berücksichtigung  der 
Kulturgeschichte  im  Anhani;  ist  keinm  Schul)  Pulver  wert  -  p^cboten 
ist,  so  kann  selbstverständlich  doch  eine  harmonisclie  VerbinduiiL;  beider 
Gebiete  erstrebt  werden,  zumal  ihre  g^enseitige  Bedingtheit  wenigstens 
teilweise  nicht  in  I  rage  y;estellt  werden  kann.  Doch  darf  sich  die  Be- 
tonung dieses  Zusammen  [langes  auf  Hinweise  an  den  Funkten,  wn  er 
m  die  trscheinnno;  tritt,  (beschränken,  und  es  braucht  deshalb  kenierswegs 
der  Kulturhistoriker  politisch  -  geschichtliche  Absclmitie  in  seine  Dar- 
stellung einzuflicken  oder  seinen  Stoff  nach  der  politischen  Gföchichte 
zu  periodisieren,  wie  es  leider  ja  meistens  gescliieht.  Damit  habe  ich  in 
neiiier  »Geschichte  der  deutschen  Kultur*  gründlich  gebrochen.  Zu  jenen 
vermittelnden  Historikern  gehört  nun  Lindner.  Er  ist  bestrebt,  ein  allseitiges 
Bild  der  menschlichen  Entuicklung  unter  einheitlichen  Gesichtspunkten 
ZI!  geben.  Aber  das,  aurauf  es  dabei  doch  auch  ankommen  würde,  die 
fialirigtheit  kultureller  Strömungen  oder  wirtscliaftlicher  Entvf  ick  hingen 
durch  politische  Ereignisse  oder  politischer  Vorgänge  durch  wirtMiiaiUiche, 
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geistige  oder  kattindie  Motive  usv.  Im  diUEdiien  erkennen  zu  knen,  Int 
Undner  ridi  zu  wenig  als  Aufgabe  gesetzt*  Wir  haben  oft  ntr  ein 
Nebendntnder  von  poKtischer  und  Knltutscsciiiditer  vie  ja  tMgBcm 
auch  bei  Lamprecht,  dessen  kahle  poUtiacfa-geaGhldttHcbe  Kapkd  not  den 
knltnisesdiichtlkfaen  Partien  nicMs  zu  tun  zu  haben  brauchen. 

Im  fuizen  btdbl  Undner  fiberfaaupt  mehr  politelier  Hiaknte  ais 
Kulturhistoriker.  Man  aoUte  es  nicht  ffir  mfigUcfa  halten,  daB  Hialoriher 
der  OciEenseite  das  Gegenteil  bduuQilen.  Bn  von  mir  sehr  gcKlilliter 
Historikeri  zudem  ein  WirtsdiaflriiMoiiker»  F.  KeulgeUf  der  mkr  in  dkiui 
Falle  vidlddit  noch  unter  dem  Einfhifi  sdncr  dnstigen  Ldatr  an  stehen 
schehit,  hat  sidi  daiflber  im  Korreapoudenzblatt  des  OenntvccefaB  der 
deuisdien  OeBchidiis-  und  AHertnmsvcrdne  (1905,  Mr.  9/9,  S.  298)  ffDigai- 
dermaßen  geftußert:  »Oberhaupt  Ist  Interensnt,  vie  niedrig  Uwlncr  hn 
Grunde  die  politischen  Dinge  zu  bewerten  klietnt  Im  Vofwott  crUbt 
er  zwar  den  Staat  für  die  ^wichtigste  von  allen  Ld)ensfonnen',  »weil  er 
die  dauerndste  und  höchste,  mächtigste  und  zwingendste  Gcmeinmni- 
kdt  danteilt,  innerhalb  deren  eret  die  nn deren  Tätigkeiten  zu  ihrer  be» 
sonderen  Ausbildung  gelangen'  (S.  VIII  f.).  Alkin  das  Ist  mindestens 
nicht  scharf  genug:  ohne  den  Staat  können  ,dle  anderen  Tätigkeiten' 
überhaupt  gar  nicht  ,zur  Ausbildung  gelangen' I  So  wenig  wie  Weis 
überhaupt  sdn  kann  ohne  ein  Gefäß,  ihn  aufzunehmen.«  Man  muß  immer 
von  neuem  den  Kopf  schütteln  über  diese  Befuigenheit  der  »politiscben 
Historiker«.  Wie  schon  aus  der  von  Keutgen  angeführten  Stelle  hervor- 
g^eht,  hat  Lindner  die  Rolle  des  Staates  sogar  recht  scharf  betont;  auch 
andere  Stellen,  zu  denen  freilich  bedeutend  einschränkende  gestellt  werden 
müssen  (s.  unten),  sind  ähnlich  prehalten  (z.  B.  Gesch.-Phil.  S.  138).  Dazu 
kommt  nun  aber  noch  ein  groins  l  ■berf^ewicht  der  politischen  Geschichte 
in  der  I^arslelhing  selbst.  Auch  von  anderer  Seite  (so  im  I. itcrar.  Zcntralb!,) 
ist  dies  I  bergewicht  z.  B.  für  den  dritten  Banci,  aber  anch  für  den  zwent-i 
hervorgehoben  worden.  In  der  Tat  ist  schon  der  erste  Band  trotz  seines 
rein  kulturgeschichthchen  Untertitels  ni  einem  recht  crlublicheii  Teil  po- 
h'tisch-geschi  cht  lieh,  wenn  auch,  ebenso  wie  in  den  spaienn  Banden,  manche 
derartige  AL^chniite  hin  «nd  wieder  mit  kleinen  kiiltur-^eschichtlichen 
Partien  dnrchsetzi  sind.  Im  zweiten  Bande  kommt  aber  kaum  der  fünfte 
Teil  auf  die  Kulturgeschichte,  im  dritten  Bande  noch  nicht  em  Drittel,  im 
vierten  Bande  etwas  mehr.  Die  äußere  Geschichte  der  Kirche  -  nicht 
die  Religionsgeschichte  -  und  die  der  Kirchenjirtlitih  sowie  die  der  po- 
litischen Verfassung  müssen  wir  dabei  der  pohtischen  Gescliichte  an- 
reihen, mit  der  sie  auch  in  der  Darstellung  durchaus  verbunden  sind. 

Demgegenüber  ist  nun  freilich  einerseits  festzustellen,  daß  Undner 
sich  theorc Lisch  doch  gegenüber  der  übergroßen  Einschiit/un^  der  üt- 
deutung  des  Suates  auch  kritisch  verhalt.  f,Das  staatliche  macht  nicht 
da5  gesamte  geschichtliche  Leben  aus*  (Gesch.-Phil.  S.  54).  »Es  ist  wohl 
zu  begreifen,  daß  manche  Forscher  den  Staat  für  den  Mittelpunkt  der  Ge- 
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schichte  erklären.  Dennoch  ist  ihr  Standpunkt  nicht  richtig,  weil  er  bei 
ailer  Bedim^nny:,  die  er  g^ibt,  selber  bedini^t  i<;t"  (Ebenda  S.  141  Vgl.  auch 
S.  52  und  Weltgeschichte  i,  S.  120).  Aneterseits  sind  die  kulturgeschicht- 
lichen Partien  der  Weltgeschichte,  wenn  sie  auch  äußerlich,  wie  gesagt, 
durchaus  vor  den  politisch-K^-schichtlichen  zurücktreten,  mit  sichtlicher 
Liebe  und  um  ihrer  selbst  willen  gesclirieben.  Die  Beleuchtung  der  kul- 
turellen Zustande  des  römischen  Reiches  zu  Ende  des  4.  Jahrhunderts  — 
über  die  Gründe  des  Untergangs  dieses  Reiciies  sind  bei  Lindner  mehr- 
fach Widersprüche  zu  konstatieren  — ,  die  Schilderung  der  inneren  Zu- 
stande des  byzantinischen  Reiches  und  derjenigen  des  Kaiifenreiches,  ins- 
bföondere  auch  die  anziehende  Darstellung  der  unseren  Gebildeten  bisher 
doch  noch  fern  liegenden  chinesischen  und  der  indischen  Kultur  dürfen 
aus  dem  ersten  Bande  (in  dem  übrigens  auch  die  kulturellen  Verhältnisse 
des  fränkisch -nieroM.  in  Irischen  Reiches  ihre  natürliche  Berücksichtigung 
finden)  ebenso  hervorgehoben  werden  wie  aus  dem  zweiten  die  Schil- 
derung der  arabischen  und  der  maurischen  Kultur  (S.  113  ff.)  sowie  die 
Fortsetzung  der  byzantinischen  Kulturgeschichte  und  aus  dem  dritten  Bande 
ifle  Darstellung  der  abendländischen  Kultur  im  dreizehnten  Jahrhundert, 
die  insbesondere  der  kulturellen  Bedeutung  der  mitteTälteriidicn  Kirche, 
der  ScfaoMik,  des  Ritlertunis  und  der  Whr&ung  der  Kreuzzüge  geredit 
2»  «erdoi  sudit  l^e  kulturelle  Bcdnfhnsnng  des  AbendlindcB  durdi 
die  lelzleren  hitte  in  einer  Weltgesdiicbte  eingehender  und  nach  allen  Rieh- 
taagea  berfidiaiditigt  «erden  sollen,  so  wie  idi  es  etwa  in  meiner 
adnciifee  der  deutschen  Kultur  (S.  225  ff.)  getan  hahe.  Manche  Uerber 
gdiörigen  Dinge  linden  sich  bei  Lindner  übrigens  schon  bei  der  Dar- 
stellung der  aiabhichen  Kultur  (Bd.  II,  S.  30).  Bd  weitem  nicht  genügend 
hennisgeboben  ist  trotz  der  richtigen  Andeutungen  auf  S.  145,  1541,  167 
des  dritten  Bandes  das  kulturelle  Obeigewicht  Rnuikreidn  (vgl.  dazu  das 
5.  Kapitel  meiner  Oesdiidite  der  deutschen  Kultur:  Die  kulturelle  Vor- 
hemditft  Pnnkreichs  in  Europa  usw.).  Auf  S.  173  ist  die  allmähliche 
MflndigwcrduQg  der  deutschen  Scbriflspndie  gegenfiber  der  lateinischen 
weder  in  ihrer  allgemeinen  Wichtiglieit  scharf  gienug  betont  nodi  im  dn- 
zdnen  genügend  erkannt  (vgl.  dazu  mdne  Qeschidite  der  deutschen 
Ktdtnr  S,  299fr.).  Obeihaupt  hätte  die  Emanzipation  aller  abendländischen 
Volksspiachen  von  der  latdnischen  Sdirifbpnche  als  widitige  kulturelle 
Sfnfe  im  Zusammenhang  daigestdlt  und  ihr  frfiheres  oder  späteres  Eln- 
trelen  gewfirdigt  werden  sollen.  Auch  sonst  vermifit  man,  worin  mdnes 
EMitens  gerade  der  Verfasser  dner  allgemdnen  Geschichte  dne  sdner 
dankbarsten  Aufgaben  erblicken  sollte,  eine  zusammenhängende,  das  Ähn- 
liche und  das  Verschiedene  der  Entwicklung  hervorhebende  Darstellung 
gleichartiger  Vorgänge  und  Erscheinungen  in  den  einzelnen  Ländern. 
So  sehen  wir  in  der  an  sich  dankenswerten  Schilderung  der  Entwick- 
lung des  Städtewesens  in  Si  dfrankreich,  Nordfrankreicb,  England,  Skan- 
dhitvien,  DeutschUmd  (Bd.  III,  S.  212  ff.)  brotz  dniger  vecgldchender 
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Hinweise  doch  mehr  ein  Nebeneinander.  Ein  bewußter  VetDcht  fiadd 
sich  in  dieser  Beziehung  bei  der  DusteUmig  der  Yiiladiifllictai  Zwliade 

des  spateren  Mittelalters  (Bd.  IV,  S.  235):  »Es  wäre  mmifigUdi,  dk  wirt- 
schaftliche Lage  durch  das  gesamte  Europa  in  einen  einheitlichen  Über* 
blick  zu  fassen.''   Schwierig  wohl,  aber  iddit  unmöglich.  Aus  diesem 
vierten  Bande,  dem  letzten  bisher  erschienenen,  seien  im  übrigen  hkr 
itodi  von  den  kultuigeschicbtUchen  Kapiteln  diqenigen  über  Humanismus 
und  Renaissance  in  Italien  lUd  über  Humanismus  und  Geistesleben  in 
Deutschland  besonders  genannt    Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  der 
hergebrachten  Überschätzung  des  Umschwunges  infolge  der  £rfindu|g 
der  Buchdruckerkunst,  der  als  solcher  vielmehr  «midist  gar  nicht  emp- 
funden und  erst  später  wirksam  wurde  (vgl.  meine  Gesch.  der  deutschen 
Kultur  S  461  ff  ).   Lindner  hätte  den  richtigen  Satz  (Bd.  IV,  S.  407):  »Ldcht 
entsteht  den  Nachkommen  die  Vorstellung,  als  sei  das,  was  wir  als  ihr 
volles  Er,L':cbnis  kennen,  schon  von  den  ersten  Anfängen  an  in  das  un- 
gemeine Bewußtsein  gedrungen  oder  uar  beabsichtigt  ge-aesen«,  auch  auf 
jene  Erimdung  anwenden  sollen.    Bei  der  Behandlung  des  deutschen 
Humanismus  vermisse  ich  die  Erkenntnis  seines  Zusammenhanges  mit  der 
Kanzlei  nnd  seiner  hörderung  durch  dii^elbe.   (Vgl.  meine  üeschiclue  ciT 
deutschen  Kultur  S.  472  ff.)    Zu  einer  anderen  P;irtie  des  vierten  Bandes 
bemerke  ich  noch,  daß  die  anf  S.  186  richtig  betonte  Wichtigkeit  Burgunds 
für  die  europäische  Kultur  doch  eine  eingehendere  Berücksichtigung  und 
Beleuchtung  verdient  hätte.  -  Über  die  kulturgeschichtlichen  Partien  im 
ganzen  ist  noch  zu  sagen,  dal 3  sie  die  einzelnen  kulturgeschichtlichen 
Gebiete  nicht  gleichmäßig  berücksichtigen.    Am  ausführlichsten  ist  die 
geistige  Kultur  geschildert:  innerhalb  des  wirtschaftlichen  Lebens  viird 
die  Entwicklung  des  Handels  bevorzugt,  die  des  Handuerks  und  namc:i> 
lich  die  der  Landwirtschati  treten  küum  hervor;  ganz  stiefmütterlich  werde:*, 
obwohl  gelegentlich,  so  im  ersten  und  vierten  Bande  (z,  B.  S.  248),  kurz 
da\  011  Notiz  genommen  wird,  das  häusliche  und  gesellschaftliche  Leben  und 
die  Sittengeschichte  behandelt.   Sowohl  die  anljere  Cieschichte  der  Nah- 
rung, der  Wohnung,  der  Tracht  wie  die  gesellschaftlichen  Sitten  sind 
doch  nicht  nur  archäologisch  inter^sant,  sondern  im  hohen  Maße  für  den 
allgemeinen  Kulturgrad  einer  Zeit  bezeichnend.  Noch  wichtiger  müßte  dem 
VeigangenhdtsforKfaer  die  gemütliche  und  Charakter-Entwicklung  der  Qe» 
santbcit  sein:  aus  ihr  liid  die  Geschichte  der  Volksseele»  d  h.  die  «alue 
•Kultui£eBdikiiie*i  die  ja  von  diewm  nidit  «Stttg  MKendeis  NanM 
sich  schwer  wird  lotnidiett  Uhinen  und  die  ich  lieber  als  die  Wesens- 
g^diichte  eines  VolheSi  sdiliefilich  der  Mensdiheit  benidinen  madik^ 
den  deMen  Nuten  sehen.  Aber  ich  lube  es  aUnlhUch  aufgegeben,  xn 
hoffen,  daß  sich  hl  der  Wissenschaft  der  Gegenwart  diese  Erhemtnis  «U> 
gemehicr  vcrbreitei  Die  Jahnehntdange  eigentliche  Arbeit  anf  kultiff' 
gescfaichtlicheni  Gebiet  ist  auch  dnrch  die  vid  zu  grofie  Bcachtuqg  Lsmp- 
rechts,  der  sich  des  populiien,  aber  meist  nifivcrstandenen  Sticbwnti 
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»Kttlturgeschichte*  so  geschickt  bemächtigt  hat,  dafi  Lamprecht  und  Kul- 
turgeschichte heutzutage  ganz  mit  Unrecht  fast  identifiziert  werden,  bd 
der  Mehrzahl  auch  der  Gelehrten  in  Vergessenheit  geraten.  Auch  Undner 
scheint  auf  S.  124  der  »Qesch.-Phil.«  zu  vergessen,  daß  .kulturhistorisch" 
nicht  erst  ncuerdin^,  als  man  (d.  h.  Lamprecht)  »eine  allgemein  gültige 
und  kaiisnl  vLTbundcnc  Abfolge  der  Kulturperioden  nachweisen  >x'onte", 
•zum  \'erlockcnden  Schbg^A'ort"  wurde.  Dns  war  viclinchr  sdt  dea 
fünfziger  Jahren  der  Fall,  und  .i^erade  vor  Lamprechts  Deutscher  Ge- 
schichte halte  liiese  ku!turj^^esclllchlhcllc  l  atigkeit  in  den  achtziger  Jahren 
besondeis  rege  eingesetzt  und  .or  allem  durch  wirklich  wissenschaftliche 
Spczialarbeitcn  Fortschritte  gemacht, 
i  Soviel  über  die  kulturgeschichtliche  Seite  der  .r Weltgeschichte" 

Undners.    Wir  dürfen,  wie  gesagt,  nicht  vergessen,  daß  er  eine  .Wittel- 
Stellung  liebt  lind,  wenn  auch  mehr  politischer  Historiker,  doch  der  Kul- 
turgeschichte gerecht  zu  werden  sucht.    In  seinen  Augen  ist  sicherlich 
'    eine  Trennung  beider  Gebiete  uublatdiaft.  Ihm  liegt  vor  allem  am  Herzen, 
I    zu  einer  einheitlichen  Auffassung  des  gesamten  geschichtlichen  Verlaufs 
vorzudringen.  Er  ist  deshalb  auch  kein  Freund  des  Speziaiistcntunis.  ^Stets 
I    zog  mich  in  der  Geschichte  das  Allgemeine  an.   Die  Einzelforschung  er- 
!    schien  nur  wertlos,  wenn  sie  nicht  zugleich  höheren  Gesichtf^punkten 
,    üienen  sollte "  (Weltgesch.  I,  S.  III),   Zur  Darlegung  seiner  theoretischen 
Stellung,  die  wir  nunmehr  noch  in  Rücksicht  auf  die  der  Weltgeschichte 
voriiUigeschickte  «Geschichtsphilosop  h  i  c"  beleuchten  müssen,  wurde 
er  zunächst  bestimmt  durch  die  uiuderne  K;chiung,  die  «einen  gesetzlichen 
Gang  der  Geschichte  in  bestimmten  Kulturzeitaltern "  nachweisen  möchte. 
Er  hat  (vgl.  Von»ort  zum  vierten  Bande  der  Weltgeschichte)  in  jenem  Bucli 
tdne  Ansicht  begründen  wollen,  daß  ein  solcher  Gang  nicht  nachwds- 
sei.  Aber  wieder  zeigt  sich  seine  vermittelnde  Art.  Wenn  er  an  der 
eben  erwähnten  Stelle  in  einer  Anmerkung  sagt,  seine  Rede  über  die  AU> 
teaefaigcKhicliffiche  Entwicklung  versuche,  «in  einem  Ober  blick  ge- 
schlcbtliclie  und  natttrwitscnsclitftHche  Anffassung  zu  ver- 
I    binden*,  so  gjlt  dies  wohl  ancb  von  seiner  Qeschiditsphilosophie,  von 
der  jene  Rede  doch  nur  einen  Aauag  danidli  Oeaete  lehnt  er  ab  (vgl. 
daa  nocb  Oesch^Pfail.  S.  10),  aber  «es  kann  der  Versuch  gemadit  «enien, 
die  Bedingungen  geacfalchtlidien  Lebens,  der  gescbicbdidhen  Bewegung 
tttierbaupt  anfimsuchcn  und  zu  prüfen,  ob  das  Werden  gleichniäBjse 
Qnmdiflfe  aufnist,  niflgen  die  Völioer  hoch  oder  niedrig  g^cgen  sein, 
Qnmdzflge^  die  sieb  im  Altertum,  bd  Europlem,  Arabern,  Chinesen  und 
hei  NabffvOlkem  nsdiweisen  kssen,   Sie  dibfien  nicht  von  ehudnen 
Vöfteni  abgelotet  werden,  aber  bd  kdnem  fehlen,  sie  mfiasen  von  An- 
teig  an  bis  Jdzt  und  aUenorten  am  erkennen  «dn.«  (Allgemdngescfaidsdt 
Ealvidd.  S.  9f^  Das  dgentUche  PiPoblem  scheint  ihm  «das  Entstehen 
Vendiiedenhdt  bd  giddien  UKBachen«  (Vorwort  zu  Bd.  1  der  Wdt- 
fBKfaicfate,  S.  V)  zu  sdn.  An  dieser  dien  genannten  Steile  gibt  er  auch 
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den  kAneslen  Oberblick  Aber  seine  Anaiditen;  !di  aete  den  Abiduiltt  ber. 
*Der  Oqeenstend  der  Oesdiidite  ist  der  Menscbt  iiidit  >b  Etiudwum, 
sondern  in  dner  Qeasmtfadt  Zu  allen  Zeiten  stdit  er  unter  besfinnnlen 
Bedingungen,  die  ihm  teils  von  anderen  Mächten  auferlegt,  tah  too 
Mensdwn  geschaffen  sind.  Vermöge  selnei  tierischen  Leibes  und  seiner 
geistigen  Begabung  ist  er  ein  Doppelvesen,  ein  physisches  und  dn  psy- 
chisches. Die  umgebende  Natur  ist  dne  fiber  ihm  waltende  und  ihn 
leitende  Macht,  aber  der  Mensch  vermag  auch  ihre  Gaben  zu  benüttttt 
und  sich  je  nach  dem  Orade,  in  dem  er  es  tut,  zu  entwickeln.  Die  na- 
türlichen Bedingungen  gehen  über  in  die  geschichtlichen,  die  ans  der 
durch  die  Vererbung  fortgepflanzten  Verjguigenheit  herstammen.  Sk 
bdde  stellen  die  Beharrung  dar,  die  zugleich  der  Trieb  alles  Be- 
stehenden ist,  sich  zu  erhalten.   Eine  Wdterentwicklung  ist  jedoch  nur 
möglich,  wenn  der  Beharrung  die  Veränderung  entgegentritt,  und  so  ist 
Geschichte  das  Verhältnis  von  Beharrung  und  Veränderung. 
Es  ist  verschieden  bei  Völkern  und  tu  Zeiten,  und  der  Grad  der  Be- 
harrung wie  der  der  Verandernnc^  \xird  be>tiin:nt  durch  mancherlei  Ur- 
sachen, unter  denen  von  aulicn  her  kommende  tiinwirkungen  oder  An- 
stöße die  Wichtigsten  sind.    Die  Stellung,  die  zu  ihnen  genommen  w'ird, 
bemilU  sich  nach  der  Anpassunt^sfähii^keit,  und  sie  ist  den  Völkeni 
in  ungleichem  Grade  eigen."  Vor  der  mongolischen  und  der  semitischen 
Völkergruppe  zeichnet  ^^kh  die  indogermanische  durch  diese  f  ähigk-eit  ! 
aus,  weitar  durch  den  Ind:\ idualismus  und  den  Mnnc^  zum  Ubersinnlichen. 
Daraus  erklärt  sich  ihre  zur  Weltherrschaft  führerido,  Wechsel  reiche  Ge- 
schichte. Bezuglich  des  Verhältnisses  des  tmzelnen  und  der  Mas^  nimmt  i 
T  indner  wieder  die  hier  besonders  ?^e?ebene  Mittelstellung  ein:  die  ge-  i 
schichtlich  wirksamen  Individuen  volkichen  nur  von  der  Mnsse  Vor- 
bereitetes    .,In  ihr  entstehen  und  wachsen  die  Ideen,  die  der  groiie  Mann  ] 
in  die  Wirklichkeit  setzt."    Eine  Idee  entspringt  »der  Mutier  aller  histo- 
rischen Dine:e".'i  dem  Bedürfnis,  das  durch  die  Veränderung  sow  ohl  der  ; 
Oeschlecliler  und  damu  der  Lebensverhältnisse  u  ie  durch  die  X'eriiiiderung 
infolge  feindlicher  oder  friedlicher  Beruliruiigen  mi(  anderen  Völkern,  über- 
haupt die  Diüercnzicrun^  des  Lebens  hervorgerufen  wird.   Eine  idee  ist  der 
Trieb,  ein  allgemein  empfundenes  Bedürfnis  zu  befriedigten.  «Ist  sie  einmal 
vorhanden,  so  kann  sie  für  sich  weiter  wirken,  die  Fragen  enx'eitern,  neue 
auisicllen.  Der  äußere  Anstoi>,  dtni  sie  entsprang,  tritt  zurück  und  gerät 
vielleicht  sogar  in  Vergessenheit,  die  Idee  wird  rein  auf  einen  Zweck  ge- 
richtet, sie  kann  eine  ethische,  ein  Ideal  werden,  als  solches  .  .  .  neue 
Ideen  erzeugen.*  (Allgemeingescfa.  Entw.  S.  15  f.)  Ist  die  Idee  ausgeführt, 
so  wird  sie  nidit  mehr  von  der  Notwendigkeit  getragen  und  gebt  ooler. 
Kdwn  den  Ideen  taddftigen  die  'Oesdiiclite  die  LAenbetttigungefl,  ta  | 
denen  jene  entstehen  kOnnen  (besonders  Staat,  Wlttscbaft  und  geistige 
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Arbeit).  Sie  sind  nicht  alle  gleichmäßig  und  ständig  wirksam,  sie 
andern  sich  nur  durch  äußere  Veranlassungen:  die  geänderte  ruft  aber 
infolge  inneren  Zusammenhanges  auch  Vatndeniiigen  in  den  übrigen 
kervor.  Die  Geschidite  bftt  die  jcvcil^^en  OrOnde  der  Vaindcrüngen 
and  diese  selbst  nacfazuveiaen. 

&r«l]nit  ad  addfafiUdi  dn  Punkt,  den  übrigens  Uadner  selbst  in  dem 
«Officgendai  Heft  unseres  »Arcbivs«  <s.  oben  S.  273  ff.)  noch  tusfiUirlidMr 
bdutuddi  Weil,  sagt  er  (Allgemeingt^.  Entv.  S.  16),  jede  Idee  einseitig 
ii^  »kaiia  es  komnien»  daB  sie  von  dner  gerade  entgegengesetzten  afage- 
IM  wird.  Das  ist  die  Kontrestbewegung,  die  sidi  in  der  £eidigai 
Oesduciite  am  sürksten  ae{gt«.  Wdl,  sagt  er  dann  ferner  (S.  17!.),  die 
Bdiaming,  der  ddi  alkr  Wandd  dnfOgt,  fiber  alle  DurchbrOdie  die 
Biildcen  adiligt,  bewegt  ddi  das  gesdiiditlidie  Ldwn  nidit  In  Sprüngen. 
•Sdbst  einer  zn  Anfing  siegieidien  Revolntion  fotgt  auf  dem  Fuße  die 
natnmotvendige  Reaktion,  nidit  bloB  auf  dem  politisdien,  audi  auf  dem 
gditigen  Qcbide.«  »Aber  ganz  ttfit  ddi  das  Alte  nidit  wiederhcrridlent 
daher  ist  dann  die  Fortbewegung  dels  du  Übergang,  dne  Art  Komproadß." 
Undner  ist  zu  der  obigen  erneuten  Untenudiung  der  Kontmtbevqpmg 
und  der  Reaktion  durdi  die  Ausffihrungen  veranlafit,  die  idi  (Archiv  IV, 
SL  93  ff.)  gefegntlidi  der  Besfxcdmng  von  Breydgs  Stnfenbau  Uber  das  von 
nir  empMdi  feslgesldlte  Gesetz  6a  Reaktion  gmacht  habe.  »Reaktion« 
ist  ja  nun,  wie  idi  gestehe,  nidit  für  alle  Fälle  der  treffende  Ausdruck: 
W.  Wnodt  hat  die  Sache  das  «Gesebe  der  Entwicklung  in  Qegensfttzen*  ge- 
nannt, entsprechend  redet  Lindner  von  der  «Fortbewegung  der  Geschidite 
in  Kontrasten«  (Oesch.-Phil.  S.  45).  Aber  anderseits  ist  die  Anwendung, 
die  Lindner  von  dem  Begriff  »Reaktion«  macht,  mir  zu  eng.  Ich  qyredie 
«OD  dner  Reaktion,  sobald  eine  Überspannung  eine  Gegen be^regung  her* 
vorruft.  Lindner  von  Reaktion  nur,  wo  eine  plötzliche  Umwälzung,  eine 
Revolution,  dn  gewaltsamer  Durchbruch  bestehender  Zustände  vorhergebt. 
Die  Reaktion  «überbietet  dann  meist  die  vor  der  Revolution  vorhandenen 
Verhältnisse"  (Qeschichtsphil.  S.  54).  Dieser  Rückschlag  ist  ja  auch  eine 
allgemdn  bekannte  Sache.    Aber  manche  der  Bdspiele,  die  Lindner 
(Gesch.-Phil.  S.  43  ff.)  als  Beispiele  der  Kontrastbewegung  anführt,  würde 
ich  Reaktionen  nennen,  so  den  »Gegenschlag  des  Humanismus«  gegen 
die  „weltflüchtige  Anschauung«  des  Mittelalters,       den  der  Romantik 
cei^en  die  Aufklnnm^,  de«;  Liberali'^mijs  gegen  den  Absolnti^mn?  Lindner 
"■^h[  (vrr].  auch  seine  Ausführungen  in  diesem  Heft  S.  L'8l  ft.)  den  Ur- 
sprung dieses  \X'echsels  in  der  durch  die  Einseitigkeit  der  Idee  herbeige- 
führten Vernachlässigung   anderer  Forderungen   und  der  Regung  der 
iunickgesetzten  Bedürfnisse  (üesch.-Phil.  S.  42),  ich  aber  7um  Teil  in 
der  Überspannung,  tiem  lastenden  Druck  einer  Sirnmi!n,[!.  der  c!ie  meist 
schon  latent  vorhandene  Oegenstrumung  laiig  reagieren  laßt,  zum  Teil 
allcrdinq^  ebenfalls  in  der  \'ernnclilä«^*:?p:img  gewisser,  immer  vorhandener 
(vor  allem  innerer,  gemüliicher)  Bedüdnisse.  Ganz  richtig  betont  Undner 
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an  anderer  Stelle  (Gesch.-Phil.  S.  153).  daß  gerade  in  der  Religion  dte 
KoTitrastbeu ej^iing  auffällig  stark  hervortritt.     •Unaufhörlich   ?eht  das 
Suchen  nach  Befriedig:ung: .  das,  vjcenn  es  nicht  Erfüllung  finde:,  eine 
andere  Richtung  einscliUgi.    Liiiei  venxehhchten  Kirche  uurde  die  Ent- 
sagung entgegengestellt,  einer  herben  Orthodoxie  die  innere  Einkehr  usw.* 
(Vgl.  auch  W'elf^^esch.  I,  S.  37:   «Einer  nüchtern -reah 5 hsch  gestimmten 
Periode  folgt  jedesmal  eine  gehobene  idealistische,  die  dann  wieder  von 
einer  entgegengesetzt  denkenden  abgelöst  vird.*)    Zußlllig  fand  ich  in 
diesen  Tagen,  daß  auch  Lamprecht  bereits  1893  im  dritten  Bande  seiner 
•Deutschen  Geschichte'  (S.  175)  in  anderem  Zusammenhang  die  Sache, 
freilich  ohne  besondere  Betonung  gerade  des  Kontrastes,  gestreift  hat  Ffir 
Um  taandett  es  sieb  tun  den  Nachvds»  diS  eine  nttfonile  g^istice  Einheit 
im  Onmde  nidit  eiiilicre.  »Auch  die  Einheit  des  peraOnlidicn  indifi- 
dmden  BevnBiseins  beruht  nur  anf  menschUdier  Vontdlung.  In  WSsfa^ 
lidt  gibt  es  nur  dne  Rdhe  von  Sondcrvorgangen,  die  sidi  innelst 
Icontrastweise  inneibalb  des  Individuums  «Uflsen;  und  Je  vencfaieden- 
artiger  sie  sind.  Je  lasdier  sie  in  voller  Klailicit  und  Enetgie  vedMoi 
um  so  rddier  erscbdnt  die  Ausstattung  des  Einsebien  * . Nicfatanden 
im  socfaden  KAfper.   Audi  hier  eine  Reihe  grandsItzHdi  vonetasnder 
nnabhingig  veriatifdider  Vmgffnge;  audi  hier  um  so  ^Mtm  Rdditom, 
um  so  hObeie  Kultur,  Je  glfiddidier  die  Mannigfaltigheit  und  der  Wednd.« 
Die  Widitigfadt  für  die  gesamte  Entviddung  ist  hier  nodi  nicht  geaflgod 
eitannt:  die  Hauptsache  ist  nt  &,  daß  diese  Bewegung  üi  KontiMten 
etwas  OesetamlBiges  hat  und  sehr  wohl  den  roten  Men  der  Ds^ 
stdiung  dner  Voihsentwiddung  bilden  kOnnte.  «Nidit  rqidloses  Zkted 
wirft  alles  durdidnandcr,  sondern  die  Kontraste  sidien  in  innerUdNr, 
grundsildldier  Verbindung«,  sagt  auch  Undner  (Qesdi.-FhiL  S.  45). 
Mdn  Ausdruck  »Oesetz  der  Reaktion'  wOrde  gende  die  Notwendigkit 
des  Eintretens  dner  Gegenströmung  scfairfer  besdchnen,  ist  aber  woU 
allerdings  nach  den  obigen  Dailegttngen  in  dem  Sinne,  den  idi  ihsi 
bdlegen  möchte,  anfechtbar. 

Dies  ist  also  in  Kurze  die  Geschieh tsansdiauUttgUndners,  die  er  in 
seinem  Buche  »Oeschichtsphilosophie«  in  klarer  und  anziehender  Weise 
des  näheren  darlegt  und  begründeL  Dieses  Buch  zetjgt  ebenso  wie  Und* 
nen  Wdtgesdiidite  dnerseits  von  dner  großen  Bdesenhdt  und  einer 
tiefen  allgemeinen  Kenntnis  der  Geschichte,  anderseits  von  reifem  ürtdl 
und  gesunder  Vonirteüslosigkdt  Man  hat  ausgesprochen,  daß  Lindner 
nicht  tief  genug  grabe,  daß  er  den  formalen  Teil  der  Geschichtsphilo- 
sophie, die  erkenntnistheoretischen  und  logischen  Probleme  nicht  berilck- 
sichtige  und  nur  den  materialen  Teil,  die  allgemdnen  Ursachen  und 
dingungen  des  Geschehens,  diesen  allerdings  in  umfassender  und  er- 
schöpfender Weise,  berücksichtige.  Er  erwidert  darauf,  daß  er  dann  auch 
die  nnttirwisscnschaftlichen  Vorbedingungen  hätte  erörtern ,  anderseits 
die  nur  als  Einidtong  zur  Wdtgeschichte  gedachte  Schrift  beträditlicb 
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hätte  ausdehnen  müssen.    Außerdem  berücksichtigten  manche  geschichts- 
philosophische  L'ntersuchungen  den  tatsächlichen  Bestand  sehr  venig  und 
«gefielen  sich  in  willkürlichen  Regriffsspiclercien :  er  \ro!le  seine  Schlüsse 
nur  aus  Vorgängen  und  Beobachtungen  ziehen.   Man  kann  das  sehr  vi-oh! 
gelten  lassen,  wenn  auch  Anlage  und  Ncigunj^en  des  Verfassers  mit  als 
Orund   jener  Unterlassung  in   Betracht  kommen  werden.     Der  ganze 
Charakter  des  Buches  hat  wohl  auch  auf  die  Anführung  der  bisherigen 
geschichtsphilosophischen  Literatur  und  die  Auseinandersetzung  mit  ihr 
bei  den  ein/einen,  zum  leil  ja  recht  oft  behandelten  Problemen,  von 
gelegen tlicheii  kurzen  Hinweisen  abgesehen,  verziditen  lassen.  Eine  nähere 
Steliungnahrne  zu  Lindners  Qrundanschauungen  im  einzelnen  vxurde  im 
übrigen  hier  viel  m  weit  führen.   Im  ganzen  haben  seine  Ausführungen 
viel  Einleuchtendes  und  bestechen  durch  ihre  Einfachheit  und  Verständ- 
tichkeit.    Seinen  Hauptsatz:  Aus  Beharrung  (die  etwas  Beständiges  ist, 
das  trotz  alles  Wechsels  jeder  Entwickluns^  von  ihren  Anlangen  an  zu- 
grunde liegt  und  sie  zu  allen  Zeiten  regeln  vird)  und  Veränderung 
zusammen  entsteht  geschichtliche  Entwicklung,  ihr  Gegensatz  und  ihr 
Ausgleich  ist  das  historische  Grundprinzip  (Gesch.-Phil.  S.  23),  sucht  er 
auch  wohl  ebenso  vi  ie  andere  wichtige  Prunkte  seiner  Gi-schichtsauftassung 
in  der  Darstellung  der  Weltgeschichte  selbst  als  wirksam  zu  erweisen  (vgl. 
z.  B.  Wcltgesch.  I,  S.  28f.,  33,  123,  391;  II,  S.  345,  iii,  401;  III,  S.  III; 
IV,  S.  IV,  234),  aber  im  ganzen  gibt  Undner  schon  in  der  »Geschichts- 
phüosophie«  selbst  die  geschichtlichen  Belege,  die  seine  Theorie  bekräftigen 
lollcii.  Daß  der  äußere  Anlaß  zu  seinem  Buch  der  Drang  war,  sich  mit 
chierildiflelur  lebhaft  get^Uxleiideii  modernen  Richtung  ausdnanderzusetzen, 
teigt  die  ansHUirlidie  Behandlung  der  Lamptecfatschen  Theorie,  gegen  die 
er  redit  viel  Pcichtemwertes  vcnbringt  (QcKh.«Phil.  S.  175  ff.).  Nlchk  dn- 
venbmdeB  bfn  Ich  mit  dem  abiefanenden  Standpufikt  Undners  gegiuiüber 
der  Einldhiiig  in  (innerildi  bcsrfindele)  Perioden.  (Vgl.  Oesdi.<mL  S.207: 
•Will  man,  wie  es  die  pcildischc  RQdalcht  mtndunel  erfordert,  Moden 
einteilcnf  so  wiid  dss  im  besten  utxh  inBedidien  B^cbniasen  8C^' 
kbcfacn,  weU  dann  wenigstens  kdne  falschen  Vorstellnngen  entstehen«.) 
lindner  foteht  freilich  euie  (m.  &  zutreffende)  EntwiddunsqNriode  etwa 
vom  IS.  Jahrhundert  bis  aur  Mitte  des  17.  zu,  hilt  aber  ihre  Bewiichnnng 
mit  efaiem  einzelnen  Wort  fOr  unmflgUdi.  «Es  jfibt  keinen  AugentiOdc 
des  StüMandes^  und  daher  ist  es  nicht  m^ch,  sie  (die  Geschichte)  fai 
gesonderte  Perioden  von  besttmmtem  Chankter  zu  zerlegen"  (Wdtgescfa. 
I,  Sl  VIII).  Niemand  wird  haarsdiaif  abgegrenzte  historische  Perioden 
•nMIcn  wollen.  Damit  ist  aber  eine  Anfstdlung  von  Perioden  flberiian|it 
hdneswegi  nmnflgUcfa.  Ich  gfambe^  gemde  In  der  DuichfBhrung  ebicr 
Pslodlsicrung  aus  dem  Stoffie  selbst  heimus  bedeutet  mdne  «Qesdilchte 
der  deutschen  Kultur*  dnen  Fortschritt 

Einen  in  der  •Qesch.-PhiU«  berflhrten  Punkt,  der  aber  für  den  Kul- 
hohistoriker  m.  E.  sehr  von  Belai^  ist,  möchte  Idi  nodi  streifen,  dss  ist 
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die  Auffassung  von  Volkstum  und  Volkscharakter.  Lindners  Ausführungen 
S.  83  ff.  und  S.  95  ff.  weisen  mit  Recht  darauf  hin,  mit  wie  großer  Vor- 
sicht dies  Kapitel  zu  behandeln  ist.  Aber  im  ganzen  ist  er  doch  zu 
skeptisch.  (Vgl.  auch  Allgemdngesch.  Entw.  S.  19:  *  Es  ist  ein  ziemlich 
unfruchtbares  Bemühen,  die  Eigenart  einzelner  verwandter  Völker  genau 
abzugrenzen^)  Sein  Satz,  ä$B  nicht  die  Völker,  sondern  die  grofien 
Isergruppen  dcii  dufdi  besondere^  acharf  msgeprägte  Zflce  unteiichddai, 
wild  aber  insofern  beaditet  weiden  mflSKn,  als  nun  numcte  Elisen- 
sdiaften  dnes  bestimmten  Volket  nicbt  als  Sondereigenachalten,  sondere 
als  Eigenschaften  ganzer  Völkergruppen  anziwchen  hat  wie  mit  Bt^fug 
andere  wieder  als  JMerfcmale  gewisser  Entwiddungstufen. 

Es  sei  endlich  noch  hervoisehobent  eine  wie  große  mile  gntcr 
und  treffender  Beobachtungen  sich  in  der  »Oesduchtsphilosophie  findet 
(vsl.  etwa  S.  54,  62,  96,  215);  vor  allem  tritt  Undner  allen  Einscitif» 
keilen,  hiulig  audi  der  henschenden  Meinung  Aber  mehr  oder  wen^ 
ventilierte  Fngen  enlgiegett  (vgl  z.  B.    44, 85 f.,  88f.,  91, 130, 200lf^  2221), 

Ahnliches  ist  Aber  die  Wdigeschtchic  zu  sagen;  hi  letzterer  Be> 
Ziehung  vgl  z.  B.  Bd.  II,  S.  196f.;  Bd.  III,  S.  68f.  (gegen  die  angeUiche 
Gebundenheit  des  Mittdalteis,  wie  schon  Gesch.- PhlL  S.  182  ff.).  Qaaz 
richtig  ist  übrigens  auch,  wie  in  neuester  Zeit  vieUach  von  Forscheni 
betont  und  niher  von  mir  (Oesch.  d.  d.  Kultur  S.  504,  578)  auqgeffihrt 
wurde,  der  Beginn  der  Neuzeit  eist  ins  17.  Jahriiundert  gelegt  (Bd.  IV, 
&  IV  und  S.  281). 

Es  sei  nun  hier  nicht  weiter  auf  die  Frage  eingegangen,  wanun 
Lindner  seine  Weltgeschichte  erst  «seit  der  Völkerwanderung«  dnselzen 
lißt.  Man  lese  darüber  das  Vorwort  zum  dritten  Bande  nach;  dn  wenig 
anfechtbar  bleibt  die  Begründung. 

Es  sollen  auch  niclu  kleine  äußere  Versehen  hier  aufgezählt  werden, 
wie  Kitt  (Oesdi.-Phil.  S.  142)  statt  Kidd,  oder  gar  Druckfehler  (QcsdL- 
Phil.  S.  82:  Obermacht  statt  Oberhand  oder  Obenpacht).  Ebensowenig 
will  ich  hier  alle  sachlichen  Einzelhdten  auheihlen,  die  mir  bedenklich 
scbdnen  (das  Gefolge  ist  z.  B.  nicht  nur  »echt  germanisch«  {Wdtg.  I,  S.  771); 
dnige  wichtigere  Mängel  wurden  oben  schon  berührt,  sowdt  die  kultur- 
geschichtliche Entwicklung  in  Frage  kommt.  Vielmehr  will  ich  mit  dank- 
barer Anerkennung  des  Geleisteten  schließen  und  wänscheUi  daß  das 
anrq^ende  Werk  dnen  wdten  Leserkreis  finden  möge. 

Georg  Steinhausen, 

H.  Rehm,  Prädikat-  und  Titelrecht  der  dcntschrn  Standesherren. 
I:i:ic  rechtlich  -  KU ltiirL;escliichthche  Untcrsiichimi;  im  Auftrag  des  Vereins 
der  deutschen  Standesherrn  unteroonuneu.  München,  1905,  J.  Schwdzer 
(Arthur  Seüier)  (VIH,  3^9  S.) 

Die  dogmatisch -juristische  Seite  dieses  höchst  flcif^i^'cn  Buches, 
das  das  qudlenroäßige  Material  möglichst  vollständig  ausbreitet,  aber  zu- 
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fjätk  die  Dtllgie  mit  sdMrfieni  Verstände  untersucht  und  entwickelt,  in- 
teressiert uns  hier  weniger  als  die  kulturgeschichtliche  Seite,  die  der 
Verfasser  (vielfach  unter  Berufung  auf  meine  Geschichte  der  deutschen 
Kldtnr,  vgl.  Rehm  S.  32  f.,  259  f.,  262,  265  ff.,  269)  mit  vollem  Recht 
näher  berücksiditigt  Mit  mehr  kulturhistorischem  Detail  versehen  und 
mit  dem  Leben  der  Vergangenheit  näher  verbunden,  würde  die  aus- 
schließlich kuitmscschicbtUche  Behandlung  dieses  Gebietes  zu  einem  Buch 
Verden  können,  das  auch  das  Interesse  weiter  Kreiae  teein  möchte. 
JedoilaUs  gebührt  dem  Verfasser  das  Verdienst,  zum  erstenmal  eine  gründ- 
liche zusammenfostende  Übersicht  über  die  Entwicklung  dieser  Dinge 
gegeben  zu  haben.  Der  praktische  Ausgangspunkt  des  Ganzen,  die  Auf- 
forderung an  den  Verfasser,  ein  Rechtsgutachten  über  die  Frage  der  Ent- 
stehung und  Berechtigung  zur  Führun^^  der  Titel  Durchlaucht,  Erlaucht, 
Erbfürst,  Erbprinz,  Prinz  und  Frb.[^af  abzufassen,  hat  die  Stoffnnordnung 
bestimmt.  Rchni  faJU  seine  Aufgabe  aber  ueittr,  als  der  litel  angibt:  er 
erörtert  auch  das  Prädikat-  und  I  itelrecht  der  regitTenden  Häuser  und  ander- 
seits des  nichtstandesherrlichen  Adels,  bcrficksichtif::^  auch  die  Orundge- 
danicen  desRanprcchts  sowohl  in  geschichtlicher  w  ie  in  (iagmatischer Hinsicht. 

Rehm  zieht  u.  a.  die  von  der  offiziellen  Rechtsordnung:  in  ihrer 
Steigerung  der  Prädikate  abweichenden  Titulatur-  und  Sekretariatsbücher 
des  17.  Jahrhunderts  unter  Hinweis  auf  meine  Gesch.  d.  deutsch.  Briefes  II 
heran.  Es  hätten  dann  aber  doch  auch  die  Formulare  und  Rhetoriken, 
die  Kanzlei-  und  Titelbüchlein  des  15.  u.  16.  Jahrhunderts  (über  diese  vgl. 
meine  Geschichte  des  deutschen  Briefes  I,  S.  46,  101  ff.,  insbes.  106  f.),  ja 
auch  ihre  lateini-clien  Vorgänger,  die  Formelbücher,  berücksichtiget  w  erden 
sollen.  Von  älteren  deutschen  einschlägigen  Werken  gchorea  Riedrers 
Spiegel  der  Waren  Rhetonc  (1493),  das  Augsburger  Fomialari,  Gesslers 
Rhetorfc  tind  brieff  fornmlary,  Gesslers  W  ie  man  einem  yecklichen,  was 
Tuerden  vnd  Stands  der  ist,  schryben  soll,  »In  disem  puclilein  \int  man, 
vie  man  eim  iczlichen  schreiben  soll«',  Frangks  Cantzlei-  und  Titelbiichlein 
-md  andere  hierlier.  Fs  wiirde  sich  dann  ergeben  haben,  dal>  che  von 
Rehm  '^T  tur  das  tnde  des  17.  Jahrhunderls  festgestellte  „bedeutende 
Steigerunit:'  der  Prädikate  doch  bereits  früher  sich  bemerkbar  gemacht 
hat  Wenn  erst  für  das  17.  Jahrhundert  das  Prädikat  Wohlgeboren,  das 
<fcn  Grafen  gebührte,  als  allgemein  von  den  Reichsfrei herrn  in  Anspruch 
genommen  hingestellt  wird  (Rehm  S.  24),  so  erwähnt  Riedrer,  Bl.  82,  daß 
i^ich  Edellüt"  den  »fryen  vnd  herren"  allein  das  Wort  Edel  zulegen  wollen, 
•lievol  jetzt  in  Übung  ist,  den  fryen  und  hören  wie  den  grafen  das 
ccnrort  wolgebom  dzescfariben«.  Der  Vorgai^«  den  Rdim  S.  S2  tmt 
Mr  das  Ende  des  17.  Jahrbnoderts  annimmt  («Der  Rreibenr  wollte  nicht 
■Mlir,  «le's  ihm  illdn  gcbflhrte.  Edel,  sondern  WohlfdioreD  beisien«), 
htaho  schon  Ende  de»  is.  Jahilinnderts  da.  AAan  muß  danach  audi 
4cn  Eintritt  der  Dilferenzierung  der  PrSdikalsoidnung  frflher  ametaen, 
ah  die»  bei  Rehm  S.  1!  geschieht 
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Int  il^ieniciiicn  verweise  Idi  Iralttiriüstorisdi '  IntBrenicrte  ntf  da 
«Bten  Atedmitt:  Ocadiichte  des  PMdikites  DmtUauclit  (&  dff 
«ben  such  die  EtatwicUtitig  der  Pirldikite  flbcrlMnt|rt  berackriciitvt 
auf  die  Abschnitte:  Geschichte  do  PMikstes  Briaudit  (S.  86iL)  ud 
Ocsddchte  der  Titel  Erbprinz,  Prinz,  Eibsrsf,  ErbfQnt  (S.  257ff.) 

Oeorg  Stelnhtiisen. 


Henri  Ckaries  Let,  Oeschichfe  der  Inquisition  Im  Mittelalter.  Au- 
torisierte Übersetzung,  bearbeitet  von  Heinz  Wieck  und  Max  Rachel, 
revidiert  und  herausgegeben  von  Joseph  Hansen.  Bd.  1.  Ursprung  und 
Oigsnisation  der  Inquisition.   Bonn,  Qeorgi,  1905.  (XXXVIIt,  647  S4 

Das  vorliegende,  in  Fachkreisen  außerordentlich  geschätzte  und  in 
der  Tat  höchst  bedeutende  Werk  efsdiien  im  Original  im  Jahre  18SS. 
Sein  bereits  bejahrter  Verfasser,  ein  amerikanischer  Q«chäftsmann,  der 
bis  1880  eine  große  Buchhandlung  geleitet  hatte,  legte  in  ihm  das  er- 
staunliche Resultat  nebenher  betriebener,  eifriger  gelehrter  Studien  vor 
und  lieferte  zugleich  den  Beweis,  daß  wahrhaft  bedeutende  und  auch  i 
methodisch  nicht  anfechtt>are  Werke  ohne  das  Milieu  der  gelehrten  Zunft 
und  der  traditionell  erworbenen  Routine  entstehen  können.    Natürlich  i 
sHeß  Leas  Werk  auf  das  Mißtrauen  der  eii^entüchcn  Fachleute,  aber  es  | 
überwand  dasselbe  übcrrasclicnd  sclmell  und  fand  bald  die  größte  Aner-  \ 
kennung  der  Kenner  in  ganz  Europa     ausgenonnuen  einzelne  katholisch-  \ 
konfessionelle  Gelehrte,  die  aus  sehr  bestimmten  Gründen  gegen  das  ihnen 
unangenehme  Werk  polemisierten. 

In  Deutschland  ist  dasselbe  nun  überhaupt  nicht  so  bekannt  ge- 
vrorden  wie  in  anderen  Ländern     Auch  für  den  Stoff  selbst  hat  man  in  \ 
Deutschland,  wie  Paul  Fredencq  in  einem  dem  Bande  beige^eoenen 
histori(^raphischen  Absclimtt  mit  Recht  bemerkt,  im  Gegensatz  zu  Frank-  | 
reich,  Belgien,  Holland  \iud  Italien  nicht  denselben  Eifer  gezeigt  wie  für 
andere  Gebiete  der  Geschichte.    »Für  eine  eigentliche  Geschichte  der  j 
Inquisition",  sagt  Fredericq,  «finden  wir  kaum  mehr  als  das,  was  die  j 
Deutschen  selbst  Vorarbeiten  nennen."    Gerade  nach  dem  Erscheinoi 
des  Leaschen  Werkes,  das  der  Geschichtsschreibung  der  Inquisition  auch 
in  anderen  Ländern  einen  neuen  An^toli  gab,  hat  sich  aber  auch  in 
Deutschland  die  Zaiil  der  einschlägigen  Arbeiten  sehr  vermehrt.   Einer  , 
der  auf  diesem  Gebiet  besonders  tätigen  Forscher,  der  insbesondere  , 
durch  seine  wichtigen  Arbeiten  Ober  die  Hexenprozesse  bekannt  geworden  ! 
ist  und  jetzt  auch  eine  Geschichte  der  Inquisitum  in  Deutschland  vor- 
bereitet, Jos.  Mausen,  ist  nun  daran  gegangen,  eine  v;röi)ere  Verbreihing 
des  Leaschen  Werkes  in  Deutschland  als  bisher  zu  bewirken.  Die  Schwie- 
rigkeit einer  deutschen  Ausgabe  nach  bald  2U  Jahren  lag  darin,  daß  vOB 
Lea  selbst,  der  durch  anderweitige  große  Arbeiten  sehr  in  Anspruch  ge- 
nommen ist,  eine  neue,  verbesserte,  die  inzwischen  ersdiienene  Utentnr 
vcrvertende  Auflage  seines  Verlies  nicht  zu  crwtrten  m.  So  nofUe 
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I      für  die  nötii^ren  Ergänzungen  von  dem  Veranstalter  der  cientschen  Aus- 
gabe selbst  gföorgt  werden.    Lea  hat  nur  »die  Berichtigungen  und  Zu- 
ätze seines  eigenen  Handexemplars,  von  denen  ein  Teil  schon  für  die 
I      französische  Ausgabe  Venx^endung  gefunden  hat,  auch  für  die  deutsche 
I  bersctzun^  zur  Verfügung  gestellt".   Die  Zusätze  Hansens  nun  -  kleine 
offenbare  Verseilen  hat  er  ohne  besondere  äußere  Kennzeichnung  kor- 
I      ri;ncrt  -  werden  (nach  seiner  Vorrede)  im  zweiten  und  dritten  Bande  des 
1      W  erkes,  für  deren  Einzelheiten  doch  F.rw&itenmgen  oder  Berichtigungen 
'      aus  neuem,  von  Hansen  gesammeltem  archivalischen  Material  erforderlich 
I      sind,  zahlreicher  sein  als  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande,  in  dem  sie 
I      sich  auf  die  Vervollständigung  der  Anmerkungen  beschranken.  In  diesem 
Bande,  »der  die  Entstehung  und  die  Organisation  der  Inquisition  zum 
Gegenstände  hat,  waren  Ei^gänzung«!  weniger  erforderlich  und  zudem 
j     nicht  unbedenklich,  wdl  sie  Iddit  dm  Gedankengang  des  Verfassers 
j     stören  «nd  den  Charakter  seiner  Dantdlnng  verletzen  kennen,  die  natür- 
lich streng  gewifart  waden  nnifiten.  Das  maBvoll  abwägende  Urteil  des 
I     Anton  und  sdne  bumane  AnffMSungi  dHe  die  Bedeutung  sdna  Wcrises 
so  wescntüdi  milbcstinnien,  kommen  gerade  in  diesem  errten  Binde  be- 
sonden  zur  Odtnng«.  Im  fibrigen  ist  dem  Werk  noch  jene  höchst  b^ 
achtenswerte  historiographische  Shidie  Fuil  FMericq's:  Die  Inquisition 
j     «id  die  Oeschiditsfondiwig  bdgegieben,  die  der  ftanzOslsdien  Ober- 
selztmg  hinngefögt  war,  in  der  aber  Fredcrioq  nunmehr  die  seit  1900 
vetOfleutiiciite  cinschUig^ie  Lltentm*  nachgetngen  h$L 

Soviel  zur  iuBeren  Orientierung.  Ober  das  Leascbe  Wcric  sdbst, 
dessen  Kritik  sich  heute  erflbr^,  mag  gesagt  werden.  diB  seine  Zuvcr« 
tMglBeit  und  SoIiditAt  durch  die  Anlage  der  deutschen  OberKtzong  nur 
noch  gewonnen  hat  Der  Wert  des  Buches  Mtgjt  aber  nicht  nur  in  der 
*  grfliidlidien  Erfbnchung  und  Darstdlung  der  Einaeiheitenr  vielmehr  vor 
aitem  auch  in  der  Aufdeckung  kultureller  und  sozialer  Zusammenhinge» 
Lea  selbst  spricht  sich  darfiber  so  aus:  »Die  Inquisition  war  keine  will- 
kflrlich  enonnene,  der  chflstlidien  Welt  von  dem  Ehigeiz  oder  dem 
'      Rniatismus  der  Kirche  aufgedrungene  Oiganisation ;  sie  war  vidmehr  dne 
natürliche,  fast  könnte  man  sagen  unvermeidliche  Entwicklung  der  ver- 
I      sdUedenen,  im  dreizehnten  JahHiundcrt  wirksamen  Gewalten,  und  man 
kann  unmöglidi  ihie  Entwicklung  und  die  Eigebntase  ihrer  Tätigkeit 
!      richtig  würdigen,  wenn  man  nicht  nlle  f'aktorcn  sorg^ltig  in  Betracht 
zidit,  die  in  jenem  die  moderne  Zivilisation  begründenden  Zeitalter  Geist 
und  Gemüt  der  Mensdien  behemchten.  Aus  diesem  Grunde  mfiasen  wir 
hsi  alle  geistigen  Bewegungen  des  Mittelalters  berücksichtigen  und  auch 
auf  sdne  sozialen  Verhältnisse  einen  flüchtigen  Blick  werfen.«  Oerade 
hierdurch  wird  das  Buch  eine  erhöhte  Whioing  auf  ,die  Leser,  die  wir 
ihm  möglichst  zahlreich  wünschen,  haben. 

So  ist  denn  gleich  der  erste  Abschnitt:  Die  Kirche,  der  die  Herr- 
sdnit  der  Khche  im  12.  Jahrhundert,  die  Ursachen  des  Gegensatzes 
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zwischen  Kirche  und  Laienwelt,  die  Relip:ion  des  Mittelalters  und  die 
Meinung  der  Zeilgenossen  über  die  Knchc  darstellt,  von  iJtcrn  ali- 
gemeinen  Interesse.  Lea  gibt  (S,  56)  zu,  daß  das  Bild  zu  dunkel  er- 
scheinen könnte:  aber  so,  wie  er  sie  geschildert  habe,  so  sei  die  Kirche 
allen  einsichtigen  Zeitgenos^n  erschienen:  „\xir  müssen  uns  Lierr;ik  die 
abstoßenden  Seiten  derselben  vergegenwärtigen,  wenn  wir  die  He"aegung;en 
verstehen  wollen,  vt  elchc  damals  in  der  Christenheit  zutage  traten."  Diese 
Bewegungen,  die  die  Kirche  gerade  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  Macht  be- 
drohten, die  mit  dem  geistigen  Aufschwung  verbundene  steigende  Kritik,  die 
Ketzerei,  die  nicht  mehr  bloß  wie  früher  in  spekulativen  Spitzfindigkdteii 
aufging,  sondern,  im  Volke  weit  veiinreitet,  eine  gefiUiiitcfae  Eiscbfittena^ 
der  Kiixhe  bedeutete,  sie  sdiildert  der  Veirftficr  in  den  nidnlen  Ab» 
adinitten»  die  nicbt  minder  tUi^ein  inltraiiicren  mfiaNO.  WeHer  vird 
dann  die  Entstehung  und  der  Fortgang  der  KcteverfoIgnflK  dargelegt, 
-  zugleich  eine  Qeichichte  der  steigenden  Intoknnz  der  Kjitä»  -  dir 
bei  auch  höchst  hoffend  (S.  262ff.)  der  Zusammenhang  der  Qiansaniheit 
der  Verfolgung  mit  der  allgemeinen  Roheit  der  Epoche  betont  Indes 
die  gevaltsame  Unterdrflckung  des  oßenen  Widentandcs  genügte  nicht 
Die  Ketzerei  zeigte  sich  nicht  mehr  so  ofüni  wtr  aber  nicht  «eniger  vo^ 
brdlet  Es  folgt  die  Entstehnngageschichte  der  Bettdorden,  die  die  cigCBl- 
lichen  Wiederhenteller  der  Kirche  und  die  besten  Oigsne  der  Iwpnsitioa 
wunlen,  endlidi  die  Schilderung  der  Orlbidung  der  Inquisition  sellist,  die 
genaue  Darlegung  ihrer  Oig^misation  und  ihres  PraaeBverfiditcas.  In  den 
letzten  Kapiteln  vcrden  die  Beweise^  die  Verteidigung,  das  Urteil,  die 
Konfiskation,  der  Scheiterhaufen  behandelt  Wr  möchten  nachdrflddich 
zum  Studium  des  Werkes  anregen. 

Qeorg  Steinhausen. 


Erich  Schmidt ,  Dentsdie  Volkskunde  im  Zeltalter  des  Humams- 
mus  und  der  Reformation.    (Historische  Studien,  voöffentUdit  TO 

E  Ebering.   Heft  47.)  Berlin,  E.  Ebering,  1904.  (163  S.) 

Schmidt  gibt  ein  Stück  Gelehrtengesdiichte,  einen  Ausschnitt  aus 
der  Geschichte  der  Wissenschaften ,  der  um  so  willkommener  ist,  als  die 
Volkskunde  ein  von  modemer  Forschung  noch  nicht  lange  angebanlei 
Oebtet  dantellt,  und  weil  über  die  Vorgeschichte  dieser  Wissenschall 
noch  venig  gesrbeitet  ist  In  dieser  letzteren  Hinsicht  wichen  die  Aih 
sichten  bislang  erheblich  von  einander  ab.  Die  einen  möchten  die  Volks- 
künde  bis  auf  Herodot  zurückführen,  während  die  anderen  bis  ins  19.  Jah^ 
hundert  hinein  bewußte  volkskundliche  Bestrdmngen  glaubten  abldinen 
zu  müssen.  Schmidt  weist  die  erste  Auffassung  mit  gutem  Gründe  zu- 
rück, und  die  zweite  findet  ihre  Korrektur  eben  durch  das  vorliegende 
Buch,  dessen  ganzer  Inhalt  darauf  hinausläuft,  »daß  man  eine  echte 
Volkskunde  in  der  Welt  des  Humanismus  zu  suchen  berechtigt  ist"  (S. 
Die  Tendenzen,  die  im  Zeitalter  der  R^ormation  und  des  Humanismus 
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zu  jenem  Ergebnis  zusammengewirkt  haben,  sind  nach  Schmidt  di6 
Freude  am  Wandern  und  am  Schauen  ireinder  Volker  und  Under,  die 
Uebe  zur  engeren  Heimat  und  zum  großen  Vaterlande,  die  pietätvolle 
Pflege  der  Vergangenheit  und  der  allgemein  mächtige  historische  Sinn, 
dis  Streben  nach  Vernielung,  der  Lehi  trieb  und  das  Bertiühen.  die  \X  erke 
der  Alten  fortzusetzen  und  zu  ergänzen,  schließlich  der  demokratische 
Zug  der  Zeit.  Schmidt  weist  darauf  hin,  daß  mit  der  Renaissance  das 
eigene  Leben  bei  den  Nationen  und  den  Individuen  crwaclit  sei,  und  dalJ 
damit  der  Stol/  auf  die  nationale  \'ergangenheit  und  die  Uebe  zur  Hei- 
mat sich  er !i oben  liabe.  Er  weist  auf  die  Wiedergeburt  der  Natur- 
vissenschafien,  besonders  der  Geographie  hin  sowie  endlich  darauf,  daß 
erst  M^-stik  und  Reformation  die  mittelalterliche  Absonderung  des  Oe- 
lehrtenstandes,  die  der  Hervorbringung  dner  Volkskunde  nicht  günstig 
war,  beseitigt  haben.  Und  so  entwickelt  sich,  »nachdem  vomdimlich 
dttr^  Konnd  Cdtes  die  italienische  Kunst  zo  sdien  In  der  gelehrten 
V<dt  DciitscMindi  hcteiiidi  gevoideni  im  den  Dctriebe  der  Oec^raphie, 
der  Oeachicfate,  der  Vfllkeriamde  dne  echt  viMSGhtftlidie  deuiadie 

VbiWomde.  die  in  lohtnocs  Bohantis  ihnn  ersten  Vertieter  tvstenuitisdier 
Sfeoffwnmiong  findiet  nnd  in  den  Weltbflchem  Fnnda  und  Mflnsten  ffir 
ziviiuKieinhslb  Jahrhunderte  festgelegt  ist«  (S.  2t). 

Schmidt  acfaildert  nun,  vofflber  eine  sehr  eingehende  Inhallsflber* 
Sicht  Auskunft  gibt,  hi  efaicm  ersten  Kapitel  die  Vorbereitung  einer  Volh»- 
iamde  durch  den  Prflbhnmanisnnis,  indem  er  besonden  auf  die  Schriften 
m  Werner  Rolevindc,  Rraler  Felhc  Fabri,  Johann  Nandcms,  Konrad 
Cettes  nnd  Rnndscus  Iranicns  niher  eingeht  Er  «igt  sodamt  die  Er- 
bebnng  der  Volialomde  zur  systematischen  Forschung  durch  den  Huma- 
nismus, indem  er  das  Leben  und  die  Arbeit  des  Johanna  Bohemus  be> 
handelt  Die  »Omnium  gentium  mon»«  dieses  kms  vor  seinem  Tode 
(t  1SS5)  zum  Uilhertam  flbergetreteuen  Deutschordenspriesten  sind,  wie 
Sdmddt  dartut  die  entei  auf  deutsdiem  Boden  entstandene^  wlsaenschaft« 
ttche  ToUalnuidliGhe  Ldstung.  Keiner  hat  Je  vor  Boehm  in  einer  wissen- 
sdnAÜchen  DamteUung  in  sokhcr  Ausdehnung  von  den  Formen  des  tlg- 
üdictt  Lebens^  von  den  Gewohnheiten  und  symbolisdien  Oebräucta  sdno 
Voihes  gesptwhen,  wie  es  hier  geschehen  ist  (S.  106).  Ein  drittes  Kapitd 
schildert  die  Einwirkung  der  Reformation  auf  die  Volkskunde,  indem  es 
uns  Scb.  Rmnck  als  Vertreter  der  reformatorischen  Zeitströmung  auf  dem 
Gebiete  der  Volkskunde  vor  Augen  stdlt  Der  Hauptgedanke,  durch  den 
IVanck  zur  Volkskunde  getrieben  ist,  war  nach  Schmidt  »die  Erkenntnis 
-  die  er  als  erster  in  solch  klarer  Weise  erfaßt  und  betätigt  hat  - ,  daB 
gleich  den  Staats-  und  Kirchenformen,  gleich  der  politischen  Geschichte 
und  Wirtschaftsweise  auch  die  alltäglichen  Lebensgewohnheiten  der  Volk»- 
masse  dienlich  nnd  wichtig  sind  zur  Erforschung  des  Charakters  eines 
Volkes  und,  durch  Vergleichung  der  Völker,  weiterhin  der  Menschheit" 
^  IIS).  Dte  wissoschaftUche  Bedeutung,  die  Fiaock  in  der  Geschichte 
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do-  Vottskmide  znerfcumt  «erden  muß,  batAt  darin,  dafi  er  ihr  Stoff- 
gebiet dordi  adn  dentefa  gcadniebenes  »Weltbuch*  (1534)  der  Laienvclt 

als  einen  Gegenstand  der  Wissenschaft  zum  Bewußtsein  bradite  und  Ci 
in  der  Gelehrten  weit  heimisch  machte.  —  In  einem  letzten  Kapitel  be- 
handelt Schmidt  Sebastian  Münster  und  sdne  »CosmogTaphey«.  Dieselbe 
bedeutet  nach  Ihm  in  he7Mp_  atif  d^e  Entwicklung^  Volkskunde  einen 
Rückschr]tt,  da  das  voikskuiK]l;chc  Material  dan;i  im  Vergleich  mit  dem- 
jenigen des  »Weltbuches"  auikrorJcnÜtch  K^'J^mg  ist,  und  >srenn  auch  die 
Kosmographie  lange  Zeit  für  mits'erguliig  angesehen  wurde  und  infolge 
dessen  alles  darin  Aufgenommene  die  ßfleiche  Bedeutung  als  Gegenstand 
der  Wissenschaft  erhielt,  so  ist  doch  über  Munster  hinaus  eine  Fortbil- 
ciung  tier  Volicskuiitie  nn  Sinne  hrancks  üicht  eingetreten.  Linea  dauernden 
Platz  als  selbständiges  Glied  im  allgemeinen  Systeme  der  Wissenschaften 
hat  die  VoHakuade  bis  in»  19.  Jahrimodcft  Uaebi  sicfat  gefnadcD. 

Ans  dieser  kmzen  Oboiidit  cnidit  nMm,  daB  esiidi  fOr  Sdnridl 
tun  die  Oesdiidite  der  Voüaknnde  als  Wltiffwctwrft  ImdcHp  vad  don 
entqvidit  ancli  der  Unüvid.  duB  das  bc^wbeae  Rggirter  ledtfidi  dn 
ivanieniegMtc  wt,  uas  uacn  onri  aocr  nocn  «csennicn  nicnr;  nenn 
bd  der  Besprechung  der  cinaBelnen  voHnknodlidien  Werke  hat  Sdiratift 
sich  genötigt  gesehen  ,  ihren  Inhalt  im  Auszqg  uiitiBleilen.  So  findet 
sich  in  dem  Pnche  eine  Fülle  von  Nachweisungen  für  volks-  und  ittei^ 
tumskundliches  Material  aus  dem  16.  Jahrhundert,  und  es  ist  nur  zu  be- 
dauern, daß  dasselbe  nicht  durch  ein  besonderes  Sachregister  leicht  be- 
nutzbar gemacht  ist.  Kttltnrgeschichtlich  wie  archäologisch  bietet  Schmidts 
Buch  eine  reiche  Ausbeute,  und  so  verdient  es,  in  beiden  Beztehungoi 
empiohlen  zu  u  erden. 

Frankfurt  a.  M.  Otto  Lauffer.  . 


Richard  Andree,  Votive  und  W  cihciiaben  des  katholischen  V'^olkes 
in  Süddeutschland.  Ein  Beitrag  zur  Volkskunde.  Mit  58  Abbildungen 
im  Text,  140  Abblldnngen  auf  32  Tafehi  und  2  fMendrucktafdn.  BiiBn> 
schweig,  Rriedr.Vievcg  fr  Sohn,  1904.  (XVIII,  191  S.) 

In  dem  voiliccendcn  Werls  liat  ms  Amiree  eine  grundlegende 
Atbdt  geschenkt,  indem  er  mit  dem  nfltigen  Nadidnick  die  AsfmoksaB' 
keit  anf  ein  vollekundlidtes  Gebiet  geienkt  hat,  aber  vektes  Uslai«  ds 
ii^gendwie  zusammenfassenden  Werk  in  dentscber  Sprache  nidit  voiliandca 
war.  Es  handelt  sidi  um  die  als  Dank-,  Wunsdi-  oder  fötigabe  alels  iis 
persönlidien  Intere^  dargebrachten  Votivgegcnstände,  die  unter  den 
volkstümlichen  Ausdruck  »Opfer-  bekannt  sind.  Den  Anfangspunkt  uad 
das  meiste  Anschauungsmaterial  dazu  bot  ihm  die  reiche  dnschligige 
Sammlung  meiner  Frau  Marie,  geb  Fy«n,  die  «ich  dnrch  ihre  vielseitigen 
volkskundlichen  In  Kressen  läni^t  rünnilich  bekannt  gemacht  hat,  und  der 
dieses  Buch  mit  gutem  Grunde  zugeeignet  ist. 

Andree  suchte,  wie  er  selbst  in  der  Einldtung         dea.  kulttf^ 
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geschichtlichen  Zusammenhang  bei  den  Opfergaben  zu  erläutern ,  die 
treibenden  Ursachen  aufzudecken  und  die  geographische  \  crbrcitiing  und 
Herkunft  der  einzelnen  Votive  festzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  mußte  er 
seine  Arbeit  auf  der  breitesten  Grundlage  aufbauen,  und  so  sah  er  sich 
gCTTötigt,  die  verschiedensten  Wissenschaft hchcn  Gebiete,  wie  Heiligen- 
geschichte  und  christliche  Symbolik,  Mythologie  und  Sagenkunde,  Archäo- 
logie und  selbst  Urgeschichte,  heranzuziehen.  Ls  handelt  sich  für  ihn 
nicht  darum,  Kulthandlungen,  die  vom  offiziellen  Kirchentura  vorge- 
schrieben sind,  wissenschaftlich  zu  verfolgen,  sondern  hier  ist  von  den 
Äußerungen  des  volkstümlichen  Glaubens  die  Rede,  die  vielfach  aus  durch- 
mm  unkirchlichen  Quellen  ihren  Ursprung  ableiten.  So  behandelt  er  die 
SteUons  des  Volkes  zu  den  Heiligen,  die  Wallfahrtskapdicn  und  hdUgm 
OndicB  und  die  WiDfahrten  zu  ihnen,  die  Sdiulzpatroae  der  Haustim 
und  besonders  den  M.  Leonhaid  niH  dem  ganzen  Kreis  voUatflmUcher 
KoMhandlungen ,  die  sieb  um  diesen  in  Deutscbhuul  weit  angesehenen 
Heiligen  gruppieren.  Die  in  Holz,  Ton,  Wad»  und  Eisen  angefertigten 
Opfer,  Nadibildnngen  von  menscfalidien  Gestalten  oder  Köfpertdlen  so- 
wie von  TicRn  und  Oerit,  stdien  dem  Htd  des  Buches  cntsjziechcpd 
Im  Mittdpunlcte  des  Interesses.  Es  suid  die  »oUslioncs,  quae  immediate 
dco  snt  cnltui  divino  et  eodesiae  minisiris  appUcantur,  ut  sunt  oUationcs 
pecmüae,  cereomm,  aninudium,  omaiuum  et  simslium«,  von  denen  sdion 
Ocilff  von  KaisenlMfg  im  Jahre  1495  redete  (De  aibore  humana  BK  170a)» 

Andree  weist  fOr  viele  unserer  heutigen  »Opfer'  antiloe  Ruallelen 
iMdi,  aber  er  warnt  wiederholt  davOTi  aus  solchen  gleichartigen  Eischei» 
aungen  des  Msssischen  oder  auch  des  germanisch  «heidnischen  Altertum» 
gleich  auf  Zusammenhinge  schlieBen  zu  wollen.  Zwar  UUt  er  in  einzelnen 
flUen  dtrdde  Obertngnng  fOr  wabrBchdnlich,  in  den  meisten  Hllen 
aber  ist  er  geneigt,  sdbstindige  Entstehung  anzunehmen.  Des  weiteren 
auf  Inhalt  und  Meinuqgen  des  Werkes  einzugehen,  ist  bei  den  vielen 
vcnchiedenen  Arten  und  Gelegenheiten  des  Opfems,  die  behandelt  werden, 
oldit  wohl  möglich.  Es  muß  hier  auf  das  Buch  selbst  verwiesen  werden» 
Dagegen  glaube  ich  der  Sache  am  besten  zu  nützen,  wenn  ich  aus  dem 
verfügbaren  Material  meiner  eigenen  Sammlungen  eine  Anzahl  dnschUgiger 
Belege  kurz  mitteile,  die  für  spätere  Bearbeitungen  brauchbar  sein  könnten. 
Der  Leser  wiid  damit  zuglddi  einen  Einblick  in  die  Einzelheiten  de» 
Themas  gewinnen. 

Aus  dem  XI.  Jahrhundert  hat  j.  Kunze,  »Zur  Kunde  des  deutschen 
Privatlebens  in  der  Zeit  der  salisdien  Kaiser"  (1902),  ein  paar  interessante 
Stellen  nachgewiesen.  Die  Eltern  des  Bischofs  Benno  von  Osnabrück 
opfern  mit  der  Bitte  um  Nachkommenschaft  das  Silberbildnis  eines 
Knaben:  »ne  in  conspedu  dei  vaaii  apparerent  exteriorque  devotio  in- 
terioris  recommendaret  affectum,  fieri  jubent  unius  similitudinem  pueruli 
ex  ;iro:ento  purissimo,  eamque  pro  modulo  suo  parvnilae  quantitatis 
iioagiiiera  artificis  ingenio  diligenter  efiidam  secum  deferenies  Cbristoque 
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et  apostolis  ejus  sui  desiderium  cordis  signo  locuturi,  profecti  sunt 
Ronuun«  (M.  O.  S.  S.  XII,  61).  -  Der  Oilf  Fofantr  von  Elsaß  hatte 
«fnen  zwölfjährigen  Diener,  der  atunmi        Dtmit  ihm  die  Sprache  ge- 
edienlct  wOrde,  opferte  er  dne  Wtdisfigur,  die  ao  sdiver  wir,  wie  der 
Knabe  aelbst:  min  pondere  oorporb  ilUus  oeraun  statiMun  libnvit  atqtte 
pro  CO  oUftttomni  suicti  oonfessoris  aiie  impowit  altcnunque  paitis  et 
vini  nec  minus  olytuUf   Infolge  dieses  Opfers  wird  der  Knabe  selieflt 
(Truislatio  Rrrninl,  M.  0.  S.S.  XV,  807,  55).  Gn  anderes  Mal  oplerte 
eine  blinde  Frau  einen  Wacliskopf :  »Malier  qnaedam  in  pago,  qui  Con* 
drotinm  didtur,  erat,  quae  per  moltum  tempus  caeca  mandat  Haue 
pnesenti  anno  (1045,  Mai  11)  maritus  snus  ad  sdlempnitalem  aancti 
Qengulfi  oonduxerat;  quae  nsque  ad  altaie  dus  per  manum  viri  tracta, 
palpando  d  offendendo  pervenerat   Tmtc  cuslos  dnsdem  ecdestae^ 
monadius  noster  Osmams  nomine  .  .  alturi  adslabat,  qui  d  eidem 
petenti  caput  cereum  super  altare  statim  ponendum  vendiderd*  (Miracnla 
S.  Oengum,  S.S.  XV,  795,  44).    Diese  Qeadiidite,  bd  der  St  Oen^ 
ddi  wundcrttt^  erweist,  ist  nidit  nur  wegen  der  FDrm  des  •Opfers« 
InteresBant,  sondern  audi  deshalb,  weil  daraus  hervoigdit,  daß  bd  den 
WalllUirlsIdrcfac»  die  «Opfer«  zum  Verkauf  vonitig  waren.  -  FOr  dn  ver> 
wadisenes  Middien  wnd  bd  dner  Ihnlidien  Hdlungsgesdiidite  dne 
Kerze  von  der  Or&Be  des  Kindes  geopfert:  «Fit  ergo  candela  ad  men- 
suiam  pndiae  longitudinis  .  .  .  fertur  itaqne  ad  ecdesiam  d  ot^ocatur 
ante  Inspedoris  Omnium  d  ipdus  sancti  praesentiam«  (Miracula  Thtdonis^ 
S.S.  XV.  850,  8).  In  allen  diesen  Fällen  erfolgte  das  Opfer  ab  Bitigabe; 
Einmd  finden  wir  es  um  dieselbe  Zeit  auch  als  Dankopfer  bezeugt  Em 
Lahmer  und  dn  Blinder  sind  durch  S.  Heribert  gehdlt:  »deinde  con 
giitiarum  actione  ad  sanctum  aaoendentes  seque  iterato  terrae  advolventes 
expromunt  d  offerunt  votiva,  quae  attulcrant,  munenu    lUe  plasmata 
tibiarum  caerea,  iste  dona  in  modum  oculorum  argenteda"  (Miiaoik 
Heriberti  S3.  XV,  1259,  15).    Die  Opfer,  Schienbeine  aus  Wadis  und 
dn  silbernes  Augenpaar,  tragen  die  Gestalt  der  gehdlten  Glieder. 

Daß  der  lebende  Mensch  durch  eine  Rgur  aus  Wachs,  Blei  oder 
Ton  ersetzt  wird,  ist  besonders  aus  der  Geschichte  des  Zauberglaubens 
durch  mittelalterliche  Nachrichten  überliefert.    K.  Ebel,  »Allerlei  Todes- 
iind  Uebeszauber«,  hat  auf  drei  entsprechende  Belege  aus  den  Jahren  1066, 
1320  und  1337  verwiesen  (Hess.  Bll.  f.  Volksk.  3,  13S),  und  Steinhausen, 
«Gesch.  d.  deutschen  Ktiltiir"  S.  484,  erinnert  dnnn,  daß  1?36  Doberaner 
.Mönche  ein  zauberhaftes  Wachsbild  von  einer  klii^en  hr;iii  machen  ließen, 
um  den  Herzog  Albrecht  zu  töten.  (Dazu  siehe  j.  Grimm,  Deutsche 
Mythologie,  4.  Ausg.,   S.  91 3  ff.   K.  315.    A.  430.)   Für  den  Ersatz  des 
wirklichen  Gegenstandes  diircli  eine  Nachbildung  in  Wachs  finde  ich 
aus  dem  Jahre  1  534  einen  Beleg  in  Seb.  Franck«;  ■Welthtich*'  II.  Teil, 
Fol.  12Sb,  wo  berichtet  wird,  daß  die  Priester  mit  einem  wächsernen 
Kelche  in  der  Hand  begraben  wurden.  -  Über  den  Gebrauch  von  g^ 


Digitized  by  Google 


BespRcfatiiigiQii. 


369 


wernteni  Wachs  am  Ausgang  des  Mittelalters  sind  tu  vergleichen  die  Haus- 
ratgeiiichte  von  f  olz:  Meistergesang  Str.  9  und  Spnich  Bl.  A  Via  (hrsg. 
von  Hr^mpe,  Gedichte  vom  Hausrat  1899).  In  dem  bei  der  Ausbesserung 
des  I  uriiies  der  alten  Schloßkapelle  zu  Stolpen  herabgenommenen  Turm- 
knopfe fanden  sich  im  Jahre  1ü6o  einige  «Agnus  Dei*.  Dieselben  waren 
aus  Wachs  hergestellt  und  in  schwarzen  Samt  eingenäht.  Sie  wurden  in 
dem  neuen  Turmknopfe  wieder  beigelei^t  (Störzner,  »Was  die  Heimat  er- 
zählt«, S.  142).  Aus  neuerer  Zeit  emilich  eruähne  ich  eine  Anzahl  im 
Städtischen  Historischen  Museum  zu  I  rankfurt  a.  M.  befindlicher  Wachs* 
votivc  aus  Neustadt  i.  d.  Oberpfalz,  an(;efertigt  in  der  bis  um  die  Mitte 
de?  1^'  Jahrh.  tätigen  Sailerschen  Wachszieherei  und  Lebzelterei,  deren 
Grunder  aus  dem  Elsaß  eingewandert  sein  soll.  Ls  sind  Wachsrahnien 
und  Uhrgehäuse,  männliche  und  weibliche  Figuren  und  Büsten  in  der 
Tracht  des  IS.Jahrh.,  zwei  kleine  Ochsen  und  ein  Herz  mit  dem  Jesuiten- 
zdchen  (X,  22,  278—279). 

Über  dea  hl.  Leonhard  hat  ungeflUur  gleichzatig  mit  Andree  auch 
R.  Mcringer  in  idttcr  vorMfUdicii  ArtilriMrie:  •Wörter  und  Sachoi«' 
gtaiiicHct  (Idg.  Foncfaungen  16,  S.  14410.  Auf  die  Frage,  wie  denn  der 
VWipntroH  St  Leonhard  dam  komme,  die  Oeftmgencn  von  den  Banden 
zn  bcMen,  vciat  Meringcr  mit  Recht  anf  <fie  von  J.  Oornu  gefundene 
Miinmg  hin,  daB  Leonhard  ein  frauMacher  HdUger  ist,  dessen  Kult 
hl  UnMSB  seinen  Ansstrahlungspunkt  hat,  daß  im  ftanaflaitchen  der 
Man»  LIenard  mit  Ben  (ans  ligamen)  zusammenflUlt,  nnd  dafi  er  ao  anm 
Lflaer  der  Bande  wwde.  An  den  Leonhardsattiren  wurden  citcnie  Fcasdn 
nno  ciaenM  vouviyjurau  geopfert*  incse  wiiiercn  went  Andree  in  isaycni, 
Wirtlerabeig  und  dem  ElaaB  nach,  dann  eist  in  Bdglen  wieder;  da- 
zwiadien  fehlen  ihm  die  Belege,  Jedoch  hält  er  Zwisdienglieder  für  wahiw 
adMinlidi.  Fihr  Sacfaaen  verweise  ich  in  dieser  Bcdehnng  auf  Cl.  Pfau, 
»Das  Pferd*.  Danach  gpb  ca  in  der  NIhe  von  RochHtz  eine  St  Leon- 
hardslapelle^  flbo'  wdche  eine  Rochlitzer  Chronilc  von  1719  auf  Qmnd 
etoer  handschrifUicfaen  »hiatoria  Rochlidensis  antfqna«  Iwrichtet:  «Weil 
man  anftng^  nicht  fiberall  Kiichen  gdiebt,  ist  man  fiber  vier  oder 
iBnf  IMcilen  liieher  zur  nedigt  gdanffen  und  hat  dem  hl  Leonhard  ala 
einem  bcvilvten  RoSaret  ^eme  Pferde  Hnff-Elten  und  dseme  Ketten 
geopfliert«  (lütt  f.  Sächs.  VoUbIc  8,  S.  48).  PQr  den  Westen  Deutschlands 
Imlffee  idl,  ans  Frankfurt  einige  Belege  beibringen  zu  können.  Auch  hier 
giht  es  seit  alter  Zeit  dne  St  Leonhardskirche,  ffir  welche  im  Jahre  1S2S 
der  Arm  des  Hdligen,  merkwürdigerweise  von  einem  Arzt  in  Wiener- 
Neustadt,  erworben  \^  urde  (vgl.  Jung  u.  Wolff,  Die  Baudenkmäler  in  Franlt- 
furt  a.  M.  1,  S.  4).   Das  im  Stadtarchiv  befindliche  Archiv  des  St.  Leon- 
hard-Stift   hibe  ich  durchgesehen,  konnte  aber  leider  nirgends  dncn 
Anhalt  dafür  finden,  daß  auch  hier  eiserne  Opferfignren  üblich  gewesen 
sind.  Auch  gelegentlich  einer  Wallfahrt,  welche  Anna  v.  Solms,  Orftfin 
a  Si^,  im  Jahre  1423  zum  hl.  ijeonhard  in  Frankfurt  machte,  wird  von 

Archiv  für  Knltargesduchte.  IV.  24 
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ctimtgoi  Opfern  nichte  cnümt  {5t  Leonhifdt-Aic^  Nr.  SSO.)  Nur  dt& 
auch  hier  ihm  EiienleMdii  geopfert  sfaid,  wkd  bcciditet;  dam  dm  *Iam- 
tirinm  renim  uiiivaMnim  in  eodeshi  Sti.  Leonhiidi«  vom  Jabre  ,1734 
nennt  außer  anderem  ISisenverk  auf  S.  68 :  «1  tfiridadi  achiofi,  vddici 
eine  betondere  ntritt^  2  tfirldache  Femdn,  ao  an  der  Sftiile  am  St  Leon- 
hinU-Altu-  auf^tdiangett  zn  lehen.'  Dandien  stdit  dn  Vermerk:  .Ex 
inventario  veteri  adhuc  praesentia  ab  anno  1699.«  (St.  Leonhards-Arch. 
Nr.  35.)  —  Für  den  St  Leonhardskult  verweise  ich  endlich  nnc!! 
A.  Hertzog,  »Die  drei  Tannen  des  Theobaldusfestes  zu  Thann*  (Corr.-Bt 
d.  d.  Oes.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u.  Urgesch.  36  (1905)  Nr.  6,  S.  41-43)^ 
Dieser  Aufsatz  stützt  sich  auf  Lempfrids  Studie  über  die  Thanner  Hieo- 
baldssage  in  den  »Mitt.  der  Ges.  für  Erhaltung  der  geschichtl.  Denkmäler 
im  Elsaß«  XXL  Bd.,  II,  1905,  S.  60ff.|  in  welcher  die  an  den  aUen 
Mönstertüren  aufgebrannten  Hufeisenformen  und  daran  von  früher  an- 
genagelten Hufeisen,  die  früher  dazu  verleitet  haben,  die  Theobaldsver- 
einiing  in  Verbindung  mit  Wotan  zu  bringen,  auf  den  hl.  Leonhard  ge- 
deutet sind.  Damit  ist  zugleich  für  die  im  Vogesentale  der  Thür  gelegene 
Stadt  Thann  ein  neues  lokile^  Zeuj^nis  für  die  Eisenopfer  gewonnen.  - 
Für  Weihegaben,  die  dem  Kuhhirten  St.  Wcndelin  darg;ebracht  \ri:rden, 
scliciiu  mir  Scb  Pniiick?  Bericht  zu  zeugen,  daß  das  Bild  jenes  gemein- 
hin viele  TiL'rlcin  vor  ;^iLh  l^iingen  habe  (Weltbuch  H.  Teil,  Fol.  129b). 

Als  V'er.^leichsersdieinuiiL:  zu  den  vnn  Andrec  eingehend  behandelter 
Leonhardirittcn  bietet  sich  die  früher  in  W  estfalen  iibliclie  Pterdeueihe, 
das  am  Ostertage  in  allen  Dorfkirchen  gefeierte  Sühnun^rsfr^t  der  Pferde. 
Jostes,  der  in  seinem  «Westfölischen  Trachtenbuch"  S  M  eirien  älteren 
Bericht  darüber  mitteilt,  hält  diese  Sitte  des  wOäulereitens  ■  für  niitiei- 
alterlicli  kirchlichen  Ursprungs.  Genauere  Forschungen  scheinen  darüber 
bislang  nicht  vorzuliegen. 

Bezüglich  der  Votivkröten,  die  in  Süddeutsch land  mit  der  Bitte 
um  leichte  Niederkunft  geopfert  werden,  habe  ich  in  der  „Zeitschrift  für 
Volkikuiide"  1906  gelegentlich  der  Besprechung  der  einschlägigen  neueren 
Literatur  auf  ein  paar  Stellen  aus  der  Kaiserchronik  und  aus  «Moritz  von 
Craon'  hingcv^  iescn,  die  geeignet  scheinen,  zur  Erklärung  jenes  volb- 
tumüclien  Opfers  beizutragen. 

Zu  den  von  Andree  i^e:  iniinelten  Belegen  über  die  Fortdauei  der 
Hühneropfer  fuge  ich  eine  aus  den  Schriften  dc^  schweizerischen  Huma- 
nisten Felix  Hemmerlin  entnommene  Geschichte  hinzu,  die  be:  Geiler 
zweimal  zitiert  wird  (Euangelib.  El.  175 b  und  Vam  tractatus  Bl.  S4a):  es 
ist  der  Scherz  von  der  Frau,  die  dem  St.  Martin  einen  Hahn  opfert,  als 
ihn  der  Habicht  schon  in  den  KUuen  hat  -  Unter  die  Naturalopfer  ist 
schlieBlich  noch  zu  rechnen  der  »Opferflachs*»  den  A.  john,  «Oberlohma', 
&  81  nachgewiesen  hat,  nenn  er  aus  einer  »Rechnung  über  deß  Chnrfirl 
Qottai  HauBea  St  Jaoobi  zn  Obertohma  jUuliche  gefill  In  Einnahmb  vad 
Außgaab«  aus  den  Jahren  1760—66  auch  Einnahmen  »fQr  verkauften 
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Of^crfltd»*  tnfaiirt  Nlbere  Aiiptai  darflber  bat  er  leider  aidit  auf- 
fiticicil  können. 

Andne  bespricht  den  Übeigang  vom  Opfer  lebender  Tiere  zur 
Nachbildung  in  Ösen  etc.  und  zur  Qeldablöeitng;  er  will  aber  die  ge- 
opferten Ticffiguren  nicht  durchweg,  sondern  nur  teilweise  als  solchen 

Ersatz  ansprechen.  Auch  gehen  nach  seinen  Beobachtungen  die  eisernen 
Tierfiguren  nicht  über  das  spätere  Mittelalter  zurück.  Von  weiteren  Einzel- 
beiten  müssen  wir  hier  abaefaen.  Was  aber  das  Buch  als  Ganzes  uns  wert 
ist,  wie  es  künftig  uns  als  nnentbehrliches  Nachschlagebuch  dienen  wird, 
ckurauf  möchte  ich  wenigstens  andeutungsweise  hingewiesen  haben.  Nur 
wer  einmal  selbst  vemidit  hat,  aus  einzelnen  gelegentlichen  Ang:aben  eine 
»"chäologische  Monographie  zusammenzustellen,  wird  die  große  Arbeit, 
die  in  dem  Werke  steckt,  richtig  einschätzen  können.  Die  giiten  \'cr- 
zeichnisse  über  Inhalt,  Abbildunp^en  und  Abkürzun^^cn  der  häufiger  an- 
getührtcn  Werke  sowie  ein  ansfuhrliches  Sachregister  sind  /u  loben;  be- 
sonder-, aber  müssen  wir  die  reiche  Ausstattung  mit  eigenst  angefertigten 
Abbildungen  rühmend  hervorheben,  die  dem  I.cscr  das  nötige  Anschauungs- 
material in  der  wünschenswerten  \X'eise  zugänglich  machen.  Eine  Anzahl 
französischer  Vergleichsstucke  dazu  findet  sich  bd  Mohoier,  »Arts  ap- 
pUques"  II,  S.  21<?ff. 

Das  Erscheinen  de^  vorliegenden  XX'erkes  wird  alle  diejenigen, 
weiche  die  Realien  wissenschaftlich  behandelt  wissen  wollen,  auch  wenn 
sie  nicht  kunstgeschichtlich  wertvoll  sind,  mit  neuer  Hoffnung  erfüllen.  Es 
sei  allen  treundcn  der  deutschen  Volks-  und  Altertumskunde  bestens 
empiohlen.  Otto  Lauffer. 


Die  Zierde  der  g^eistlidien  Hochzeit.  Vom  glänzenden  Stein.  Das 
Buch  von  der  höchsten  Wahrheit.  Drei  Schritten  des  Mystikers  Johann 
van  Ruysbroeck  (1293  —  1381).  Aus  dem  Vlämischen  übersetzt  von  Franz 
A.  Lambert.    Leipzig,  Th.  ünebens  Verlag,  o.  J.  (19ülj.    XII,  226  S. 

Der  niederländische  Mystiker  Jan  van  Ruysbroeck  hat  zwar  auf 
seine  Zeitgenossen  einen  tiefen  und  nachhaltigen  bnifluß  geübt:  durch 
ihn  ward  Geert  (iroote  ani^^erci^^t :  er  stand,  selbst  \  on  Meister  Eckhart 
befruchtet,  mit  den  oberdeutschen  Mystikern,  l:>es(:)nders  einem  Tauler,  in 
geistigem  Austausch.  Der  Verbreitung  seiner  Schriften  aber  \<,ar  ihre 
Abfassung  im  Vlämischen  hinderlich.  Zwar  wurden  sie  bald  ins  Latei- 
niscbe,  z.  T.  auch  ins  Französische  und  in  nieder-  wie  oberdeutsche  Dia- 
lekte iibcnaixt,  aber  dabei  auch  vielfach  entstellt.  Auf  solchen  abgeleiteten 
QueUen  bemhtan  die  unter  Oottfr.  Arnolds  Auspizien  veranstaltete 
deotKbe  Obcnetoing  von  1701  und  A.  von  Araswaldti  Ausgabe  der 
vier  HanplBcfariften  in  nicdcrdeiKschar  Spudie  im.  Cnt  1858^1869  iat 
hl  Oent  auf  VemiUusung  der  OeacUadiaft  Vlimiadier  Bftdicrfreuiide 
unter  Ldtuiig  von  Plrcrfeaaor  Pavid  eine  wiaaenachaftUche  Auagabe  dea 
Origtnalteziea  encbieneD.  Auf  dieser  ruht  die  voriiagende^  angenehm  zu 

24r 


Digitized  by  Google 


372  Besprccbungea. 


iMiik  bochdentadie  ObcrtmgunB.  Die  Avmhl  der  drei  Sdiriften  iit 
wohlb^rfindcL  Die  Zicnle  der  gjäOßdm  Hodatä  iA  In  {«kr  ffioMt 
Ruyihroecks  Htuptwerk,  dis  nkiit  nur  die  Alt  sdttcr  Mystik  hd  IdinteB 
und  albeHigiBten  zdgt,  aondem  anch  teine  wunderbare  scfariflrtclleiiMlie 
Kumt  dartut    Auf  dem  Sprach  Matth.  25,  6:  «Sehet  /  der  Biiniigam 
kommt  /  gehet  Unius  /  ihm  cnIgBfen*  baut  sich  in  großartig  klarem  und 
künstlerisch  harmonisdwm  Qcffife  nach  den  drei  Hauptteilen  des  aktiven^ 
dei  innerlichen  und  des  gottschauenden  Lebent  in  je  vier,  jenen  vier  Worten 
entsprechenden  Unterteilen  der  Stufengang  Ruysbroeckacher  Myitik  auf. 
Man  begreift,  daß  der  Obereetzer  sich  an  die  wundert>are  Symmetrie  des 
gotischen  JBaustils  erinnert  fühlte;  aber  die  Parallele,  die  er  in  der  Ein- 
leitung zieht,  ist  doch  etwas  kühn!    Die  beigefügten  beiden  kleineren 
Sduiften  dienen  dazu,  teils  Rnysbroecks  Gedanken  in  knappster  Übersicht 
zn  verdeutlichen,  teils  sie  noch  schärfer  herauszustellen,  besonders  in 
ihrem  Verhältnis  zu  der  häretischen  Mystik.  Einerseits  zeigt  sich  nämlich 
bei  Ruysbroeck  reihst  eine  Steigerung  der  .Mystik,  die  hnrt  nn  d.is  Häre- 
tische, an  die  \'cr'a-jschun^  des  Unterschiedes  von  Kreatur  und  Schöpfer 
heranreiclit.    Anderseits  ist  Ruysbrocck  ängstlich  bemüht,  diese  ürenze 
nicht  zu  überschreiten;  er  lehnt  die  häretische  M\stik  scharf  ab,  zumaJ 
durch  Betonung  der  ethischen  Seite,  und  bleibt  bei  aller  Verinnerlichung 
doch  ein  kntholischer  Christ  von  strenger  Kirchlichkeit,  der  Gehor^sm 
gegen  die  Kirche  und  fleißigen  Oebra^ch  ihrer  Onadenmittel  als  obersie 
Christenpflicht  auch  für  den  gottschaucnden  Mystiker  anerkennt.  Der 
fleißig  im  Garten  mitarbeitende  Prior  von  Oninendal  —  die  Brüder  be- 
haupteten allerdings,  er  verstehe  vom  Predigen  mehr  als  vom  Unkraut 
ausjäten  —  besaß  eine  feine  Gabe  für  Naturbeobachtungen,  die  sich  ihm 
dann  alsbald  in  Mahnungen  an  die  Menschen  umsetzten.    Noch  ^ößer 
aber  \xar  seine  Kunst,  das  Seelenleben  zu  beobachten  und  zu  schildern: 
es  ist  \.x  underbar,  vfie  er  die  entgegengesetzten  Stimmungen  im  Menschen, 
das  Wunnegeiuh!  und  den  Jannner,  den  Minnedrang  und  die  \  erlassei»- 
heit,  das  hiiinnlische  Wohl  und  das  höllische  Weh  darzustellen  weiß. 
Ihm  gelingt  es  auch,  den  7\istand  der  Verzückung,  der  geistigen  Trunken- 
heit in  einer  wirklich  anschaulichen  Weise  abzumalen  (S.  62,  68,  215), 
vielleicht  das  kulturgeschichtlich  intercsbÄiUcsic  an  dem  ganzen  Buche.  — 
Unsere  Zeit  hat  für  Mystik  und  zumal  diese  mit  biblischer  Allegorie  ver- 
quickte mittelalterliche  wenig  Sinn.    Möge  dies  Buch  h-otzdem  dankbare 
Leser  finden.  von  Dobschütz. 


Ii  herausgegeben  von  Uhr.  Stutz, 
f8/19.  itod  20.  Heft: 

L  K»  Qoeb,  KMtmrnMMbt  und  knlturgesddditliclic  Dcnkmiter  Alt^ 
nifiliiidsi  nelMt  Oeadhidite  des  rnMtadicii  KiidiairadilB.  Bm^H 
fiberaetit  luid  erkUrt.  (X,  403  S.) 

r.  X.  KMItb  Die  deuMie  Ptoid  iind  ihr  Recht  zu  Ausgang  d» 
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MittelaUers.  Auf  Grund  der  WeistOmer  dargestellt  (XVi.  106  S.) 
Stuttgart,   F  Enke,  1905. 

Tn  dieser  v;  t.-rtvoIlen  Sammlung  kirchenrechtlicher  Abhandlungen, 
d-e  unter  Leitung  des  Bonner  Kanonisten  anscheinen,  findet  sich  natur- 
gemäß auch  manches  von  k u i t urgesc h i ch 1 1  i ehern  Interesse. 

So  führt  uns  L  K.  Ooetz,  der  bereits  1904  in  einer  eingehenden 
Monnt^raphie  „das  Kiever  Höhlenkloster  als  Kulturzentrum  des  vor- 
mongolischen  Rußlands"  dargestellt  hat,  hier  verschiedene  Etappen  der 
Einbürgerunj;  des  Christentums  ia  Ruliland  vor.  Es  sind  drei  kirchen- 
rechtliche  Denkmäler,  die  er  in  russischem  (das  erste  auch  z.  T.  griechi- 
schem) lext  mit  deutscher  Übersetzung:  und  ausgiebiger  Kommentiening 
abdruckt:  die  kirchliche  Regel  Johanns  II  ,  Metropoliten  von  Kiev,  ge- 
storben 1089,  die  kanonischen  Ant^'ortcri  des  Bischofs  Niphon  von 
Novgorod,   gestorben  1158,   und  die  Mahnredc,  die  Bischof  Elias  von 

I  Novgorod  bei  seinem  Amtsantritt  1166  an  seiueu  Klerus  hielt.  Jeder 
dieser  Urkunden  ist  eine  literargeschichtiiche  Einleitung  vorangeschickt, 

i  dem  Ganzen  eine  Obersetzung  des  zweiten  Teils  von  A.  Pavlovs  Kurs 
des  Kirchenrechts:  die  Geschichte  des  nttfonal-nuatschen  Kircbenrechts. 
Den  etsten,  von  den  gjricdiisdicn  NomokuiOD  bei  den  Rumka  hinddiiden 
Teil  M  OoeCz  nidit  mMbCTMlzt,  ditfOr  aber  rdd»  litentniangaben 
für  den  des  Ruasisdien  Kundigen  beigefügt  und  in  %  2ß  eine  Obenetzung 
dei  togeBMurten  IdidiUcihen  Ststitts  des  ersten  diristUdien  OioBfilnten 

I  Vladimir  eingesdialtet,  «ddies  er  ebenso  wie  des  Slatnt  Jaiosltvs  mit 
PMof  zwmr  fOr  formell  tmecht,  materiell  aber  echt  erldflrt,  was  freilich 

1    schwere  Bedenken  wider  sich  haL 

'  Mit  Recht  nennt  Ooetz  diese  Idrdienrechtlichen  Denimiiler  xit* 

giddi  knltnrgeschichtliche;  spiegelt  sich  doch  In  ihnen  der  langsame 
UnbOdnngsprooeB,  durch  den  das  bis  dshin  heidnische  Rusrnnvoik  an 
chriifticha'  Sitte  und  Gesittung  enogen  wurde. 

Das  OirMentum  eradtcittt  in  Rußland  znnlchst  ab  fremder  Import 
m  Bjfianz  her,  durch  Pfliaten  und  Add  dngefOhit,  durch  voUotande 
BiacMfe  vertreten:  Johami  II.  von  Klev  war  Grieche»  dachte  und  schrieb 
griechisch.  Aber  baM  lind  o  im  Volk  WumI:  im  Unteiachied  von 
dem  Kiever  MetropoUten  des  elften  Jahrhunderts  sind  die  beiden  Nov> 
gorodcr  Bischöfe  des  zwölften  Jahrhunderts  Natlonahrussen.  Auch  sie 
änd  nalflriich  durch  byzantinisches  Kirchenrecht  geschult,  aber  desien 
Anwendung  zeigt  doch  einen  anderen  Geist:  sie  wissen  sidi  den  Aih 
idianungeti  und  Gebräuchen  ihres  Vollces  besser  anzupassen.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  ein  Vergleich  mit  den  abendländischen  FuiUelett, 
aad  der  Oberaetzer  hat  sehr  gut  daran  getan,  reichliche  Belege  aus  den 
Konzilsakten  und  den  Bußordnungen  des  Abendlandes  beizubringen. 
Es  ist  merkwürdig  zu  beobachten,  wie  sich  die  Dinge  in  Ost  und  West 
von  den  gleichen  Voraussetzungen  aus  ganz  analog  und  doch  wieder  so 
gviz  andersartig  entwickelt  haben.   Es  sind  die  gietchen  Kleinigkeiten 
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der  rituellen  Praxis,  denen  hier  eine  uns  oft  unverständliche  Bcdcu:::!'^ 
beigelegt  wird.  Daneben  stehen  in  buntem  Durcheinander  5  raj^en  des 
sittlichen,  meist  des  geschlechtlichen  Lebens,  durch  den  üesichbpunki  der 
kirchlichen  Disziplin  mit  jenen  zusammengehalten.  Besonders  muß  gegen 
Trunksucht  und  Völlerei  angekämpft  werden.  Während  aber  der  römische 
Geist  juristischer  verfuhr  und  mit  strammer  Zucht  seine  Prinzipien  im 
Namen  der  wahren  Religion  durchzusetzen  wußt^  war  der  slaviscbe 
Geist  biegsamer:  manches  mutet  uns  wie  evtttgdiaclic  WeHtezigkdt  und 
Milde  an,  die  ohne  Zwang  gewinnen  will.  Aber  dineben  wird  -  te  lik 
die  Kdtfieite  ndt  videni  Heidnhchfn  Midi  elier  nodi  pAkÜcil»  Andei^ 
adte  besteht  dn  nidit  minder  echarfer  Oqiensttz  wie  zu  den  Ungläubigen, 
so  zu  den  Heierodoxen;  ältere  luf  Heiden  bezügliche  BestimnnnifBB 
werden  spüer  auf  die  Lateiner  umgedeutet  Ob  trotzdem  neben  den 
byzantinisdien  Oudlen  bei  der  Ansgestaltnog  des  nistischen  KIrchenredrii 
abendlindische  Elnflfiase  wirlnam  gmaen  sind,  wire  noch  dnnal  auf 
brdterar  Orundtage  zu  untereudien. 

Mlich,  das  Ondcd  fOr  die  Shiven  war  Byzanz:  das  zeigt  n.  a. 
em  von  mir  im  Archiv  für  alavische  Philologie,  XXVll,  1905,  &  346— 
pitblizierfes  Antwortiduviben  des  ökumenischen  Patriarchen  Oennadios  an 
FOist  Oeoig  von  Sotten,  das  manche  beichtenswerte  Fuallelen  zu  jcnn 
altmasiadien  fdichenrcdilsiiudlett  btetet.  So  besüt^t  es  duicii  den  An^ 
dnidc  SMiwnig  idO  «dm  die  Deutuqg  QroBfSist  (st  j^irfJignpg)  &  167; 
hier  findet  man  auch  die  Erldirung  Ahr  die  von  Qoete  und  Nestle  nn- 
venhuidene  Kienzesentrftekung.  In  der  Bestimmung  der  BlbeMkn  ist 
der  Ifoiuflgeber  nidit  immer  glflddldi:  36li  1.  Jes.  Sis  (Heb.  2»)  iL 
Job.  17S4;  3791  1.  PS.  411  st  Sk,  2»;  386i  I.  Ex.  20fs  Dt  SM  st  Oen. 
2011;  387  t  l  Jac  1  w  st.  Test  Dan.  2.  Die  modernen  Autoramamen  ia 
russisdien  Typen  zu  setmn,  Ist  eher  wunderüdi  als  pnddisdi  und  stfit 
das  Auge  bdm  Lesen.  

Uns  näherliegend  ist  das  von  Künstle  beaibdtete  Gebiet:  sdoe 
Quellen  sind  die  besonders  adt  J.  Orimm  eifrig  gcsammdten  Weistümer, 
die  Dorfordnungen  mit  ihrem  reichen  kultuigeschfchth'chen  Material. 
KulturgescIdditUch  bedeutsam  ist  aber  auch  das  spezielle  Thema,  obwohl 
es  hier  in  erster  Linie  rechtsgeschiditlicfa  belianddt  wird.  Denn  die 
g^nze  Stellung  des  ländlichen  Pfarrers  am  Ausgange  des  Mittdilters  ist 
nur  wirtschaftlich  voll  zu  b^;reifen.  Die  Kultusfibungen  kommen  in 
diesem  Zusammenhange  nur  unter  dem  Oesichtspunlct  zur  Qdtung,  daß 
der  Pfarrer  alles  leistet,  wofür  er  bezahlt  wird.  Die  Hauptfrage  ist 
immer,  wer  den  Pfarrer  einsetzt;  daneben,  was  an  ihn  zu  entrichten  ist 
Der  Pfarrer  hat  mancherlei  Vorrechte,  auch  wirtschaftlich:  Vorschndde- 
rccht  bei  der  Ernte,  eiizncn  Hirten,  ei^ne  Badcstnbe,  eignen  Backofen, 
dazu  aber  auch  manclierlei  wirtschaftliche  Pflichten,  U*  a*  die  üaltUQg 
des  Zuchtviehs  für  die  Oenicindc. 

Die  fleißige  und  gründliche  Arbeit  leidet  nur  unter  zwei  Fehlem. 


Digitized  by  Google 


Besprechungen. 


Erstikb  ist  ungdwnere  Masse  der  Weistfimcr,  die  von  Luxemburg  bit 
östeiTeklir  von  der  Schweiz  bis  zmn  Niederrbeiti  leidwn  und  das  drei' 
sefanle  bis  sedisehnte  Jilirliaiidert  umfusen,  zu  scbr  als  Qalicit  behandelt; 
ohne  daß  die  gesdilcfatliche  Entviddmv  und  die  Miche  Difhreaziemng 
gjenfigfBDd  hervortriUen.  Zunur  wcKten  Ort  und  Zeit  bei  jeder  einzdnen 
Qneile  meist  angegeben,  aber  es  bleibt  dem  Leser  tiberlassen,  hieraus 
Schlfiase  zu  zieiien.  Ei  Ist  sidier  bemerlcensvcrt^  dafi  fttr  die  Predigt* 
pfHdit  nur  ein  voncforaMdoriaches  Wcistnm  (Esdnreilcr  1401)  namhaft 
zn  madicn  Ist,  so  vide  ihrer  sonst  vom  MeBlialten  itdenf  wiluvud  Iii 
denen  des  scdizehnten  Jahthunderts  »das  Wort  Qotles  vcrfcflndigen«  an 
cntcr  Stelle  steht  {S.  79).  Auch  die  Auffnsung  der  grundhenüchen 
Redile  vcrindert  sich  In  dieser  Zdt  Zum  andern  Ist  es  die  .Neigung, 
im  Banne  des  scnpcr  Idcm  der  offiadcUcn  kafhoHichea  Ldmnsdiauttng 
die  Dinge  dieser  anzuniheni.  Der  VertHser  madit  aeibst  mit  IWit 
feHcnd,  daS  die  volkstOmlldien  Wdstflmer  zum  Teil  giwz  andere  Rechts* 
»aliMtnfase  zeigen,  als  das  hsnonlscfae  Recht  sie  heisdit;  aber  er  versperrt 
aidi  den  Veg  zu  richtiger  Ausnutzung  dieser  Erkenntnis  durch  die  Vor- 
aussetzung, daß  das  kanonische  Recht  eben  doch  im  Recht  sei  und  darum 
Gültigkeit  gehabt  haben  mAise^  das  Weistumsrecht  also  gleichsam  eine 
Udoihafte  Umbildung  darstelle,  die  aus  wirtschaftlicher  und  kirchlicher 
Notlage  zn  erklären  sd,  während  es  offenbar  das  naturwüchsige  ist,  jenes 
dagegen  nur  Theorie  und  Anspruch  darstellt  So  wird,  im  Gegensatz 
auch  zu  Stutz,  ein  rein  kirchlicher  Ursprung  des  Pfimamts  mehr  tie- 
hauptet  als  bewiesen;  das  von  Hatch-Hamack,  Grundlegung  der  Kirchen- 
verfassung S.  45  ff.  erörterte  Problem,  wie  Pfarrei  zu  einem  Lokalbegriff 
werden  konnte,  ist  als  solches  gar  nicht  erfaßt.  Der  tridentinische  Trauzwang 
vor  dem  Parochus  wird  einfach  ins  Mittelalter  zurückdatiert.  Dies  betrifft 
at)er  mehr  den  ersten,  allgemeinen  Teil.  In  dem  zweiten,  speziellen  wird 
man  eine  bequeme  und  wertvolle  Zusammenstellung  des  einschUgigen 
Materials  finden.  von  Dobschütz. 


Zur  Beurteilung^  des  IJrchriEten  tiims. 

Eine  Erwiderung  auf  Liebenaus  Besprechung  meiner  Kultur- 
geschichte der  römisclien  Kaiserzeit  (Archiv  IV,  S.  227  ff.). 

NX^TUirtcile  gehen  über  die  strenge  Wissenschaft  hinaus,  und  so  kann 
Uebenam  keinesw^  die  Wissenschaft  beanspruchen,  wenn  er  an  meinem 
Buche  die  Unterschltzung  cier  heidnischen  und  Überschätzung  der  christ- 
lichen Kultur  tadelt  (S.  232).  Die  Verdienste  des  Römertums  glaube  ich 
geniij^cnd  anerkannt  zu  haben,  und  den  Sonderfitel  meines  II.  Bandes 
■Untergang  der  heidnischen  Kultur"  habe  ich  keineswegs  in  dem  Sinne 
gemeint,  in  dem  ihn  Liebenam  auffaßt.  Überhaupt  spielen  die  Untertitel  gar 
nicht  die  Rolle,  die  ihnen  viele  Rezensenten  beimessen,  die  in  Ermange- 
hmg  anderer  wichtit^er  Dinge  immer  auf  der  Einteilung  herumreiten;  sie 
sind  deshalb  auch  ziemlich  klein  gedruckt.  Alle  in  dieser  Hinsicht  gc- 
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niachten  Beiuerkurigen  haben  mich  gar  nichl  irre  gemacht,  und  ich  -vrOrde 
nach  wie  vor  die  j^^leiche  Einteihing^  beibehalten.    Hätte  ich.  \x  le  man 
mir  oft  riet,  eine  rein  systematische  Ordnuni^  gewählt,  dann  u^re  der 
Vorwurf  erst  recht  am  Platze  geweieii,  ich  biete  eine  reine  Enzyk'npadie. 
Der  Tadel,  den  Liebenam  über  den  Titel  „Untergang  der  heidnischen 
Kultur"  ausspricht,  trifft  mit  viel  mehr  Recht  auf  das  groß  angel^te 
Seecksche  Werk:  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt  zu.  Ich 
weiß  nur  zu  gut,  daß  die  heidnische  Kultur  lange  nachgewirkt  hat  und 
nodi  hente  nachwirkt;  gerade  die  Erkenntnis,  daß  das  frühe  Mittelalter 
ganz  auf  dicaar  Kultur  beruht,  hatmiclividarVGilknindieKiuseneitiuiMiii- 
fdricbcn.  Wenn  kA  trotadem  von  dnem  Untoiang  spreche^  so  Iii  du 
in  dem  Sinne  au  venlefaen,  daß  den  alten  Foracn  ein  neuer  Qciat  ein- 
griNuidit  wurde,  und  dtß  gerade  im  WeeentUebcB  eine  Neuerung  vor  steh 
ging.  Ich  verweise  auf  die  von  dem  Rezensenten  nidit  gewQrdigtea  Aiis- 
fülunngen  I,  364.  Das  Christentum  betradiie  idi  aUenliiigp  mit  anderai 
Augen  als  Ucbenam,  mödite  aber  dodi  entadiiedett  midi  dagegos  ver> 
wahren,  daß  idi  in  mi^joiem  ecdesiae  gioriam  gesdirieben  habe.  Wenn 
liebenam  mit  der  kathoUsdien  Sdiriftstdlcrvch  vertnuit  wte,  wflide  tr 
entdeckt  haben,  daß  idi  keineswegs  zu  jener  apotogeüsdien  Ricfatitiig  f^ 
hAre*  die  die  Oeschicbte  dem  Dogma  unteraidnet  Die  Erfiofsdmng  der 
reinen,  lauteren  Wahriidt  war  von  jeher  mein  Zid,  und  ich  glaubie  midi 
in  dieaem  Deaireben  dns  mit  den  mdslen  deutsdicn  Qdefaiten  und  hoOle 
auf  dieser  Onindlage  auf  dne  VenOndigung.  Doch  mit  den  Jahren  sinkt 
dne  Illusion  um  die  andere  dahin,  und  nun  muß  sdiUeßlidi  den 
Extremen  recht  gdxn,  die  sagen,  der  Kampf  gegen  den  sogfenannloi 
JesttiÜsmus  geht  sdiließlidi  gegen  die  Rd^i^  sdhst.  Wer  immer  nodi 
am  positiven  Christentum  fctthllt,  gilt  nicht  mehr  als  voraussdzuqgsk», 
gilt  als  Apologet,  der  die  Tatsachen  nach  Zweckmißigkeitsgründen  modelt 
Es  ließe  sich  darüber  noch  viel  sagen,  doch  muß  ich  abbrechen.  Ich 
glaube  also  den  Vorwurf  nicht  zu  verdienen,  daß  ich  die  Fehler  der 
Christen  beschönigt  habe.  Außer  auf  II,  39,  59  verweise  ich  auf  die  vom 
Rezensenten  wohl  übersehenen  Stellen  II,  28,  34;  I,  88.  Oerade  die  von 
Liebenam  getadelte  Ausfflhrlichkdt  bei  der  Darstellung  der  Buße  liüt 
ddi  dttengeschichtlich  ganz  gut  rechtfertigen.  £a  haben  mir  gebildete 
Männer  schon  gesagt,  sie  bitten  es  gar  nicht  gewußt,  sondern  erst  durch 
mich  erfahren,  wie  schlimm  es  oft  bei  den  er^en  Christen  aussah.  Was 
ich  über  den  Zölibat  sage,  geht  nicht  über  das  Urteil  hinaus,  das  vor- 
urteilslose Protestanten  vom  älteren  Schlage,  ein  Leo,  Menzel,  Johann  von 
Müller,  in  dieser  Hinsicht  geäußert  haben,  nämlich  er  habe  eine  Kasten- 
bildung verhindert  und  eine  unbedini:;tc  Hini^^nbe  nn  den  Beruf  u'enic;st?ns 
ermöglicht.   Gerade  aus  dem  letzten  Grunde  hat  ihn  sogar  der  Phüosopii 
Pf  leiderer  immer  gerechtfertigt  Die  Schattensäten  des  Zölibats  habe  icb 
2ur  Genüge  ani^f^dentet 

Zu  meiner  größten  Überraschung  hai»eii  meine  Ausführungen  üi>er 
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d»  Konkuncnzrelig^ioneii  des  ChristeohUBS  auf  Ud}eiuun  keinen  Eindruck 
geoMdiL  Ich  gtoubte  dodi  S.  ISOff.  tnandies  Neue  gdwicht  zu  haben. 
Ihre  Bedeutung  haben  neuere  Foracfaungen  zu  einer  ungebflhrifchen  Mhe 
iwchwellen  Jam !  AUerdings  UUI  Ucbomn  sie  nidit  für  ebenbQrÜg 
don  Chrieientuni,  ich  weiß  aber  aus  anderen  Desprechm^sen,  daß  die 
geringsdillz^  Befamdlung,  die  idi  ihnen  angedeihen  UeB»  vieifMh  ver» 
itiaunte.  Nun  vermute  ich  M,  daß  Unter  dem  Tadel  Uebenamt  fiber 
mdne  geringe  Vcrhnufhcit  mit  den  neueren  Fonchungen  wdU  eine  aadi- 
fiche  UiBufrledenhcit  sich  venleckt  DtB  ich  keine  Speaafanbeit  Aber  sie 
killen  iroOte^  gebe  ich  gerne  zu.  Ich  var  von  vomberein  iberiumpt  dar- 
auf  m&BL  daß  ieder  Fadimann  leicht  LflcIcBn  enldedfien  kann.  Es  wire 
wk  aber  lieber  gewcaeni  wenn  mir  Ucbenam  sachliche  Fehler  aufgezeigt 
sb  ailgenieine  Anldagen  voqgetragcu  hfttte.  Das  Gleiche  gilt  von  dem 
Tadel  Uber  meine  Authnsung,  beziefaungsweise  meine  Unkenntnis  in  der 
Kniffe  da  VerhIltnisBes  von  Staat  und  Kirdie;  daß  gnädigen  Verweis  auf 
Ruhe  muß  ich  dankend  aUdmen.  Über  das  Verfailtnis  von  Staat  und 
IQrche  habe  idt  sdion  viel  nadhgiedadit  und  nadigeleseni  da  ich  schon 
in  meinen  Studcstenjahrcn  in  eine  Preisau^abe  Aber  Staalstbeorien  htndn* 
geworfen  wunte»  kam  aber  zu  dem  Eigebnis,  daß  hier  alle  Theorie  nichts 
hitft»  daß  es  sidi  um  eine  reine  Maditbige  handelt  Wer  die  Macht  hat, 
Ter  in  parlamentarischen  Staaten  die  Majorität  besitzt,  kümmert  sich  um 
die  IMite  und  Ansprüche  der  Minderheit  blutwenig.  Jede  Majoritft  ist 
unduldsam  und  handhabt  die  Inquisition  in  dieser  oder  jener  Form. 
I^as  Verfahren  ist  allerdings  mikfter»  vielleicht  auch  gerechter  geworden. 
Nicht  nur  die  Neuzeit,  sondern  schon  des  Mittelalter  hat  hierin  Fort- 
schritte gemacht,  was  ich  noch  zu  beweisen  ho^  Aber  ganz  ver- 
idnrinden  wird  die  Inquisition  kaum  je  einmal. 

Niemand  kann  mdu  als  ich  selbst  bedauern,  daß  mhr  viele  Neu- 
oscheinungen  entgangen  sind  und  daß  ich  oft  mit  einem  veralteten 
Handwerkszeug  arbeiten  mußte,  aber  die  Verhältnisse  sind  stärker  als  der 
Mensch.  Wenn  Liebenam  hier  die  Umstände  genauer  kennen  würde  und 
^Irdi^en  könnte,  so  würde  er  gewiß  anerkennen,  daß  hier  meinerseits 
Kein  Verschulden  vorliegt,  daß  ich  dns  Menschenmögliche  tat,  um  be- 
rechtigten Ausstellungen  zu  begegnen.  Um  nur  eines  zu  sagen,  so  sind  es 
gerade  die  Universitätsprofessoren,  die  einem  die  Arbeitsmöf^lichkcit  er- 
schweren. Gar  manches  Buch  habe  ich  cm  halbes  dutzendmai  bei  großen 
Bibliotitekeu  bestellt,  um  es  schließhch  doch  nicht  7i!  erhniten.  Entweder 
waren  sie  nicht  da  oder  ausgeliehen.  Namentlich  neue  Bucher  werden 
sogleich  von  den  beati  possidenti-s,  die  an  Ort  nnd  Stelle  s  t/en,  be5u:hla^- 
nahmt,  und  in  der  Provinz  kann  man  warten,  bis  die  Reihe  an  einen 
iiommt.  Gewissenlose  Gelehrte  schließen  s( i^ai  ihre  Bücher  wahrend  der 
Ferien  ein,  und  da  sind  dann  alle  Reklamationen  verj^ebens.  Ich  kann 
•iulier  Cumont  noch  eine  große  Reihe  von  Werken  nennen,  die  ich  gerne 
iioiutzt  hätte,  aber  nicht  zu  erhalten  vermochte.  Die  Übersetzung  von 
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Cumont,  die  mir  Uebenam  groBmfitig  zubilligt,  ist  fibfigens  endaam, 
als  mein  Werk  sdion  im  Drucke  sich  bcCmd  (der  Dmdc  dehnte  skfe  m 
vom  Februar  1903  bis  Mai  1904), 

Uebenam  mdnt,  ich  habe  midi  anf  dn  fremdcB  Qebict  bccdiai, 
vas  zum  Tdl  zutrifft  Indessen  vcibinden  die  UnsvcntititqprofasoRB 
gerne  mittlere  und  neuere  Ocsdiidite,  so  mßigt  man  es  anch  chmMl 
dnem  gestatteoi  daß  er  die  römische  mit  der  mittleren  Oesdiidrte  w> 
bindd;  anf  die  Neuzdt  habe  idi  sdt  Jahren  endgültig  vecdditet  Da  fc* 
kdne  Odcgenhdt  habe«  mdn  Wissen  in  Vodesungien  an  den  Mann  m 
bringen«  muß  ich  die  Buchform  vihlen.  Daraus  erklirt  sidt  der  Ub> 
stand,  daß  idi  midi  nidit  auf  dn  dnziges  Werk  l)esdiiinke. 

Oeorg  Ornpp. 

Nachwort. 

Die  redit  brdtei  inhallUdi  desto  dflrilfgcre  Eruidci'uiig  Qnppi 
kann  mich  um  so  weniger  zu  dngdicndefer  RAddhißcrung  vcraohMca, 
als  CS  auadcfatdos  schdnt,  sidi  mit  O.  Aber  die  wissensdudtlidicn  An- 
fofderungen, denen  heute  dn  ernstes  historiiches  Werk  entsprechgii  nniilb 
zu  dnigen.  Daß  0.  in  dieser  durch  allerlei  sonderbare  Abscfawdfoagai 
schon  hinreichend  gdcennzddineten  Selbstverteidigung  sogar  die  bekannte 
gehinige,  aber  bequeme  Unterstellung:  der  Kampf  gegen  den  »söge 
nannten«  Jesuitismus  geht  schließlich  gegen  die  Religion  sdbst,  bdflUlig 
wiederholt,  ist  mir  ein  neuer  Beweis,  wie  fern  ihm  eine  Prüfung  rdIgiOBS- 
gesdiichtlicher  Probleme  nach  kritischen  Grundsätzen  liegt. 

Also  nur  wenige  Worte.  Die  Mängel  der  Disposition,  die  ich 
nidit  über  Gebühr  hervorgehoben,  sind  nicht  so  bdangloa»  wie  O.  meint, 
denn  sie  beweisen  auch,  daß  der  Stoff  hastig  zusammengerafft  wurde 
und  ein  gründliches  Durcharbeiten,  Durchdenken  des  Themas  fehlt.  0^ 
Definition  von  Untergang  ist  nur  ein  sophistisches  Kunststück.  Ob  ich  mit 
der  »katholischen  SchriftstellerweU«  weniger  vertraut  bin,  darüber  kann  0. 
nur  auf  Gnind  meiner  Rezension  pjar  nicht  urteilen.  -  Daß  die  Benifiinp 
in  der  Zölibatsfra^c  auf  Leo,  Menzel,  J.  v.  Mfillcr  stirhhalti;^  ist,  bezuei:'ie 
ich  sehr.  —  Da  Cj.  sich  recht  oft  mit  neueren  Forsch unj^^en  unbekannt 
zeigt,  ist  es  nicht  \erv.-under]ich,  \xenn  er  beansprucht,  auch  in  dem  Ab- 
schnitt über  „Konkurren/religionen  des  Christentums  (!)  manclTc?  N«ie 
gebracht  zu  haben".  Wohin  die  Fiemerkunp,  daß  „hinter  meinem  Tadel 
sich  eine  sachliche  Unzufriedenheit  versteckt",  zielt,  versiehe  ich  ebenso- 
wenig wie  die  vielleicht  tiefsinnige  tntschuld  Inning,  weshalb  O.  darauf 
verzichtete,  über  das  rechtliche  Verhältnis  des  römischen  Staates  zur  christ- 
lichen Kirche  weiter  nach  zudenken.  -  Die  plumpe  Ablehnung  meines 
Hinweises  auf  die  vorurteilsfreie  Würdigimg  des  Christentums  der  ersten 
Jahrhunderte  durch  unseren  größten  deutschen  Historiker  Ranke  ist  cha- 
rakteristisch für  den  Oednuken kreis,  in  dem  sich  O.  beu'egt.  -  Und  nun 
die  bösen,  zum  Teil  »gewisseniosen"  Universitätsprofessoren,  die  unver- 
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froren  Bücher  auf  endlose  Zeit  leihen  und  also  eigentlich  schuUi  sind  an 
G.s  Mißerfolg!  Diese  bewegliche  Klage  nimmt  sich  schon  deshalb  recht 
sonderbar  aus,  weil  O.  Vorstand  einer  angesehenen  Bibliothek  ist;  nach 
sdneni  Werke  zu  schließen,  Vierden  neuere  wissenschaftliche  Bucher  dort 
nur  selten  nn^escliafft,  nicht  einmal  kritische  Textausgaben  der  alten 
Schniisieikr  sind  vorhanden.   Dies  Lamento  steht  aber  auch  im  Wider- 
spruch zu  dem  in  der  X'orrede  an  eine  Reihe  von  Bibliotheken  ausge- 
sprochenen Danke,  »deren  Geduld  ci  über  Gebühr  beansprucht  habe*. 
Jedenfalls  ist  mein  Urteil  über  sein  Buch,  das  eingestandenermaßen  »oft 
mit  veraltetem  Handwerkszeug  arbeitet*,  schonend  genug  ansgesprochen 
und  begründet.  -  Oehrigs  Übersetzung  ist  übrigens  Juni  1903  erschienen, 
hoonte  also  sehr  wohl  von  O.  idUirend  seines  Dniclä  (bis  Mai  1904)  be- 
ontzt  md  cnriOmt  werden.  Dtß  O.  die  Iddne  Schrift  Ckhngs  trotz 
«dncr  tofiddM  Ai^ibe  hrtflnüidi  fOr  eine  Obendsung  des 
g^ofioi  Werket  von  GmnoQt  hilt,  beweist  wiedenun,  wie  wenig  er  geneigt 
ist,  meine  krititchen  Bemerknugen  ncUidi  zu  prflfn  und  zn  nMieiL 

Liebentn« 
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Die  Bdlace  2ur  AUgoneineii  Zeltung  (Mflnchai)  1906,  Nr.  87  ent- 
liilt  «dne  aitvicUungs^jochiditSidie  Betnchtung«  von  Kltus  Wagfler 
fiber  wdtn  Krieg  «U  sclitff  ctades  Weltprintip*.  Der  Krieg  ist  für  den 
«modern'  gerichteten  Vertoer  die  VMIcentiskae,  dfe  nalflflidie  Austesc; 
der  gerechte,  notwendige  Krieg  der  Eoividder  der  ocgeaisdien  VSeH- 
gesdiichte:  »Er  besddennigt  den  Unttigvig  cntviddungninflüiiger  VdOoer 
und  gibt  den  iiohen,  Iculturfihigen,  strebauncn,  wachsenden  Vdtlieni  Lidit 
und  Luft."  Im  übrigen  verweist  W.  auf  sein  Bach  «Krieg*  (Jena  1906). 
-  Gegen  diese  Einschitzung  des  Krieges  tritt  dann  in  dcndben  ZetC> 
Schrift  (1906,  Nr.  101)  R  Oarin  auf  (Der  Krieg  als  adiaffente  Wdt- 
priiidp;  dne  Erwiderung).  Ihm  ist  der  Krieg  »dn  Oberbldhsd  bsF> 
bariscfaer  Zdten«. 

Ober  dnen  Vortrag  Adolf  Ermans  in  der  Deutsdien  Orient» 
Oesdbcbaft  berichtet  dn  anonymer  Aufntz  der  BeOage  zur  Allgemdneo 
Zeitung  1906,  Nr.  45  (Ägypten  vor  sechs  Jahrtausenden)  Nadi 
den  neuen  Oriberfunden  in  Abusir  el-meleg,  wo  von  den  zahllosen 
Oräbem  ca.  1000  untersucht  sind,  gab  E.  in  großen  Zügen  dn  Bild  der 
materidlen  Kultur  in  dem  Ägypten  des  4.  vorchristlichen  Jahrtausends,  das 
sich  von  dem  historischen  Ägypten  sehr  starte  unterschied.  Ein  voll- 
standiges  Bild  gewähren  die  Funde  nicht:  von  der  schon  geschafiaicQ 
Religion,  der  Literatur,  der  Verwaltung  erfahren  wir  nichts. 

Von  allgemdneren  Bdträgen  zur  lokalen  Kulturgeschichte  sei  die 
in  vieler  Beziehung  beachtenswerte  Arbeit  Dändlikers  über  stadt- 
zürchcrische  Zustände  im  13.  Jahrhundert  enrähnt  (Zöicfacr 
Taschenbuch  f.  d.  j.  1Q06,  N.  F.  2o), 

Nach  einer  HanJscIinft  maciit  U.  Lobe  xMitieilunjren  Atis  detn 
Gerichts-  und  laL^ebuch  des  Richters  Hans  Schumanii  jm 
Fucbshain  (tihrcnhain)  (Mitteilungen  des  Qeschichts-  und  Altcrtums* 
fOTSchenden  Vereins  zu  Eisen btTä^  20  [III,  5]). 

Sehr  beachtenswert  sind  die  Studien,  in  denen  M.  Höfler  sich  mit 
den  Qebildbrnten  beschäftigt,  die  nach  ihm  im  wesentlichen  aus  dem 
Seeion  killt  staininen,  nach  Deutschland  übrigens  meist  aus  dem  Römer- 
reich K^'^^ommen  sind.  An  i>ciiie  früheren,  in  der  Zeitschrirt  des  Vereins  für 
Volkskunde  in  Berlin,  Bd.  14  und  15,  und  im  3.  Band  des  Arduvs  lur 
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Anthropologie  veröffentlichten  Arbeitfn  —  auf  die  letzte  zusammenfassende 
(Volkstümliche  ütbäckloriycn)  wurde  bereits  in  dieser  Zeitschrift  III,  S.  510 
hillgewiesen  -  reiht  sich  eine  neue  im  Archiv  für  Anthropologie  (N. 
f,  4,  H.  2/3):  Das  Haaropfer  in  Teigform.  Es  handelt  sich  um 
dü  Zopfgebäck.  Wieder  stellt  H.  als  den  volkskundlichen  Boden,  auf 
den  ück  die  Zopfgdjicke  bawrkbtr  «adien,  haupMdillch  dm  Seelen* 
and  Tolailndt  bin.  XM  man  den  Zopf  ab  Totengebick  «Uihe,  erkürt 
«dl  nadi  H.  daraus,  daß  datZopfgebick  als  Symbol  oder  Rodfmcnt  des 
fbaropfeii  wifi  iifiiwwii  iit.  Dmmb  vertrat  adnewdte  wieder  das  Mo^ 
adicnopfer* 

IKt  Aibdt  von  Laacb:  Einige  besondere  Arten  der  Ver- 
I    Wendung  des  Eies  im  Volksglauben  und  Volksbranch  (Okibus 
Bd.  99,  Nr.  7)  bietet  eine  Nachlese  an  der  iKeren  Aibeit  fiaberiands 
(Okbiis  Bd.  34)  nnd  erOriert  einige  Seiten  eingebender,  nnter  BerOckeicb* 
i    Hgnof  der  Briucbe  der  Naturvölker  wie  der  faislorisctaen  Vliiber,  und  zwar 
'    1*  Das  Ei  als  Speiw  der  Toten  und  Orabmitgsbe^  2.  Die  Weisnginig  ans 
dem  Eil  3.  Das  Ei  als  S^ynbol  in  VcHobung»-  und  HodndtBsercmonien. 
j  In  der  Unsebsu  (10,  10)  bebanddt  Stephan  Keknie  von  Stra* 

I  donitz  Atehemistische  Schwindler  und  Abenteurer  am  Berliner 
Hofe,  nimlich  TliumciiBer,  Caetano,  den  Oralen  von  St  Oermain,  Car 
gfioibo  und  -  Casanova,  bringt  aber  kaum  Neues. 

Paul  Barth  hat  seine  Anfaatzreihe:  Die  Oeschiehte  der  Er- 
ziehung in  soziologischer  Beziehung,  deren  Beginn  wir  hier  be» 
reits  erwähnten,  in  der  Vierteljahisschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie 
und  Soziologie  Bd.  28,  Heft  3  und  4  abgcsdilossen.  Er  fflfart  fiber- 
zeugend den  Nachweis  eines  Zusammenhanges  zwischen  den  gesellschaft- 
lichen VerhUtnissen  einerseits  und  der  Organisation  und  dem  Charakter 
der  Erziehung  anderaeits,  beschränkt  sich  allerdings  auf  das  Altertum. 

Analekten  zur  Schulgeschicbte  des  Mittelalters  veröffent- 
Ucfat  M.  Manititts  in  den  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Er- 
ziehung»- und  Scfanlgeschichte  16.  Jahrg.,  H.  1.    Es  sind  zunächst  Bei- 
;     tiige  zur  Überliefemngsgeschichte  mittelalterlicher  Schulautoren  (nach 
'     Bibliothekskatalogen)  und  zwar  des  Alexander  de  Villa  Dei,  des  Eberhard 
I     von  B^une,  des  Eberhardus  Alemannicus  und  des  Theodulus.  Weiter  wird 
I     ein  philosophisch -philologischer  Schultraktat  des  13.  Jahrimßderts  be* 
handelt  und  zum  Abdnick  g^cbrncht. 

Beachturi}^'  verdient  C.  Horch  1  i  n  ^' ^'  Aufsatz:  Literarisches  und 
geistiges  Leben  im  Kloster  tbstorf  am  Ausgange  des  Mittelalters 
j      (Zeitschrift  des  Historischen  Vereins  für  Niedersachsen  1)05,  4). 

Universitatsgjeschichtliche  ikiträire  veröffentlichen  G.  Müller,  Die 
Visitationen  der  Universität  Lcipzij^^  zur  Zeit  des  30jährigen 
I      Krieges  (Neues  Archiv  für  Sächs.  Gesch.  und  Altertumsk.  27,  1/2)  und 
I      H.  Mayer,  Zur  Geschichte  und  Statistik  der  Universität  Frei- 
I     bürg  i.  Br.  im  17.  Jahrhundert  (Alemannia  N.  F.  6,  4). 
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In  dem  Jonrma  »iatiqiie  W  9Mt,  t  V,  noi  1  (janv^/Mvr.  19^ 
findet  ddi  diie  gründliche  Studie  von  fidqnard  Cbivanaes  ülMr 
difncaiiciie  BOcher  vor  ErfindttiiK  des  ftpicn  (Les  Itvret  chinoit 
avani  l'invention  du  papier).  Die  Bfldier  sind  mfiitmi  Bfladd 
von  BambuspUittdien  gemen;  daneben  bennizte  man  viereckige  Hol» 
tafdn  (fflr  ofBaidle  SchriftrtflciEe  ttad  nifmatiT  zu  BOdieni  zusammengefaflQ 
aowie  Seiden  iebtoe  aber  vobl  errt  nadi  Erfindmig  dci  Piniels  (um  210 
V.  C3ur.,  vofber  benutzte  man  einen  Bambnwtif^  Ei  handelt  aidi  dabd 
aber  um  Seidenstoffe^  nicht  um  Pqiier  ans  Seide 

August  Andreae  gibt  in  seinem  Autetz:  Hausin schrillen  aas 
deutschen  Stftdten  und  Dörfern  (Globus  89,  Nr.  12)  eine  Sammlung 
von  ihm  au%eaeicfaneter  Inschriften  des  16.  und  17,  Jahihunderts  nuneal- 
lieh  aus  NoRhrcBtdeutKhland.  Da  er  neben  dem  Inhalt  auch  die  Fora 
betont^  drudd  er  die  Inschriften  mfigUclist  getreu  nach  dem  OriginsL 

In  der  Zdisdirift  des  Vereins  Ahr  Vollskunde  in  Berihi  Jahig.  16, 
1  und  2  berichtet  O.  Lauffer  in  höchst  anziehender  Weise  und  mit 
treffendem  Urteil  über  Neue  Forschungen  über  die  äuSerea 
Denkmäler  der  deutschen  Volkskunde:  volkstflmliche  Bauten 
und  Geräte,  Tracht  und  Bauernkunst  Besonders  wertvoll  ist  die 
Art,  wie  Lauffer  selbständig  auf  zu  lösende  Au^sben  hinweist,  bemr. 
feststellt,  was  zur  Lösung  derselben  geschehen  ist. 

Nicht  unwichtig  ist  die  Arbeit  Schweistahls:  Hlstolre  de  la 
maison  rurale  en  Belgique  et  dans  les  contr^es  voisines (AnaalcB 
de  U  Social  d'arcbdologie  de  Bruxelles  19,  3/4). 

Piero  Qiacosas  Publikation:  Inventario  dei  Beni  Mobiii  di 
Bianca  di  Monferrato  (Miscellanea  di  Storia  italiana  S.  HI,  T.  XI, 
p.  227/63)  gibt  einen  Einblick  in  die  Art  des  Hausmtes  eines  SchkWB 
zu  Anfang  des  l"^.  Jahrhunderts 

Die  Geschichte  des  Tanzes  bleib:  andauernd  (vgl.  die  Mitteilungen 
des  \ont,'eii  Heftes)  ein  beliebte  I  heina  Wir  eruahnen  die  Beiträge  von 
Marcella  A.  Hin cks ,  Th-e  dance  in  ancient  üreece  (The  Nineteenth 
Century  and  after  i  »jü,  March)  und  E.  Herdies,  Documeut  pour 
l'histoire  de  la  danse  (Samedi  \905,  no.  44). 

Über  Servaiites  et  serviteurs  d'autrefois  (16e,  17eet18e  sieciö) 
handelt  Achiiie  Behaegel  (Annales  du  cercie  archeoiog.  du  piys  de 
Waes  t.  23,  2). 

Erhebliches  Interesse  hat  Q.  Des  Marez'  Arbeit:  Les  luttes  so- 
ciales ä  Bruxelles  au  moyen  ige  (Revue  de  l'Universite  de  Bruxelles 
1905/6,  no.  4/S). 

V.  Bardelebcn  handelt  über  das  Kriegswesen  in  der  Mark 
Brandenburg  zur  Zeit  von  Kurfürst  Joachim  L  (Forschungen  zur  bran- 
dcnburg.  u.  preuß.  Gesch.  18.  Bd.,  2.  Hälfte). 

In  den  Mitteilungen  des  Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen  i.  Böhmeü 
Jg.  44,  Nr.  i  bcgiuiu  F.  Pick  Beiträge  zur  Wirtschaftsgeschichte 
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der  Stadt  Prag  im  Mittelalter  zu  veröffentlichen  und  beliiiiddt  zu- 
QidNt  dat  Fnger  Ungdd  In  14.  JahrhinMlerL 

Ein  sdioii  firfiber  von  Ihm  ak  widbtig  betontes  Thema  hat  Aloys 
Schulte  bchindelt:  Die  Wolle  als  Befördererin  der  Wirtschaft* 
liehen  Blflte  Italiens  (Atd  dd  Congreaso  Intemazionale  di  Scienze 
sliiridbe  VoL  III). 

Kurz  erwihnt  sei  E.  Mottas  Beitrag:  Per  la  storia  della  col- 
tnra  del  riso  in  Lombardia  (Archivio  storico  lombardo  4,  8). 

In  dem  Jahresbericht  des  Vereins  für  Oesch.  der  Stadt  Nürnbeiig^ 
2S.  Vereinsjahr,  beginnt  Mummenhoff  eine  Geschichte  der  Nürn- 
berger Stadtweiher  und  ihrer  Bewirtschaftung  und  beschäftigt 
sich  zunächst  nach  den  Stadtrechnungen  mit  dem  weitaus  liedeutendsten, 
dem  Pillenreuther  Weiher,  bis  zum  Jahre  1518. 

Ebenda  behandelt  Mummenhoff  ein  von  ihm  bereits  in  seinem 
•Hamiwerker  in  der  deutsdien  Vergangenheit*  (Monographien  zur  deutschen 
Kulturgeschichte)  näher  erörtertes  Thema:  Freie  Kunst  und  Hand- 
werk in  Nürnberg.  Auch  das  Korrespondenzblatt  des  Oesamt\'ereins 
1906,  3  bringt  diesen  Vortrag,  der  das  We^en  der  freien  Ktinst,  d.  h. 
des  nicht  organisierten  i^inndwcrks,  uiut  liir  \'erh:i!liiis  zu  dem  ^^csclilosscncn 
Handwerk  eiflgeheod  darlegt  und  die  freie  Kunst  als  Vorstufe  zu  diesem 
hiDstellt. 

Über  gewerbliche  Verhältnisse  in  der  ehemaligen  Herr- 
lichkeit Burtscheid  liandelt  H.  Schnock  (Aus  Aachens  Vorzeit  18, 
S. 34/60);  H a gedorn  benchiei  über  Archivallen  der  Hamburir jachen 
Zünite  im  Staatsarchiv  (Mitteilungen  des  Vereins  f.  Hambur^'.  Gesch. 
Jg.  24,  Bd.  S,  S.  513/7);  ebenda  (S.  517/36)  trägt  H.  Nirniheini  Zur 
Geschichte  der  Bäckerei  in  Hamburg  bei;  Wäschke  behandelt 
im  Zerbster  Jahrbuch  Jg.  1  die  Zerbster  Innungsbrüderschaften. 

Aus  dem  Oiornale  storico  ivuo,  1/3  sei  eine  Arbeit  von  A.  Bozzo 
erwähnt:  L  industria  e  commerci  in  Sestri  Ponente. 

Beachtenswert  ist  die  Arbeit  Behrmanns  über  die  niederdeut- 
schen Seebücher  des  15.  und  io.  Jahrhunderts  (Mitteilungen  der 
gcograph.  Gföellschaft  in  Hamburg  21). 

Axel  Nielsens  Arbeit:  Dan i sc  he  Preise  16S0 — 1750  (Jaiirbud.er 
für  Nationalökonomie  u[id  Statistik  III.  b.,  Bd.  31,  H.  3)  ist  die  stark 
vtjkurzle  Wiedergabe  einer  größeren  Preisöchriii.  i\Ut  Recht  belont  der 
Verf.,  von  wie  vielseitigem  Interesse  die  geschichtliche  Preisstatistik  ist. 

Zur  Geschichte  der  Krankheiten  tragen  die  Arbeiten  von  F.  Bure t, 
Documents  du  15«  siicle  relatifs  k  la  Syphilis  (Comptes  rendus 
du  congr^  des  soctä^  savantes  cn  1905  [Sdatces])  und  S.  Salomone- 
Marino,  La  pesU  in  Palermo  negli  anni  1624—1626  (Ardiivlo  ato* 
tioo  sidUano  30,  2/3)  bd. 

In  dnfehoKter  nnd  qudlenmfiBiger  Wdae  bdianddt  A.  Wiede- 
mann  in  sdner  Aibdt:  Mumie  als  Heilmittel  ^tadirilt  d.  Verdna 
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fOr  ilidoiidie  and  «tttOKadK  VoUirinmde  1906,  l)  die  teusendjährige 
Anwendung  der  Mnniie  In  der  HdUomde^  Der  Vnpnmg  du'MlbM 
ist  dk  orientaliidie  Vcnpcndung  des  Ai|4nl1i  th  Hdlnltia  AagkA 
«aide  ludi  bd  der  Efaibiliimieraiig  der  Lcidien  in  Ägypten  gebmH 
dieie  wurden  dum  nach  dem  penbchen  Wort  fftr  Aqibttt  (Man) 
bezeichnet  Ihre  entsprechende  Verwendung  begünstigte  der  Olanbe  n 
die  zraberiscbe  Wirkung  von  Teilen  menedilkher  Leichen*  Im  OricBt 
gdHindife  men  sie  ibHcUmittd  bis  ins  16.  JaM.,  In  Abendlsid  bis  ii 
die  neueste  Zeit»  und  es  knUpflen  sich  an  dicaen  Aberglauben  tudi  f^ 
Idirte  Stieitifibeitett» 

R.  Weser,  Vom  Medizlnalwesen  der  Relcbssttdt  Omflnd 
vom  14«  bis  zum  19.  Jahrb.  (Ditaiaii'AicUv  v.  Schwaben  SS)  bcddit 
sich  auf  dn  gFOfieres  Werk  von  Wftner» 

Loth  bandelt  im  Koncspondemblatt  des  Allg.  AnH  Vcfdas 
Thüringen  33,  S.  401/12  u.  476/91  über  Medisinai wesen,  Irztlickca 
Stand  und  medizinische  Fakultät  bis  zum  Anfang  des  17.  Jh. 
in  Erfurt  und  gibt  ebenda,  S.  509/26  wdtere  Nachiidrtca  fOr  die  2tt 
von  1643—1700. 

Erwähnt  ad  noch  die  Abhandlung  von  Roth  über  das  Barbicraüt 
in  Oldenburg  (Jahrbuch  f.  d.  Oesdiidite  d.  Herzogt.  Oldenburg  13). 

Die  Mannhdmer  Geschicfatsblätter  1905,  Nr.  7  bringen  Dr.  Mais 
(eines  Mannheimer  Arztes)  Sendschreiben  über  den  Gebrauch  und 
Mißbrauch  der  Rheinbäder  1778,  indem  gegenüber  den  daaab 
Mode  gewordenen  Flufibftdcrn  zur  Vorsicht  gemahnt  whd. 

Das  deutsche  Rechtsw6rterbuch.  In  den  Sitznqgsberldiiei 
der  Beriiner  Akademie  berichtet  Heinrich  Brunner  aUphiUch  über  dm 
Stand  der  Arbdten  am  Wflrterbudi  der  deulsdien  Redi1aB|xich&  Di 
dieses  nicht  nur  für  Redilshistoriker  und  Philologen,  sondern  andi  IBr 
die  aUgemdne  Oeschldite,  Kultur-  und  Wirtsdiaftsgesdildite  von  der 
größten  Bedeutung  ist  to  sind  dnige  Worte  hierüber  an  dieser  Steile 
vleUddit  von  Interesse. 

Das  Bedürfnis  nach  einem  Werke,  In  dem  die  deutschen  Recbts- 
ausdrücke  aller  Zeiten  und  Mundarten  gesammdt  und  erklärt  sind,  i't 
wohl  bei  allen  Studien  auf  historischem  Gebiete  ein  Inn^  tmd  lebbi/t 
empfundenes.  Die  bereits  vorhandenen  Glossare  und  Wörterbücher  sind 
teils  recht  venltd*)  und  lückenhaft,  oder  de  berücksichtigen  die  recht- 
liche Bedeutung  der  Ausdrücke  zu  wenig;  andere  bringen  überhaupt 
krine  Erklärungen,  oder  sie  beschränken  sich  der  Natur  der  Sache  nach 
zeitlich,  örtlich  oder  sachlich  auf  ein  begrenztes  Gebiet,  wie  z.  B.  die  oft 
vorzüglichen  Register  der  Urkundenatisgaben.  Du  Gange  berüdalditict 
das  deutsche  Sprachgut  erst  in  2wdter  Unie. 

<>  Oma  ■hnwrtitn  davon,  daB  aldi  b  dm  Milai  Jahndnki  iald|e  tfw 

Zahl  von  denken swertrn  OndteaaMgAcn  umtn  Konliiit  dci  aUcB  WartMhalM 

ordcBÜlch  cnratcrt  hat 
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Bereits  1893  hat  Heinrich  Brunner  auf  dieses  Bedürfnis  nach 
dnem  deutschen  Rechtswörterbuche  hingewiesen  und  bereits  ausgesprochen, 
welche  Förderung  der  historischen  Forschungen  durch  dn  derartiges 
UDternehmen  zu  erwarten  sei.  Die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
ndun  sich  dieses  Planes  an,  das  Kuratorium  der  Hermann  und  EUae 
gdn  Hccknuuni  Wentzd-Stiftnng  stdlte  Mittd  liknot  utr  Verfßgung,  und 
1896  badete  aidi  dne  Koannteion,  die  ani  den  lYofeMOfm  v.  Amirt 
(MMieoX  Brnnner,  DAmnler,  Qierke,  Weinbold  (Berlin),  Frens-. 
dorf  f  (OMtingen)  und  Schroeder  (Heiddbciv)  bestand.  Heute  sind  in 
derKommiarion  die  IVofcMOien  Brunner,  Oierke,  Frensdorf  f,  Hnlier 
(oem,  US  vocsiuDenoer  der  seit  i900  oeneDcnocn  ocnveuer  isonunuuoni, 
Roetbe  (Berlin),  Schroeder  und  Freib.  v.  Schwind  (Wien,  als  Vbr- 
sitaendcr  der  1903  bis  Leben  getretenen  fistanrtldüschen  Konmdasioo). 
Den  Vonitz  fahrt  Brunner,  die  Leitung  der  pnüdikben  Arbeiten  Uegt 
in  den  Hinden  Schroeders.  Ab  Hilfterbetter  standen,  be«r.  sieben 
bfateem  zur  SeHe:  »98-^1901  Ptof.  R.  His  (jetzt  bi  KM^fftoa^ 
1901^1904  Dr.  jur.  et  pbil.  H.  Rott,  seit  1901  Dr.  pUl.  O,  Wahl,  seit 
1903  MvnbloKent  Dr.  jur.  L.  Pereis  und  seit  1905  der  Unfeendcbnele. 

Die  leitenden  Onindsitze  bei  der  Arbeit  sind  kurz  folgende:  Es 
«Oden  alle  l^ecfatHStiadrfldBe  (als  aokhe  gelten  audi  Rechtasymbole,  Mflnzen 
aad  Ma8i^  des  dentscfaen  Sprachgebietes  vom  Bciginn  der  AuKseidiiiniigen 
bis  um  das  Jahr  1750  gesammeit  Auch  die  angdsidaisdien,  friesischen 
imd  langobaniisdictt  WMer  verdcn  aufgenommen;  der  sfatndinavisdie 
Vortndiaiz  wird  nur  zur  E^pm<dogte  gemeingermaiiisdier  AnsdrUdce 
^Q^ngesogen.  Auiseidhnungen  in  latdnisdier  Spncfae  werden  dxn* 
idis  verwertet,  Jedodi  daratis  bk^  die  dngestreuten  germaidsdicn  WMer 
loticrt:  z.  B.  Jus  quod  vulgariter  didtnr  spitzreht'  oder  ,gnaldeman- 
otts*»  Vor  allem  gilt  es,  die  gesamten  Rechtsaufzdcbnungen  ilterer  Zdt 
a  empieren,  weiter  werden  aber  andi  Urkunden  und  andere  Ndwih 
qwUen  der  Rechtserkenntnis  verarbeitet. 

Die  Fülle  des  Materiales  erfordert  eine  große  Zahl  von  Mitarbeitern, 
imd  es  sind  auch  erfreulicherweise  Juristen,  Historiker  und  Philologen 
im  Deutschen  Reich,  in  Österrdcb,  in  der  Schweiz,  in  den  Niederlanden 
und  in  Belgien  dafür  gewonnen  worden.  Wie  den  Sitzungsberichten  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  >)  zu  entnehmen  ist,  sind  bereits 
^lir  viele  Quellen  erledigt,  doch  ist  begreiflidierwe»e  noch  ein  rdchlicber 
Stoff  zu  bewältigen,  so  daß  weitere  Meldungen  zur  Mitarbeit  sehr  will- 
kommen sind.')  Diejenigen  Forscher,  welche  dem  Werke  Interesse 
schenken,  alxr  infolge  Berufspflichten  und  anderer  Arbdten  nicht  in  der 

I)  Die  WUrtcftathbertcM«  «etdcn  «odi  «bfednckl  ia  der  ZtÜMitttt  Mr  Mrfi- 

*)  Diesbezügiicbe  Zuachrifien  wollen  an  GdiciiRi«t  Pfoi.  Dr.  Richard  Schroeder» 
HcMclbcrgt  T-itf^SMioMit  LwdslniBe  Nr.  19  (cridHct  vcfdcs,  wonuif  ZMCBdttiia  tu* 

siruktion  und  Ziitciluni^  einer  Quelle  et f' »l^i     Hclrrff-:  5 '-.tc  r  r  e  i  ch  i  9 1  h  e  r  Q\iellrn  «  olU- 

ikh  an  Prof.  Pr.  Emst  Frdb.  v.  Schvind,  Wien  Xiil^  PauaqKontrafle  66  wenden. 
ArUv  «r  KritefMdiicMe.  tV.  2S 
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Lage  aind,  in  gi^Mfawm  Umfimgie  milziUKlKMeii,  Utanoi  der  iMg^uniuai 
Sache  dadtath  anßeronlentUch  achiüeuiweile  Diensle  leisten,  daß  sie 
Selee^ttiche  Puiide  dem  ReciifsvOrtertnKlw  znlooiiiiiien  laMen.  Hr 
dfeee  gekecntUclie  MHteilung  von  Notiaii  hmddt  etsfch  vomchodidi  vm 
soldie  deatscbe  Rechtanadrflcke  und  formdhafte  Wendungen  der  Reckto- 
spncbe,  die  entweder  flberiniipt  oder  docb  in  dieser  Zeit  und  Oegend 
selten  votkommetif  Insbeioiidererfad  aber  Jene  AnsdrftcheadirwillbouiaKa, 
die  in  den  landlinfisqi  Oloasarien  vad  Warleri)ildieni  nidit  oder  nidrt 
In  der  gefundenen  Bedeutung  für  jene  Zeit  und  Gegend  veneidmet  sind. 
Hlcfbei  kommt  gedraddes  und  nngedruddes  Material  in  DeUadiL  NtuicHl* 
iidi  vlid  ddi  Anliß  bieten  zn  aolcfacn  geiegendldien  Deibigeu  Im! 
Ardiivstudien,  Utfcnndenanßgaben,  lolcBlgesdiiditlldien  Untanudrangen 
und  deigL  Auf  diese  Wdse  loommen  Kenntnisse  des  Spoiilforsdiere  der 
AUgemeinlidt  in  wdlestan  Mafle  xngute.  Die  aeNÜdie  und  rimnlidw 
Vcffaidtniig  von  Rechtsaifödrflckcn  und  Reditidnriciitui^gett  Inm  gBMner 
festgestdlt  werden,  vide  Udler  nidit  genügend  eridirte  WMer  Mdea 
in  Ihrer  Bedeutung  erlcannt,  und  der  rddie  Sduilz  unserer  dentsäbes 
ReditSBpradie  erhält  weiteren  Zuwachs. ')  Abgesehen  von  aoldien  bndh 
aiabeni^ireuen  Quellenexzerpten  wird  ddi  unter  Umständen  Odegenheit 
n  einer  wertvollen  Berddiemng  des  gesammelten  Materials  dadurch  er- 
gd»,  dafi  Bemerlnmgen,  Ergtanugen  und  Beriditigungen  zu  bereits 
voriiandeoen  Wörtarbadm  dem  Ardiive  desReditowCrteriwidieB  bdanat 
gegeben  werden. 

Von  der  künftigen  Einrichtung  des  Wörterbuches  geben  einige 
Probeartikel,  die  von  Komniissionsmltgliedfrn  verfaßt  wurden,  dn  an- 
schauliches Bild.  So  der  Artikel  ,weichbild'  <von  R.  Schroeder)  in  der 
Festschrift  für  den  26.  deutschen  Juristentag  1902,  dann  ,makler'  (von 
F.  Frensdorf!),  »pflege»  (von  O.  Oierke),  ,walraub'  (von  H.  Brunner) 
,wize'  (von  G.  Roethe)  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  AkideBie 
der  WissenschafteUi  phiUttophisch-historische  Klasse,  1906. 

Dr.  jnr.  Eberhard  M.  v.  KihMbefg. 


')  Dir-r  Rritr'ige  bitten  wir  auf  Oktavblalter  t!<-s  Kanzleipapiercs  (t6VtX1C''j  cni) 
quer  zu  Khreibut  mit  Unterstreichung  des  Stichvortes  und  rechts  mit  Freilassung  eines  bet- 
Unffg  zwei  Finger  brriten  Randes.  Die  tie^fende  Quellenstrito  M  bachsUbengctrea  mä 
in  solcher  Ausdehnung  zu  geben,  daß  sich  die  Bedeutung  des  Stichwortes  möglichst  unzvet- 
deutig  erkennen  lUnt.  Etwaige  ErkUninfren  des  Finsender«;  ndfr  snlr!«««  Notirrn,  die  sich  ifl 
der  Ausgabe  selbst  finden,  sind  sehr  enrünscht  und  mugen  aut  dcai  rechten  Kandc  vcimerkt 
«erded  mit  Angabe  des  Urhebers  der  Erklirung.  Ort,  Jahr  und  Pmidsldle  (bat  Bicbeni 
BatidniimnuT,  S<'!*p  und  l'rkundennuninicr)  sollen  nirM-üchst  cenau  angegeben  sein.  FemfT 
vird  um  deutsche,  iatcinisctie  Schrift  gebeten.  Auf  Wuuädi  werden  gedntckteZetlelfonnniare. 
«le  «le  im  Archive  des  Recfatsvflttertiiiclict  (Hddclfaeig,  UiiivenilittbiUio«Mk)  mmaäA 
wsntaiL  iadmrit  aiMiaBldldi  »m— »aitrfrf 

*  mmm^mmmm^ 


Digitized  by  Google 


Bibliographisches. 


P.  Lücombf.  I  n  P^ycholoj^'e  des  individus  et  des  societfe  chez 
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berihmter  Minncr  u.  Fiauen:  H.  v.  Kleist  an  seine  Braut  (119  5.)  - 
Leoauan  SofleLfinpenthal(l36  5.)  -  Napoleon  an  Joaeßne  (142  S.  7  Taf.) 
George  Sand  an  Alfred  de  Müsset  (94  S.  10  Taf.)  -  Schiller  an  Lotte 
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2  Bde.  Lpz,  (X,  558;  VI,  584  S.)  —  G.  Paston,  Social  caricature  in  fhe 
eigbtecnth  Century.  With  illustr.  London  (158  p.  Fol.)  —  Isid.  Dd 
Lmigo,  La  donna  fiorentiiiA  nd  buoa  tempo  antko.  Firenze  (301  p.)  — 
W,  thmuk.  Lieb«  u.  Ehe  im  deutKiheii  Ronrati  ai  Rounaras  Zeiten, 
1747  - 1774.  E.  Studie  z,  18.  Jh.  Berti  (124  S.)  -  /  Nask,  The  mutkm 
of  England  in  the  oiden  time.  Gonsisting  in  104  vievs»  depidfaig  Ibe 
most  chanderistics  featuies  of  the  domeitic  aithitedm«  cf  lfaeT»lor 
age;  and  also  iUuatr.  the  oostttmcs»  habita  and  recnationa  of  oar  anootoo^ 
with  eiqihmatoiy  lext  2.  ed.  Rdasaed  aller  the  or^.  vot^  pnbl.  L 
London  1839-  49.  Berlin  (104  Taf.  XVI  S.)  —  L.  Conliiu  Hßmm, 
Studics  in  andcnt  fumiture.  Condiei  and  beda  of  the  Graes»  Etouacns 
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(16  S.  3  Taf.)  —  O.  Btuap  Daa  KostQm  hi  Vosuigenheit  and  Oetynwrt 
(Sammlung  ilhishr.  Monographien  17).  Bielcfield  (172  S.)  —  M  IM 
A  manual  of  coatnme  as  illusMed  1:^  monumental  biaases.  London. 
D,  C.  Ctdäuvp,  Engiish  Coatume.  Vol.  L  Early  Enfl^sh.  London.  — 
Hisforic  DrasBi  1607  to  1800.  Intiodudion  bf  KMc  CkOam,  flhialr.  fey 
S.  B,  SUeL  London.  —  7%.  SiMM,  Pinn.  Vollistaiditai.  16  Fariwi- 
drudc-Bitder  nebst  Eitftut  Heidorn  (VI,  20  S.)  1/.  Vntr,  Ia  tii- 
jouierie  fran^iiseau  XlXesIide  (1800-1900).  T.  1«:  Conanlat;  Enpiff; 
Restauration;  Louis- Phüfppe.  Psria  (389  p.)  —  £1  Nmunmm,  Der 
Söldner  (soudoyer)  im  Mitteialtsr  nadi  den  französ.  (u.  pmenzaL)  Hddeo- 
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wissenschaftl.  Jahrh.  Festrede.  Berlin  (23  S.)  —  Kämmerlen,  Z.  Gesch. 
d.  Landvirtschaft  auf  der  Leutkircher  Heide.  Diss.  Tübingen  (70  5. 
2  Kart)  —  Gnir.  qyhm^fiirtk,  £in  schica.  Dorf  u.  Rütetgui  Omd^ 
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u.  soziale  Verfassung.  (Staats-  n.  sozialwiss.  Forsch iiugeit.  Bd.  XXV, 
H  ?  )  I,p7.  (X,  178  S.)  -  LennhoJJ,  Das  ländl.  Gesindewesen  i  d. 
Kurmark  Brandenburg  v.  16.  bis  19.  Jh.  (Untersuch,  z.  deutschen  Staats- 
u.  Rechtsgesch.  H.  79.)  Rresliu  (VIII,  140  S.)  —  -'l,  l  ebedew,  Boden- 
besitztum u.  Handel  d.  Geistlichkeit  der  Eparchie  Belgorod  im  18.  Jh. 
Charkow.  (8  p.)  (Russ.)  —  /C  Breischer,  Zur  Gesch.  d.  Wolfes  i.  d.  Schweiz. 
(Neniahrsbl.  hrsg.  v.  d.  naturforsch,  (leseilsch.  in  Zürich  auf  V'ü6, 
los.  Sluck).  Zürich  (39  S.  1  Taf.)  —  V.  Weiiät,  Die  Technik  als  Kuilur- 
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nreiie  von  12  Muk,  Die  Hefte  werden  zu  Anfang  jedes  Viemijalini 
an^gegeben. 

Alle  Manuskripti-  und  lediglich  auf  den  Inhalt  der  Zeitschrift 
bezüglichen  Mitteilungen  werden  an  den  Herausgeber,  Professor  Dr. 
O.  Sief n Hansen  in  Cassel,  Augustastrafle  21,  erixten.  Heniusffcixr 

und  V^erlagsbuchhandlung  ersuchen  dringend  darum,  die  Manuskripfc  io 
druckreifem  Zustande  einzuliefern,  da  nachträgliche  j^rößere  Ändeningen 
die  Satzkosten  erheblich  verteuern,  und  die  Herren  Autoren  damit  belastet 
werden  müßten. 
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sind  nur  an  die  Verlagsbandlungr  Berlin  w.  35»  Lütiowstiafie  43 

zu  richten. 
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Die  Herren  Mitarbeiter  erhalten  von  ihren  Beiträi^en  10  Sonder- 
abzüge mit  den  Seiteii/nhlen  der  Zeitschrift  kostenlos.  Kine  ^Tößerc  An- 
zahl von  Sonderabzü^en  kann  nur  nach  rechtzeitiger  Mitteilung  eines 
aolchen  Wunsches  an  die  VerUffsbandlung,  Berlin  W.  S5,  heq^ertellt 
werden.  Diese  werden  mit  IS  Pf.  ffir  den  einzebiea  Drudtbogoi  oder 
dessen  Teile  berechnet. 
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mud.  (Stubien  unb  ^orfirQungen  aud  htm  (Bchisie  bct  Qkfc^ic^te, 
V.  löonb,  1.  C»fft.)   gr.  8»  (XU  u.  184>  M  . 
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mit  iitbntüäm  .1/  17.50. 
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Zur  Deutung  des  ,,Hantgenial^^ 

Von  ALOYS  MEISTER. 


Ober  die  Frage  nach  der  Ikdcutiin^  des  Ausdrucks  »Hant- 
gemal"  in  den  mittelalterlichen  Quellen  waren  die  Akten  geschlossen, 
seitdem  1 852  H.  Homeyer  in  seiner  gründlichen  und  umfassenden 
Abhandittiig:  »Ober  die  Heimat  nach  altdeutechem  Recht,  tns- 
bcaoodeie  über  das  Hanigemal«^)  sein  damals  aUgierndn  bfr> 
friedigendes  Urteil  abgegeben  hatte.  Auch  Waitz*)  hat  im  wesent- 
Kchen  nur  einige  Stellen  zur  Ergänzung  und  Bestätigung  dessen, 
was  Homeyer  geboten  hatte,  beigebracht  Erst  in  neuerer  Zeit 
haben  Hede')  und  Wittich ^)  die  Frage  wieder  au^ferollt^  ohne 
zu  einer  dnheitlidien  Erldäning  des  Hanlgemais  zu  gelangen« 

Homeyer  hat  unter  Hantgemal  das  Slammgut  verstanden, 
gleichbedeutend  mit  odil,  ein  freies  Gut  als  Wohnsitz,  den  ur 
sich  als  einen  Steinbau  dachte,  mit  Wall  und  Graben  umgeben. 
Das  Stararagut  =  hantgemal  besitzt  der  Älteste  der  Familie,  aber 
auch  andere  Mitglieder  haben  in  rechtlicher  Beziehung  daran  Anteil. 
I  Hantgemal  ist  nicht  jedes  Ou^  sondern  ein  ausgezddinetes  Ou^ 
begründet  einen  hervorragenden  Stand  des  Besitzers,  es  beweist 
seine  Freiheit  und  die  Freiheit  seiner  Familienangehörigen.  Das 
Hantgemal  bezeichnet  die  Heimat  und  hat  daher  Folgen  bezüglich 
des  Mannesrechtes,  nach  dem  der  Besitzer  des  Hantgemais  zu  be* 
uileUen  ist;  es  ist  aber  die  Lage  des  Hantgemais  nicht  unter  allen 
Umstanden  maßgebend  ffir  die  Dingpflicfat  und  die  Gerichts- 


s)  AMMndhmetn  der  BerliMr  Ak.  d.  WiM.  Phn^-Hlit  KlaMe  1191^  S.  19-^04. 

^  V:'i:t?,  \'r'-f:l^^n]Tl-^.;rschichk  V,  A.  2,  S.  509  ff . 

^  Heck,  Der  Sachsenspiecel  und  die  Stände  der  freien,  S.  SOOtf.  -  Derselbe,  Die 
«KlUntgemaMMorie Wlttfclu  in  Vicrteljahrkhr.  i  Sodd.  ud  WiitekfMh.  IV,  2,  S.  SMff. 
4|  WMIdi,  AMfrailicit  «id  DicBfttMfWi  «bcoda  IV*  i,  S.  SSff. 
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Hörigkeit.  Die  Dingpflicht  richtet  sich  nach  dem  Wohnsitz,  nicht 
nach  dem  Ort  des  Stammgiites,  und  auch  die  Gerichtshörigkeit 
ist  oft  durch  andere  Faktoren  bestimmt  Endlich  dient  nach 
Hemmer  das  Hanlg^mai  zur  Bezdcbnung  der  Peraoii,  und  bicr 
fioBt  er  es  als  äußeres  Zeichen;  das  Hantgemal  bezeichnet  den  B^ 
sitzer  in  der  Zeit,  in  der  es  noch  keine  Zunamen  gab;  es  ist 
sein  sichtbares  Handzeichen,  wie  später  das  Wappen  für  Jie 
Ritierbürtigen.  Und  den  Obergang  von  Signum  zu  der  Be- 
deutung »Stammgut"  findet  Homeyer  dann  darin,  daß  zuerst  die 
Person  dem  Stammgut  das  Zeichen  gibt,  später  aber  das  Haus 
der  gebende  Teil  ist:  die  Person  empfängt  vom  Haus  das  Zeidien. 

Wittfch  wendet  sich  vor  allem  da^e^n,  daii  Hantgemal 
ein  unteilbares  Stammgut  einer  Familie  im  Besitz  des  Ältesten 
gewesen  sei/)  wie  das  Homeyer  annahm.  Er  hält  es  für  eio 
minimales  Bauemgfltchen  im  Besitz  jedes  Qescfalechtsgenosseii, 
das  eine  rechlseriiebliche  Bedeutung  und  zwar  besonders  die 
Kraft  ständischer  Legitimation  hat.  Hantgemal  ist  ihm  ein  ireics 
Eigengut,  das  Beweisstück  der  Vollfreiheit  des  Besitzers. 

Heck  leugnet»  daß  Hantgemal  die  Bedeutung  eines  lechflidi 
erheblichen  Eigengutes  hat,  und  will  es  nur  als  Heimat  im 
historischen  Sinne  gefaßt  wissen. 

Das  sind  unvereinbare  Gegensätze! 

Bei  der  ganzen  Kontroverse  und  auch  bei  der  Defimtion 
Homeyers  ist  es  auffallend,  daß  alle  Forscher  vom  Sachsen- 
spiegel allein  ausgehen,  die  dortigen  Envähnungeii  des  Hant- 
gemals  mit  grolieni  Scharlsinn  aus  dem  Zusammenhang  des 
Sachsenspiegels  zu  interpretieren  suchen  mit  mehr  oder 
weniger  Zuziehung  einiger  Urkundensteüen  zum  Beleg  oder 
näheren  Erläuterung  der  aus  dem  Sadisenspiegd  gewonnenen 
Erkenntnis.  Das  ganze  einschlägige  Material  ist  also  nach  den 
Sachsenspiegel  orientiert  woidcn,  und  es  ist  bis  heute,  nach 
50  Jahren,  so  j^ruppiert  gebheben,  wie  es  Homeyer  gruppierte, 
nur  sind  noch  einige  neue  Belege  hinzugekommen.  Dadurch 
erhielt  man  einen  Querschnitt,  den  man  mit  einigen  Stücken  aus 
früherer  Zeit  ausfiigle,  wenn  man  nicht  ganz  auf  die  Inteipictatioo 

>)  AhnUcb  tdun  ZaUinfer,  ScUffnbttfnie.  S.  ntt 


Digitized  by  Google 


Zur  Deutung  des  MHaiitBeiiMl«. 


395 


aus  der  Vorzeit  verzichtete.  Homeyer,  der  am  weitesten  dabei 
ntrtckgiQg,  hat  schon  die  Empfindung  gehabt,  daß  das  bei* 
gdMBcfate  Material  ungleichartig  ist,  so  daß  er  neben  der  Bedeutung 
Stammgut  auch  die  eines  Zeichens  anzunehmen  gen^Higt  war. 

Aber  der  einzig  richtige  Weg,  der  zur  Erfassung  des 
historischfn  Begriffes  vom  Hantgenial  und  mithin  auch  in  der 
hrterpreüerung  der  Sachsensptegei-SteUen  zum  Ziele  führen  lonn, 
Ist  bis  heute  noch  nicht  begangoi  worden,  nämlich  der,  statt 
eines  Quersdmittes  einmal  den  Längsschnitt  zu  fahren.  Es  muß 
das  ganze  Material  einmal  anders  gruppiert  werden,  nach  der 
chronologischen  und  landschaftlichen  Entwicklung  des  begnffeSw 
Tut  man  dieses,  so  erkennt  man  bald,  daß  zwei  Dinge  zusammen- 
gcwoifai  sind,  die  es  gih  widder  ausehiander  zu  Itan. 

Es  sind  deutlich  schon  beim  ältesten  Auftreten  zwei 
einander  ähnlich  sehende  Ausdrücke  riach/uweisen,  die  an  sich 
nichts  miteinander  zu  tun  haben;  der  eine  bezieht  sich  auf  die 
gerkhtUche  Zuständiglceit  (Forum-Reihe),  der  andere  deutet  auf 
das  Signum,  das  äußere  und  körperliche  Zekfaen  (Slgaum-Reibc). 

SteileD  wir  chmuü  die  Sldlcn  in  ihicr  duonologischen  Folge 

zusammen. 

1.  VUl.Jahrh.  ülossa  Keronis: »)  hantkiscrip  edo  bantmal-  drograpbum 

2.  DC  Jahrh.  Lex  Salica,  2  Extravaganten.*) 

a)  Si  quit  quemlibet  malUiverit  ad  servitium  * . .  qui  in  alla  rq^iooe 
htit  natus  aut  longe  inha  patria  et  ille  didt,  quod  ipiius  aervus 
non  Sit  et  suam  libertatem  in  suo  anthmallo^  proporlare 
poaslt,  tum  oomes  fadat  illum  dare  wadium  ad  suam  libertatem 
propcnlandam.  Et  si  ille  dixcrit  quod  fiddussorero  habere  non 
possit,  tradat  eum  comes  in  manus  malbitoris,  ut  cum  salva 
oistodia  inlentm  ducat  in  anthmallo  suo  ad  suam  libertatem 
proportandam. 

b)  Si  quis  allquem  ad  servitium  mallaverit  et  ille  vadium  dederit 
et  fkidussorem  posuerit  aut  [richtiger  ut]  anthmallo  legitimo[s| 
In  patria  de  qucs  est  testes  sue  libertatia  dare  debeat,  faciat  tunc 
comes  duas  epistulas ...  et  unam  babeat  ille  qui  mallat,  altenun 
similem  ille  qui  mallatur. 

»)  Homcyer  S.  24.  «)  (ed.  Bohrend  5.  165);  (cd.  Ocffken  S  92,  Erläuterungen 
5.  m);  Homryer  S.  34  «od  72  ff. 

^  Kern  bei  Hrs'^fl«^,  !  c"  ^.iü^m  >  :'"7  h;ilt  ?r*hrrr>Ihf;  f-'ir  r-.ne  ^chlpchte  Schrcüi;;"?^ 
VOQ  bantnul.  Das  ist  zweitcllus  uarichug;  aUer  liaainuhjü  konnte  zugtunde  liegen,  indem 
aeliHlHito  b  io  Italtai,  wo  ^  Eslnvaguile  tacvHaanit,  MM. 
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i,  IX.  jahrh.  2  Heliandstellen.') 

a)  Betrifft  die  Schätzung  imicr  Augustus  nach  Lucas  2,  V.  3,  4.! 
hiet  man,  that  aila  thea  clilcndium  man  iro  odil,  helidos  iro 
handmahal  .  .  .  Tho  g:iiuiet  im  öc  mid  is  hiuuisca  Joseph 
the  godo.  so  it  güd  nialui^  uualdand  uuelda,  söhta  im  th'v:. 
uuananu  n  hem,  thea  bürg  an  bethleem,  thar  iro  bädm  uuaä 
thes  hilidc-s  handmahal. 

(A\an  hieß,  daß  alle  die  fremden  Letite  ihr  Odil  suchtca, 
die  Männer  ihr  Handmahal  ...  Da  gint;  auch  mit  seinem 
Hause  Joseph  der  Gute,  wie  es  Gott  der  machti^^c,  ailwaltende 
wollte,  suchte  sich  das  berühmte  Heim  die  Stadt  zu  Bethlehem, 
wo  ihr  beider  handmahal  war.) 

b)  thar  iiideono  imas  .  hereo  endi  handmahal  endi  hobidste- 
di  .  grot  gumskepi  .  grimmaro  thioda. 

(Wo  der  hehren  Juden  sowohl  handmahal  ili  Hai^Witte 

wir,  dn  großer  Haufe  grimmen  Volkes.) 

4«  925  Der  nobilis  vir  Oaganhard  übergibt  dtm  Bischof  proprieiateoi 
suaro  in  Isi^gouuc  ad  Büdrichesheim  totam,  quam  habere  visus 
est,  verum  etiam  quod  premisit  sibi  particulam  proprietatis,  quod 
hanthirmahili  (wohl  verlesoi:  hantkiroahiii)  vutsa  «ficitiir.') 

5.  927  Rhial,  wobiliaBiina  femlna,  tradiert  ihre  Qflfar  ad  Hoirtuwen,  quod 

Wottbertfiiiit,  excepla  lege  sua  quod  vnlgos  hantiglmali  vocaL^ 

6.  935  indklit  Uödolhanliis  ad  Ergeltespach  hobat  VI!  .  . .  <t  onne 

videlicet  territoritim,  quod  ibidem  visua  est  habere  aactpdt  ia 
unaquaque  parte  quam  Cdga  vocami»  lugeribns  tribus  et  nao 
dtrtili  loooad  ooddenfalem  parfem,  quod  vulgo  Hantkimahili 
vocuniis.  Geten  omnia  Indidit.«) 

6  a  Daran  reihen  sich  chronologisch  einige  Stellen,  die  das  Wort 
hantgemal  nicht  enthalten,  sondern  prindpalis  locus  unde 
originem  duxennt  1132,»)  vorbdhaltene  Out  1103  und  1152,*) 
locus  prindpalis  unde  originem  duxenint  1153-56,^  tocos 
nativitatis  suae  1174,*)  diesidi  also  alte  auf  das  Stammgut  bendiea. 

7.  1180  Urkunde  des  Grafen  Sigbot  von  Falkenstein;  ) 

Ne  igitur  posteros  lateat  suos  c>TOE:r  iphum,  quod  teutonica 
liiigua  hantgemaieiie  vocatur,  suum  videlicet  et  nq)Otum 


»)  Homcyer  S.  44  und  47.  Witticfa  S.  40  «)  Homeycr  S.  33,  Nr.  4.  •)  Homcyei 
S.  34,  Nr.  5.  ^  Homeyer  S.  S3,  Mr.  3.  Wittich  S.  39.  »)  Homeyer  S.  35.  Wittich  S.  41. 
H«Gk  a  509.      •)  Wittich  S.  45.      T)  Wittkh  S.  42.       •)  Wittich  S.  42.   Heck  S  srt> 

•)  Mon,  Boica  VH,  S.  434  hant^cmakhcn.  Homeycr  S.  34 f.,  Nr.  6.  Er  verliäsert 
handgrmalde.  Schmclkr,  Bayer.  Wöricrbucli,  vermutete  liantgcmahclc.  Inrvischcn  ist  o» 
fkmäradk  der  Falkenstdner  Urkunden  erfolgt  in  H.  Petz,  Drd  bayerische  Traditionsbfidier 
101  dem  12.  Jahrh.  1880.  Er  liest  (S.  3)  hantgemalrhe.  Vergl.  atich  H.  O.  Oen-'-r,  Dn 
BHdt  in  das  deutsche  Rechtsleben  Bayerns,  S-  8  und  27  und  Oengler,  bciuagt  m 
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suorum,  fUiorum  sdlicet  fratris  sui,  iihi  sitiini  sit,  iit  hoc  onmibus 
pahini  sit.  lllud  est  nobilis  viri  tnaiisus  situs  a|3;id  Gisclbach 
in  cometia  WoestLirten  et  hoc  idem  obüneiUcum  eis  Hunespergere 
et  PnicliebcrL^O'e. 

De  prcdio  libertatis  SUC  notum  >it  oinnihus,  qualitcr  actum 
Sit,  quotnodü  illud  testimonlo  obtmuit  corani  Oltoiie  Palatino 
situm  apud  Qiselbach  possidcndum  iure  perenni,  eo  quod  senior 
in  generatione  iiia  vidcatur, 
t,  XI.  (?)  oder  XII.  Jahrh.    Die  V'orauer  Genesis;') 

daz  sin  dev  drev  gfölahte  di  andere  fr  ige  lute 

dev  gestent  mit  dumahte,  di  tragent  sich  mit  gute, 

eines  das  ist  edele  di  driten  das  sint  dinestman, 

die  hant  das  hantgemabele,       also  ich  uimomen  han, 

darunter  vunlen  toucbte. 

9.  m  Jthrii.  Die  Kaiserclironik  v.  7159f.:^ 

der  Site  wu  sd  getin, 
ze  RDme  ncm  nlch  ein  edd  nun, 
er  oe  worbte  ime  ein  hAntgemaele 
dtz  num  immir  von  im  sagde  ze  maere 

10.  um  12IK.  Wolfram  v.  Eschenbach:  Fuzifal  6,  171") 

daz  er  in  nicht  gar  verstieze 
und  Im  stner  landes  lieze 
banigemadde,  daz  man  möbte  sehn 
divon  der  hcrre  mueze  gdin 
sins  namen  und  einer  vrfhdt 

11.  Xin.  Jahrfa.  Drei  Sadiaenspi^gelsteUen: 

a)  I,  51  §  4.  Svdk  scepenbare  vii  man  enen  ainen  genol  io  kampe 
aasprikt,  die  bedarf  to  wetene  sine  vier  anen  unde  sin  bantgemai 
unde  die  to  benomcnc^  oder  iene  weigeret  ime  kampes  mit  recfate. 

b)  III,  26  I  2.  In  enen  utwendigen  richte  ne  intwerdet  neu  soepcnbare 
vri  man  nemanne  to  kampe.  In  deme  gericbte  mut  be  antwcfdeUi 
dar  sin  hantgemal  binnen  l^get. 

III,  29  §  1  Ncn  scepenbare  man  ne  darf  sin  bantgemai  bevisen 
noch  sine  vier  anen  benflmen,  be  ne  spreke  enen  sinen  genot 
kampliken  an.  Die  man  mut  sik  wol  to  sime  bantgemate  mit 
sinem  ede  tien,  al  ne  hel>be's  nnder  ime  nicht 

12.  1280  Bayrisches  Urbar:*) 

Aigoltzingen  I  feodum  habet  preco  de  Sneitse  a  duce  pro  bant- 
gemaehil.   Secundum  feodum  scrvit  XXIi  den.  ratiponenses. 
U.  XIV.  Jahrh.  Glosse  des  Joh.  v.  Buch  zum  Sachsenspiegel^)  III,  26: 
Unde  bct  danimme  syn  bantgemai,  dat  beeder  tput  okleren  met 


I)  Homeyer  S.  36,  Nr.  7.       ü)  Homcyer  S.       Nr  t        ->)  Homeyer  S.  37,  Nr.  8. 
1  MoD,  Boica  36a,  S.  236.      £.  Mayer,  DeutsKÜie  und  tranz.  Veriasiungitgeicfa.  I,  S.  47. 
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der  hnnt  up  dy  hi)j::cn  tu  dcme  rechte  gesworen  hcbbcn  unde  dat 
sy  des  noch  mal  hebben,  dat  is  waneiken  an  dem  suiie,  darsyup 
hir  mede  schepen  sin.  In  I,  51  erklärt  die  Glosse  das  Hantgemal 
als  richtstat,  dar  he  geboren  schepe  is,  und  in  III,  29  deutet  sk: 
hantgemal  d.  i.  schepenstul,  dar  he  schepenbar  vry  to  is. 

Liest  man  diese  Stellen  in  der  chronologischen  Folge,  so 
kann  man  schon  bd  den  beiden  ältesten  zwd  gjuiz  verKhiedcoe 
Dinge  feststellen :  hantmal  in  der  Olossa  Keronis  ist  ein  Zeidieii, 

und  aiuhniallus  in  der  Lt.'x  Salica  ist  das  Gericht,  die  (jenchts- 
statte,  forum  compctens.')  In  den  Heliandstcllcn  ist  offenbar 
ebenfalls  nichts  anderes  gemeint  als  das  forum  competens.  ia 
den  drei  Stellen  des  zehnten  Jahrhunderts  handelt  es  sich  um 
ein  Eigengtttf  aber  aus  Nr.  4:  excepta  lege*)  sua  quod  vulgus 
hantigimali  vocat  geht  hervor,  daß  dieses  Out  rechtaerMlidi  ist 
Das  forum  coinpeieiis  hing  an  bestimmten  Gütern;  von  diesen 
üulern  behält  der  Tradent  sich  eine  particula  vor,  damit  sein 
früheres  forum  ihm  nicht  verloren  geht.  Bei  dem  edlen  Grafen 
Sigbot  1180  ist  das  recfatserheblidie  Out  (hantgemalehe)  eia 
nobitis  vir!  mansus,  es  ist  sein  predlum  libcrtatis  und  b^rflndd 
sein  forum  competens  und  zugleich  das  seiner  Familienangehörigen. 
Alan  vergleiche  damit  die  Stelle  des  Sachsenspiegels,  die  aus- 
drücklich von  dem  Zusammenhang  zwischen  £igengut  und 
Oerichtshdrigkeit  handelt')  Ein  freier  Mann  kann  sein  Eigen 
hergeben;  »jedoch  soll  er  zurückbehalten  eine  halbe  Hufe  und  da 
Word  (Hausplatz),  auf  dem  man  einen  Wagen  wenden  kann.* 
Davon  soll  er  dem  Richter  Rechtes  pflegen. 

Auch  die  Stelle  der  Vorauer  Genesis  ist  völlig  damit  zu 
vereinbaren;  sie  unterscheidet  den  Stand  der  Grafen,  die  Richter 

1)  Sohm,  Reichs-  und  Oerichtsveifassaag,  zieht  es  in  Zweifel,  ob  anthmiiliu  mt 
Hantgenial  «mminenhlngt,  dcntet  aber  andmiallat  auf  Stammgut,  nicht  Stanimheinai  Die 

Bedeutung  Stammgut  paBt  aber  g:ar  nicht  tm  dem  Sinne  der  Stelle.  Deshalb  hat  and» 
Homeya  antbmalliu  hier  nicht  mit  Stammgut  schlechthin,  sondeni  mit  der  durch  das  Stanua- 
gnt  bestiiniiitani  KdnMt  crMIrt  Mit  Redl»  UH  Oeffhen  (Lex  Satlea,  BriintennifeR  S.  W) 
dem  enfgcK^n,  daß  dann  in  i'er  ersten  Extravagante  (s.  o.  Nr.  2  b)  anthmallo  legifimo  in 
patria  hdäen  wfirde  in  der  rechten  Heimat  in  der  Hdmat  Es  maQ  also  die  Oeiiclitsstlffi 
fldD  «^e  tni  Caplt  Lndwfgt  d.  Fr.  in  legitimo  sni  larraniwia  loco. 

•)  Schon  Sigm.  Adler  (Zur  Rechtsgeschich tc  des  adeligen  Omndixsitzes  in  Ö>terrncii, 
S.  6)  wHst  darauf  hin,  daP  bei  den  Vort^haltsgütem  einmal  lex  h?iR<-  er  hält  diö 
zusammen  mit  anderem  VorbchalUgut,  l^ei  dem  die  Notiz  steht  pro  libcrtatc  tuenda,  snd 
lamnit  zu  dem  SchlaB,  daB  Haadmal  Omndbeiite  dantdit.  der  die  Bedingung  der  Voll- 
fMbcit  ist.    Das  i<;t  schon  eine  wdtere  Folpe.  zunSchst  ist  er  Bedinßtinß  des  Ocricfiti^stand« 

>)  Sachsenspiegel  I,  M  §  1.  Vgl  Homeyer  S.  4«  Aam.  5;  Hede,  Sacbsospic^ 
8.  M-W;  WHUdi,  iatMMn  «ad  OknOrnkdU  S.  iii. 
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smd,  der  Freien,  die  eiii  Out  bewirlsdiaflen,  und  der  Dienst- 
mannen. Dabei  ist  gegen  Homeyers  Gleichsetzung  von  hant- 
gemalehen  =  Stammgut  zu  bemerken,  daß  man  nach  seiner 
Deutung  hier  erwarten  müßte:  die  hant  ein  hantgemahele;  es 
heißt  aber  die  hant  das  hantgemahele*  Auch  sollen  durch  hant- 
gemahele und  durch  guot  die  beiden  Sünde  der  Edelen  und  der 
frigen  lute  charakterisiert  und  geschieden  werden.  Stammgut 
und  Gut  sind  aber  keine  Gegen  salze,  Stammgut  fällt  unter  den 
begjnii  »Gut'';  ein  Freier  konnte  auch  ein  Stammgut  haben  wie 
der  Edele,  und  andererseits  der  Edele  konnte  sich  auch  »mit 
guot  tragen«  wie  der  Freie.  Das  Unterscheidende  und  das 
Charakterislfscfae  für  den  ersten  Stand  ist  daß  er  das  Oeridit  hat 

Nun  aber  kommt  im  XII.  und  XÜI.  Jahrhundert  eine 
Wandlung.  Die  Kaiserchronik  (s.  o.  Nr.  9)  sagt,  daß  zu  Rom 
jeder  Edele  sich  ein  hantgemaele  bauete.  Das  ist  zweifellos  ein 
Mast;  der  Edele  wollte  dadurch  bleibenden  Ruhm  ernten:  daz 
man  immtr  von  im  sagete  ze  maere.  Das  hat  mit  Oeridit  und 
Oerichtsstätte  nichts  zu  tun;  wir  stoßen  hier  plötzlich  auf  die 
andere  Entwicklungsreihe,  die  von  hantgemal  =  cyrographum 
!  ausgeht  (Signum- Reihe).  Schon  die  Falkensteiner  Urkunde  1180 
(s.  o.  Nr.  7),  die  eigenüich  das  recfatserhebliche  Out  meinte,  hat 
auch  emmal  den  Ausdruck  cyrographum  hineingespielt  Der 
Falkensidner  meinte  im  Oninde  hantgemal  in  der  Bedeutung:  das 
iorum  beweisendes  Out;  beim  Übersetzen  in  eine  lateinische  Ur- 
I  künde  hat  er  jedoch  fehigegrnfen  und  den  lateinisciien  Ausdruck 
^  iür  den  anderen  Begriff  handmal  erwischt.  Immerhin  zeigt  die 
Stelle  der  Kaiserchronik,  daß  das  Handzeichen,  mit  dem  man  die 
Grenze  des  Besitztums  bezeichnet^  das  man  zur  Unterschrift  be* 
nutzte  und  am  Oicljcl  des  Wohnhauses  anbrachte,  eine  innige  Ver- 
bindung mit  dem  W  ohnhaus  eingegangen  war,  so  daß  das  Wohnhaus 
selbst  als  das  Wahrzeichen,  das  hantmal  der  Person  gelten  konnte.^) 

In  Paizifal  (s.  o.  Nr.  10)  haben  wir  wieder  den  rechts- 
criieblidien  mansus  nobilis  viri,  der  die  Freiheit  beweist  und  der 

such  gleichzeitig  den  Namen  gibt;  also  wieder  Ii  er  überschillern 
der  Signum-Bedeutung. 


1)  Diesen  Prozeß  bat  idKui  Homeya  vortrefflkfa  vtranaduuiUdit  &  «4  ff. 
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Und  dann  kommen  chronologisch  die  so  viel  umstrittenen 
Sacfasenspieg^lsldleii.  Sie  fiülen  in  eine  Zeit,  in  der  unter  bant- 
genal  noch  Oericfat  und  forum  compefeens  verstanden  woidc^ 
in  die  aber  auch  von  der  Begriffsreihe  handmal »  cyrographum 

schon  Verwechslungen  herüberspnnL^en.  In  !,  51  und  III,  29 
(s.  0.  Nr.  1 1  a  und  c)  ist  ganz  deutlich  der  alte  Begnü  Qerichts- 
stäUe  gemeint*)  Was  die  Stelle  Iii,  26  (s.  o.  Nr.  ii  b)  angehi. 
SO  scheint  mir  sehr  beachtenswert  die  Lesart  des  QxL  BeroL: 
dar  he  sin  hantgemal  binnen  hevet  Sollte  etwa  diese  Lesart 
Eikes  richtige  Worte  wiedergeben,  so  ist  auch  hier  nur  die  Bezn^ 
nahnie  auf  das  foruni  conipetens  gegeben.-)  Indessen  haben  war 
ja  schon  gesehen,  daß  die  Gerichtszuständigkeit  an  ein  Freigut 
gebunden  war;  es  kann  also  auch  bei  der  Lesart  »dar  sin  bant- 
gemal  binnen  leget"  dieses  rechtserhebliche  Out  gememt  sdn»  das 
für  das  forum  dueUi  maßgebend  ist 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Spiegier  daneben  auch 
an  das  Wohnhaus  mit  dem  Wahrzeichen  am  Giebel  gedacht  ba^ 
das  man  handmal  nannte^  denn  dieses  Wohnhaus  hat  man  natnr- 
gemflB  auf  dem  den  Qeriditsstand  beweisenden  QrundstQdc  er- 
riditet  Beides  geht  auf  diese  Welse  hidnander  über,  das  handnal 
ist  die  Stätte  des  Handgemais. 

Der  Satz  »al  ne  hebbe's  under  ime  nicht"  bleibt  noch  2U 
erklären.  Hat  der  Splegler  an  das  rechtserhebUche  Onmdstflcfc 
gedacht,  so  ist  der  Sinn  des  Satzes  folgender:  Es  ist  nkht  nötig,  da0 
der  Schöffenbare  auf  diesem  Grundstück  sitzt;  besitzt  er  es  aber 
nicht,  so  muß  er  durch  einen  Eid  beweisen,  daß  er  an  einem 
solchen  Grundstück,  das  seinen  Gerichtsstand  bestimmt,  Anteil  hat. 
Aber  die  Deutung  der  Stelle  muß  nicht  unbedingt  das  Orundstöck 
zum  Objekt  habeUi  sie  kann  sich  abstrakt  auf  das  forum  oompdeos 
beziehen.  Wenn  er  das  richtige  forum  nicht  unter  sidi  hat,  d.  h. 
vor  sich  hat,  sich  darin  befindet,  wenn  er  durch  seinen 
Aufenthaltsort,  Wohnsitz  nicht  sein  eigentliches,  für  kämpfliche 


J)  Iti  beiden  Stellen  handelt  «  sich  tim  den  Angreifer;  er  beweist  seinen  OendiU- 
stand,  um  lutchruu eisen,  daß  er  ein  Recht  darauf  hat,  daß  ihm  der  andere  im  ZveUäu»P^ 
sich  stellt.  Durch  den  OerlchtMtwd  bevcM  er  die  BfilUgWt  Oer  Siran«  iflO«l«> 
S.  29  ist  nicht  erheblich. 

3)  Eine  rdne  Tautologie  ist  es  nicht,  wenn  man  übersetzt:  in  dem  Gericht  nuö  c 
■ntwoftcOy  wo  er  idflcB  OettcliInlMMI,  tctae  ZwiMLikHiJtett  tttA» 


Digitized  by  Google 


Zur  Deutmig  da  »Hantganal«. 


401 


Ansprache  zuständige  forum  beherrscht,  dann  muß  er  durch  Cid 
dieses  sein  forum  competens  beweisen. 

In  der  folgenden  Stelle  (s*  a  Nr.  12)  wird  dnon  Lehen^) 
die  QnjdHIt  eines  Hantgemals  erteilt   Es  kann  hier  die  Frage 

aufgeworfen  werden,  ob  es  sich  aichl  um  ein  frülieres  liantgemal 
handelt,  das  einst  rrci;^iit  war  und  das  jetzt  als  Lehen  verj^eben 
wird;  mit  einem  so  rechtserhebhchen  Gute  wird  man  bei 
der  Umwandlung  in  ein  Lehen  keine  Dienste  verknüpft 
loben.  Aber  niher  liegt  es»  das  Hanfgemal  hier  in  dem 
späteren  Sinn  aufenfiEfisen,  in  dem  von  der  anderen  Bedeutung 
mal  =  Signum  her  der  durch  ein  Handzeichen  ausgezeichnete 
Wohnsitz  gememt  ist.*) 

Die  Glosse  des  Joh.  v.  Buch  führt  dann  wieder  einmal 
deutlich  au!  die  Begriffsverwechslung  von  Handmal  und  Hant- 
gemal.  Unmöglich  ist  es  nicht,  daß  das  Handzeldien  am  Schöffen* 
stuhl  angebracht  war  und  so  die  Brücke  zwischen  beiden  Begriffen 
leicht  zu  schlagen  war,  wie  ja  auch  die  Errichtung  des  Hand- 
roals  =  Wohnsitz  mit  Hausmarke^)  auf  dem  Hantgemalsgrundstück 
zur  Begriffovermischung  beitrug. 

Und  nun  zum  Schluß  nur  die  kurze  Andeutung,  daß  der 

von  mir  angenommenen  doppelten  Lnlwicklungsreihe  auch  der 
etymologische  Beweis  nicht  fehlt.*)  Die  einschlägigen  Wörter- 
bücher*) belehren  uns,  daß  der  im  anlhmallus  der  Lex  Salica 
liegende  Begriff  der  Qerichtsstätte  in  hantmahal  sich  wieder- 
findet; freilicfa  bringen  sie  aber  auch  die  Verwirrung,  indem  sie, 

n  r>3R  ein  Haiilscilial  Ldieti  «du  konote,  M  aar  tfnrdi  die  apMe  Zdt  dicier  Ur> 

künde  zu  erkllren. 

>)  Die  SteBofitiheil  M  nicht  du  dunUeriitiidie  Merkmal  det  hantfonal; 

aüfifrdcm  Ut  diese  Urk\inde  schon  sehr  ?>pat.  Sie  stammt  aus  einer  Zeit,  in  der  das  Hant- 
gfioai  in  seiner  vollen  Bedeutung  und  Wirkung  sonst  nicht  mehr  vorkommt  E.  AUyer, 
OnriidK  «ad  ftmuOsItdie  Vcrffistung^gesdiidrte  I.  S.  47.  hllt  die  StenerfraOirit  fSr  6m 
Kennzeichen  des  Mantgemals.  Heck,  Sachsenspiegel,  S.  504,  Anin.  I,  spricht  sich  dagegen 
aus  und  hält  es  für  .das  mittelalterliche  Oegenstück  zu  unserer  modernen  Dienst- 
volnivnK".  Vgl.  adCb  S.  Adler  t.  a.  O.  S.  8. 

^  Wie  später  an  Stelle  des  Hauses  mit  dem  Handzeichen  die  Burg  mit  dem  Wappen- 
bUdc  trat,  das  ist  schon  von  Horner  S.  98,  S.  Adler  «.  a.  O.  S.  35/6  uid  von  WitÜdi 
a.  a.  0.  S.  47  ausgeführt  worden. 

Prof.  F.  Joatai  hat  adr  mit  sdacn  lemiaiiiitlaclicB  Komtaiiaen  faemidliclirt 
«^geholfen. 

^  Kiliani  Dufflaci  Et>  tnologicum  Sax.,  Sicambr.  s.  v.  h  and  mal  hebt  nur  auf  das 
Oericfat  bezfiglichc  Bedeutungen  henror:  forum  competens,  forum  ppopilam,  iNdiBW 
Kabinalis,  iurisdictio  in  qua  quis  nattis  magistratu  fungi  potest,  patritius  magistratus  q.  d. 
^gpsm  iurisdictionis  sive  dignitatis  senatoriac  manu  iuratae  a  maiorlbus  sive  paraitibus 
tt  Iw  mnuL  admota  famtnn  valgo  Mpatas. 
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auf  Homeyer  zurückgehend,  gleichzeitig  Stamiugut  und  Haod- 
zeidien  darunter  verstanden  wissen  woUen« 

Hantmahal  hingt  zusammen  mit  malhim,  mallan^  hamalhis» 
hamallare.  Dagegen  geht  in  hantniti  das  nti  nicht  an!  mabal  atrildc, 

sondern  auf  ahd.  mal  (got.  meljan  zeichnen,  schreiben,  malen). 
Lautlich  sahen  beide  Formen  sich  sehr  ähnlich,  und  so  hat 
man  sie  später  zusammengeworfen.  Jedenfalls  ist  der  Begnti 
Slammgut  oder  Out  überhaupt  e^mologiscb  weder  mil  noch 
mahal  eigen,  ist  also  bestimmt  nicht  ursprOnglidi  in  dem  Aas- 
dnidc  hantgemal  enthalten. 

Es  verlohnt  sich  nun  die  etymologische  Untersuchung^)  noch 
im  einzelnen  dm  chzululiien  ;  sie  wird  für  unsere  obige  Ausführung 
einen  weiteren  Beweis  lidsm,  für  die  Wörterbücher  eine  Korrektur. 

Darum:  Oennanistai  vor! 


<)  HoMfcr  Imt  die  efymologiidw  DcwtolMmma  ibgiidnl,  aber  er  gtaf  dM 
von  imrifmanr  Vmmaidiuig  ans. 
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Skizzen 

von  der  ehemaligen  kursächsischen  Armee. 

Von  BERNHARD  WOLF. 


I. 

Wcrbnog  nad  kaakdbmg.  Inoere  VerUttalate* 

Das  deutsche  Heerwesen  hat  im  Laule  der  Jahrhunderte 
mannigfache  Wandlungen  durchgemacht.  Der  Heerbann,  der 
Auszug  aUer  freien  Männer  zum  Kampfe,  zur  Verteidigung  des 
Landes^  wurde  im  Mittelatter  abgelöst  durch  das  System  der 
Lebnsfolge  und  der  Ritterdienste.  Die  Heere  dieser  Zeit  sind 
daher  in  der  Hauptsache  Reiterheere.  Eine  Wandlung  vollzog^ 
sich  wieder  mit  dem  iNiedergange  des  Rittertums  und  der  Ver- 
vollkommnung der  Schußwaffen;  die  Landsknechte  erschemen, 
Soldner,  die  aus  dem  Soldatenhandwerke  einen  Lebensbenif 
machten.  Sie  beherrschen  das  15.  und  zum  großen  Teil 
auch  noch  das  1 7.  Jahrhundert,  mit  dem  die  Zeit  der  stehenden 
Heere  beginnt    Kursachsen  erhält  ein  solches  im  Jahre  1682 


Quellen : 

r.  Ardtenhotz,  Gemälde  der  preußischen  Armee  vor  und  in  dem  Sieben* 

jährigen  Kriege. 

Barthold,  Geschichte  der  Kriq^sverfassung  und  des  Kriegswesens  der 

Deutschen. 

Biedermann,  Deutschland  im  IS.  Jahrhundert.  1.  Bd. 
Codex  Augusteus  oder  neuvermehrtes  Corpus  Juris  Saxonict. 
trdmansdörffer,   Deutsche  Geschichte  vom  Westfälischen  Frieden  bis 

7A\m  ReL::tri:ii;^'santritt  Friedrichs  des  Großen. 
I^^^ner,  Kriegführung,  Heerwesen  und  vaterländische  Kri^gesduchte. 
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durch  Johann  Georg  den  Dritten.  Während  die  bisher  in  Qe» 
bfiuch  gewesenen  Söldnerheere  aller  Länder  in  ihrer  Zusunneii- 
Setzung  und  ihren  miltttnacfaen  Euiricfatungien  eine  fnt  völUge 
Dbereinstimniung  zeigen,  entwidedn  sidi  die  stehenden  Heere  je 

nach  den  Neigungen  der  regierenden  i  urslcn  und  dem  Einflüsse 
maßgebender  i^ersönlichkeiten  eigenartig.  Doch  lassen  sich  mehr- 
fach Einrichtungen  finden,  die  bei  den  Heeren  der  verschiedenen 
Linder  wiederlcehren.  Vor  allem  ist  das  alte  Werl^esystem  bis 
wdt  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  in  vorhenscfaendem  Ocbnuche. 
Denn  bei  den  damaligen  wenig  entwidcelten  AftieHs-  und  Eiwerte^ 
Verhältnissen  erschien  vielen  das  Kriegshaiuiuerk  als  ein  vorteil- 
hafter Nahrungszweig,  anderen,  die  mit  ihren  Hoffnungen  und 
Unternehmungen  gescheitert  waren,  als  eine  willkommoie  Zii> 
fluchlsstttte^  Behörden,  EHem  und  Vormflndem  aber  gar  als  eine 
zwedcmaBige  Besserungsanstalt  So  finden  wir  in  den  damaligen 
Heeren  neben  tüchtigen  Leuten,  die  aus  Neigung  Soldaten  wurden, 
sehr  viele  höchst  zweifelhafte  Elemente:  Faulenzer  und  \'aga- 
bunden,  bankerott  gewordene  Kaufleute,  leichtsinnige  Schuiden- 
madier  und  sonstige  Taugenichtse,  die  von  der  Polizei  oder 


Fleming,  v..  Der  vollkommene  teutsche  Soldat.  1726. 

Freytag,  Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit. 

Friedjung,  Der  Kampf  um  die  Vorherrschaft  in  Deutsdiland.  1.  Bd. 

Fntsche,  Corpus  iuris  niilitaris. 

Hofßnann,  fobias,  Codex  legum  miiitarium  saxonicus.  1763. 

Iccander,  Kurzgefaßtes  Sächsisches  Kernchronikon. 

Liebe,  Der  Soldat  in  der  deutschen  Vergangenheit.   Monographien  zur 

deutschen  Kulturgeschichte.  1.  Bd. 
r.  IMeanik,  Fragmente  aus  meinem  Tagebuche.  1791. 
Loen,  Der  Soldat  oder  der  Kriegsstand  bebicfatet  als  Stand  der  Ehre. 
Regal,  Reglement  über  dn  ttaiserlicfaes  R^ment  zu  Fiifi.  17S4. 
Sdimkdir,  Chur^ldisisdics  Knecs-Recht  176S. 
Sekttsttr  und  Frandu,  Oeadilchte  der  sichsisdien  Armeen 
Sjfinlmumn,  Oeschicfate  der  Deuteclien  Kultur. 
Wouk,  Deutschland  vor  hundert  Jahren. 

Ziekuneh,  Sachsen  und  PftuBcn  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderti. 

Aiißerdem  mehrere  Elnzehmmdat^  die  Exendencglemcnti  fflr 
die  kufsichasche  Infanterie  und  Kavallerie,  Qescfaicfate  und  gegeS' 
«artiger  Zustand  der  kufsicfasischen  Armee  (Rmgliste)  1785  nnil 
folgende  Jahie 
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I     ihren  eigenen  Angehörigen  nTur  Könrektioii«  unter  die  Soldaten 

gesteckt  wurden;  selbst  Gelehrte  ohne  Erwerb  und  Aussicht 
wählten  den  Knegerstand  aus  Verzweiflung,  um  doch  wenigstens 
ihr  Leben  zu  fristen  (Biedennann).  Diese  bunt  zusammen- 
gewftrfldle  Soldatenscfaari  unter  der  nicht  wenige  durch  bnilBle 
I  Qewilt  zum  Dienste  gezwungen  worden  wnen  und  sich  daher 
,  nur  widerwillig  dem  Zwange  fügten,  konnte  natürlich  bloß 
'  durch  eine  unbarmherzig  strenge  Kriegszucht  in  Gehorsam  und 
bei  den  Fahnen  gehalten  werden.  Was  in  nationalen  Heeren 
die  Ehre  und  die  Vaterlandsliebe  bewirken»  das  mußte  hier  fast 
anssdiKeBlicb  durch  die  Furcht  vor  shragen,  ja  gnutsanen 
SMeni  mit  denen  Jede  Dbertrehmg  bedroht  war,  emeicht  werden. 
Stockschläge  waren  an  der  Tagesordnung;  vor  ihnen  fürchteten 
sich  die  Soldaten,  wie  man  sasle,  mehr  als  vor  den  feindlichen 
Kugeln.  Auf  schwerere  Vexigehen,  besonders  auf  die  häufig  vor- 
kommende Fahnenflucht,  war  als  Strafe  d»  Gassen-  oder 
SpieBrutenhmfen  gesehd,  »das  nidft  selten  den  Tod,  in  der  Regd 
gräßliche  Körperverietzungen  zur  Folge  hatte  und  In  den  Qe- 
peini^en  wie  in  den  Peinigern  jedes  menschliche  Gefühl  ab- 
stumpfte". Die  Folge  dieser  unwürdigen  Behandlung  war,  daß 
der  gemeine  Soldat  allerorten  Mißachtung  begegnete  und  hei 
von  jedermann  gesellsGhaftlich  gemieden  wurde. 

Auch  das  Offizierkorps  zeigte  sehr  erhebliche  Mängel.  Es 
bestand,  wenigstens  in  seinen  höheren  Rangstufen,  fast  aus- 
schließlich aus  Adligen,  die  es,  pochend  auf  die  Vorrechte  ihrer 
Geburt,  nur  zu  häufig  unterließen,  sich  eine  höhere  Bildung 
anzueignen.  »Ein  großer  Widerwille  gegen  alles  Lernen  wurde 
unter  den  Offizieien  großgezogen.  Oleichgflltig^t  gegen  alles 
Witten,  das  nicht  zum  Handwerk  gehörte,  zeigte  sidi«  (Freytag). 
Selbst  ein  so  vorurteilsfreier  Mann  wie  Friedrich  der  Große  veruat 
bekannthch  die  Ansicht,  daß  sich  der  Adiige  gan?  besonders  zum 
Offizier  eigne,  »weil  der  Adel  gewöhnlich  thre  hat",  tis  sei 
zwar  nicht  zu  leugnen,  daß  man  auch  bei  Leuten  ohne  Geburt 
Verdienst  und  Talent  fmde,  aber  das  sei  selten.  Es  besland  infolge» 
dessen  eine  große  Kluft  zwischen  den  Offizieren  und  den  durch* 
I  schnittlich  geistig  höher  stehenden  Bürgerlichen.  Da  von  oben 
herab  nichts  geschah,  diese  Gegensätze  auszugleichen,  so  wuchs 
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der  Übcrnuit  der  Offiziere  und  damit  auch  der  Unteroffi^'iere  und 
Gemeinen  dem  Bürgerstande  gegenüber  ins  Unglaubliche;  in 
Preufien  muBte  bekanntlich  den  Soktaten  sogu'  doidi  Kabinetts- 
•ordre  dis  PrQgeln  der  Bflrgier  nntenagt  weiden.  Audi  DueU^ 
hervorgerufen  durdi  den  Begjiff  einer  besonderen  nuUlirisdien 
Ehre  und  durch  eine  an  die  I.audsknechiszeit  erinnernde  Rauflust, 
waren  etwas  ^anz  Gewöhnliches,  doch  suchten  die  Landeslierren 
durch  strenge  Gesetze  dieser  Unsitte  zu  steuern.  Diese  üblen 
Verhältnisse  besserten  sich  jedoch  «unter  (fem  huaianisieraideB 
Ehifhisse  der  Zettbilduns'  seit  der  Mitte  des  IS.  Jahfimsderts 
mericHdi.  Vor  alleni  erhielten  die  Offiziere  in  besonderes  An- 
sbitcii  eine  tüchtigere  Ausbildung.  ,;Dazu  wirkten  die  Port- 
schritte der  allgemeinen  Kultur  und  die  wachsende  Maclu  der 
•öffentlichen  Meinung  alimählich  auch  auf  den  Offizierstand  ein 
und  notigten  ihn,  sich  den  sittlichen  und  den  geseUsdsaftlichen 
Anforderungen  zu  bequemen»  Ober  die  er  aidi  Inslier  hlnweggesdit 
hatte.«  Anch  den  bQrigerlichen  Elementen,  die,  wenn  auch  mir 
langsam,  in  die  bis  dahin  streng  abgeschlossenen  adligen  Offizier- 
korps Zutritt  erhielten,  darf  man  emen  bildenden  Lintluß  zuspreclien, 
äda  sie  sicher  zu  den  Besten  ihres  Standes  gehörten.  So  gelangte  man 
mit  der  Zdt  ans  der  Menge  von  Zwang  und  Geschraubtheit  einiger- 
maBen  zu  naturlicfaeren,  auch  volkstfimlicheren  Verhältnissen. 

Die  Uniformierung  zeigt  ebenfalls  bei  den  Heeren  der  ver* 
sciiiedenen  deutschen  Länder  große  l.Ibereiirstimmung.  Praktisch 
wird  man  freilich  die  Bekleidung  nicht  nennen  können:  der 
Uniformrock  t)edeckte  zu  wenig  den  Unterleib  und  bot  gegen 
4ie  Unbikien  der  Witterung  nur  ungenügenden  Schuti^  die  Beine 
waren  eingepreßt  in  engat»dilie6ende  Qamaachen,  MIntd  führte 
nur  die  Kavallerie.  Ebenso  unpraktisch  war  die  Tragan  des  öe» 
päckes.  Seilengewehr,  Patron-  und  Oepäcktaschen  hingen  an 
Riemen,  die  sich  auf  der  Brust  mehrfach  kreuzten,  so  daß  dadurch 
das  Atmen  ersdiwert  wurde.  Auch  die  Verwendung  der  Truppen 
Im  Gefechte  M  Oberall  dieselbe^  Das  ganze  lg.  Jahrhundert  iit 
beherrscht  von  der  sogenannten  Uneartaktik,  einer  AufstettuflC» 
dureh  die  Desertionen  während  des  Kampfes  möglichst  ver- 
hindert, die  zahlreichen  nur  widerwillig  Dienenden  mit  vorwärts  j 
gerissen  werden  sollten,   in  fest  geütHem  Sturmschritt  EUbog^ 
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an  Ellbogen  geschlossen,  rückten  die  IJnien,  in  bestimmten 
Zwischen  räumen  zum  Feuern  haltend,  aufeinander  los,  hinter  der 
Front  Offiziere  und  ünterofliziere^  die  Sinmigen  mit  «nfeuenMieni 
Wort,  tticht  sdten  mit  Schttgen  vor  skb  herticibend*  »Es  w 
die  Kampfesweise  von  Heeren,  bei  denen  der  einzdne  nidit 
zählte,  keine  Denktätiij;keii  entwickeln  djntc",  sie  cnisprach  ganz 
dem  Geiste,  in  dem  die  Kahinettskriege  des  1S.  Jahrhunderts, 
die  Kriege  der  Dynastienp  bei  denen  jede  iiöbere  sittlicbe  idee 
fehM^  geführt  wurden. 

Alle  diese  eben  geschilderten  Einricfatungoi  finden  wir  im 
großen  und  ganzen  auch  in  der  kursidisischen  Armee.  Hier 
haben  wir  zwei  militärische  Körper  nebeneinander,  die  Defension 
und  die  regulären  Truppen.  Während  die  Detensioner,  besumml 
tmr  zur  Verteidigung  des  Landes,  ausschließlich  aus  Landes- 
idodera  bestanden,  die  von  den  Obrigkdten  gestellt  wurden,  er- 
gtailen  sich  die  für  das  Feld  bestimmten  Regimenter  durch  An- 
werbung Einheimischer  sowohl  wie  Fremder.  An  eine  Zwangs- 
heranzKluins:  der  Landeskinder  zum  Kriegsdienste  als  einer 
staatlichen  Pflicht  dachte  man  noch  nicht  Aber  auf  diesen  Ge- 
danlcen  kam  man  in  Kursachsen  verhiltnismftBig  frühzeitig, 
afanfich  schon  im  Jahre  1702,  wo  sich  nach  Ausbruch  des 
nordischen  Krieges  eme  schnelle  Ergänzung  der  Feldtruppen 
zu  I  Uli  nulig  machte.  In  dein  am  2.  Juni  genannten  Jahres  ge- 
gebenen Erlaß  sagt  der  Kurfürst,  er  sei  ^cmHigt,  um  der  an- 
dringenden Gefahr  entgegenzugehen,  und  da  die  Regimenter 
^utgjcn  der  Kürze  der  Zeit  durch  ordentliche  Werbung  zur  voU- 
hommenen  Mannschaft  nicht  gehmgen  könnten,  »durch  ein  exhra- 
ordhilres  Mittel"  die  fehlenden  Leute  aufzubringen.  »So  ungern 
Wir  auch  diesen  Modum  ergreifen,  so  obligieret  finden  Wir  Uns 
dennoch  dazu  wegen  der  instelienden  Noth,  die  kein  Gesetz  hat.« 
Diese  Stelle,  in  der  sich  der  Kurfürst  wegen  der  gephinten  Au9> 
hebung  dem  Lande  gegenüber  geradezu  entschuldigt  ist  recht  be- 
»lehnend;  sie  lehrt  uns,  daß  der  Despotismus  des  18.  Jahr- 
hunderts» der  doch  sonst  in  Ausnutzung  der  Untertanen  ziemlich 
skrupellos  war,  nur  zögernd  und  beinahe  schüchtern  daran  ging, 
landeskinder  auch  gegen  ihren  Willen  zum  Kriegsdienste  heran- 
nziehen.  Aber  aus  dem  anfangs  extraordinären  Mittel  entwickelte 
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sich  »das  landesherrliche  Recht  der  Annccuirbunu  im  eigenen 
Lande«  und  die  Gewohnheit,  daß  die  einzelnen  Kreise,  Ämter  und 
Qemeindefi  dne  be^iminie  Anzahl  junger  Leute  für  4cn  Kiricgs- 
dienst  stellen  mußten.  Den  Versuch  emer  allgemetnen  Aus- 
hebung hat  allentings  die  absolute  Monardiie  nicht  gewagt 

Nach  dem  kurfürsth'chen  Erlaß  von  1 702  fehlten  im  ganzen 
4491  Mann,  eine  verhäUnismäßig  gering^e  Zahl,  wenn  man  er- 
wägt, daß  sie  sich  auf  das  ganze  damals  wesentlich  größere 
Kuttutchsen  verteilte.  Die  Aushebung  sollte  »nach  dem  Fu6e  der 
Deffensionsvetfsssung*  vorgenoramen  und  vvorjctzo  unangescssen^ 
ledige  und  unverheiratete  Personen«  im  Alter  von  18  faii 
50  Jahren,  mit  Ausschluß  der  vom  Heeresdienste  Befreiten,  heran- 
ge/ogen  werden.  Unter  den  Tnui^lichcn  hatte  das  Los  ;:u  ent- 
scheiden. Da  man  wohl  nicht  mit  Unrecht  annahm,  dal)  die 
verlangte  Zahl  Rekruten  nicht  aufgebracht  werden  würden  und 
»dte  neue  Aufbringung  nicht  ahobald  vonstatten  geben  möchte', 
erachtete  man  es  für  tunlich,  aus  den  Defensionem,  besonders  da 
unverheirateten,  einige  Mannschaft  herauszuziehen  und  unter  die 
Regimenter  zu  stecken.  Doch  sollte  diesen  Leuten  die  zulängliche  , 
Versicherung  gegeben  werden,  daß  sie  länger  als  ein  Jahr  xu 
dienen  nicht  gehalten  seteUf  dafi  vielmehr  nach  dieser  Zeit  ehiem 
jeden,  der  es  verhuigen  wQrde,  der  Abschied  erteilt  werden  mMt 

Was  man  bd  dieser  Aushebung  hatte  erreichen  wollen,  die 
Regimenter  durch  I.andeskinder  zu  ergänzen,  war  nicht  erriicir^ 
worden.    Denn  trotz  angedrohter  Strafe  hatten  die  meisten  Be- 
hörden, um  ihre  Untertanen  zu  schonen,  die  von  ihnen  ver- 
tengten  Leute  »mit  einem  sehr  großen  Oelde  angewortien,  crioafi 
und  unter  sidi  aufgebracht«.   Das  Volk  gfaiubte  eben,  daß  es  . 
mit  dem  Heere  nichts  zu  tun  habe,  es  betrachtete,  wie  Freytag 
bemerkt,  die  Soldaten  immer  noch  als  einen  Privatbesitz  der  | 
Fürsten.    Als  nun  1706  eine  neue  Aushebung  von  2000  Mann 
angeordnet  wurde,  veriangte  man  von  den  Behörden  ausdriickiiA  ^ 
die  Rekruten  aus  ihren  Untertanen  und  anvertrauten  Qemeiodeii  j 
selbst  herauszunehmen  und  »dem  Vidiertande*,  ein  Begriff,  der 

hier  /um  ersten  Male  erscheint,  zurri  Dienste  zu  stellen.  Zu- 
grunde i;i'le0  wurde  diesmal  der  Quatemberfuß  von  14  Talern. 
d.  lu  diejenigen  Gemeinden,  die  14  Taler  QuatemberBteuem 
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zahlten,  hatten  einen  Mann  zu  stellen.  Die  Auszuhebenden  durften 
keine  äußerlichen  Leibesgebrechen,  auch  keine  innerh'ch  kund- 
baren Krankheiten  an  sich  haben.  Bei  der  Wegnahme  des  eäoen 
oder  des  anderen  sollte  gewissenhaft  und  ohne  Affekt,  also  un- 
psrtoisdi  vcifüirai  weitleD.  Unter  den  fQr  tftdrtfg  Dehindeneii 
entschied  das  Los.  Jeder  Mann  erhielt  4  Taler  Handgdd  -  die 
Höhe  desselben  ist  bei  den  Aushebungen  verschieden  den 
Frauen  und  Kindern  der  Verheirateten,  »so  ihr  Brot  nicht  selbst 
verdienen  können«,  konnte  von  der  Gemeinde  etwas  Billiges  zu 
ihrer  Veraofgung  gegeben  werden.  Die  Obrigkeiten,  die  sich  in 
der  Ausffihrung  des  htndeshenitcfaen  Befehles  etwa  saumselig  er- 
weisen würden,  hatten  für  jeden  nicht  gelieferten  Mann 
so  Taler  aus  eigenen  Mitteln  an  die  Kriegskasse  zu  zahlen;  den- 
jenigen Untertanen,  die  sich  ungehorsam  und  widerspenstig 
zeigten,  wird  Festungsbau  und  andere  schwere  Strafe  angpMlrofat 
In  der  folgenden  Zeit  wiedelholen  sieh  nun  derartige  Aus- 
hdMingen  ganz  regelmäßig,  dodi  war  es  oft  mit  Scfawieriglceiten 
verbunden,  die  verlangte  Anzahl  Rekruten  aulzubringen. 

Man  sah  sich  daher  genötigt,  zu  recht  eigentümlichen 
Mitteln  zu  greifen,  die  durchaus  nicht  dazu  angetan  waren,  das 
Ansehen  des  Scridatenstandes  zu  heben.  So  sollten  naeh  dem 
Anshebungsmandat  vom  21.  Mfliz  1718,  um  die  Vennefarung  der 
Truppen  desto  eher  durchfahren  zu  können,  die  mfkfiigen,  dienst- 
losen und  dergleichen  unnützen  Burschen,  die  sich  teils  ledig, 
teils  verheiratet  in  den  Städten,  auf  dem  Lande  und  in  Dörfern 
i)eCuiden,  die  keine  Arbeit  suchten  noch  sich  dazu  bequemen 
wollten,  vielmehr  dem  MQBiggange  nachhingen,  in  den  Schenken 
lagen  und  Soffen,  das  ihrige  liederlicherweise  vertaten  und  dem 
Lande  zur  Last  fielen,  in  Verwahrung  genomrnen  und  mit  einem 
Handpfelde  von  3  Talern  gleich  am  nächsten  Tage  zur  Miliz  ab- 
geholt werden.  Ebenso  konnten  nach  einer  Verfügung  von  1729 
liederiiche  Müßiggänger,  die  sich  des  Betteins  befleißigten  und 
dem  wahrhaftig  Armen  das  Almosen  entzogen,  an  die  Regimenter 
abgeliefert  werden.  Dasselbe  Schicksal  hatten  die  Vagabunden, 
worunter  man  aber  nicht  etwa  „grober  Missetaten  halber  be- 
röchtif^e,  sondern  unberüchtigte,  dienstlose  und  müßige  Leute" 
verstand.  Auch  sie  konnten  im  Einverständnis  mit  der  Obrigkeit 
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innerhalb  und  aiißeiiuüb  ihrer  HAmer  weggenommai  and  zu 
Kricgadieaslen  ohnewdtms  gezwungen  werden.  Di^^egen  worden 
wegen  ihres  Standes  und  Wandels  weder  bei  der  Armee  gediddel 

noch  als  Soldaten  angeworben:  Landstreicher  und  Gaukler,  Landes- 
verwiesene,  solche,  die  unter  Scharfrichters  Händen  gewesen  und 
mit  Ruten  gestrichen  worden,  die  Zigeuner,  da  sie  aus  dem 
römischen  Reiche  verbannt  und  für  vogelfrei  erklärt  wann,  und 
schUeBlich  auch  Landknecfate^  d.  s.  Bflttel  oder  QerichisdiMier» 
und  deren  Söhne^  wenn  sie  nicht  vorher  nach  militirisdiem 
Brauche  die  Ehrlichkeit  erlangt  hatten.  Sie  waren  früher  durchaus 
ehrlich  gewesen:  erst  als  man  die  Schergen  für  Straf-  und  Blut- 
gerichte von  den  gewöhnlichen  Fronboten  in  Zivilsachen  trennte 
und  för  jene  hftufig  Unfreie  nahm,  kam  der  Dienst  in  den  Ruf 
der  Unduüdikd^  der  ihm  bis  ins  18.  Jahrhundert  an  manchen 
Orlen  blid>  (QOIzinger,  Reallexifcon).  Aus  den  Aushebungs- 
mandaten  der  nächsten  Jahre  mögen  noch  folgende  nicht  un- 
wichtige Einzelheiten  envähnt  werden:  1  728  wird,  um  die  Leuie 
williger  zum  Kriegsdienste  zu  machen,  die  Ldhnung  um  ein 
Merkliches  erhöht,  1 737  wird  verffigt,  daß  zu  mehrerer  Auf* 
munlening  des  RIttersiandes  zu  Kriegsdiensten  bei  jeder  Kompagnie 
zwei  junge  Eddleute  von  zwölf  Jahren  als  Musketiere  in  den 
Listen  e^eführt  und  besoldet  werden  konnten,  1742  \erlaiiL:tc  man 
zum  ersten  Maie  die  Aufstellung  einer  Stammrolle  und  setzte  das 
Mindestmaß  auf  70  ZoU  fest,  doch  konnte,  wenn  die  i^te  sonst 
gesund  und  robust  waren,  bis  auf  68  Zoll  herunterg^egangen  werden* 
Wihrend  in  Preußen  den  einzelnen  Regimentern  bereits  be- 
stimmte Werbebezirke,  Kantons,  zugewiesen  waren,  aus  denen  sie 
regelmäßig  die  fehlenden  Mannschaften  empfingen,  erachleic  man 
dies  in  Kursachsen  noch  1  750  für  untunlich,  weil  Infanterie^  und 
Kavallerie-Regimenter  »meliert«  ständen,  gestattete  vtelmehr  jedem 
jungen  Burschen,  der  Lust  hatii^  Soldat  zu  werden,  einzutreten, 
bei  wekhem  Regimente  er  wollte.  Den  ersten  Versudi  madite 
man  in  jener  Beziehung  eist  1  752,  wo  den  Regimentern  zu 
Fuß  zur  Komplettierung  ihrer  Kompagnien  »für  dieses  Mal  und 
ohne  Konsequenz«  gewisse  Orte  und  Ämter  zugewiesen  wurden. 
Den  AusbetMingskommandos  wurde  aber  eingeschärft  die  Rekfuten 
mit  Olimpf  zu  behandeln  und,  wenn  zu  ihrer  Abhoiuag 
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militärische  Assistenz  verlangt  werden  sollte.  Auflauf  dabei  zu 
vermeiden.  Wurden  die  Reinmenter  durch  die  Aushebung  nicht 
vollzähUgf  80  war  es  ihnen  gestattet,  die  hehlenden  durch  freie 
Anwerbung  zu  eiigliizcn,  die  aber  mit  guter  Manier  und  unter 
Vermddnng  aller  Exzeaoe  voizunehmen  war. 

Mit    dem  Jabre  1775   wurde   bezüglich   der  Heeres- 
ergänzung insofern  ein  bedeutender  Fortschritt  gemacht,  als  von 
diesem  Zeitpunkte  ab  »alljährlich''  eine  Aushebung  durch  die 
Zivilobrigkeiten  jedes  Ortes  stattzufinden  hatte,  während  dies 
bisher  nur  im  Bedürfnisfalie  geschehen  wir.    Begrflndet  wird 
diese  MaBnabme  damit,  daß  die  bisherige  Anweibung  durdt  die 
Kompagnien  mit  mannigfachen  Schwierigkeiten  verbunden  gewesen 
sei.    Zudem  seien   sie,   da  der  Ersatz  durch  Ausländer  am 
wenigsten  habe  gedeckt  werden  Itönnen,  auf  die  Werbung  L^des- 
eiogeborener  angewiesen  gewesen.   Die  Aushebung  erfolgte  nadi 
dem  schon  bei  der  Rekrutierung  1768  dngirfflhrten  Hftuserfiifie» 
d.  h.  nach  der  Anzahl  der  an  federn  Orte  befindlichen  Feuer- 
stätten.   An  Handt^eld  wurden  zwei  Taler  gezahlt,  die  Alters- 
grenze bewegte  sich  zwischen  dem  17.  und  32.  Jahre,  die  Größe 
sollte  70  bis  72  Zoll  betiagen.    Die  Rekruten  mußten  gesund, 
von  starken  und  geraden  Qliedmaßeni  ohne  Leibeogebiedien, 
auch  womöglich  unbeweibt  sein.   #über  den  Mangel  einer  bloß 
liiBerllch  guten  Oesichtsbildung,  Ober  die  Farbe  der  Haare,  Be- 
schaffenheit der  Sprache   und  dergleiclien,   welche  für  keine 
militärischen   Oesundheitsfehler    zu    halten    sind'*,    sollen  die 
Regimenkr  keine  Ausstellungen  machen.    Die  Aushebung  fand 
in  den  versdiiedenen  Kreisen  des  Kurfarstentums  an  bestimmten, 
von  der  Regierung  att$gewfth!ten  Orten  statt  Dahin  begaben 
sich  die  Oerichtsobrigkeiten  mit  ihren  Rekruten  und  meldeten 
sich  bei  dem   die  Aushebung  leitenden   Kreis-   oder  Amts- 
hauptmann  oder  dem  Kreiskommissar. 

1781  endlich  wird  auch  in  Kursachsen  das  Kantonsystem 
di^ldtUirt  Die  damals  vorhandenen  sieben  Kavallerie»  und 
zwdlf  Infonterie-Regimenter  erhielten  bestimmte  Kreise  zugewiesen, 
aus  denen  allein  sie  fortan  ihre  Rekruten  beziehen  sollten.  Es 
war  ihnen  aber  in  keinem  Falle  gestattet,  »einen  zum  Rekruten 
auserseheoen  Mann  eher  wegzunehmen  und  unter  dem  Vorwande 
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eines  freiwilligen  Engagements  sich  dessen  zu  versichern,  als  bis 
die  Zivilobrigkeit  darüber,  daß  der  Anzuwerbende  im  Nahrungs- 
Stande  entbehriich  und  an  die  Miliz  zu  verabfolgen  9ä',  üir 
EinveisOndnis  eitUrt  hatte.  Im  allgemeinen  galt  der  Onuid- 
satz,  daß  die  auszuhebenden  Mannschaften  den  in  ihren  hdma^ 
liehen  Bezirken  lieorenden  Truppenleiien  zugewiesen  wurden, 
»damit  sie  ihren  Anverwandten  in  der  Wirtsäutft  und  Nahrung 
desto  leichter  beistehen  könnten«'. 

Ein  Abschluß  in  der  Entwicklung  des  ganzen  Ausfaebungi» 
Systems  wird  im  Jahre  1 792  erreicht,  insofern  nimUch»  als  sidi 
endlich  die  Überzeugung  durchgerungen  hat,  daß  die  Landeskinder 
zum  Schutze  des  Vaterlandes  berufen  sind.  Dieser  Gedanke  ist 
gleich  im  ersten  Absatz  des  kurfürstlichen  Mandates  in  folgenden 
Worten  klar  ausgedrOckt:  »Bei  dieser  (Anwerbung)  ist  künftig 
zum  Orundsatee  anzunehmen,  daß  nach  der  aUgemeinen 
Obliegenheit,  zur  Verteidigung  des  Vaterlandes  beizutragen,  jeder 
Untertan,  lier  zum  Mihtärdienste  tüchtig  und  im  NahrungssLinde 
ohne  Nachteil  zu  entbehren  ist,  dazu  gezogen  und  angehalten 
werden  kann.'  Wäre  man  diesem  schönen  Gedanken  weiter 
nachgegangen«  so  hfttte  man  zur  Einfährung  der  allgemeiiicn 
Wehrpfiidit  gelangen  können.  Aber  davon  war  man  damals  nodi 
weit  entfernt,  da  ganze  BevOlkerungsklassen  vom  Kriegsdienste 
überhaupt  befreit  blieben.  Wenn  nun  auch  ausdrücklich  beiont 
ward,  daß  zur  Befreiung  vom  Militärdienste  die  wirkliche  Aus- 
übung einer  »Bewerbsart",  nicht  etwa  das  bloBe  Vorgeben  ge* 
hMe  und  die  Oerichtsobrigkeiten  wohl  zu  erwägen  hatten,  daß 
emerseits  die  Armee  durch  Uiuter  solche  Leuten  die  in  Rfldsklit 
auf  den  Nahningsstend  als  unnütz  anzusehen  seien,  nicht  ergänzt 
werden  könne,  daß  aber  andererseits  derjenige,  »»der  für  das 
Vaterland  die  Waffen  tragt,  darum  nicht  aufhört,  ein  nützliches 
Mitglied  des  Staates  zu  8ein«i  so  blieben  eben  doch  die  Kreise^ 
ans  denen  rekrutiert  wurden  sehr  beschrftnkt  Es  waren  nindidi 
nach  einem  in  demselben  Jahre  1792  aufgestellten  Verzekbnis 
folgende  Untertanen  mihtärfrei,  die  als  Bebauer  von  Gruiid  un.i 
Boden  wie  als  Steuerzahler  dem  Staate  unentbehrlich  schienen: 
Alle  mit  Gütern  oder  Häusern  Angesessenen^  ohne  Unterschied 
des  Wertes  der  Besitzungen;  von  den  Unangesessenen:  alle 
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Handwerksmeister  und  Bürger  in  den  Sttdten,  die  Posflniedite, 

die   Bergleute,  die  Manufakturisten   und  Fabrikanten,  die  kur- 
fürstlichen Bedienten,  die  Kauf-  und  Handelsleute,  die  Künstler, 
die  Pachter  und  Wirtschaftsbedienten  in  den  Ämtern,  auf  dea 
Rittas  P£uT-,  Frei-  und  Ralqg&tenii  die  Li  vreebedientoi  derer 
vom  Add  und  anderer  distinguierfen  Penonen^  die  als  Meister 
bei  Witwen  dienenden  Oesdlen,  die  Mfihlknappen,  die  Köhler, 
die  Dorfbäcker  bei  den  Gemeindebackhäusern,  die  Dorf  schmiede 
und  -wagner,  die  Schank-  und  Gastwirte  in  den  privilegierten 
Gasthäusern  (nicht  aber  die  Pachter  der  Kneipschenken),  die 
Serpentin-  und  andere  Stdnbredier,  die  Sdiiffsdsentamer  und 
Sleuennänner,  alle  auf  Universitäten  und  Sdralen  befindiidien 
Studenten  und  Schüler.    Gelegentlich  Mmrden  auch  noch  andere 
vom   Militärdienste  befreit,  so  z.  B.  die  Büchsenmacher  von 
Oibembau»  als  neue  Gewehre  bei  der  Armee  eingeführt  wurden. 
So  waren  denn  die  Kreise,  aus  denen  der  Staat  seine  Rekruten 
SAiswilikn  konnte^  äufieist  bcsduflnlcL   Die  sogenannten  besseren 
Stande  dienten  fltwrhaupt  nidit,  die  gebildeten  Elemente,  vor 
allem  der  Mittelstand,   fehlten   gänzlich,   nur  die  niedrigsten, 
wirtschaftlich   minderwertigen  Bevölkcrungssciiichten  waren  zum 
Dienste  verpflichtet    Daß  unter  solchen  Umständen  der  Soldat 
kein  Ansehen  genoß,  erkUüt  sidi  von  selbst   Doch  hatte  diese 
Art  der  Heereseiglnzung  wenigstens  den  Vorteil,  daß  die  kur- 
sSdisiscfae  Armee  zum  weitaus  größten  Teile  aus  Landeskindem 
bestand;  die  Zahl  der  Ausländer  soll  ^egen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts nur  etwa  sechs  Prozent  betragen  haben. 

Die  eben  besprochenen  Landesrekrutieruttgen  verliefen  aber 
bei  weitem  nicht  so  gtett^  als  dies  heute  zu  gesdiehen  pflegt 
Störend  wirkte  schon  der  Umstauid,  daß  das  ginze  Geschäft  in 
den  Händen  der  Zivilbehörden  lag.  Erst  nachdem  diese  die 
Entbehrlichkeit  eines  Rekruten  ausgesprochen  hatten,  erwuchs  dem 
Militär  ein  Anspruch  auf  ihn.  An  Reibungen  fehlte  es  daher 
nicht  Wdter  wurde  die  Aushebung  erschwert  dadurch,  daß 
dienstpfliditige  Leute  vor  der  Rekrutierung  «austraten«,  d.  h.  das 
Land  verließen  oder  sich  in  andere  Bezirke  begaben,  wo  die 
Aushebung  schon  stattgefunden  hatte.  Um  diese;>  Austreten  zu 
verhindern,  durften  die  Obrigkeiten  keinen  davon  verständigen, 
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d«B  er  zum  Kriegsdienste  in  Aussicht  gen<minien  sd.  VntieS 

er  doch  das  Land,  um  sich  dem  ihm  unbequemen  Dienste  zu 
entziehen,  so  gmg  er,  wenn  er  nicht  vor  Ablauf  von  fünf  Jahren 
zurückkehrte,  seines  Vermögens  verlustig,  das  zur  InvtUdeakasse 
giesdüagen  wurde.  Kehrte  er  jedoch  innerhalb  der  gaumnten 
Frist  zurOck,  so  behielt  er  zwar  sein  VermOffcn,  war  aber  ver- 
pflichtet; die  Jahre,  die  er  autkr  Landes  gewesen  war,  länger  zu 
dienen.  War  ein  solcher  Ausgetretener  durch  inzwischen  er- 
langte Ansässigkeit  oder  mittlerweile  emgetretene  Unentbehrlichkeit 
vom  Kriegsdienste  frei  geworden,  so  mußte  er  entweder  einen 
anderen  Mann  stellen  oder  eine  Abflndung^umme  von  ia 
bis  18  Talern  zahlen. 

Strenge  Strafen  bedrohten  diejenigen,  die  den  Rekruten 
dabei  behilflich  waren,  sich  der  Dienstpflicht  zu  entziehen.  Ver- 
leiteten sie  einen  Mann  dazu,  „der  Werbung  halber"  außer 
Landes  zu  gehen,  soUten  sie  mit  fünfjähriger,  leisteten  sie  ihm 
wissentlich  Vorsdiub,  mit  dreijihriger,  wiederholten  sie  das  Ver- 
gehen mehrmals,  mit  zehnjfthriger  Zuchthaus-  oder  Pestungsbao- 
strafe  belegt  werden.  Selbst  der  Versuch  wurde  mit  derselben 
Strafe  in  der  Dauer  von  ^wei  Jahren  geahndet.  Bisweilen  wurden 
junge  Leute  auch  dadurch  der  Aushebung  entzogen,  daß  sie  sich, 
obwohl  sie  das  nötige  Alter  noch  nicht  erreicht  hatten,  in  den 
Innungen  zu  Meistern  machen  ließen,  wodurch  sie  zugleich  das 
Bürgerrecht  eriangten.  Daher  verfügte  ein  kurfOrsflidier  EM, 
die  1  rteiiung  des  Bürger-  und  Meisterrechts  an  Minderjährige 
solle  gänzlich  untersagt  sein.  Ebenso  suchten  manche  der 
drohenden  Aushebung  dadurch  zu  entgehen,  daß  sie  ein  vom 
Dienst  befreites  Handwerk  eingriffen,  sich  mit  einer  Meisterswttwe 
verheirateten  oder  sich  durch  einen  Scheinkauf  ansSssig  macfateo. 
Auch  Fälle  von  Selbstverstümmelung  kamen  vor.  Derartige  Leote 
konnten  als  Stecken  knechte  an  die  Regimenter  abgeliefert  werden, 
eine  sehr  empfindliche  Strafe,  da  diesem  Gewerbe  der  Makel  der 
Unehriichkeit  anhaftete.  Beeinträchtigt  wurde  femer  die  Aus- 
hebung häufig  durch  fremde  Werbungen.  Diese  waren  zwar  in 
Kursachsen  schon  seit  langer  Zeit  untersagt,  die  betreffenden 
Verbote  auch  des  öfteren  erneuert  worden,  trotzdem  fanden  sich 
aber   immer  wieder   fremde  Werber  ein,  um  Soldaten  zur 
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Desertion  zu  verleiten,  geeignete  Leute  an  sich  zu  locken  oder 
wohl  gar  gewaltsam  fortzuschieppen.   In  dieser  Hinsicht  zeichneten 
sich  besonders  die  preußischen  Werber  aus,  die  bekaaittUdi  unter 
aUen  die  versdilageniteD  waren;  »wagfaalsage  Teufel«  nennt  sie 
Q.  Freytag.  Sie  nuiehien  geisdezu  Einfllle  nach  Kurndisen  und 
hielten    an  den  Grenzen   förmliche  Menschenjagden  ab.  Um 
einem   derartigen  völkerrechtswidrigen  Gebaren  zu  steuern,  ver- 
ordnete der  Kurfürst  1724,  in  den  der  brandenburgischen  Grenze 
näbegdttgsota  Orten  eine  Anzahl  Leute,  hauptsAchlich  ehenuüige 
Soldaten,  mit  Gewehren  zu  versehen.  In  solchen  Ortschaften,  wo 
efaie  gewaltsame  Werbung:  oder  ein  Anschlag  auf  einen  Untertan 
befurchtet  wurde,  sollte  man  Tag  und  Nacht  Wachen  ausstellen 
und  bei  drohender  Gefahr  mit  den  Glocken  stürmen.    Auf  dieses 
Zeichen  muliten  die  vorher  bestimmten  Leute  mit  geladenen  Ge- 
wf^ren,  ebenso  das  etwa  in  der  Nähe  stehende  MilitAr  und  die 
kurfürstlichen  Jiger  zur  Hilfeleistung  und  Verhinderung  emer  der> 
artigen  gewaltsamen  Werbung  herbdetlen.  Trotzdem  hMeder  Unfug 

nicht  auf;  daher  w  urde  1  727  das  früher  gei^ebene  Mandnt  erneuert 
und  demjenigen,  der  »emen  erweislich  betretenen  gewaltsamen 
fremden  Werber  entweder  tot  oder  lebendig  liefern  würde,  1 0  bis 
12  Taler  zum  Reioompens  veraprochen".  Heimliche  Kundschafter 
und  Briefträger,  die  Soldaten  zur  Desertion  verlockten  oder  Unter* 
tanen  zu  werben  versuchten,  sollten  im  Falle  ihrer  Ergreifung 
mit  dem  Strange  bestraft  werden.    Wer  einen  dieser  Frevler 
entdeckte  und  zur  Haft  bringen  ließ,  wurde  mit  10  Talern  be- 
k^Qt  Die  Verhältnisse  konnten  sich  aber  nicht  bessern,  da,  wie 
der  KurfQist  miBfiUlig  vernommen  hatte,  die  Unterobrigkehen  und 
Untertanen  ihre  Pflicht  und  Schuldigkeit  nicht  gebührend  taten, 
ja  sogar  den  Werbungen  und  Desertionen  Hilfe  und  Vorschub 
lebteten.    Darum  wird  den  schuldigen  ßeiiörden  eine  Strafe  bis 
zu  400  Talern,  im  Nichtvermögensfalle  willkürliches  Gelaaignis 
und  Einziehung  der  Gerichte  »ohne  einige  Dispensation«  an* 
gedroht,  Denunzianten  aber  unter  Verschweigung  ihres  Namens 
der  vierte  Teil  der  Strafgelder  in  Ausncfat  gestellt   Da  es  audi 
nicht  selten  vorgekommen  war,  daß  in  fremden  Diensten  su  hende 
Landeskinder,  wenn  sie  auf  Urlaub  in  Sachsen  waren,  ihre  L  uicis- 
leute  zur  Annahme  fremder  Kriegsdienste  beredet  hatten,  wurde 
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ihnen  nach  einem  Piient  von  1737  nur  ein  Aufenthtlt  von 
hÖdidettB  sdit  Tsgen  in  Lande  giestotteti 

Aber  «ich  jetzt  noch  dauerten  die  unerlanblen  Werbungen 

fort,  weshalb  173S  abermals  eine  Verschärfung  der  angedrohten 
Strafen  erfolgte.  Es  sollten  nanilich  in  Zukunft  alle,  die  jemanden 
heimlich  oder  öffentlich  zu  werben  oder  unter  irgendeinem  Ver- 
wände aus  den  kurfürstlichen  Landen  mit  OenniV  List  oder 
Persuasion  zu  entführen  oder  abzuholen  sich  unteisichea  oder 
zu  soldier  Weglodrang  und  Werbung  der  Leute  vorsllziich  und 

wissenth'ch  Rat,  Anschlag  oder  Hilfe  leisten  würden,  als  Straßen-  und 
Menschen  rauher  und  Sturer  der  allgemeinen  Ruhe  und  des  Land- 
friedens» auch  Verletzer  der  landesherrlichen  Hoheit  traktiert  und 
ohne  alles  Ansehen  der  Person  durch  den  Strang  oder  andere 
Art  des  Todes  vom  Leben  gebradit  waden.  War  das  Vergehen 
auf  der  Straße  verübt  worden,  oder  kamen  andere  Umstände  mit 
in  Betracht,  so  wurden  die  Übeltater  andern  zum  Abscheu  aufs 
Rad  geflochten.    Fremde  und  einheimische  Kundschafter  und 
Briefträga-  sollten  ebenfalls  mit  dem  Strange  bestraft  werden. 
Blieb  die  Handlung  jedoch  nur  bd  dnem  Versuche^  dann  wurden 
die  Verbrecher  zur  Staupe  gehauen  und  auf  Lebenszdt  entweder 
auf  den  Fcstuno^sbau  oder  ins  Zuchthaus  gebracht.    Durch  diese 
streno:en  Maljref^eln  der  kursllchsischen  Recnerun^  scheinen  sich 
die  Verhältnisse  tatsächlich  gebessert  zu  haben,  da  spater  von 
solchen  Oewatttätigkdten  wenig  mehr  zu  hören  ist;  mAgiicher- 
wcise  hat  aber  audi  der  1740  in  PreuBen  erfolgte  Rq^ierung»- 
wedisel  hierin  Wandel  gesdiaffen;  denn  Friedrich  der  Orofie  veitot 
jede  gewaltsame  Werbung  „überhaupt  und  für  immer". 

Bei  der  großen,  in  allen  bürgerlichen  Kreisen  anzutreffenden 
Abneigung  gegen  den  Militärdienst  und  infolge  der  rohen  Be- 
handlung^ der  die  Soldaten  ausgieselzt  waren^  ist  es  eridärhch» 
daß  sich  viele  dem  verhaßten,  oft  unertilglidien  Zwange  zu  ent> 
ziehen  suchten.  Sie  Hefen  nidit  nur  im  Felde,  sondern  auch  im 
Frieden  in  Menge  davon;  in  voller  Ausrüstung,  die  Kavalleristen 
oft  zu  Pferde,  suchten  sie  das  Weite.  Die  Desertionen  waren  in 
der  Tat,  trotz  aller  angedrohten  stroigen  Strafen,  eine  tägUcbe 
Eischdnung  und  etwas  so  Gewöhnliches,  daß  in  der  Rangliste 
von  1 737  zur  Ehre  der  kurdtefasischen  Armee  ausdrilddidi  erwihnl 
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wird,  in  dem  bei  Pillnitz  1782  abgehaltenen  Lager  sei  ungeachtet 
der  hObe  der  böhmischeii  Grenze  kern  Mann  deMrtiert 

ZahMch  sind  dtlier  audi  dk  Mittd  und  Wege,  dieser 
fDr^eselzten  Pelmenfiiiciil  zu  steuern:  eine  durchgreifende  Wirkung 

läßt  sich  aber  nicht  verspüren.  Nach  einer  Bestimmung  im 
Werbepatent  von  1728,  die  später  erneuert  wurde,  bekam  jeder 
beurlaubte  Unteroffizier  oder  Gemeine  dnen  Paß,  den  ut  der 
Obrigkeit  jedes  OrteSi  den  Qeriditepeisonen»  Schenkwirten  und 
■Oberliaupt  jedem,  der  es  verlangte«,  willig  und  unweigerlidi  vor» 
zeigen  mußten.  Wurde  ein  Soldat  auch  nur  eine  halbe  Meile 
von  der  Garnison  ohne  Ausweis  angetroffen,  dann  war  er  an- 
zuhaltea  und  von  der  Arretur  dem  zunächst  liegenden  Offizier 
Anzeige  zu  madien.  Wirte  und  sonstige  Einwohner,  die  nadi^ 
wasBch  einen  Soldaten  nicht  nach  dem  Passe  gefragt  hatten, 
wurden  empfindlicfa  gesbuft,  dsigcigcxi  erlitelt  derjenigei  der  einen 
wirklichen  oder  vermeintlichen  Deserteur  angehalten  und  angezeigt 
hatte,  für  jeden  Mann  fünf  Taler  zur  Vcrt^eltunpf.  Auch  die 
Quartierwirte  wurden  mit  veranlaßt,  zur  Verhütung  von  Desertionen 
auf  dte  bei  ihnen  hegenden  Mannschaften  zu  achten.  Zu  dem 
Zwcdn  sollte  ein  Unteroffizier,  wenn  er  einen  berittenen  Mann 
zu  einem  Dienste  beorderte,  dies  allemal  auch  dem  Wirte  mit- 
teilen. Machte  sich  nun  ein  Reiter  zum  Ausreiten  fertig  oder 
war  er  schon  weggeritten,  so  hatte  dies  der  Quartierwirt,  falls 
er  nicht  vorher  verständigt  worden  war,  sofort  anzuzeigen.  Für 
eine  iolciie  Meldnng  erhielt  er  je  nach  den  Umstftnden  zwei 
oder  mehr  Taler  als  Ergötzlicfalceii  So  ersdieint  uns  der 
damalige  Soldat  als  dn  ängstlich  gehüteter  Sklave,  der  nur 
iiirch  eine  beständig  geübte  Überwachung  bei  der  Fahne  ge- 
halten werden  konnte. 

Auch  von  außen  her  traten  vielfach  Versuchungen  an  die 
Soldaten  heran.  Fremde  Werber  bemühten  sich,  ste  unter  dem 
Versprechen  höherer  Löhnung  und  besserer  Verpfl^ng  für  die 
Dienste  ihrer  Landesherren  zu  gewinnen.  Ja,  selbst  die  Frauen 
finden  wir  in  dieser  Hinsicht  tätig,  sei  es,  daß  sie  Soldaten  zu 
sich  ins  Ausland  zu  locken  oder  überhaupt  zum  Verlassen  ihrer 
Truppe  zu  bereden  suchten.  Daher  wird  in  einem  kudürstUchen 
Erbose  verfügt:  »Weibsbilder,  die  die  Mannschaften  zur  Desertion 
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verieiten,  sind  exempUinsch  zu  bestrafen.   Dergladien  Memite 

sollen  bei  den  Kompagnien  niclu  gelitten  werden.« 

Das  Übel  scheint  jedoch  in  der  Tat  unausrottbar  gewesen 
am  sein  trotz  aller  Maßregeln,  die  dagegen  getroffen  wurden. 
Das  ist  such  erkttiiidi,  da  aus  den  wiedeiiioHen  Klagen  und  ! 
Veffügungen  der  Regierang  unzweideutig  hervoigehl^  daB  dai 
Volk  sich  im  allgemeinen  nicht  an  die  Bestimmungen  kehrte  — 
erschien  ihm  doch  ein  Deserteur  fast  als  ein  Held  - ,  und  daß  | 
auch  die  Unterbehörden  vieltach  ihre  Pflicht  nicht  taten;  sie  be- 
günstigten nicht  gerade  die  Desertioneni  aber  sie  grito  auch 
nicht  tetfciflftig  ein,  sie  zu  verhindern. 

Diese  mtBlicfaen  VerhAlinisse  findet  man  aber  nidit  etwa  • 
nur  in  Kursacfiscn,  sie  treten  uns  überall  entgegen,  wo  über- 
haupt eine  giuliere  Truppenzahl  gehalten  wurde.  Die  Regieningen  , 
suchten  sich  daher  durch  besondere  Verträge  oder  Kartelie  g^n- 
adtig  zu  schätzen.  Darin  verpflichteten  sie  sich,  Deserteure  nicbt 
anzunehmen,  sondern  auf  erfolgte  Reklamation  auszuliefern  undaDe 
gewaltsamen,  listigen  und  heimtidien  Wertningen  zu  tinteriassen. 

Kursachsen  hat  eine  ganze  Reihe  dLMarti^er  Verträge  iiia 
anderen  Staaten  abgeschlossen,  mit  Preußen  einen  solchen  schon 
1718,  der  aber  1725  wieder  gelöst  wurde.  Da  nimlicfa,  heißt 
es  in  dem  betreffenden  Mandat,  teils  durch  gewaltsame,  tob 
listige  Anwerbung  und  EntfQhrang  der  sichsischen  Untertaneq, 
auch  dabei  verübte  Exzesse  dem  Vertrage  auf  mannigfache  Weise 
entgegengehandelt,  mithin  der  durch  das  Kartell  abgesehene 
Zweck  am  allerwenigsten  erreicht  worden,  so  sieht  sich  der 
Kurfürst  vennhißt,  das  vormals  erriditete,  zeither  aber  ohne 
Effekt  gewesene  Kartell  und  dessen  ErläuteningHsrozeB^  sowohl 
was  insonderheit  die  Deserteure  als  dessen  übrigen  Inhalt  be> 
trifft,  durchi^cliends  hinu  iiLlerutii  ainzuheben.  Im  Jahre  1728 
kam  jedoch  ein  anderweiter  Vei  uag  wegen  »reziprozierl icher  Aus- 
lieferung beiderseitiger  Deserteurs  als  auch  zur  Verhüt-  und 
Abstellung  aller  gewaltsamen  und  unzulässigen  Werbungen''  mit 
Preußen  zustande,  der  1741  und  1787  erneuert  wurde.  Dem-  ! 
nadi  sollte  feder  Deserteur,  jeder  Kantonist  oder  Cnrolliert^ 
ebenso  jeder,  der  sich  der  Landesrekrutierung  entzog,  den  sie 
reklamierenden  Regimentern  und  Obrigkeiten  „mit  allen  bd  sich 
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habenden  Pferden,  Montierungs-  und  Armaturstficken"  ausgeliefert 
nnd  von  kemem  Regimenle  der  beideneitigeii  Armeen  als  Soldat 
angenommen  werden.  E>erjenige  Offizier^  der  einen  soldien  Mann 

verhehlte,  fortschaffte  und  in  entlegene  Garnisonen  wegschickte, 
Tcrlor  seine  Charge;  machte  sich  aber  einer  vom  Zivilstande  dieses 
Vergehens  schuldig,  so  sollte  er  mit  nachdrücklicher  Geld-  oder 
Leibeastiafe  belegt  werden.  Dagegen  erhielt  der  Untertan,  der 
dnen  Deserteur  dnlieierte^  vier  Taler,  der  Offizier,  der  ihn  Aber- 
nahm,  sechs  Taler.  Wurde  ehi  Entwichener  durch  ein  Kommando 
verfolgt,  durttc  nur  ein  Mann  die  Gicnze  überschreiten,  um  die 
Arretiir  des  Verfolgten  zu  bewirken.  Lisiii^e  und  heiniUciie  Aii- 
werbung  in  beiderseitigen  Ländern  war  verboten.  Offiziere,  die 
dies  dennoch  taten,  verloren  ihre  Charge^  sollten  auch  nach  Be- 
finden noch  mit  mehrerer  Strafe  belegt  werden.  Untertanen  der 
den  Vertrag  Schließenden ,  'die  etwa  doch  noch  aiq^eworben 
wurden,  waren  auf  vorherige  RekhmaUün  auszuliefern. 

Ähnlich  lautende  Verträge  wurden  abgeschlossen:  1721  mit 
dem  Kaiser  als  König  von  Böhmen,  t726  mit  Braunschweig- 
WoHenbfittel,  I73i  mit  des  Königs  von  Großbritannien  MajestSt 
wegen  Bminschwcig-Lfinebtti^,  1735  mit  Sacfasen-Qotha,  1741 
mit  Frankreich,  1743  mit  der  Königin  von  Ungarn  und  Böhmen, 
erneuert  1 763,  1745  mit  Sachsen -Weimar,  1  753  mit  Hrandenburg- 
Kulrabach,  1754  mit  Sachsen  -  Hildburghausen,  desgleichen  mit 
Hessen-Kassel;  dem  1787  niit  Preußen  erneuerten  Kartell  traten 
auch  die  farstlich  anhaltischen  Häuser  von  Kothen,  Bembui]g 
und  Dessau  bei. 

Ob  diese  Kartelle  den  gewünschten  Erfolg  hatten,  läßt  sich 
schwer  enbclieiden,  jedenialls  dauerten  die  Desertionen  trotz  der 
größeren  durch  die  Verträge  geschaffenen  Schwierigkeiten  fort. 
Daher  sah  sich  die  Regierung  von  Zeit  zu  Zeit,  besonders 
nadi  Beendigung  kriegerischer  Unternehmungen  genötigt  einen 
Qeneraipardon  zu  erlassen,  in  dem  die  Deserteure  aufgefordert 
wurden,  zu  ihren  Regimentern  und  Kompagnien  zurückzukehren, 
ihnen  auch  „die  Versciionung  mit  der  in  den  Kpiegsrechten  ge- 
setzten Lebensstrafe  in  Gnaden"  versprochen  wird.  Dagegen 
sollen  diejenigeUi  welche  die  ihnen  zur  Ruddcehr  gesetzte  Frist 
freventlicher-  und  mutwilligerweise  vorbeigehen  Uatn,  „hm  ihrer 
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Wiedererlangung  unausbleibliche  Strafe  nach  der  äußersten  Sdirfe 
der  Kriegsrechte  ohne  die  geringste  Nachsicht  zu  gewarten"  haben. 
Ein  solcher  Generalpardon  wurde  dreimal  an  drei  Sonntagen 
hiotereitiander  von  den  Kanzeln  verlesen  oder  durch  öffentlicba 
Trominelsclilag  ebenialls  an  drei  aufeiiiaiidalolgieiidcn  Soooiigni 
«zu  jcdenmims  WfaBenschift*  gebndit  Man  erridit  dmin^  difi 
die  Regierung  auf  die  Wiedereriangung  der  FthnenflMitigen 
selbst  großen  Wert  legte,  weil  man  die  Leute  notwendig  biauchk, 
daß  man  aber  andererseits  die  Desertion  durchaus  nicht  allzu 
tragisch  nalini,  sich  vielmehr  mit  ihr  als  einem  unvermcidAicfaen 
Übel  abzufinden  suchte.  Daher  erkürt  es  sich  denn  higIIi  diß 
dem  Oenenlpaidon  nach  dniger  Zeit  ein  pn^ongierfeer  nnd  dies« 
ein  wiederholter  Qenenüfiardon  zu  fdlgen  pflegte;  ja  am 
11.  Mai  1745  wurde  sogar  für  die  bis  Ende  genannten  Jahres 
zurückkehrenden  Deserteure  ein  »anderweit  wiederholter  Genenü- 
pardon"  erlassen. 

Die  £nthfisung  der  Soldaten  aus  dem  MÜttiurdienste  konnte 
erfolgen,  wenn  sie  durch  aufrichtige^  von  der  Obrigiceit  bei* 
gebnufate  Zeugnisse  nadiwieseui  daB  ihnen  ehi  Out  Nahnaig 
oder  Haus  zugegen  sei,  daß  sie  sich  durch  Heirat  ansissig  gemaefal 
hüllen,  in  der  Wirtschaft  der  Eltern  unentbehrlich  wären  oder  üff 
Qlück  »außer  dem  Suidatenstande"  zu  machen  Gelegenheit  fänden. 
Die  Verabschiedung  erfolgte  jedoch  nur  dann  ohne  weiteres,  wenn 
der  Wert  des  Jäesttzhims^  das  in  die  Hände  eines  Soldaten  ge- 
hmgt  war  und  seine  Ansässigkeit  l)ewifht  haften  wenigslaB 
240  Taler  betrug;  als  Abstend  hatte  er  10  Taler  zu  entoichleii. 

lirrcichtc  der  Besitz  die  erwähnte  Suninie  nicht,  oder  lag  die 
MöL^dichkeit  vor,  ihn  zu  vermieten  oder  zu  verpachten,  dann  trat 
die  Entlassung  erst  nach  erfüllter  Kapitulation  ein.  Auch  ein 
nicht  ansäs^g  gewordener  Soldat  Iconnte  auf  Ersuchen  der 
OerichtsolnigMt  g^gen  Stellung  eines  Rdoruften  oder  nadi 
Zahlung  emer  Abfindungssumme  von  12  bis  12  Talern  entfsssai 
werden.  Im  allgemeinen  wurden  aber  die  Soldaten  dann  ver- 
abschiedet, wenn  sie  ihie  Zeit  abgedient  hatten,  die  jedoch  nicht 
wie  heutigen  Tages  durch  bestimmte  Lebensjahre  fest  umgrenit 
und  gesetzlich  festgelegt,  sondern  durch  Kapitulationoi  von  ver^ 
scbiedener  Dauer  geregelt  war.   £s  sollte  aber  darauf  gesehen 
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I  «erden,  daß  die  Verabschledeleii  audi  ein  efnlidies  und  besfimmtes 

Fortkommen  hatten  und  nicht  etwa  dem  Lande  zur  Last  fielen; 
I  in  diesem  Falle  konnten  sie  nach  Abiauf  eines  Jahres  wieder  zum 
'  Diensle  herangezogen  werden. 

'  Bei  ihrer  Entlassung  wurden  die  Leute  wegen  ihrer 
'  Focderungen,  die  sie  ehiva  noch  an  das  R^ment  ta  stellen 
'  hatten,  besonders  befolgt,  det  Major  hatte  darauf  zu  achten,  da6 

sie  die  verdienten  oder  anbefohlenen  MonturstQcke  mitbekamen. 
Unansehnliche  Leute  durfte  der  Oberst  schon  bei  der 
;  Musterung  ausrangieren;  »ein  Kerl  aber,  der  wegen  Mausereien 
'  oder  Liederlichkeit  den  Namen  eines  Soldaten  nicht  verdiente«, 
I  sollte  durdi  den  ProfoB  und  Steckenknedit  aus  dem  Stabsquartier 
Innausgebiadit  und  ihm  ein  Schein  gegeben  werden,  daß  er 
Ar  keinen  Deserteur  gehalten  werden  konnte. 

Offiziere  erhielten  ihren  Abschied  auf  geziemendes  An- 
suchen, f.es  sei  denn,  daß  ein  iyn<2:er  Offi/ier  aus  Übereilnn<^,  ohne 
zu  wissen,  warum  er  solchen  fordere,  oder  jemand  während  einer 
Kunp^e  seHie  Demission  zur  Ungebühr  ii^^ren  solHe«.  Die 
Obersten  haben  in  ihren  Beriditen  die  Ursachen  der  Ver- 
absdiiedung  anzufflhren,  auch  anzuzeigen,  nob  es  ein  Verlust  sei«. 

Vom  Urlaube  aus  soll  kein  Offizier  den  Abschied  erhalten, 
sondern  ihm  bedeutet  werden,  ihn  in  Person  zu  suchen.  Unter- 
I  läßt  er  dies  ohne  Grund,  so  ist  er  als  einer,  der  vom  Urlaub 
I  wegbleibt  anzusehen.  Nur  solche  Offiziere,  die  mit  Pension  ver- 
I  abschiedet  waren,  durften  Montur,  Portepee,  Stockquaste  oder 
'  Pädzeichen  tragen;  kassierten  war  dies  nicht  erlaubt  Jeder  Offizier 
;  von  der  Armee  war  berechtigt,  ihnen  diese  Abzeichen  ihres  ehe- 
maligen Standes  abnehmen  zu  lassen, 
j  Erfreulich  ist  es,  wahrzunehmen,  daß  der  Staat,  wenn  auch 

I  nur  in  bescheidenem  Maße,  für  die  verabschied^en  Soldaten 
I  Sorge  trug.  Diejenigen  allerdings,  die  nach  Icurzer  Dienstzeit 
;  bei  guten  Jahren  und  Krftften  enttessen  wurden,  hatten  keinen 
Anspruch  auf  Versorgung,  dtefentgen  aber,  die  in  Kriegsdiensten 
alt  und  schwach  oder  durch  Blessuren  und  den  Verhist  ihrer 
I  Gesundheit  dergestalt  unverniö;.:eiKi  -geworden  waren,  daß  sie 
I  wenig  oder  nichts  verdienen  konnten,  erhielten  die  geordnete 
!  Ptension»  Außerdem  aber  genossen  Unteroffiziere  und  Gemeine, 
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wenn  sie  nach  längerer  Dienstzeit  vom  Mifittr  entesen  wmn, 

nach  einem  Mandat  von  1  792  besondere,  z.  T.  weitgehende 
Vorrechte.  Hatten  sie  nämlich  neun  Jahre  rechtschaffen  o:edient, 
so  erhielten  sie  für  ihre  Person,  selbst  wenn  sie  Bauerngüter  oder 
Häuser  besaßen,  Erlaß  der  Personalsteuem;  nach  fünEzefanjähfipr 
Dienstzeit  waren  sie  im  Falle  der  Ansissiglttit  von  dn 
Kommunal*  und  Personallasten,  einsdiliefilidi  der  den  Oe> 
meinden  zufaltenden  Quatemberbeltrilge,  befreit  Nadi  derBelbes 
im  Kriege  verbrachten  Dienstzeit  war  es  ihnen  erlaubt,  ihr  er- 
lerntes Handwerk,  Nahrung  oder  Kunst,  »worunier  jedoch  der 
Handel  nicht  mit  begriffen  ist",  oder  auch  mehrere  ProfessioiKB 
zugleidi,  jedoch  ohne  Setzung  einiger  GeseUen  und  Lehijungeo, 
zu  trdben.  Nach  wenigstens  IS  Diensljahren  erhielten  In-  nod 
Ausländer  das  Bürger-  und  Meisterrecht,  wenn  sie  sidi  dun 
eigneten,  unciilgelilich.  Die  auf  das  Meisterrecht  Anspruch 
machten,  hatten  ein  gehöriges,  jedoch  leicht  an  den  Mann  zu 
bringendes  Meisterstück  zu  fertigen^  sie  waren  auch  verpüichte^ 
alle  bOigerltchen  Abgaben«  die  Personalsteuer  aufgenommen,  a 
entrichten,  junge  Handwerker,  die  vor  Beendiguug  ihrer  Lehnet 
in  kursflchsische  Dienste  tauten,  konnten  nach  ihier  Cntlassag 
und  nach  Anfertigung  eines  Probestückes  von  den  Innungen  ver- 
langen, ohne  Entgelt  zu  Gesellen  gesprochen  zu  werden.  Bei 
Besetzung  von  Zivildiensten  und  Gemeindeämtern  sollte  auf 
Soldaten,  die  mehrere  Jahre  treu  und  rechtschaffen  gedient  hatten 
und  sich  zu  solchen  Diensten  tacht^  zeigten,  jedeizcit  votzflgtkA 
Bedacht  genommen  werden.  Solche,  die  durch  Verwundungen 
oder  andere  Schäden  dienstuntauglich  geworden  waren,  erhidtea 
aus  der  invalidenkasse  eine  Pension,  aufkrdeni  aber  alle  die- 
jenigen Rechte,  die  ihnen  nach  einer  Dienstzeit  von  9,  15  oder 
18  Jahren  zuteil  geworden  wären;  Kriegsjahre  zählten  doppelt. 
SchlteBlich  wird  von  sämtlichen  Oenchtsobrigkeiten,  auch  von 
allen  gu^eslnnten  Untertanen  erwartet,  daß  sie  die  aus  dcoi 
Soldatensfamde  in  den  Nahrungsshmd  ZurOckkdirenden  »nicht  als 
Fremdlinge  oder  als  solche  Personen,  die  an  dem  Orte  ihres 
Aufenthaltes  zu  den  Vorteikn  der  bürgerlichen  Gesell^aft 
weniger  berechtigt  seien,  behandeln  oder  den  QenuB  ihrer 
Freiheiten  erschweren,  sondern  ihnen  vielmehr  zu  efaiem  redtichea 
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!  ForfkomiiKn  «üentUben  fdrderlidi  und  den  landesviterlicheii 
i  Absichten  ^emftB  allen  guten  Willen  widertehren  zu  lassen  ^ 

I  lögt  sein  werden.« 

I  Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  kurzen  Betrachtung  der 

!  inneren  Verhältnisse  der  kursächsischen  Armee.  Was  zunächst 
die  Befdidening  betrifft,  so  brachten  die  Regimentschefs  oder  die 
slettvertitleoden  Obersten  die  Offiziere  bis  zum  Major  ein- 

i  «faBeBllch  beim  Oeneralat  in  Vorschlag.  Im  allgemeinen  war 
hierbei  das  Dienstalter  maßgebend,  doch  sollte  auch  auf  die 
guten  Eigenschaften  der  Offiziere  Bedacht  ^noiniiien  werden. 
Bei  Übergeh ungen  war  anzuzeigen,  worin  die  Vorzüge  des  zur 
Beförderung  Vorgeacblagenen  und  das  &ble  Verhalten  des  Ober- 
gnigenen  besttnden.  Vor  allem  sollten  die  Chefs  auf  ein 
ackönes  und  gutes  Offizierfcorps  sehen;  sie  waren  mit  ihrer 
Site  für  die  Wahl  und  Kapazität  der  von  ihnen  Beförderten  ver- 
antwortlich,  fki  der  AnsclKilfuiig  der  Equipage  sollten  sie  ihnen 
unter  die  Anne  greifen,    treige wordene  Stellen  waren  binnen 

I  Monatsfrist  zu  besetzen. 

Die  Beförderung  der  Unteroffiziere  hing  ledigüdi  vom 
Kfi^mentskommandenr  ab.  Er  hatte  sich  bei  der  Revision  der 
Kompagnien  mit  den  Eigenschaften  der  Korporale  und  Gemeinen^ 

I  die  ein  gutes  Ansehen  hatten,  auch  Lebhaftigkeit  und  Ambition 
versprachen,  Ix-kannt  zu  machen.  Der  Major  solUe  ihm  dabei 
behilflich  sein.  Für  einen  erledigten  Korporalsplatz  schlug  der 
Major  zwei  bis  drei  geeignete  Subjekte  vor,  aus  denen  dann  der 

I  Obcnt  einen,  der  sich  zur  Beförderung  schickte^  auswihlte.  Die 
fouiiere  konnte  der  Kapilfln  nach  eigenem  Ermessen  wflhlen 

;  und  verändern.  »Ihre  Funktion  ist  mit  seinem  Interesse  so 
sehr  verknüpft,  daß  er  sich  den  größten  Schaden  täte, 
einen  ungeschickten,  nachlässigen,  iiederücben  oder  untreuen 
Fourier  zu  behalten.'' 

'         Neuemannte  Offiziere  und  Unteroffiziere  wurden  unter  Be- 

I  ohaditung  besonderer  Förmlichkeiten,  deren  Ursprung  wohl  auf  dte 
Landsknechtsheere  zurOckzuftthren  ist,  dem  Regimente  vorgestelli 
—  Die  Mannschaften  präseniierten,  gaben  ihre  ZustitiimiinL;  durch 
ein  Ja  zu  erkennen  und  schulterten  dann  das  Gewehr.  Hierauf 
nahm  der  Vorgfistdlte,  ^Is  er  ein  Offizier  war,  das  Sponton  in  die 
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Hand  und  ging  auf  adnen  Posten.  )e  nach  seineni  Rvige  liefi 

er  nun  die  Kompagnie,  das  Bataillon  oder  Regiment  vor  dem, 
der  ihn  vorgestellt  hatte  und  nach  dem  er  im  Dienstverhältnis 
der  Erste  war,  aufs  neue  präsentieren  und  schultern.  Neben 
dieser  umständlichen  Form  konnte  die  Vorstellung  auch  durcb 
schriftliche  Ordre  oder  bei  der  Paiade  erfolgen.  Den  bcidea 
Majoren  gebQhrte  fQr  die  Vorstellung  efai  Fiar  Pfslolen  oder 
als  Ersatz  dafttr  das  monatUcbe  Traktament  des  Vorgolelllen,  la 
das  sie  sich  teilten.  In  ähnlicher  Weise  vollzog  sich  die  Ab- 
dankung eines  Offiziers,  die  ebenfalls  unter  dem  Gewehr  er- 
folgte. Der  Abgebende  bedankte  sich  für  geleistetes  Kommando 
und  genossene  Freundschaft,  fragte,  ob  jemand  etwas  g^gen  ihn 
zu  erinnern  habe^  und  gab  dann  das  Sponton  ab. 

Eigentfimiiche  Oetwfludie  hemchten  audi,  wenn  ein  CUMbt 
während  des  Friedens  starb.  Von  einem  verstorbenen  Subaltcm- 
offizier  standen  seinem  Vorgesetzten  anstatt  eines  Paradepierdes 
mit  Pistolen,  Sattel  und  Zaumzeug  50  Taler  als  ein  Erb- 
heergerätsstück  zu.  Dasselbe  hatte  der  Regimentschef  von  etoem 
verstorbenen  Kapitän,  Major  oder  Oberstleutnant  oder  statt  dessen 
100  Tater  zu  beanspruchen»  t)ei  der  Kavalterie  200  Taler.  Die 
Pandepferde  der  Obersten  und  Generäle  mußten  von  den  EHko 
dem  Gcneralfeklniarbchall  zugeschickt  werden,  der  sie  entweder 
in  natura  annahm  oder  dafür  100  Speziesdukaten  empfing.  Diese 
Schuld  wurde  allen  anderen,  ausgenommen  diean  die  knrffirstlichen 
Kssaen,  vorgieEOgen.  Dem  Regimentstambour,  den  Pfeifern  und 
Trommlem  gehörte  der  Degen  eines  verstorbenen  Kompagsie- 
offiziers  oder  dessen  Wert.  Bei  der  Kavallerie  fiel  dem  Trompetar 
der  Üe^cn  zu.  Die  Hmterlassenschatt  eines  Offiziers  wurde  von 
dem  Auditeur  unter  Hinzuziehuni:  zweier  Offiziere  versiegelt  und 
ein  Verzeichnis  darüber  autgenommen,  auch  wegen  des  Ver- 
storbenen mit  dem  Regimentsquartienneister  abgerecfaneL  Oewdr 
gelder  und  Reglmentsschuidcn  waren  zneist  zu  berücksichtjgaL 
Wenn  die  Hinteriaasenen  die  Erbschaft  nidit  anhilen, 
sie  verauktioniert 

Ein  großer  Übelstand  bei  allen  Heeren  des  18.  Jahriiunderts 
war  es,  daß  ein  beträchtlicher  Teil  der  Soldaten  verheiratet  war 
und  mit  Wdb  und  Kind  in  den  Quartieren  hauste^  auch  cio 
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Obrrrest  aus  der  Zeit  der  Landsknechtsheere.  Die  Erklärung 
für  dic^e  auffällige  Erscheinung  liegt  darin,  daß  viele  überhaupt 
erst  in  einem  höheren  Alter  dienten  und  oft  durch  erneute 
Kapitulatioiieii  ihre  Dienstzeit  verlängerten,  infolgedessen  aber 
anch  «las  Verlangen  nadi  einem,  wenn  auch  noch  so  irmlichen, 
et^enen  Hausstände  hatten.  Da  die  Kneg^herren  nicht  imstande 
waren,  das  Obel  aus  der  Welt  zu  schaffen,  so  suchten  sie  ihm 
wenigstens  nach  Kräften  zu  steuern,  \ndvm  sie  cias  Heiraten  er- 
schwerten. Auf  der  anderen  Seite  erwuchs  ihnen  aber  insofern 
»nieder  ein  nicht  geringer  Vorteil,  als  der  verfadnrtete  Soldat  viel 
skherav  zur  Desertion  weniger  geneigt  war. 

In  Kursachsen  bedurfte  auch  der  Offizier  zu  seiner  Ver- 
heiratung eines  vom  Oeneralat  ausgestellten  Ltzenzschcines.  HandeHe 
es  sich  um  einen  Subalternen,  so  mulite  sich  der  Oberst  zuvor 
erkundigen,  ob  jener  durch  die  Heirat  seine  Umstände  hinlänglich 
verbessere.  War  dies  nicht  der  fraii,  wurde  der  Antrag  kurz  zu- 
rüdsgonesen;  andernfalls  mußten  vor  der  Konsenserteilung  erst 
gMmtiwüniige  Nachrichten  oder  Dokumente  beigehrscht  werden, 
daB  der  Offizier  durch  die  gephmle  Heirat  pekuniär  besser  ge- 
stellt wurde.  Auch  bei  den  Unteroffizieren  und  Gemeinen  sollte 
darauf  gesehen  werden,  daß  sie  ihre  Lage  durch  eine  Heirat  ver- 
besserten; deshalb  erhielt  keiner  von  ihnen  den  Trauschein,  der 
nicht  »ein  Stück  Brot"  erheiratete.  Diese  Veigfinstigung  kam 
jedodi  nur  dem  fünften  Tdie  der  Kompagnie  zugute;  denn,  heiBt 
CS  in  der  Begrflndung,  »die  Unbequemlichkeit  derer  vielen  Weiber 
und  Kinder  bei  einem  Regimente,  in  Quartieren  und  auf  dem 
Marsche  ist  so  groß,  daß  deren  nicht  wenig  genug  bei  einem 
Regimente  sein  können".  Daher  war  auf  eine  ohne  Vorwissen 
der  Vorgesetzten  eingegangene  Verlobung  strenge  Strafe  gesetzt. 
»Wenn  Unteroffiziere  und  Gemeine  sich  eigennifiditig  verloben 
und  dadurch  Weibspersonen  zum  Bdschbif  induzieren,  so  soll 
das  Engagement  eo  ipso  ungültig  sdn  und  der  Veriobte  kondem* 
nieret  oder  durch  die  SpiLliiulcn  gejagt  werden.« 

Die  Kosten,  für  die  ein  Soldat  bei  seiner  Verheiratung 
aukukommen  hatte,  betrugen  24  Taler,  von  denen  die  eine  Hälfte 
der  Regimcntscbef,  die  andere  der  Kompagnie  oder  Eskadron* 
fcommandant  erhielt  Aber  1767  trat  hierin  eme  gewichtige 
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Andcnnig  dn:  man  begfliisligte  gerulezu  die  Hdiaten  der  SoMtko, 
wdl  dadurch  zur  Bev(yikerung  eines  Staates  das  meisle  bcigeüagen 

werde  und  der  MilHärstand  einen  ansehnlichen  Tril  des  Staates 
ausmache.  Darum  wurJen  die  Trauscheingebühren,  „womit  sich 
der  Soldat  eine  Frau  oder  diese  einen  Mann  erkaufen  müssen, 
anstatt  daß  diese  für  gemeine  Leute  beträchtliche  Summe  zur 
Eturicbtung  ihrer  bAuslicben  Wirtschaft  vid  besser  und  dem  Slaate 
nfltzlidier  hatte  angewendet  weiden  kdonen«,  glnzlkh  auf- 
gehoben und  fortan  den  Soldaten  dte  Tmodieine  unentgelüich 
gewährt.  Doch  war  ihnen  das  Heiraten  „mit  keinen  anderen  als 
in  hiesigen  Landen  ein freborenen,  arbeitsamen  Weibsbildern  von 
unbeschohener  Aufführung"  gestattet  Bezüglich  der  ausiäodisdien 
Soldaten  sollten  sieb  die  Kompagnie-  und  Esladronkommandaniai 
bemaheui  diesen,  «damit  sie  ihrer  gegen  dte  Desertion  desto 
mehr  gesidiert  sein  mögen,  dergldchen  tendesdngeborene  Weibs> 
bilder  anzuheiraten".  Diejenigen  Vorgesetzten,  die  infolge  dieser 
neuen  Bestimmungen  die  bisher  bezogenen  Trauscheingebühren 
verloren,  wurden  damit  getröstet,  daß  sie  durch  die  Vermioderui^ 
der  Desertionen  hinreichenden  Ersatz  linden  würden. 

Wie  tt  den  Anschehi  hat»  mflssen  UnleroIGzieie  «od 
Oemdne  von  der  ihnen  gewährten  Crtdchterung  auagidrigerai 
Gebrauch  gemacht  haben,  als  man  wohl  gehofft  und  gewünsdit 
hatte;  denn  am  19.  März  1770  wird  die  eben  besp:ochene  Be- 
stimmung für  die  Inländer  wieder  aufgehoben.  Sie  hatten  in 
Zukunft  acht  Taler  für  jeden  Trauschein  zu  zahlen,  nur  die  Aus- 
linder  gingen  frei  aus.  Bdden  aber  aoUte  das  Heiniten  «nkdit 
so  Indtstincte,  sondern  nur  mit  einer  unbescholtenen,  «rt)dttaflND  | 
und  sich  zu  ernähren  föhigen  Person«  ventettet  sein.  Von  den  | 
aus  dem  Erlöse  von  Trauscheinen  hervorgehenden  Geldern 
wurde  beim  Stabe  eine  Kasse  gebildei,  »aus  der  arme  Soldaten- 
kinder  vom  Regimente  eine  Beihilfe  zu  ihrer  Emahnuig  Ikdea, 
auch  weiterhin  zur  Schule  gehalten  werden  konnten«. 

Die  in  der  Qenenüoidre  vom  25.  Februar  1767  Iu^ 
gestalte  Behauptung,  daB  durdi  Heiraten  zur  BevOlhening  dnes 
Staates  das  meiste  beigetragen  wei  Je,  bewahrheitete  sich  vollkommen. 
Man  zählte  nämlich  nach  E.  v.  Liebenroth,  Fragmente  aus  meinem 
Tagebuche  in  Kursachsen,  im  Jahre  1790  bei  30000  Mann 
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Truppenstärke  gegen  20  000  Soldatenkinder  und  nach  Schuster 
und  Francke,  Geschichte  der  sächsischen  Armee,  Anfang  1806 
7  37  9  Soldatenweiber  und  12378  Kinder,  in  der  Tat  eine  mehr 
ab  drfidGende  Last  fOr  den  Slaat,  zumal  da  dit  Menge  nur 
schwär  im  Zaune  gdMlten  werden  konnte;  sie  war  daher,  soweit 
sie  sich  beim  Regiment  aufhielt,  der  Militftf^BerichtriMrlmt  unter- 
worfen.   Die  I-'rauen  ernährten  sich  kümmerhch  durch  Waschen 
und  andere  Handarbeit  Aber  die  Not  muß  doch  ^^roß  gewesen 
sein,  denn  bettelnde  Soldatenkinder  waren  nichts  Seltenes,  weshalb 
sich  die  Militärverwaltung  sogar  genötigt  sah,  armen  Soldaten,  die 
mefaiere  oder  mutierlose  Kinder  hatten,  zu  ihrem  Solde  monatlich 
einen  Zuschuß  zu  gewähren.  Da  die  Soldatenkinder  in  der  Regel 
wild  und  ohne  Unterricht  aufwuchsen  -  die  städtischen  Schulen 
waren  ihnen  nämhch  verschlossen  — ,  sorgte  die  kurfürstliche 
Regierung   wenigstens    dadurch   einigermaßen    für    diese  un- 
glQcklichen  Geschöpfe,  daß  sie  1738  eine  Stiftung,  die  sogenannte 
Kaseraenfitndation,  ins  Leben  rief,  auf  Orund  deren  in  der 
Infulieriekaseme  zu  Dreaden^Neustadt  200  Soldatenkinder,  halb 
Knaben,  halb  MIdchen,  im  Alter  von  zwei  bfe  zwölf  Jahren, 
»um  die  Regimenter  von  Kindern  zu  entlästigen«,  untergebracht 
wurden,  g^ewiB  ein  lobenswertes  Unternehmen,  nur  für  die  große 
Mengie  der  ^rziehungsbi dürftigen  nicht  hinreichend. 

Zu  den  eigentümlichen  Heefesdnrichtungen  des  18.  Jahr- 
hunderts gdiMe  es  auch,  daß  die  Verpflegung,  Bekleidung  und 
Ausrflstung  der  Mannschaften,  die  sogenannte  Wirtschaft,  in  den 
Man  den  der  Kapitäne  lag.  Nach  dem  Wirtschaftsreglement  von 
n54  erhielt  jeder  Kapitän  aus  der  Gencralkriegskasse  eine  be- 
stimmte Summe,  für  die  er  seme  Kompagnie  bestandig  in  gutem, 
tüchtigem^  felddienstmäßigem  Zustande  zu  erhalten  hatte.  Die 
Försofge  fOr  die  Knuifcen  wurde  ihm  dabei  zur  besonderen 
PfUcht  gemacht  Ober  die  Art  und  Wdse^  wie  die  Wirtschaft 
geführt  werden  sollte,  spricht  sich  das  Dienstregiement  för  die 
kursächsische  Infanterie  vom  Jahre  1  753  sehr  deutlich  aus.  Es 
wird  hier  als  ein  Mißbrauch  bezeichnet,  wenn  ein  Kapitän  die 
Wirtschaft  als  die  Hauptsache  des  Dienstes  ansehe;  ein  guter 
Offizier  sei  allezeit  auch  ein  guter  Wirt,  nicht  aber  umgekehrt 
Die  Offiziere  sollten  nicht  etwa  gteuben,  daß  sie  mit  ihren 
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RegiiiieiUern  und  Kompagnien  wie  nm  Rittergütern  »gebaren" 
könnten,  um  die  Einkünfte  davon  so  hoch  als  mönrüch  zu  treiben. 
»Em  solches  Tun  und  Treiben  jst  niedertrachtig  und  dem 
Herrendienste  nachteilig.«  Obmi  und  KapitiUi  können  mv  de» 
bei  der  Wirlsdnft  erkuMen  Zugang  genießen,  sie  mikSBen  aber 
dabei  alles  tun,  was  dem  Dienste  ziitiigUch  ist,  und  sieb  ihioi 
Leuten  gegenüber  eher  freigebig  als  geizig  zeigen.  Denn  die 
Ehre  und  nicht  der  Eigennutz  ist  der  Endzweck  des  Offiziers. 
»Ini  Kriege  sollen  Lorbeeren  und  keine  Schätze  gammelt 
werden.«  Dem  Soldaten  das  Semige  nicht  zur  rechten  Zeit  oder 
gar  nicht  zu  reichen,  ist  ehr-  und  treulos.  Die  Übertreter  habn 
schwere  Shafe  zu  gewärtigen.  Die  Premierieutnants  oder  4k, 
weldie  in  ihrer  dienstlichen  Stellung  nach  dem  Kapitän  folgen, 
sind  verpflichtet,  bei  voi  koinmciulcii  l  luegehiiäBigkeiten  mit  ge- 
bührende!" Besehen ieiiheit  dem  BcHretfenden  .»Vorstellung  und 
Erinnerung  zu  tun,  und  wenn  solches  nicht  hilft,  an  den  Stab  es  zu 
melden«,  widrigenfalls  sollen  sie  ebenfalls  daffir  venuitworthcfa  sein. 

Ober  die  Besoldung  der  Mannsdufien  eifihft  man  aus  den 
Reglements  nichts,  jedenfUls  war  sie  gering.  1804  wurde  die 
tägliche  Löhnung  außer  dem  Brotzuschuß  auf  zwei  alle 
Groschen  erhöht,  war  also  vordem  noch  niedne^er  gewesen. 
Auch  die  Subalternoffiziere  waren  schlecht  gestellt,  daher  erhielten 
sie  hAufig  bei  den  Kapitänen  freien  Mittagstisch,  obwohl  diese 
nicht  dazu  verpflichtet  waren.  Wesentlich  besser  standen  sidi 
wegen  der  in  ihren  Händen  liegenden  Wirtschaft  die  KapNäne 
und  höheren  Offiziere,  die  nämlich  auch  vielfach  Inhaber  von 
Kompagnien  waren,  um  dadurch  ihr  Einkoiumen  zu  erhöhen. 
Der  aus  dieser  Stellung  ihnen  zufließende  Gewinn  betrug  bei 
der  Infanterie  bis  zu  2000,  bei  der  Kavallerie  bis  zu  4000  Talern. 
Es  erldirt  sieh  dies  daraus,  das  der  grOßte  Teil  der  Mannschaften 
acht  Monate  im  Jahre,  vom  1.  August  Iris  31.  März,  beurfanilit 
war,  die  Löhnung  aber  und  die  Verpflegungsgeldcr  zum  Teil  in 
die  Taschen  der  Konipagnieinhaber  flössen.  Die  Hälfte  des  Soldes 
ci  iiicli  nämlich  der  Kapitän,  ein  Viertel  bekam  der  Urlauber  in 
die  Hand,  der  Rest  wurde  ihm  gut  geschrieben  und  bei  seiner 
Rudckehr  ausgezahlt  In  der  Regel  blieben  nur  soviel  Leute  bei 
der  Kompagnie  zurOcfc,  etwa  35,  als  zur  Besetzung  der  Wachen 
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nötig  waren;  cioch  war  darauf  zu  sehen,  dal^  jeder  Zurück- 
Weibende  drei  Tas^e  vom  Wachdienst  frei  war.  Beurlaubt  sollten 
auch  nur  diejenigen  werden,  die  zu  Hause  unentbehrlich  waren 
oder  sich  auf  dne  legitime  Art  besser  als  bei  dem  ordlniren 
Tnüctament  zu  nAhren  wufitni»  d.  h.  besonders  solche^'  die  dem 
Landmann  oder  Handwerker  durch  ihre  Arbeit  nflizlich  werden 
konnten.  Die  anderen,  von  denen  man  befürchtete,  daß  sie  dem 
Müßiggänge  verfielen,  Exzesse  verulkten,  liederlich  wurden  und 
ihrem  Aufenthaltsorte  zur  Last  fielen,  sollten  zurückbehalten 
werden.  Aber  obwohl  es  den  Kapitänen  bei  Arreststrafe  verboten 
wir,  diesen  Bestimmungen  en^^egenzuhandehi,  so  trieb  sie  doch 
ihr  Eigennutz  falufig  genug  dazu,  auch  solche  Leute  zu  be- 
urlauben, denen  es  schwer  wurde,  sich  durch  ihrer  Hftnde  Aiteit 
den  nötigen  Lebensunterhalt  zu  verschaffen. 

Urlaubsübersclireitungen  kamen  jedenfalls  häufig  genug  vor; 
wie  aus  den  darauf  gesetzten  Strafen  geschlossen  werden  kann. 
Unteroffiziere,  die  fiber  einen  Monat  ausblieben,  wurden  degradier^ 
Gemeine  sechsmal  durch  200  Mann  Spießruten  gqagt;  als 
Deserteure  wurden  se  betrachtet,  wenn  sie  bis  zu  drei  Monaten 
den  Urlaul^  nberschritten.  Auch  die  Offiziere  scheinen  es  in 
dieser  Hinsicht  nicht  eben  genau  genommen  zu  haben.  Sie 
verloren  bei  Urlaubsüberschreitungen  teilweise  oder  ganz  ihr 
Tnüctament;  blieben  sie  mehrere  Monate  weg,  so  riskierten  sie 
ZÜatiott  und  Kassation. 

Daß  es  unter  den  Soldaten  im  allgemeinen  und  unter 
den  Offizieren  im  besonderen  an  Schuldenmachem  nicht  fehlte, 
ist  an  sich  nichts  Aiiifälliges,  da  die  Besoldung,  zumal  der 
Subalternen,  nur  gering  war.  Besonders  beliebt  scheint  es  ge- 
wesen zu  sein,  die  Traktamentsquittungen  zu  verpfilnden.  Das 
Obel  muß  aber  einen  ziemlichen  Umfang  erreicht  haben,  da 
sich  die  Rq;ierung  venudaßt  sah,  wiederholt  «heilsame  Ver- 
ordnungen« dagegen  zu  erlassen,  zuletzt  am  5.  April  1785  in 
dem  Müuiat  „die  Abstellung  des  Schulden macliens  bei  der  Armee 
betrettend".  Nach  diesem  durfte  ein  Kapitän  zur  Bestreitung 
und  Unterhaltung  der  ihm  auf  Gewinn  oder  Verlust  üt)er- 
ttagieiien  Kompagniewirlschaft  höchstens  300  Taler  Iwigien,  aber 
nur  mit  Vorwissen  und  schriftlicher  Einwilligung  des  Regiments- 
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komnuuideiirs;  auch  den  Subaüteineii  war  es  nur  unter  derselbeB 

Bedingung  erlaubt,  etwas  an  OcW  oder  Ware  zu  leihen.  Dem- 
jenigen, der  ohne  Beobachtung  dieser  Verordnung  Gelder  darle;ht 
oder  Waren  kreditiert  oder  Traktamentsquittungen  an  sich  bringt, 
soll  zu  dem  von  ihm  getanen  Vorschusse  nicht  verholten,  die 
Bezahlung  des  Ttaklamenls  auf  deigleichen  an  sich  gämcfale 
Quittungen  nicht  gekistel;  er  selbst  aber  flberdies  noch  wegen 
Dbertretung  dieses  Gesetzes  nadi  Befinden  mit  willkflrlkfaer 
Strafe  angesehen  werden.*  Auch  einem  Unteroüizier  oder  Ge- 
meinen durften  mit  Wissen  und  Genehmi>i!ng  sein«  Oflmers 
nicht  über  8—12  ü roschen  bei  Verlust  der  Wiederbezahlung 
geliehen  werden.  Wurde  hierdurch  das  Ansehen  des  SokUdcn- 
standes»  besondeis  aber  der  Offiziere  sicher  nidit  gehoben,  so 
erfuhr  es  genulezu  eine  schwere  Schädigung  durch  ehie  andere 
Verfügung,  in  der  die  Handelsleute,  Gastwirte,  Kaffee-,  Wcin- 
und  Bierschenken  angewiesen  wurden,  »vom  Leutnant  bis  zum 
Musketier  herab«  keinem  etwas  zu  borgen.  Verboten  waren 
femer  auch  alle  Spiele  «um  Gewinstes  willen«.  Der  Ckwinncr 
hatte  das  Gewonnene  sofort  wiederzuersetzen;  er  wurde,  wsr  a 
ein  UnteroffhEier,  mit  Degradation,  war  es  dn  Geniehier,  mit 
Gassenhiufen  bestraft    Dieselbe  Strafie  erwartete  den  Verspieler. 

Obel  daran  waren  die  Soldaten  auch,  wenn  sie  in  Gastwirt- 
schaften mit  anderen  Leuten  in  Streit  gerieten ;  denn  laut  Vorschrift 
sollte  ihnen  bei  derartigen  »Bier-  und  Schenldifindeln«  von  den 
Ober-  und  Unteroffizieren  allemal  unrecht  gegeben  werden.  Ein 
Wirt,  der  einen  Soldaten  nach  dem  Zapfenstreiche  noch  sttzen 
ließ,  verfiel  filyrigens  in  eine  Straft  von  fünf  Reichstalem. 

Ausreichend  war  für  die  kirchlichen  Bedürfnisse  der  Mann- 
schaften gesors^t.  An  allen  Sonn-  und  Festtai^en,  WTnn  die 
Glocken  zum  Gottesdienste  riefen,  wurde  Kirchenpanide  ge- 
schfaig^.  Wenigstens  einmal  sollten  die  iCompagnictt  zur  Predigt 
gefQhrt  werden.  Unteroffiziefe  hatten  Acht  zu  geben,  dsB 
vor  Ende  der  Predigt  niemand  die  Kirche  vertieft,  und  daß  alla. 
Plaudern  und  unziemliche  Verhalten  unterblieb.  Auch  zmn 
heiligen  Abendniahle  waren  die  Leute  fleißig  anzuhalten;  wenn 
es  die  Umstände  erlaubten,  sollten  sie  am  Tage  der  Kommunion 
von  Dienst  und  Wachen  befreit  sein. 
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Von  Ergdlzlichketteii,  die  den  Soldaten  etwa  gewflhrt  wurden, 
'    eiftiRen  wir  sehr  wenig:.  Nur  die  Zeremonie  eines  Maienbieies, 

,  ein  Fest,  das  wahrscheinlich  am  8.  Juni  gefeiert  wurde,  und  bei 
dem  man  einen  Maienkönig  und  so^nannte  Assessoren  wählte, 
I  war  zur  Aufmunterung  der  Leute  gestaltet»  jedocii  sollte  dabei  von 
I  den  Regiments-  und  Kompagniecfaeis  »zu  Vermeidung  der  allzu- 
I  groflen  Freiheiten  alle  Prtkaution  genommen  werden«. 
'  Es  bleilit  noch  Obrig,  auch  der  sanitären  Einrichtungen  der 

irarsächsischen  Armee  kurz  zu  gedenken,  die  allerdings,  verglichen 
mit  den  heutig^en,  uns  als  überaus  mangelhaft  erscheinen.  Es 
lag  dies  einesteils  daran,  daß  die  Militärärzte,  Feldschere  genannt, 
wohl  nur  über  bescheidene  medizinische  Kenntnisse  verfügten, 
und  daß  sich  damals  der  Gedanke^  auch  dem  Soldaten  gebühre 
im  Flieden  wie  im  Felde  eine  ausreichende  tefliche  Hüfe  und 
Pflege,  noch  nicht  Bahn  gebrochen  hatte.  Darum  genossen  auch 
die  Feldschere  kein  besonderes  Ansehen,  obwohl  es  in  dieser 
Hinsicht  in  Sachsen  noch  immer  etwas  besser  p^ewesen  sein  mag 
als  in  Preußen,  wo  im  Jahre  17  5S  ein  Feldmedikus  auf  Befehl 
sehies  Obersten  körperlich  gezüchtigt  wurde. 

Jedes  Regiment  hatte  zunächst  einen  Regimentsfeldscher. 
Seine  Anstellung  erfolgte  durdi  den  Obersten,  dem  es  zur  Pflicht 
gemacht  war,  für  einen  gülcn ,  erfahrenen  und  flciiagen 
Reginientsfeldschcr  zu  sors^en.  Doch  konnte  kLiiier  für  «ücscs 
Amt  in  Eid  und  Pflicht  genommen  werdeni  der  nicht  vorher  »won 
dem  OenenÜ8tab»nedicus  und  von  dem  etablierten  Collegio 
aialomico-cbirttrgico  examiniert  und  approbiert«  worden  war. 
In  alten  Vernehmungen  und  Bestrafungen  wurde  er  wie  ein 
SubeHemoffizier,  dessen  Rang  er  also  wohl  hatte,  behandelt;  er 
konnte,  wenn  er  es  verdiente,  vom  Regimentschef  ohne  Kriegs- 
recht, doch  mit  Vorwissen  der  Generalität,  »abgeschafft«  werden. 
An  Traktament  bezog  der  Regimentsfeldscher  monatlich  20  Reichs- 
laier  ohne  Abzug;  für  jeden  Unteroffizier  und  Gemeinen  den 
Medikamentengroscfaen,  im  Felde  außerdem  noch  einen  Zuschufi 
von  sechs  Pfennigen  auf  den  Kopf. 

Bei  jeder  Kompagnie  finden  wir  ferner  einen  KonipaL^ine- 
feldscher,  der  vom  Regimentsteidscher  engagiert,  examiniert  und 
dem  Genenüstabsmedikus  zur  Approbation  zugeschickt  wurde. 
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A!lj:iln lieh  sollten  einer  oder  zwei  von  ihnen,  um  sich  in  ihren 
Verrichtungen  desto  geschickter  zu  machen,  zu  den  anatomischea 
und  cfainiigtschen  Vorlesungeo  nach  Dresden  in  das  dortige^ 
bereits  erwflhnte  analomisch-cfairuigische  KoUcigittni  kommandiert 
werden.  Außer  ihrem  Traktament  genossen  sie  einen  Ideinen 
ZuschuH  iiiiiei-  der  Bezeichnung  des  rk'cken;^e!Jcs.  i)ic  Kapitäne 
sollten  bie  zwar  luj^chcicien  und  glinipilicii  irakucren.  aber  wolil 
und  scharf  zu  ihrer  Schuldigkeit  anhalten  Willkürlich  keimte 
kein  Kompogniefekischer  vom  KapitSn  abgeschafft  werdco.  Die 
an^liegangenen  Medikamente  wurden  dem  Kapilin  berechnet,  er 
sollte  jedoch  darauf  achten»  daß  der  Kompagniefieldscfaa'  nidit  m 
des  Regimentsfeldschers  Schaden  Bürger  und  Bauern  aus  dem 
Kompagniekasten  kuriere. 

Außerdem  wurden  beim  Stabe  noch  Feldschergesellen 
gehalten,  im  Felde  bei  der  Kavallerie  zwei,  bei  der  Infanterie 
vier.  Waren  solche  nicht  vorhanden»  dann  sollte  dem  Regiments- 
fddscher  von  den  Kompagnien  etwas  glicht  werdeni  um  dafftr 
einen  Barbier  für  die  Sfadiswadie  zu  halten. 

Der  Regimentsfeldscher  mußte  beständig  mit  wohl- 
konditionierten,  frischen  Medikamenten  versehen  sein,  die  er  an 
die  Kompagniefeldschere  weiter  gab.  Der  Major  visitierte  von 
Zeit  zu  Zeit  unter  Zuziehung  eines  Stadt-  oder  Landphysikus  den 
Rcgimentsfeklkasften,  ob  die  Medikamente  nach  Meng^  und  Oflte 
den  Bestimmungen  entsprachen.  Die  chirurgischen  Instrumenle 
kaufte  der  Obers:  von  dem  sogenannten  Kopfgelde.  Der 
Regimentsfeldscher  hatte  auch  alle  Rekruten,  wenn  sie  beim 
Stabe  präsentiert  wurden,  zu  untersuchen,  ob  sie  gesund  und  zu 
Herrendiensten  tauglich  wären;  alle  zwei  Monate  fand  durch 
ihn  auch  eine  Untersuchung  der  Kompagnien  statt  Die  Krankeo- 
rapporte,  die  zweimal  monatlich  von  den  Kompagnien  bei  ibn 
eingingen,  hatte  er  an  den  Stab  weiterzugeben. 

Bei  jedem  Stabsquartier  sollte  ein  besonderes  Lazarett  be- 
stehen, in  das  die  schwerer  Erkrankten  gebracht  wurden.  Da  üit 
Konservaäon  derselben  durch  den  entstehenden  Aufwand  nicht 
»negligiert«  werden  sollte,  hatten  die  Sousieutnants  und  Fihniidie 
die  Aufgab^  abwechselnd  mit  dem  Feldscher  die  KranlM 
fleißig  zu  besuchen,  um  zu  sehen,  wie  ihnen  die  Medikamcflie 
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gegeben  wurden.  Wf^cn  dieser  Täii^keit,  und  weil  er  für  Ver- 
urteilte zu  bitten  hatte,  nannten  die  Soldaten  den  Fähnrich  die  Mutter 
der  Kompagnie.  »Ein  jeder  Kaptiän  aber,  der.fOr  sdne  Kompagnie 
gdiörige  Liebe  und  Soi|[foH  trilgl;  soll  sich  nidit  entbrechen,  denen 
Knuikeo  mh  Bouillons  und  Rafnüchissements  zu  assistieren.« 

Unter  den  Krankheiten,  an  denen  die  Soldaten  litten,  er- 
scheinen häufig  die  sogenannten  veneiibchen,  weshalb  sich  in 
diesem  Punkte  besondere  Maßregehi  nötig  machten.  Derartige 
Kranke  wurden  ins  Lazarett  p^ebracht,  wo  sie  der  R^ments- 
feldscher  für  ein  gewisses  billiges  Quantum  kurieren  sollte.  Der 
Mann,  der  eine  solche  Kur  »auszustehen«  hatte,  mußte  sie  be* 
zahlen;  der  Kapitän  leistete  nötigenfalls  einen  Vorschuß,  doch 
durfte  dem  Unteroffizier  oder  Gemeinen  monatlich  nicht  mehr  als 
ein  halber  Taler  von  der  Löhnung  abgezogen  werden.  Den 
Kompagniefeldscheren  war  es  verboten,  einen  venerisch  Kranken 
zu  behandeln.  Doch  kamen  gerade  in  dieser  Hinsicht  viele 
Mißbräuche  vor.  Denn  die  Leute  wollten  in  der  RtgA  ihre 
Krankheit  verbergen  und  sich  durch  den  Kompagniefeldscher  auf 
Kosten  des  Regimentsfeldschers  oder  durch  einen  Barbier  um 
einen  wohlfeileren  Preis  als  im  Lazarett  kurieren  lassen,  wobei 
aber  „elende  Kuren  vorgenommen  und  die  Leute  zum  Herren- 
dienste untauglich  gemacht  wurden«.  Um  alles  dieses  zu  ver- 
meiden, sollte  am  letzten  Löhnungstage  jedes  Monats  die 
Kompagnie  in  Gegenwart  des  Premierieutnants  und  der  Unter- 
offblere  von  jeder  Korporalschaft  untersucht  werden.  Der  mit 
einer  venerischen  Krankheit  Beliaiiele  w  utdc  diiiLli  Rapport  dem 
Major  gemeldet  und  nach  einer  zweiten  Untersuchung  durch 
den  Regimentsfeldscher  je  nach  den  Umständen  ins  Lazarett 
gebracht  »Finden  sich«,  heißt  es  in  der  betreffenden  Vorschrift 
weiter,  »ungeachtet  dieser  Prakaution  dennoch  infizierte  Leute  bei 
der  Kompagnie,  so  soll  der  Leutnant  in  Arrest,  die  Unteroffiziere 
auf  die  Schildwache  kommen  und  der  Feldscher  von  der  Kom- 
pagnie gejagt  werden,  weil  ohne  Nachsicht  oder  Nachlässigkeit 
der  Visitation  unmöglich  in  kurzer  Zeit  das  Übel  auf  einen  ge- 
wissen Grad  überhand  nehmen  kann.« 

Den  veflil)schiedeten  Regimentsfeldscheren  war  die  pnuds 
medica,  auch  »die  Verschreib-  und  Dispensiening  innerlicher 
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Hilfsmittel«  nicht  gestattet;  sie  sollten  sich  „ru  denen  äußerlichen 
und  zur  Chirurgie  gehörigen  Kuren  billig  begnügen",  die 
wirklichen  Regimentsfeldschere  jedochi  welche  die  lectiones  beim 
Colicgio  medico-diinii^gioo  frequentiert  hatten^  ditrflen  nacb  ilirer 
Entlassung  die  völlige  prads  diinugiae  mit  Inbcgn^  ^ 
Barbierens,  Schrßpfens  und  Aderlassens  ansflben.  —  So  etwa  sind 
im  großen  und  ganzen  die  Verhältnisse,  wie  sie  uns  wahrcr.d 
des  1 8.  Jahrhunderts  bei  der  kursachsischen  Armee  entg^enureten. 

(Schluß  foigL) 
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Geschichte  der  knrsächsischen  Hoffahne. 

Von  A.  UNQKE. 


Unter  « Hoffahne«  verstand  man  die  in  früherer  Zeit  um 
den  Fürsten  gescharte  Leibwache,  die  je  nach  Bedarf  zu  Fuß 
oder  zu  Pferd  Verwendung  fand. 

Schon  unier  Heizog  Qeofg  dem  Bärtigen  (f  1539)  gab 
es  eine  besondere^  aus  Trabanten  gebildete  Leibwache  Dagegen 
wird  erst  zur  Zeit  des  Kurfürsten  Moritz  die  Bezeichnung  dieser 
Trabantengarde  als  m  Hüllahne«  nachw  eisbar.  In  der  Sievershausener 
Schlacht  trug  Friedrich  von  Lüneburg  ihr  Panier.  Im  Jahre  1563 
war  Heinrich  von  Schönberg  Rittmeister  bei  der  mit  der  Hof- 
fahne  verbundenen  IcurfOrstlichen  Leibwache,  welche  aus  Sold- 
lentem  bestand  und  die  Kurfürst  August  auf  dem  Landtage 
von  1553  bis  auf  500  Mann  zu  verstärken  versprach.  Die 
Soidreuter  führten  Harnisch  und  Schuizengeräte  mit  Ptckclliauben. 
Diese  Leibwache  mag,  mangels  eines  stehenden  Heeres,  teils  als 
Garnison  der  Residenz,  teils  als  Reisebedeckung  des  Landes- 
fOrsten  gedient  haben. 

Unter  Christian  L  (1588-1591)  gab  es  dann  eine  Leib- 
gaide  adliger  Bursche  mit  beklddelen  mWbm",  wdciie  aber 
bald  wieder  ciii^ei^angen  ZU  sein  scheint. 

Die  ATigihorigen  dieser  Moftihne  setzten  sich  durchweg 
aus  Adligen,  ohne  Begleitung  berittener  Knechte,  oder  Ein- 
spinnigen zusammen.  Sie  traten  für  die  Sicherheit  des  Fürsten 
nnd  seines  Hauses  eidlich  mit  ihrem  Leben  ein.  Ein  Beridit 
vom  Jahre  1590  nennt  einen  Hauptmann  von  Osterhausen  als 
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ihren  Aniulircr.  Im  Jahre  1620  wird  als  erster  offizieller  Chef 
der  Hoffahne  der  Rittmeister  K'rafft  von  Bodenhausen  genannt 
Sie  bestand  damals  aus  52  «r Ihrer  Kurfürstlichen  Durchlaucht 
eigenen«  und  dea  SteUmeisters  Pferden»  208  der  Offiziere  und 
derer  vom  Adel  Pferden»  42  Einspinnigen  unter  Leutnant  Simoa 
Oöderitz  und  67  reitenden  Jägern  unter  Leutnant  von  WdB- 
bach.  1624  wurde  die  Hoffahne  in  dieser  Stärke  aufgehoben. 
Es  blieben  ihr  nur  noch  ein  Offizier  und  63  Einspännige; 
Führer  war  der  vorgenanate  Leutnant  Simon  Göderitz,  (kr 
»tolle  Simon'  genannt. 

Zum  letzten  Male  wird  der  Hoffahne  unter  Johann  Georg  I. 
Erwähnung  getan.  Es  heifit  da  in  einer  vom  13.  Mai  1637 
datierten  Hofordnung,  »daß  das  reisige  Hofgesinde  mit  gfuler 
Rüstung,  tüchtigen  Knechten  und  guten  Pferden  sich  gefaüi  iialie 
und  in  die  Hoffarbe  (gelb  und  schwarz)  kleide". 

Es  ist  indessen  aus  allem  diesem  kaum  zu  folgern,  daß 
diese  Hoffahne  die  Vorläuferin  unserer  heutigen  Kadetten  ge- 
wesen seL  Den  Phm  zu  einer  Kriege  oder  (adligen)  Kadetten* 
anstalt  entwarf  der  Kammerpräsident  Christoph  DIehM  von 
Bose  im  Jahre  1  68  7;  er  Idui  aber  erst  im  Jahre  1692  unter 
Johann  Gcors^  iV.  zur  Ausführune^.  1699  wurden  50000  Taler 
zur  Unteriialtung  der  Schule  erstmalig  in  die  Ausgaben  für  die 
Miliz  mit  aufgenommen. 

Ober  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  jungen  Adljgai 
zur  Hoffiahne  treten  konnten,  ist  sehr  wenig  l)el{annt  Es  dflrfle 
deshalb  eine  Bestallungsurkunde  des  Kurfürsten  Christian  1.  vom 
Jahre  1590  für  die  Kenntnis  damaliger  Zeiten  von  einigem 
Interesse  sein,  durch  die  ein  Rudolph  Franz  Lincke,  der  alten 
Freiberger  Patrizierfamilie  gleichen  Namens  zugehörig,  zun 
Edelpurschen  ernannt  ward. 

Diese  Bestallungsurkunde ^)  lautet: 

»Von  Gottes  gnaden  W'ier  Christian  Hertzogk  zu 
Sachsen  etc.  Thun  kundt  vnd  bekennen  kegen  Menniglidi, 
das  wier  vnsem  lieben  getrewen  Rudolph  Lincke  vnter  vnsot 
Eddrlhirsch  an  vnserem  Hoff  besteldt  vnd  aufgenommen,  Dis 


1)  Kgl.  SUbk.  HMplstMti^Afdilv«  Rcp.  UI.,  Oa.  No.  1911  k,  3M6S. 
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clir  vns  getrew,  holdt,  dinstgevvcrttig  vnd  sclmldigk  sein  soll, 
Vnsern  nachteUl  vnd  schaden,  soviel  ihm  muglich,  abzuwenden 
Tod  zuvflrkommenr  Sich  daneben  gehorsam  vnd  frömücb  ver- 
lalten vnd  zu  venklitnDg  seines  Dinsls  mit  seinem  schutzmessigen 
giicMen  Pferde  vnd  gewOnlidien  Tiabeliamtsdi,  schurti  vnd  Ermd 
vfs  beste  staffirt  gefast  sein,  Darzn  wier  ihm  Lange  vnd  Kurtze 
Rohr,  Kocher  vnd  Pulvei  laschen  aus  vnsercr  Rüst-Caiiuiier 
folgen  lassen  wollen.  Mit  solchen  seinen  wehren  soll  er  Zu  tagk 
vnd  nidit  nach  vnser,  vnsers  vber  ihnen  besteltten  Haupttmanns 
Hansen  von  Osterhausen  oder  seines  Leutenandts  Verordnung 
vnd  Bendll  Rottenweiss  vor  vnsern  Qcmach  vnd  Zimmer,  es 
^  $ey  in  oder  ausserhalb  vnsers  Hofflagers,  mit  flelss  wadie  haltten 
\nd  davon  nicht  abgehen,  bis  die  ander  Rotte  aufgeluhri  vnd 
j  sie  abgelöst  werden,  Auch  sonsien,  zu  welcher  slimde  er  er- 
1  fordert,  es  sey  zu  Ross  oder  Fuss,  mit  semen  langen  Rohre, 
I  wdd»  er  alkett  fertig  haltten  soU.  aufwartten,  Niemandts  vn- 
bekamites  in  vnser  Gemach,  sich  nahe  zu  vns  zu  diflngen,  dulden 
oder  leiden  oder  vmb  vns  einigen  Unftigk  zu  treiben  verstatten, 
Sondern,  da  er  jemandt  verdechtiges  vermerken  würde,  dieselben 
zur  Rede  setzen.  Sich  ihres  thuns  oder  iiuhabens  erkundigen 
vnd  sie  gestallten  Sachen  nach  der  gebühr  bescheidenlich  ab- 
vetsen.  -  Ob  sich  auch  einiger  Tumult  oder  auflauff  erzeugen 
nolUe^  Soll  ehr,  da  er  an  der  wache,  beneben  seinen  Rotlgeselten 
vnser  vnd  vnser  hertzlieben  Oemahl  vnd  Jungten  Herrschaft 
Oemach  in  guetter  Acht  haben,  da  ehr  aber  in  solcher  Zettt  die 
Wache  nicht  hieltte,  Sich  mit  seinen  Wehren  vor  des  1  Iauj)a- 
manns  Losament  verfuegen  vnd  sich  seines  bocheitts  verhaltten, 
Sich  auch  zu  Schimpf  vnd  ernst  erheischender  notturft  nach  man- 
lich  vnd  wolthetig  erweisen  vnd  vf  vnsern  beuehlich  zu  ver- 
schicken gebrauchen  lassen  vnd  allem  dem,  was  wier,  vnser 
Haupttmann  oder  seinetwegen  der  Leutnandt,  es  sey  im  Hoff- 
lager,  vfn  Reisen  oder  sonsten,  des  Reitens,  wachens,  Dinst- 
warttung  vnd  andershalbenn  mit  ihme  beschaffen  werden,  dem- 
selben gehorsam  folge  leisten  vnd  sich  darinnen  nie  wieder- 
setzligk  bezeigen,  Sondemn  sich  nüchtern,  messigk  vnd  ein- 
gengai  haltten,  damit  ehr  seinen  Dinst  jederzdtt  desto  besser 
verricliten  könne.  —  Do  ehr  audi  bd  vns  Iditwas  zu  suchen 
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oder  anzubringen  haben  w  ürdc,  Soll  ehr  dasselbe  durch  benieltten 
vnsern  HaupttruRnn  oder  abwesendt  sein  durch  den  Leutenandt 
tbun  lassen,  welcher  den  beuehl  hat,  ihn  zu  hören  vnd  mit  ge- 
bueriicfaen  Bescheide  zu  itcncfaen,  vnd  sonsten  alles  andere  thun 
vnd  husten,  was  einer  Ehriidienn  Adels  Person  kegieii  sdocn 
Herrn  eigent  vnd  gebuert,  weldis  ehr  also  zu  Ihun  veihcisstiui 
vnd  zugesagt,  einen  leiblichen  Aidt  geschworen  vnd  vns  darüber 
einen  schneitllichen  Revers  zugesteldt  hatt.  -  Dakegen  vnd  zu 
€rg«kitchkeit  solches  seines  Dinsts  wollen  wier  ihm  jhärlich,  von 
^ehiem  anzuge  an  zu  rechnen,  Einhundert  funfftzigk  gülden  zn 
den  Monatsfrisloii  hmfflzlgk  gülden  vf  adnen  Leib  vnd  zwo 
gewOnlkfae  Hof!  Qeydung  reichen  b»en,  wie  wier  ihn  dn 
zum  anhinge  anstadt  der  ersten  Kleidung  ein  Qeidt  machea 
lassen  wollen,  Folgents  ehr  sich  gleichfalls  vnsers  Hauptmanns 
Verordnung  nach  kieiuen  solle.  —  Da  ihme  auch  in  vnsern 
Dinst  ohne  seine  verwarlosung  ein  Pferdt  umbiallen»  verterben 
oder  sterben  würden  wollen  wier  ihm,  damit  er  sich  wieder  b^ 
ritten  machen  kAnne^  fönfbehen  laier  zur  beysleocr  reichen,  Aoch 
<hmeben  gnedigst  verordnen  basen,  das  der  Rotte,  welche  )edeB> 
mal  an  der  waclie  ist,  ein  Essen  drey  oder  vier  aus  vnser 
Küchen   vnd  eine  zieruliclie  nottiirft  drincken   darzu  gegeben 
werden  soll  -  Ehr  soU  aber  auch  die  Rohv  mit  ihrer  Zuge- 
Jiörung  vnd  was  ehr  sonst  mehr  aus  vnser  Rüst- Cammer  von 
Hauptlmann  empfahen  mödite,  sauber  vnd  reinlicfa  faaltlen  vnd 
in  abh^ng  seines  Dmsis  dasselbe  dergeshddt,  wie  ehr  es  b& 
kommen,  wiederumb  einzuandtwortten  schuldig  sein.      Zu  vhr- 
kundt  haben  wier  vns  mit  eigner  liand  vnderschrieben  vnd  vnser 
Secreth  hierauf!  wissentlich  drücken  lassen.  Geben  zu  Dreßdcn 
4en  Andern  January,  der  wenigier  Zahl  im  Neuntzigaten  Jahr. 

Christumus^  ChuifDrst 
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Historische  Lieder  auf  Jud  Süß. 

Mitgeteilt  von  E.  K.  BLÜMML. 


Als  1 733  der  katholische  Herzog  Kari  Alexander  in  Wflrttem- 
herg  zur  Regierung  gelangter  da  atmete  das  Volk  auf»  denn  es 
glaubte^  dsB  slte  seine  Not,  daß  alle  die  Bedrfldcungen,  welche  es 

unter  Herzog  Eberhard  Ludwig  und  der  Grävenitz  erlitten  hatte, 
nun  ein  Ende  haben  würden.  Anfang  war  das  Verhältnis  zw  ischen 
Volk  und  Herrscher,  der  die  früheren  Zustande  mit  Stumpf  und 
Stiel  ausrotten  wollte,  auch  ein  äußerst  herzliches.  Doch  als 
Karl  Alexander,  der  diudi  und  durch  Militir  war«  daran  dacbte, 
sein  Land  zu  vefgr56em,  sich  eine  Militflrmadit  zu  schaffen  und 
ein  unbeschfänktes  Despotentum  aufzurichten,  da  wurde  der  Bruch 
zwischen  ihm  und  den  Ständen,  denen  er  schon  von  früher  her 
grollte,  Olfen.  Zur  trreichung  seines  Zweckes,  des  Selbstherrscher- 
tums,  verband  er  sich  mit  den  jesuiteUi  deren  Hnüpt  der  Fürst* 
tMScbof  von  Würzburgl  Graf  Schönbom,  war.  General  Remchingen 
otgiBnisiertie  das  Heer,  das  katholisch  werden  sollte,  und  das  Geld  zu 
all  diesen  Operationen  trieb  der  Jude  Josef  Sflfi  Oppenheimer  auf. 

Karl  Alexander  hatte  den  Juden  Sül)  im  Sommer  1732  in 
Wildbad  kennen  gelernt  und  ihn  zum  Kries^sfaktor  und  Schntullen- 
verwaiter  bestellt,  zu  einer  21eit,  wo  zwischen  ihn^  und  dem 
wfirttembergischen  Thron  noch  euie  weite  Kluft  glüinte.  Jud 
SQß,  der  1692  zu  Heldelberg  das  Ucfat  der  Wdt  erblickt  hiUte, 
soll  den  tapfem  Kriegsmann  Georg  Cberiiard  Frdherm  von 
Heydersdorff  zum  Vater  haben.  Auf  weiten  Reisen  (Wien, 
Amsterdam  etc)  hatte  sich  Süß  manches  angeeignet,  hatte  manches 
gesehen  und  ging  dann  daran,  seine  Kenntnisse  auch  praktisch 
zu  verwerten»  Zuerst  trat  er  in  die  Dienste  der  f  ünten  von 
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Taxis  zu  Frankfun  a.  M.,  doch  konnte  hier  sich  sein  Geist  nicht 
entfalten.  Erst  als  er  in  den  Dienst  der  Kurpfalz  kam,  pelan? 
es  ihm,  die  Münze  zu  pachten,  das  Stempelpapier  einzuführen 
und  ein  reicher  Mann  zu  werden,  der  In  Frankfurt  und  Mann- 
heim Hfluser  besaß.  Da  wurde  er  durdi  Isak  Simon  von  Landau 
dem  Prinzen  Karl  Alexander  von  Wflrttemberg,  damals  kaiserikliao 
Feldmarschall,  empfohlen  und  trat  1732  in  dessen  Di«iste.  Sein 
erstes  war,  dem  Prinzen  Geld  vorzuschießen.  Durch  dieses 
Dienstverhältnis  war  der  Grund  gelegt  zu  den  vielen  Leiden, 
welche  Württemberg  in  nicht  allzu  femer  Zeit  zu  erdulden  hatte. 

Als  Karl  Alexander  1733  die  Regierung  flbemahm,  blid> 
auch  fernerhin  Jud  SAB  sein  Ratgeber  und  erhielt  wegen  seiner 
Verdienste  um  den  Herzog  den  Titel  eines  Oeheimen  Finanznris. 
Süß  war,  und  das  muß  man  sich  stets  vor  Augca  halten,  Privat- 
mann, nicht  Staatsbenmter  und  nur  Ratgeber  des  Fürsten.  Seine 
Projekte,  die  alle  nur  in  anderen  Ländern  sdion  Bestehendes 
auch  in  Württemberg  einführen  wollten^  wurden  nicht  von  fibm, 
sondern  von  Hofbeamten  ausgeführt  und  auch  gesetelidi  be> 
gründet  Es  war  daher,  obwohl  das  Volk  seinen  Tod  verlangte, 
ein  Justizmord,  als  man  ihn  zum  Tode  verurteilte.  Wohl  heckte 
er  die  Pläne  aus:  aber  durchgeführt  wurden  sie  und  zwar  oft 
in  der  grausamsten  Weise  von  den  Räten  Ha  11  wachs,  Mez, 
Bühler  u.  a.,  die  daher  ebenso  wie  er  den  Tod  verdient  hätteflt 
dodi  mit  der  bloßen  Landesverweisung  davon  kamen.  Eines 
entschuldigt  die  Richter!  Sie  gaben  eben  der  Stimme  desVollees 
nach,  die  seinen  Tod  verlangte.  Es  gab  vielleicht  nicht  einen 
im  Lande,  der  nicht  alles,  was  geschehen  war.  dem  luden  Süß 
zum  Vorwurfe  machte.  Die  Katholisierungsbeslrebungen,  die 
Schaffung  einer  Militärmacht,  die  Finanzoperationen!  alles  wurde 
Ihm  in  die  Schuhe  geschoben,  und  doch  hatte  er  nur  die  finan- 
zielle Ausbeutung  des  Landes  auf  dem  Gewissen.  Er  muBle 
seinem  Fürsten  Oeld  verschaffen,  und  da  er  auch  gleidtzeit^  sidi 
bereichern  wollte,  so  war  ihm  kein  Mittel  zu  schlecht.  Wäre  er 
kein  Jude  gewesen  und  wäre  er  aus  einer  der  einheimischen 
Familien  hervorgegangen,  so  hätte  er,  trotz  seiner  nicht  abzu- 
leugnenden schweren  Verschulden,  nicht  am  4.  Februar  1738  am 
Oalgen  geendet  sondern  wäre  wie  Mez,  Bühler,  Hallwadis  u.  a. 
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infolge  seiner  Familienbeziefauiigen  nur  des  üuidcs  verwiesen 
worden.  Die  schwere  Schuld,  die  SQß  seines  Oelddufstes  wegen 

auf  sich  ^^eladen,  hat  er  schwer  gebüßt,  und  heute  noch  gilt  er 
dem  gemeinen  Mann  als  der  Inbegriff  alles  Schlechten.   Mit  Un- 
recht! Süß  ist  ein  Kind  seiner  Zeit    An  allen  Höfen  versuchte 
man  das  lockere  Leben  Ludwigs  XIV.  nachzuahmen^  alle  Adligen 
pfiinklen  und  vendiwendelen.*  Sttßi  der  es  von  wenigem  zu  videm 
giebradit  hatte,  tat  es  ihnen  glddi;  seine  Bille  in  Stuttgart  waren 
berühmt    Seine  Sinnlichkeit  teilt  er  mit  dem  Volke,  dem  er  an- 
gchrirte.    Auch  die  Fürsten  und  Adligen  waren  in  den  Mitteln, 
die  ihnen  Geld  gewähren  sollten,  nicht  wählerisch,  und  warum 
sollte  es  der  Mann  sein,  der  ihnen  als  Geldquelle  diente!  Dies 
fOliIte  der  berühmte  Rechtslehrer  Haipprech^  der  dte  Prozefiakten 
zu  ObeiprOfen  hatte  und  vom  Todesurteil  abrief  ebensogut  wie 
der  Heraog-Verw^er  Karl  Rudolf,  der  Ende  Januar  das  Todes» 
urteil  mit  den  VVorien  unterzeichnete.    -  Dies  ist  ein  seltenes  Er- 
eignis, daß  ein  Jude  für  Christenschehncn  die  Zeche  zahlt."  Doch 
die  Voiksstimme  wollte  Süßens  Tod,  und  so  wurde  er  denn  gehängt 
Whr»  dte  wir  nicht  in  jener  Zeit  stehen,  sondern  weit  von  ihr 
entfernt  sind,  fOhlen  das  Ungerechte  dieses  Vofgdiens^  mtaen 
uns  jedoch  in  jene  Zeit  hineinversetzen,  um  es  zu  begreifen. 
Dazu  dienen  uns  die  vielen  historischen  Lieder  auf  Jud  Süß,  die 
als  Zeitlieder  den  Haß  und  die  Leidenschaft,  welclie  man  ihm 
entgegenbrachte,  deutlich  erkennen  lassen.  Sie  ergänzen  und  ver- 
vollständigen die  verdienstyolle  Arbeit  über  den  Juden  SüB  von 
Mnnfred  Zimmermann  Qosid  SüB  Oppenheimer,  dn  Finanz- 
mann  des  18.  Jahrhunderts,  Stuttgart  1S74)  besonders  in  bezug 
auf  seine  galanten  Verliältnisse  mit  der  Fischerin  und  anderen 
Stuttgarterinnen  und  zeigen  uns.  daß  man  schon  zur  Zeit,  als  er 
noch  auf  Hohen  neu  ffen  gefangen  saß,  seinen  Tod  verlangte, 
jedoch  gleichzeitig  auch  seinen  mitgefangenen  Genossen  Hallwachs, 
Bühler  und  Mez  den  Tod  am  Shang  voraussagte^  wodurch  die 
Volksstimme  auch  das  Richtige  getroffen  hätte.   Bisher  sind  auf 
Jud  SüB  eine  größere  Anzahl  historischer  Lieder  bekannt,  wovon 
3  DiüurUi  (110  Volks-  und  Oesellschaftslieder  des  16.,  17.  und 
18.  Jahrhunderls  [1875],  S.  74ff,  Nr.  18f.;  Die  historischen  Volks- 
lieder vom  Ende  des  Dreißigjährigen  Krieges  1 bis  zum  Beginn 
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des  siebenjährigen  [1877],  S.  291  fL,  Nn  119  f.)  und  17  (wobd 
2  Stocke  Mfurths  wieder  zum  Abdruck  gelangen)  Stef  ff-Meliri  n  g 

(Geschichtliche  Lieder  und  Sprüche  Württem bereis,  Heft  IV  und  V 
[1903,  1905],  S.  619  ff.,  Nf.  139  ff.)  mitteilten.  Ich  gebe  im  nach- 
folgenden 14  bisher  unbekannte  Lieder  auf  ihn,  die  ich  der  Hand- 
flchrift  Hist  fol.  Nr.  348  •Sässiana''  der  Hgl.  ^entiicben  Landes- 
bibliotfaek  in  Stutlgurt  entnehme  einer  Handsdirifi,  die  andi  SIeif 
und  Mehring^  teilweise  benfitzt  haben.  I>ie  Lieder  sind  aOe  des 
Abdruckes  wert  und  eri^änzen  SteiÜ-Mehring,  welche  sich  in  der 
Auswahl  beschränken  mußten. 

Bezüglich  der  iintstehungszeit  der  Lieder  läßt  sich  folgende 
leslitdlen.  Aus  der  Zeit  der  Gekngensdiaft  zu  H<Aenneuffefi 
(20.  Marz  bis  7.  April  1 737)  shunmen  die  Nummern  2,  3«  4»  S 
(vgl.  besonders  Str.  9),  7  (s.  Str.  6),  8,  14;  aus  der  Zeit  der 
Gefangenschaft  auf  dem  Asperg  (8.  April  1 737  bis  30.  Januar  1 738) 
ist  Nr.  6,  worauf  Str.  6  hindeutet;  denn  erst  auf  Asperg  zw^ng 
man  Süß  die  Namen  der  Damen,  mit  denen  er  galante  Abenteuer 
hatte,  ab  (s.  Zimmermann,  S.  11 5  f.).  Jedenfalls  entstand  das 
Lied  noch  vor  dem  13.  Dezember  1737,  dem  Tage  der  Urteil»- 
fUlung.  Aus  dem  Januar  1738  dflrfte,  wonudf  die  Mahnung^ 
Christ  zu  werden,  hhideutet,  Nr.  1  sein;  denn  Januar  1738  be> 
muhte  sich  die  evangelische  Geistlichkeit,  Süß  zum  Christen  zu 
machen  (Zimmermann  S.  128  f.).  Bald  nach  der  Hinrichtung 
(4,  Februar  1  738)  entstanden  die  Nummern  9,  10,  11,  12  und  13. 

Der  Abdruck  der  Texte  ist  ein  wörtlicher,  nur  die  Setzung 
großer  Anfangsbuchshdien  ist  geregelt 

I. 

[3  a]  Klaglied  der  Fischerin. 

1.  Verflttchter  Jude  SO»,  so  schreibt  dh:  deine  Cheret 
Hund»  nehm'  jetzt  diesen  Brieff  mit  Foitht  imd  Zittern  an, 
Wohl  mir,  wofem  idi  stets  bey  ndr  g!ä>lleben  «ire^ 
Wdi'  mir  zur  Zelt,  da  ich  zu  dir  gekommen  an. 

2.  Ich  b;ii  iiunmciir  verflucht,  drum  muß  ich  auch  verfluchen 
Deß  Vatters  Meisterstück,  der  Mutter  Fruchtbarkeit, 

Gott  hat  ein  Himmelreich,  da  hab'  ich  nichts  zu  suchen, 
Qott  hat  dn  Hölleordch,  das  ist  vor  mich  berdt 
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3.  Natur,  du  hast  doch  sonst  manch  Monstrum  attfifcbrütct» 

Weßwegen  hastu  mich  nicht  auch  darzu  gemacht, 
Oann  hätt  ich  als  ein  Low  und  Tii^etlhier  i^evc'ötet, 
So  bette  mich  kda  Mensch  jemahl  zu  dir  gebracht 

4.  Vermaledcyter  Stel  der  midi  hiefacr  gefQhfd, 
Vcnnsledcyter  Mandl  der  erst  von  liebe  spcacfai 
Vcmialcd^ter  Kufl»  der  du  mich  hast  berÖiiRt, 
Vennaledeyter  Griff,  der  meine 

5.  Vermaiedeyte  That,  die  5ich  noch  mel]r  erkühnte, 
Vermaledeyter  Arm,  der  meiiun  Leib  umiiciicf, 
Vermaiedeyte  Hand,  die  mich  offtmahls  bediente. 

Zu  hauß  und  da  ich  oiit  m  die  Redoute  gieng. 

6.  Doch,  vas  verfluch  ich  dich,  idi  muß  mich  selbst  verfluchen, 
Och'  in  dein  aigen  Hen,  du  btee  Flscherin, 

Daitoiioi  ist  der  Onind  und  dsrff  nur  recht  auffsudien 
Die  grobe  MIssethat,  da  ich  versundien  bin. 

7.  jawohl,  ich  reizte  dich  mit  meinen  frechai  Blicken, 
Die  Augen  zogen  dich  als  ein  Magnet  heran, 

Die  Seuffzer  legten  dich  in  Sehnsucht  zu  ersticken, 
Die  Worte  banden^)  dir  die  unbetrett'ne  Bahn. 

8.  Die  IQeyder  lienten>)  sich,  als  wann  sie  ligen  wollen. 
Die  Brüste  lockten  dich  als  wie  ein  Vogelständ, 

Die  Augen  stellten  sich,  als  wann  sie  schlummern  adten, 
Bi0wei]en  tfaftf  ich  so,  als  wann  ich  nichts  empOnd', 

9.  Wann  deine  treye  Hand  mir  allzunaiie  käme, 
Damit  ich  deine  Lust  je  mehr  und  mehr  entzünd, 
Und  also  goß  ich  Ohl  in  deiner  Flammen  Schäme; 
Womach  dein  Herze  stund,  das  war  ja  lauter  Sünd. 

10.  Und  wann  ich  giegen  dich  als  eine  Heldin  kimpfte^ 
So  waren  auff  dnmahl  drei  Oingie  nicht  genug. 

Und  wann  ich  deine  Qlut  in  meinen  Armen  dämpfte, 
So  Itechte  sich  mein  Duist  nidit  wohl  auff  einen  Zug. 

11.  So  hab  ich  dich  gelockt,  drum  werde  ich  verdammt, 
Damm  verzwciil  ich  uich,  ich  böse  Sünderin, 

Ich  glaubte  nicht  an  ( loti,  druiu  bm  ich  schon  t>eflammt, 
Der  Himmel  zünii  nik  mir,  weh,  arme  hischeiin! 


1)  Über  diesen  Ausdruck  vgl.  E  Joseph,  Das  Hetdenröslein,  beriin  1897,  S.94fi. 
^  \.  e.  bahnten. 

I)  Nocb  alte  bümL  Form  m  ligen,  alto:  k^fim  sich. 

29* 


Digitized  by  Google 


444 


£.  K.  Blümml 


[3  b]  12.  Muß  doch  der  reiche  Mann  die  Schuld  im  Leibe  bfiMCD, 
Weil  sein  verfluchter  Leib  die  Sünden  außgericht, 
So  werd'  ich  auch  die  Pein  daselbst  empfinden  müssen; 
Die  Thrtoen  weyn  umsonst,  die  Busse  hilft  mir  nicfati 

13.  Pech,  Feuer,  Schwefel  wird  auß  meinen  Brüsten  quiUen, 
Wo  sich  die  Sflndenfaninst  so  offt  gddUilet  hat, 

Zur  Qual,  zur  Sdinuch,  zur  Plein  um  meiner  Sünde  willen, 
Dort  wird  dn  Teuffei  ihun,  was  hier  dn  Jude  timt. 

14.  So  soll  in  Ewigkeit  der  Leib  getödtet  werden, 
O  \x'eh,  die  Ewin^kcit,  die  c^eht  jezunder  an! 

Ist  dann  kein  Strick,  kein  Dolch,  kein  Gift  auft  dieser  Erden, 
Das  mir  in  dieser  Ani^t  das  Leben  nehmen  kan? 

15.  Kan  dann  kdn  Donneikdl  das  Leben  mir  veridim, 
Ist  dann  kdn  wildes  Thier,  das  mdnen  Leib  verzehrt, 

Ist  dann  kein  Abgrund  hier,  in  den  ich  mich  kan  stürzen, 
Ist  dann  kdn  Oott  mehr  da,  der  midi  in  nidits  verkehrt? 

16.  Wolan,  so  rüstet  euch,  ihr  vigoureuse  Hände, 
Stoßt  diesen  scharpffen  Dolch  in  meine  Brust  hindn! 
Adieu,  verdimmter  )ud!  Adieu,  es  gebt  zu  Ende! 
Ihr  Teufet  rflstet  euch,  !di  werd  bald  bey  eudi  seyn. 

17.  Doch  halt!  Der  Hi  mmel  steht  roch  c:rossen  Sündern  offen, 
Wo  man  noch  in  der  Zeit  der  Missethat  bereut, 

Ihr  Hände  haltet  ein,  ich  will  noch  Gnade  hoffen, 
Hinweg  verdamter  Dolch,  vidleicht  ist  es  noch  Zdt! 

18.  Hier  liget,  grosser  Oott,  auff  stets  gdxignen  Knien 
Ein  Kind,  so  tausendmahl  die  Hölle  hat  verdient. 

Ich  sag',  ich  bin  verdammt,  sprich  du,  es  ist  vendehen, 
Du  hast  ja  einen  Sohn,  der  alle  Welt  vcraöknL 

19.  Du  sihst,  daß  ich  die  Schuld  mit  heuchlen  nicht  beschöne. 
Ich  bin  der  Höllen  werth,  das  sag  ich  offenbar, 

Idi  bin  die  Sflnderin,  Marie  IMagdalene, 
Die  dne  Sflnderin  von  slben  Teufdn  war. 

20.  Du  bist  ja  noch  der  Gott,  der  iWissethat  \cr.:ibet, 
Du  bist  ja  noch  der  Gott,  der  Sünder  seelig  macht, 
Du  bist  ja  noch  der  Gott,  der  alle  iMenschen  liebet, 

Du  bist  ja  noch  der  Oott,  der  Bub  und  Glauben  acht't 

21.  Sdiau,  wie  mdn  mattes  Herz  In  sdnem  Blute  sdiwimmdf 
Sdiau,  wie  dn  Tbrftnenbach  au0  mdnen  Angien  fließt, 
Schau,  wie  der  blosse  Leib  sich  auff  der  Erden  krfimmelf 
Sditu,  wie  der  adiwadie  Qdst  in  Reue  sieh  eigieBtl 
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22.  Das  glaubet  jedermann,  daß  wegen  kleiner  Sünden, 
Wann  Büß  und  (jlauben  folgt,        Herze  leichtlich  bricht, 
Doch  daß  dn  Mensch,  wie  ich,  bey  du  könn'  Gnade  finden» 
Das  glaubet  nunmehr  fast  der  zehend  Mensche  nicht 

2S,  Wolin,  ich  Uli  vcnßliiit»  die  Sfinden  seyn  vcigeben, 
Scfaan  mefn  Exempel  an,  da  loeer  Jud  voll  IM 
Du  wartest  auff  dein  Straff,  ich  acht  nicht  mehr  mein  Leben, 
Das  ist  mdü  Absdrfcdswort;  thtt  büß  und  wcrd  ein 


2. 

[Sa]  Bewillkommttngdeßjttd  SfissenundseinerCameraden 
bcy  ihrer  Ankunfft  auff  der  Vöstung  Hohenneuffen.*) 

1.  Willkommen,  ihr  I'ro^cctt iimachcr,  3.  So  Itommt  dann  hw.  ;lir  Lands* 
flir  Bösewicht,  ihr  rciifel>lieund',  verräther, 

Deß  ganzen  Ijindi->  W  ledersacher,     Und  hört  deß  Fürsten  Ordre  nn, 
Der  Wohlfahrt  abL:;esat;ie  Feind!        Ich  solle  euch  als  Landsverräiher 
\s\  eiire  Stunde  nun  gekommen,        Nunmehr  gefangen  nehmen  an; 
Nach  der  das  Land  sich  hat  gesehnt,  Ich  werde,  daß  ihr  könnet  leben, 
Hat  der  (jewalt  ein  End'  genommen,  Euch  täglich  einen  Wasserknig 
Der  sich  so  wen  bat  außgedehnt?    Nebst  einem  Stück  Conimissbrod 

geben, 

n  wf'     *  u*  j-    tr     11     —  ^^0"  genug. 

2.  wie  steht  es  um  die  Excellenzen 

Und  um  der  andern  Titul  Zahl,       4.  Darneben  werdet  ihr  empfangen 
Die  man  mit  vielen  Reverenzen        Def^  Tages  fünffundzwanzig  Streich, 
Eucii  Schdmcn  gäbe  tausendmahl?    Biß  daß  ihr  «erdet  auffgehangen 
Qdt,  Galgenstrick',  sie  sind  ver-  Und  fahrt  in  eures  Vatters  Reich. 

schwunden.        Nimm,  Stadtlmccht,  die  verfluchten 
Gelt,  -Mansche,  man  spricht  nimmer  so,  Hunde, 
Diß  habt  ihr  Diebe  schon  empfunden  Führ'  jeden  an  ein  sonders*)  Ort, 
Und  jedermann  ist  drüber  froh.       Verwahre  sie  bin  zu  der  Stunde, 

Da  man  sie  boit  zum  Tode  fort 


3, 

[5a]  Die  redende  Vöstung  Höhen-Neuffen. 

1.  Wem  ist  mein  Nähme  nicht  in  Würtembeig  belcannt, 
Wann  man  midi  nennen  hört,  die  VOstung  HfAenaeuffen, 
Man  aiht  mich  «dt  und  bid^  fsst  in  dem  ganaen  Land, 
Man  hört  mich,  «ann  die  Stack  von  meinen  Willen  pfdffen, 
Man  ndt  von  mir  und  ist  de6«i^  offt  bemflht, 
Bcsondevs  «ann  dn  Oast  mein  Logimcnt  bezieht 


1)  Wwtfea  an  19.  Min       nacli  Hohenwiltai  abgefUirt.       <)  bdondatt. 
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2.  Jezt  schallt  mein  Nähme  weit,  die  weil  mein  Felse[n]stem 
Der  Würterabcrger  Wohl  auff  seinem  Rücken  träget 
Und  mit  desMlbiceii  (!]  zugleich  ihr  Weh  schliest  ein, 
Wen  dreyer  Anknoll  Itter  den  Onmd  zum  Wohlseyn  leget; 
Eb  ist  dcB  Landes  Olflck,  das  Unglück,  acb  und  weh*. 
Zu  dessen  grMem  Olfick  in  meinen  Mauren  seh*. 

[Sb]  3.  Die  Monstra  der  Natur,  wie  man  sie  nennen  n^g, 

Deß  Teuffels  Meisterstück,  der  finsteni  Höll«i  Kinder, 
Getreuer  Diener  Feind',  deß  Vatterlandes  Plag', 
Plutonis  i^heimde  Rath,  der  armen  Wnysen  Schinder, 
Seyn  Mallwachs,  Bülilcr.  >)  Süss,  die  lose  Schelmenschaar, 
Sie  brachten  Land  und  Leut'  in  Angst,  Noth  und  Oefaüir. 

4.  Dem  Sössen  werde  ich  ohnfdilbar  sauer  seyn, 
Ihm  wird  die  VOstungslnet  nicht  wk  ruhause  achmechen, 
Es  ist  demselbigen  nicht  eine  schlechte  Pdn, 

Daß  er  nicht  Ican  wie  vor,  sich  auff  den  Huren  atredn»;*) 
Mein,  sagt  mir,  ist  er  dn  Jude  oder  Chriit?^ 
Dieweil  kein  Teufd  wai6,  weB  Qlaubens  er  jeit  ist 

5.  Du  Hallwachs  samt  dem  Süss  deß  Landsverderbens  Grund, 
Wie  ist  euch  nun  zu  Muth  auff  Neuffens  hohen  Zinnen? 
Schaut  auii  und  denckt  zuriick,  bekennets  mit  dem  Mund, 
Oott  laßt  den  klugen  Rath  Ahitophels  zerrinnen; 

Wie  vielmehr  wird  dein  Rath,  der  bößlich  außgedacht, 
Von  dem,  der  alles  siht,  zerstöhrt,  zunicht'  gemacht. 

6.  Die  Sündenmaafi  ist  voll,  du  dre}'fach  schönes  Blatt, 
Die  Boßheit  wird  dir  nun  auff  deinem  Kopf  vaqgpiten. 
Wie  die  Vcrrätherey  von  euch  verdienet  hat; 

Die  Untreu  werd'  an  euch  in  Ewigkeit  gescholten, 
Und  werd'  ihr  alle  drey  an  einen  Baum  gehenckt, 
So  hat  uns  die  Natur  ein  schöne  Frucht  geschenckt 

4. 

[IIa]  An  den  Jud  Süss  Oppenheimer. 

1.  Bleib  hier,  geheimder  Rath,  2.  Du  bist  ein  Venuskind,*) 

Ein  wenig  stille  stehen,  Verdammterweiß  geboren, 

Ich  will  dich  sdiiklem  ab,  Aufiwead%  Wohlgestalt, 

Daß  es  dhr  gleich  soll  sehen.  Inwendig  gldch  den  Mohno. 

1)  über  sie  vgl.  man  Zimmermann,  S.  57,  6t,  67  ff.,  71  fL,  113,  IH. 

*)  Über  seine  galanten  Verhältnisse  s.  Zlmmennann,  S.  7S  f. 

''I  Sdne  Äußerungen  Ober  seine  Religionsanschauungen  s.  bd  Zimmemunn,  S  t:' 

*)  Son  der  Sohn  da  Frtüitmi  Qeorg  Eberhard  toq  HtydefKlottf  ttwi  de  MktoU 

Süß  gewe»eu  ^in. 


Digitized  by  Googl 


Historische  Lieder  auf  Jud  Süß. 


447 


3.  Ein  Schaum  von  Judenblut  10.  Jezt  bistu  recht  erhöht 

Mit  Christenblut  vermischet,  Und  worden  hoch  erhoben, 

Ein  Schlang,  die  mit  der  Ziiiig  Auch  wohl  verwahrt  dabey 

Mach  Christeoschweiß  stets  zischet  Mit  Ketten  an  dem  Kloben. 


4.  Ein  wolffgestreimter  Fudis» 
Ein  Hecht  im  Onmdelw^hcr, 
Ein  fuchs^earter  Wolff, 

Ein  Habicht  und  ein  Geyer. 

5.  Dann  js^leich  wie  diese  Thier 
\'oni  Rdubc  alle  leben, 

So  hastu  dich  dem  Raub 
Im  Leben  auch  erget)en. 

6.  Du  «aiflf aiiB  efnem  Bein 
Das  Marek  heraudzudrflcken 
Und  deinen  Sack  dabey 

Bifi  oben  ananpidn». 

7.  Du  liait  mit  deiner  Ktmtt 
Das  ganze  Land  betrogen 
Und  darduicfa  lekh  und  ann 
Oesdirtpft  und  ausgesogen. 


11.  Auff  einem  hohen  Berg, 
Im  Schloß  7.1!  Hühennenffen, 
Wo  du  nun  tanzen  must 
Nach  einer  andern  Pfeiffen. 

12.  Du  wirst  niiinnihr  gestürzt 
Dich,  wie  Sejaiius,  sehtu, 

Und  süsses  wird  dem  Süss 

Den  Kropff  nicht  mehr  auffblehen. 

13.  So  pfleget  es  zu  gehn, 
So  pflegt  man  hoch  zu  fallen, 
Wann  Hocbmnth  und  der  Oeüc 
In  denen  Adern  vallen. 

14.  Qott  iat  langmtttfa^g  twu. 
Doch  auch  gerecht  im  richten, 
Der  Ahitophel»  Rath 

Kan  shntffen  und  vernichten. 


8,  Du  bist  recht  treu 

Vor  dich  und  deine  Cammeraden 

Wie  der  Ischarioth, 

Der  Christum  hat  verrathen. 

9.  Ein  Ahitophelus, 
Der  bösen  Rath  gegeben 
Und  der  deßwegen  nun 

Sich  nehmen  will  das  Leben.*) 


15.  Du  hast  genug  geherrscht 
Auß  göttlichem  Verhängnuß» 
Nun  wirstu  bald  begehn 
Das  Fest  der  StrafStempOngnuB. 

16  Dn  aber  Würtemberg 
Frolocke  nicht  mit  Sünden, 
Die  göttliche  Gericht' 
Seyn  niemahls  zu  eigrfinden. 


17.  Das  Wetter,  das  bißher 

Hat  über  dir  pestaiuit  ii, 
Das  kan  baki  \\u\liTuin 
Sidi  zeigen  deuien  Landen. 


^.  ^-efmcbktichtdaarafggttiiilltvttnk^  aaf  Kobcnoflnlla  ntSlen  (•.Zluncr- 

Hund,  ä.  112). 
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5. 

[10a]  Betrübte  Abschiedsworte  deß  Stuttgarter  Frauen- 
zimmers bey  dem  Abzug  ihres  lieben  Süssen. 


1.  Ach,  so  müssen  wir  dann  scheiden, 
Liebster  Süss,  hat  es  ein  End'? 
Himmel,  stöhrstu  dann  die  Preuden, 
Die  so  süß  gewesen  sind? 

Ach,  \ras  hat  uns  wieder  hoffen 
Vor  da  Unglücksstrahl  betroffen  I 

2.  Wir  geiuMaen  tausend  Pkoben 
Deiner  Ueb  und  ZirtUdikdt, 
Deine  QroBmutfa  war  zu  loben 
Und  aucb  deine  Danckbarkeit; 
Ach,  wie  traurig  sind  wir  Frauen, 
Daß  wir  dich  jezt  nimmer  schauen. 

3.  Dann,  aobald  wir  didi  nur  Icannten, 
War  das  Herz  dir  zugeneigt, 
Ringe,  Oold  und  Diamanten 
Haslu  unB  gleich  vofgiadgt,^ 
Damit  hastu  uns  bestochen, 

Daß  wir  ja  darzu  gesprodien. 

4.  Fünx'iz.  der  die  Jungfern  theuer 
Und  die  1  lauen  untreu  macht, 
Machte  auch,  das  fremdes  Feuer 
Ward  in  unser  Herz  gebracht, 

Und  beschnitten  Fleisch  zu  schmecken^ 
Warsfu  Heb  in  unsern  Rödien. 

5.  Dein  Ansehen,  so  wir  forchtoii 
Triebe  uns  in's  Cnrneval 

Und  daß  wir  da  su  gehorchten, 
Machte  der  Pra?senten  Zahl, 
Jedermann  war  dir  ergeben 
Und  weit  dir  zu  willcii  leben. 

6.  Deine  angenehme  Küsse, 

Deine  zuckcrsussc  Wort 
Brachten  uns,  herzlichster  Süsse, 
Offt  an  einen  andern  Ort, 
Da  wir  uns  zusammen  legten 
Und  der  Süssigkeiten  pflegten. 


7.  Alles  Haar  war  abgeschoren 

Um  und  um  an  deinem  Bart, 
Und  man  hette  fast  geschwohreti. 
Du  wärst  von  der  Christen  Art, 
Jezt,  da  man  dich  nimmer  lecket, 
Bistu  ganz  mit  Haar  bedecket 

8.  Adi,  wie  indem  sich  die  Zdtco, 
Sflsser  Anfang,  bittres  End', 

Alles  ist  voll  Eitrikeiten, 
Alle  Lust  ist  Dampff  und  Wind, 
Der  uns  eine  Weil  betrieget 
Und  im  Augcnblldt  veifliegeL 

9.  Du  warst  bi8  daho-  gefangen 
Mit  unß  an  dem  Uibcsslriclt, 
Jezo  will  man  Fesseln  famgoii 
Hartes  Schidnaal,  Msdies  OOuki 
Den,  der  so  viel  Geld  getragen, 
Will  man  jezt  in  Eisen,  achtegen? 

10.  Uns're  Männer,  die  dich  ehrten 
Und  unß  selbst  dir  zugcbiaclit, 
Haben  wieder  dich  Beschwehrden 
Und  viel  Klagen  voiücbracht, 
Die  didi  tut  vergöttert  hetten. 
Wollen  didt  mit  Hdmem  tfidten. 

1 1  .Dann  ihrMännerseid  beschwohren, 
Ob  ihr  nichts  darum  gewüßt, 
Hat  es  euch  jemahls  geschoren, 
Wann  er  uns  so  brav  geküßt? 
Haben  wir  nicht  zu  dem  Süs^ 
Offt  auti  euer  Ordre  müssen. 

12.  Eltern,  woltet  ihr  im  Lande 

Und  bey  cuern  Ehren  seyn, 
Sprächet  ihr,  es  ist  nicht  Schande^ 
Tochter,  geh'  zum  Süssen  ein, 
Besser  ist's  den  Kranz  verlieren, 
Als  viel  geben  und  verschmieren.') 


1)  Bd  seinen  BUICB  gpb«* 
I)  boahlea. 


fir  die Danmi rteb Jnwdcnieidiaike  (Pmaamua,  S,n^ 
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[12a]  Antwortschreiben  deß  keüsdien  Josephs  an  dessen 

SiuUgardier  Malucsbcn. 


V  Liebste  Dames,  mir  ist  kommen 
Euer  Brieff  in  meine  Hind', 
rhinnen  ihr  Abschied  genommen 
Moch  vor  meinem  Lebensend', 
Ihr  vergrössert  mir  den  Schmerz, 
Der  verwundet  See!  und  Heiz. 

2.  Euer  Trost  will  so  eindringen 
in  die  ticffgebeugte  Seel, 

So  üuiu  nur  Syrenen  singen 
Der  verbottneii  Lust  zur  Höll; 
Ihr  empfindt  nicht  meine  Pein, 
Vctt  die  Lust  eudi  noch  (lUt  dn. 

3.  Die  Lnat,  Feindin  aJkr  Tugend, 

Hat  bezaubert  mich  und  euch, 
r>iese  Mörderin  der  Jugend 
Hat  mit  ihrer  Lasterseuch' 
Mich  in  1000  Qual  versenckt 
Und  zum  Schauspihl  au%ehenckt 

4.  Ich  kan  eure  Sünd  nicht  tragen, 
Jedes  leydt  vor  seinen  Tlieil, 

Hir  müsst  fühlen  auch  die  Plagen, 
Daß  die  Straff  euch  bringe  Heyl, 
Ich  waiß,  daß  ihr  doch  so  deiiukt, 
Mitgestohlen,  mitgehenckt. 


7.  Habt  ihr  mich  im  Oiüdf  genosseHt 
Schämt  euch  jezo  meiner  nicht, 
Läget  ihr  mit  mir  auff  Rosen, 
Müst  ihr  auch  nun  vor  Gericht 
Euren  Nahmen  zeigen  an, 
Was  ihr  habt  mit  mir  gethan. 

S.  Gott  wirfft  mich  ins  Marterl)ettc 
Und  ihr  soltet  frey  anl\L;cIni? 
Nein,  ihr  müßt  auch  in  die  Welte 
Beedes  Ehr  und  ScJunde  sehn. 
Ihr  mfist  mildem  meine  Pein, 
Daß  ich  die  nicht  trag  allein. 

9.  Hat  die  Lust  uns  copulieret 
Und  uns  tolle  Freud  gemacht, 

Muß  die  Schand  auch  seyn  marquiret 
Vor  der  Welt,  die  uns  außlacht; 
Wer  hat  die  Bequemlichkeit, 
Hab'  auch  die  Beschwehrlichlceit. 

10.  Ihr  Gesellinnen  der  Sünden, 

Ihr  Consorten  meiner  Lust, 
Suchet  Gott,  der  noch  zu  finden, 
Waschet  ab  den  Hurenwust, 
Weinet  einen  Thränenbach 
Mit  vermengtem  weil  und  aeii. 


5.  Ihr  möcht  gern  verborgen  bleiben  11.  Leget  euch  mit  Magdalenen 
Und  mich  lassen  in  dem  Koth:       Vor  die  Fflsse  Christi  hin. 
Nein,  ich  mufi  euch  auch  eintreiben,  Waschet  sie  mit  1000  Thrfinen» 
DaB  ihr  kommt  in  Spott  und  Noth;  Reinigt,  Iftutert  euren  Sinn 
Eures  Naschwercks  Heimlichkeit       Von  der  gailen  Venusbrunst, 
Muß  herfQr  noch  in  der  Zeit.         So  erlangt  ihr  Qottesgunst 

6.  Ehr  und  Stand  will  ich  nicht  schonen,  12.  Mein  Spendage  an  Jubelöi 
Ihr  steht  im  Register  "^rhon.  Gebet  jezt  den  Armen  hin, 
Man  muß  euch  nn>  h  weiters  lohnen,  Diß  benimmt  der  Seelen  quälen 
Euch  gehöret  Spott  und  Hohn;         Und  ist  jezt  der  höchst'  Gewinn; 
Wäret  ihr  im  Glück  bey  mir,  Nimmt  der  Himmel  nur  euch  auff, 
Müsst  ihr  auch  im  Spott  seyn  hier.    Geht  wohl  auß  der  Sachen  i-auff. 
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13.  \X'ir  ;ni1csscii  vxerLica  bleiben 
Ein  Lxcnipel  aller  Welt, 
Daß  es  nicht  so  gelte  treiben,*) 
Wies  der  tollen  Lust  gefällt; 
Denn  wer  solchen  Honig  schleckt» 
Wird  mit  Oallenkoth  bedeckt 


14.  Hbchmuth  macht  uns  doch  nicht 

xreise. 

Vielmehr  rasend  und  ganz  toll, 
Angst  und  Noth  lernt  tretten  leise 
Und  nacht  uns  Vemunffies  voO; 
Ootteagricfat  aty  hodigeefart, 
Dafi  eKs  mit  unB  so  gekehrt«) 


7. 

[10b]  Der  fallende  Lucifer. 

Zufällige  üedancken  über  deß  oberirdischen,  ein  (gefleischten 
und  insonderheit  dem  ganzen  Land  zur  Gaisel  erschaffenen, 
höllischen  Monstri,  Juden  Süss  Oppenheimers  Stürzung  und 
Anestining. 

1.  So  bistu  endlich  doch  gefiillcn,  4.  Du  wmt  nn  stehlen  ja  dn  Müjtei, 
Du  sonst  so  sehr  geforchtes  Thier,  Da  du  so  viel  bey  Tag  und  Macht 
DeB  höchsten  Galgen  wOrd'ge  Zier,  UmWohlÜBrih^Ehr  und  Out  gebndit. 
Der  grOste  Schebn  vor  andern  allen,  Du  Spießgesell  der  adiwarzen  Qeisiff. 

So  wird  das  Sprichwort  an  dir  wahr,  Und  dieses  möchte  zwar  noch  xfn. 
Daß  strenge  Herren  kurz  regieren    Allein,  wer  kan  es  Nx  oh!  \  cr^chueigca. 
Und  daß  der  Hochmuth  allzeit  klar  Da  Galgen  und  der  Rabenstetn. 
Sich  vor  dem  Falle  lisset  spühren.  DieSchdmenstückicin  auffdichiMjgm. 

2.  Wie  du  dich  lebend,  stinkend  Luder,  5.  Du  ohnbefugter  Schornsteinfeger, 

Dem  Unflathsgeist  stets  gleichgestellt.  Der  manch  besch m i sse n Loch  gekehrt, 
Somachtdich  dn Ranch,  das  dich fäll't.  Du  Lockfinck  nnff  drm  Vogelherd, 
Zu  Lucifers  getreuem  Br:;Licr;  Du  abgefemiicr  Hiirt  n;aeer, 

Da  hastu  nun  den  Hoffartslohn,      Nun  packe  dich,  dein  Fang  ist  auß, 
Du  prächtig  an»Tcini/tcr  Limmel,      Du  bist  ohnnüzer  Gast  der  Enden, 
Dein FallgeschihirniiSpuiiundHohn,  Schon  fiberreiff  auff  einen  Schmauß, 
Als  wie  deß  Teufels  auß  dem  Himmel.  Den  I^'  und  Geyer  halten  werden. 

3.  Vermaledeyter  Lotterbube  6.  ihr  Keusche  lachet  lum  mit  Freuder, 
Und  als  ein  Unglückskind  geacht',  Ihr  Huicii  aber  tr  uirt  und  ueint, 
Das  vielen  soviel  Schaden  bracht,  Weil  euren  grösten  heind  und  Freund 
Nun  sollstu  selber  in  die  Grube,  Ihr  jezt  müsst  sehen  von  euchsdiridea, 
Das  ist  der  Anfang  vor  der  Zeit,  Nun  sizt  er  fest,  der  Huicnhaha, 
Da  du  bekommst,  was  dir  gebühret,  DereudtsomandicnsdiliBunaiPoBKO 
Vdl  alles  Blut  und  RKhe  sdireyt,  Als  treuen  Ritteidienst  getban, 
Das  du  in  Unglfick  hast  gefuhret  Und  wird  in  Kett'  und  Band  ge- 

  SCfaloSSQL 

I)  Dafi  «  nicht  angebe«  es  so  zu  treiben.       *)  gewendet  hat      ^)  besdaeati^KL 
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7.  Seh  t,wie  beschimpft  er  abmarschieret,  8.  Dann  dieser  Schdm  that,  was  er 

Der  euer  Straff  und  Hencker  war  wolle, 
Und  überhnupt  kein  gutes  Haar        Nahm  Macht  und  Arglist  j-nm  Behuff 
Auff  dem  verfluchten  Riimpffe  führet  Und  sprach  wohl,  das  ist  mein  Beruff, 
Ein  jeder  spiei^le  sich  daran  Troz  wer,  was  machstu?  fragen  soUe. 

Und  lasse  sich  j,i  nicht  verleiten,      Allein  man  krähe  nicht  zu  früh, 
Wann  erauch  /ehnniahi  dartt  mnl  kan,  Am Fnde mnB(1erThon[?lsich zeigen, 
Von  seinen  Schranckcn  abzuschreiten.  Genug,  wir  dorffen  nun  die  Knie 

Vor  diesem  Baal  nicht  mehr  beugen. 

9.  Bdobet,  der  CS  so  gefüget, 
Du,  Lncitos  venmdrte  Brutti, 
Der  dir  es  gtddi  in  allem  tlint, 
Nor  da6  er  nicht  in  Ketten  liefet, 
So  insae,  wann  an  dir  nicbt  noch 
Der  Hencker  wird  die  fioßhdt  ritehen, 
DaB  dir  gieviß  der  Teufel  doch 
Wird  den  verdamten  Hals  zertnedien. 

8. 

[13a|  1.  O  Schelm,  was  thust  du  jezt  zu  Hohenneutfen  machen? 
Was  hast  du  angestellt?  Wie  steht's  um  deine  Sachen, 
Die  du  begangen  hast  mit  vieler  Schinderey? 
Jezt  ist  dein  ganzes  Glück  als  wie  ein  Wind  vorbey. 

2.  O  Spizbub,  du  soU  nur  dermahl  kein  Wort  nicht  sagten, 
Der  Teufel  nimmt  diLli  sonst  mit  Haut  und  Haar  beym  Kragen 
Und  zieht  dich  iii  die  Holl  beym  Judenbart  hinab, 
Daselbsten  findest  du  ein  gutes  Ruhegrab. 

3.  Nur  dermahl  mag  ich  dich,  o  Schdm,  nicht  weiter  ph^een, 
Den  Hallwax  nimmt  er  auch  zugleich  mit  (Kr  b^m  Kragen, 
Den  Bilhler  auch  dann,  wird  nicht  vid  besser  seyn, 

So  kommt  ihr  alle  drey  zum  Vetter  Teufd  ndn. 

4.  Der  Hallwax  war  em  Sdidm,  der  BAhler  audi  deBglddien, 
Das  Waner  kannen  sie  dem  SQssen  doch  nicht  rdchen. 

Der  Oaige(n)  aber  ist  vor  beede  auffgestdlt, 
Dann  sie  alle  drcy  woU  sdidden  au0  der  Wdt 

5.  Man  muß  euch  Schelmen  nur  so  Äpfelküchlein  bachen. 
Wann  ihr  es  mit  dem  Lind  so  grob  imd  bund  wolt  machen, 
Thr  hnht  euch  dieses  Layd  nur  selbsten  angethan, 

ihr  hettet  euer  Sach  nur  dörffen  bleiben  lahn. 
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6.  Der  eisern  Galgen  ist  vor  dreye  just  gerichtet, 
Daran  der  BQhler,  Süss  und  Hallwax  seyn  verpflichtet 
Zu  bangen,  eh  acht  Tag  vergehen  in  der  Zeit, 
Dinn  de  aUe  drejr  hangen  in  grossem  Layd. 

7.  Wie  loset  oder  spihlt,  wer  muß  das  Strickle  tragen,  ' 
Wann  man  euch  alle  thut  an  einen  Galgen  schlagen, 

Wann  man  euch  ause  führt,  wer  trägt  das  Liiterlcin? 
Das  wird  der  Monsieur  Süss  ohn'  allen  Zweitel  seyn. 

8.  Und  wann  ihr  alle  dre>'  an  einem  Galgen  steitet, 
So  dencket,  wie  ihr  habt  das  Vatterland  verderbet 
Und  dieses  wohl  verdient,  was  man  euch  jezo  thut; 
Der  Hallwax  ist  ein  Scbdm,  der  Säas  ein  hfii 

9.  Eins  aber  will  ich  euch  doch  heute  nodimabla  aagcn, 
Wie  doch  die  Jungfrauschafft  den  Süssen  thut  beUagen, 
Ich  meyne  diese  nur,  die  er  gehalten  hat, 

Wdl  sidi'a  ein  ehrliche  nicht  anzunehmen  hat 

10.  So  lebet  alle  wohl,  ihr  arme  Leute  Schinder, 
Projectenmacher  und  Finanzien  Erfinder, 

Es  werde  dieses  hier,  was  idi  gfschrieboi,  wahr, 

Ihr  sqrd  de6  Teufels  ganz  mit  Leib,  Sed,  Haut  und  Haar. 

9. 

[22a]   Klaglied  der  Raben  bey  dem  grossen  eisernen 

Galgen,  woran  der  Jud  Süs  in  einem  Keficht  hangt 

1.  Ihr  verboßte')  Schinderknaben,        3.  Ncmtut  herab  diB  enge  OittC, 
Saget  an,  was  ist  dann  das?  Gebt  nns  diesen  Braten  frey, 
Sollen  dann  die  schwarzen  Raben,      Eh  ein  schwehres  Ungewitter 

Die  sich  nähren  von  tieni  Aaß,  Selbst  der  Eisensch melzcr  sey. 

Von  dem  Landsvcrderber  Süssen  Seyn  an  diesen  Galgenstangen 

Weder  Aug  noch  Fleisch  geniessen?  Nicht  schon  niclirere  gehangen, 

Biß  er  hier  an  diesem  Ort  Unsre  Eltern  haben  sie 

Von  der  Lufft  und  Sonn  verdorrt.  Abgcspeiset  spat  und  früh. 

2.  Solche  Schelmen,  solche  Diebe       4.  Uns're  Jungen  wollen  essen 

Gibt  deß  Himmels  Flache  preiß.  Und  wir  seyn  in  dieser  Zeit 

Daß  wir  ihnen  offt  zuhebe  So  vergebens  hier  gesessen. 

Fliegen  zu,  ganz  duzendweiß.  Bringen  nichts  von  dieser  Beut. 

Warum  ist  uns  dann  zum  Possen  Da  wir  gleichwohl  diesen  Juden 

Dieser  Jud  so  eingesch!o«;sen  Freunde  noch  zu  Gaste  luden, 

Und  ins  Keficht  eingrsirckt,  Da  er  sein  FVoject  zulezt 

Der  von  weitem  süsse  schmeckt?  Auff  den  Schinderwaßen  *)  gsczt 


>)  böse.       *)  Bczirht  sich  auf  die  VeflilmilC  4cs  KkcndllcnNm  fßrifß 

Zeiten  an  den  Scharfrichter  von  Mannheim. 
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5.  Htin,  verfluchter  Cörper,  hinge 
Zttin  SpedBcel  aller  Wdt 
Unsertwegen  hier  noch  Imge, 
Biß  ein  QUed  vom  andern  fällt, 
Da  dann,  was  wir  nicht  vencUucken, 
Unter  diesem  Galgen  voll 
Von  Geschweiß  und  andern  Mucken 
Auffgezefaret  werden  soll. 

10. 

[22a]  Lezter  Abschied  deß  Jud  Süssen  an  seine  Mai- 
tresseii,  insonderheit  die  gewesene  Jungfer  Fiscberin. 

1 .  Kommt  her,  die  ihr  in  Qlfickestagen  5.  Was  soll  ich  aber  mit  dir  sprechen, 
Cjck  inimen  seyd,  wann  iciis  bepjehrt,  Galante  Fisch'rin,  aigencr  Schaz, 
Die  ihr  den  Leib  mir  angetragen,      Ich  waili,  dir  wird  das  Herze  brechen, 
Wann  ich  euch  Gold  und  Schnmck  Wann  du  gedenckst  an  diesen  Piaz. 

verehrt,         Hingegen  aber  an  die  Freud, 
Schaut  gegen  mdiien  vor'gen  Stand  Die  wir  genossen  alle  beyd. 
Mdn  Uiigifld[  an  und  meine  Sdiand'. 

2.  Idi  wolte  täglich  hdher  weiden,  6.Wannd!rsovidmeiibHrieZimmer, 

Nun  hab  ich  es  aufs  höchst  gebracht,  Die  ich  gehabt,  jezt  fallen  dn, 
Weil  zwischen  Himmel  und  der  Erden  Daß  du  in  meinem  Hause  nimmer 
Ich  dreyssig  Schuh  hoch  angemacht  Sollst  auff  dem  Lotterbette  s^, 
Und  jezt  in  dem  Ansehen  bin,        Der  WoUust  pflegen  und  dabey 
Daß  jedes  deutet  auff  mich  hin.      Bddilen,  was  ai  kochen  sey. 

3.  Von  meinem  herrlichen  Vcrniugcn  7.  Die  Füsse,  die  sich  munter  rührten, 
Hab  ich  noch  dörffen  auff  der  lezt   So  offt  man  hielte  einen  Ball, 

Ein  schlechtes  rothtb  Kleid ')  anlegen,  Die  mit  dir  manchen  Danz  agirlen 
Worinn*)  mau  mich  ins  Keficht  sezt.  Zu  Stuttgardt  in  dem  Carneval, 
Ich  stell  in  Lebensgrösse  hier  Die  werden  nun  gebunden  an, 

Mein  Contrefait  eudi  täglich  für.      Daß  ich  sie  nimmer  regen  kan. 

4.  Ich  dandce  euch  vor  eure  Uebe   8.  Betafichte,  Sdiönste,  wie  es  sdie, 
UndwAnsdieuchUmterEhrnndRuhm,  Wann  Excellenz  am  Galgen  hangt. 
Daß  manche  sidi  um  midi  betrübe  Bedenke^  wie  wohl  es  hier  stehe, 
Und  doch  nicht  sagen  darff  warum,  Wann  Resident  am  Staicke  prangt, 

Vergnüget  mich  an  meinem  Strick  Wann  ein  Finanzrath  stirbt  am  Scyl 
Auch  In  dem  lezien  Augenblick.      Und  denen  Raben  wird  zuthdL 


1)  Er  ging  Im  rata  Oalirock  imr  RMiHltte  (ZUu—imun,  S> 
4  Orlf.:  Wonm. 
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9.  Ich  Stabe  hier  in  ndiiem  Oltuben 

Und  dir  vermach  ich  noch  mein  Htn, 
Man  wird  mir  mein  Vermögen  nuibai 

Und  employren')  andervcerts. 
Du  hast  das  Beste,  komm  zu  nur, 
Du  findst  mich  lang  am  Galgen  iiier. 

11. 

[22b]   Dancksagfung  der  gewesenen  Jungfer  Fiscberin 

und  MaiLressen  von  dein  jud  Süssen. 

1.  Vor  das,  was  dtt  ndr  Ikb's  enriget,  9.  Adieu,  WwMmiamenämMH», 
Statt  ich  dir  allen  Danck  nun  ab,     Oalanler  Jud,  charmanter  Sfls» 
Daß  mir  dein  Herze  war  geneiget,    Du  must  es  an  dem  Qalgen  zahkOt 

Zeigt  das,  was  ich  gestiftet  hab,  Was  dein  Verstand  vermercken  Iie6^ 
Was  mich  gebracht  in's  Woclienbett,  Ach,  lebte  nur  mein  Knäbidn  noch. 
Wann  es  nur  mein  Schaz  gesehen  betf.  Hett'  ich  ein  Angedenchen  doch. 

2.  Die  1  i!st,  so  ich  bey  dir  genossen,  4,  So  wfinscb'  ich  mir  zwar  nicht 
Die  rühm  ich  noch  in  die^^er  Welt,  zu  sterben, 
Nun  aber  siz  ich  hier  ven^chldSben     Weil  meine  Seele  Hochmiuh  hai, 
Zu  Ludwigsburj,^  und  hab'  kern  Geld,  Dodi  möcht'  ich  einst  das  Glück 
Ach,  möcht'  icli  i.m  m  memer  Pein  ererben, 

Ein  Erb  von  duueu  Sadien  seyn.      l^cv  dir  ini  l  liale  Josaphat 

Zu  Icbfii  und  vcr^nu^i  zu  seyn, 
Indessen  hol'  die  Seüffzer  ein. 

12. 

[26b]   Auf!  den  Süssen   samt  Warnung  an  Christen 

und  Judem 


1.  Würtembtrg,  kom  her  und  schau 

Diese?  rnre  Kefich  an, 
Schau,  wie  hier  die  Schelmenklau 
Sich  so  artig  schmiegen  kan; 
Der  vorhin  so  weit  gegriffen, 
Den  begreiffen  etlicli  Sthuli, 
Der  vorher  so  laut  gep:i:tcii, 
Hall  das  Alaul  ein  Keiich  zu. 


2.  Joseph  Ben  Süß  Oppen heiraer, 
Der  das  Glück  so  lieblich  roch, 
Der  hetrnfrnc  Hoheitsträumer, 
Steigt  zu  seinem  Schaden  hoch, 
Doch  er  hat  audi  diß  zum  besten, 
Daß  er  nicht  herunter  fällt, 
Weil  die  Frucht  sich  an  den  Ästcfl 
Ihres  Baumes  kräiiug  halt. 
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3.  Also  fdit  a  endlich  denen, 
Denen  nur  der  Baudi  ilir  Oottf 

Die  sich  nur  nach  Unrecht  sehnen, 
Denen  Pflicht  und  Reclit  ein  Spott; 
Und  was  folgt'  auff  Hamans  Tücke? 
Seht,  der  Keimen  gibt  sich  schon, 
Anders  nichts  als  Hamans  Stricket 
Wie  die  Arbdt  so  der  Lohn. 

4.  Zahle  jezt,  was  du  geraubd, 
Hange,  prange  licht  und  hdl. 
Du  bist,  wie  man  nunmehr  glaubet, 
AvB  dem  Stamm  Ahitophd; 
Deine  Rtthe,  dein  befehlen 
Midtte  Sdiredien  nah  und  fem: 
Dodi,  jezt  stockt  es  in  der  Kehlen, 
Untren  sdilfgt  den  dg  neu  Kenn. 

5.  Du  berühmter  l^ndsverderbw 
Bautest  Sciilusser  in  dem  Sinn, 
Deine  Treiber,  deine  Werber 
Zeigten  dir  nichts  als  Ge\s.nin; 
Pracht  und  Macht,  wie  ein  Minister 
Sonsieii  zeiget,  sah  man  hier; 
Aber  schaust  du  nicht,  Philister, 
Einen  Samson  über  dir? 

6.  Mein  Carl  Rudolph,  mein  Erretter, 
Mein  von  Oott  enrcckter  Fürst, 
Strafft  die  frechen  Übertretter, 

Die  es  so  nach  Blut  gedürst, 
Nach  demSchweiß  und  Blut  derArmen 
Nach  dem  Bissen  auß  dem  Mund, 
Den  ihr  bißher  ohn  Erbarmen 
Ldtetet  nach  euren  Schlund. 

7.  Er  ist  eures  Freveto  Rfldier, 
Den  ihr  saulftet  wie  den  Wein, 
Er  umstOizt  den  BoBhdtbedier, 
Sdiendd  der  Sdalfen  Wermutb  dn; 
Nun,  so  trinckt  mit  diesen  Worten 
Auff  de6  Landes  Wohleigehn: 
]a,  Gott  laß  es  allerorten 
Wieder  in  der  Blfitbe  seh'n. 


I)  Mehl  H«rr  wd  Oott.  «| 


8.  Und  so  iiast  du  dann  empfangen 
Das,  was  ddner  Thaten  wdirt, 
Jude,  du  bist  hingegangen, 

» Wie  man  von  dem  Judas  Iwrt; 
Hast  du  schon  so  offt  garuffni: 
Adonai,  Elohim,') 
Hört  doch  OoU  auff  seinen  Stuffea 
Nicht  den  Thon  der  I^escfaaim.^ 

9.  Unterdessen  soll  diß  Eisen, 
Das  nmnndir  ddn  Keplier*}  ist. 
Uns  auff  diese  Rrage  weisen: 
Warum  bist  Du  dann  dn  Christ? 
Herrn  und  limde  zu  betrQscn? 
Ndn,  dcOwcfen  lifttet  eudi, 
Sonsien  macht  dn  luvtes  Fügen 
Eudi  dem  Joseph  Süssen  gldcb. 

10.  Und  auch  ihr,  die  ihr  beschnitten, 
Nehmt  das  Thorah*)  fein  in  Acht, 
Das  euch,  wann  ihrs  überschritten, 
Zorn  und  Schrecken  zugedacht, 
Denckt.dieGojim')  haben  Scliu  et  dter, 
Galg  und  Rad  ist  hier  der  Brauch, 
Dulden  euch  die  Christenurici, 
Straffen  sie  die  Boßheit  auch. 

11.  Mehr  als  jemahls  in  den  Tempd 
Oiengen  dieser  Leiche  nach, 
Nun,  so  nehmet  ein  Exempel, 
Spiegelt  euch  an  solcher  Räch; 

,  Sehet,  man  ventehrt  den  Raben 
Durch  diß  Kefieh  ihr  Gesuch, 
Um  em  Denckmahl  stets  zu  habcai 
Und  ein  warnen  vor  dem  Fluch. 

12.  Förcfatet  Oott,  das  höchste  Wesen, 
Das  den  Outen  Quts  beschehrt, 
Aber  endlich  auch  den  Bfisen 
Durch  gerechte  StarafÜen  wdul, 
FQrcbtd  ihn  und  ehrt  dameboi 
Den,  den  er  zum  Fflisten  sezt, 
Spredit,  lang  muB  der  Hensog  leben, 
Fflntenhanß  bldb'  ohnvtriczt 

OotÜ(»cii.         9)  OefiAgnis.       ^  Oeaetz. 


Digitized  by  Google 


456  E.  K.  BlümmL 


13. 

[29a]        Ober  den  Golddurst  des  Jud  Süssen. 

1.  VerfluchterOolddurst,der  dieWell  4.  Geh,  mch  «aB  Regen  Scbace 

An  Satans  scharpffen  Zangen  hält,  und  Eiß, 

Der  \X'iz ')  und  Sinne  so  betäubet,     Auß  Wittwenträher*)  Burgersdiweß, 
Daß  man  bey  dieser  j;elbLn  Sucht     Äuß  AaB  und  LnderGold  undSdii», 
Zulezt  das  Ocld  utid  sich  verilucht,   Es  bleibt,  sobald  du  sie  verschludrt 
Ja  sich  dem  Teutei  selbst  verschreibet  Und  einst  die  Racli  die  Ruthe  ruckt« 

Ein  kaltes  Eisen  dir  zur  Leze. 

2.  Wer  einst  an  diesen  Angel  beißt,  5.  Die  Ruche  hat  dir  mir  gdMigt 
Den  Satanas  ins  Wasser  schmeißtr  Und  das,  woran  du  nun  ervorgt, 
Der  bleibt  vohi  ewiglich  behangen,  Hat  sie  geschmelzet  und  gcfCMOit 
Indehme  man  niemahl  bedenckt,  Indeß  du  eine  kleine  Zeit 

Je  mehr  man  Gold  und  Schäze  fängt,  Der  göldnen  Thorheit  Herrlichkeit 
Je  bflrter  scy  man  selbst  gegangen.    Zu  desto  langem  Schmarh  geoosso. 

3.  Jud,  diexr  Angel  hilt  dich  nun,  6.  Hie  bleib  bcy  deiner  Compi^ 
Duin  schaue^  dein  veivegnes  Thun  Die  sich  chmahls  so  viele  Mfib 
WarnurauffOoldundOcldgeriditet  In  ihrer  gQldnen  Kunst  gcgdien;) 
-Schau  nun,  diB  g^zende  Metall     Weil  du  sie  flbcrtroffen  bist, 

Oerath  dir  selbst  zum  schwersten  Fall,  So  muß  man  deiner  Künste  L«^ 
Und  du  wirst  endlich  durchgesichtet.  Auch  über  sie  hinauff  erheben. 

7.  Ihr  gOldne  KflasUer,  bommt  und  seht^ 
Wie  es  suleit  dem  Oolddurst  geht, 
Wie  sein  Verlsngien  werd  erfüllet; 
Schaut  Sflssen  in  dem  KeUg  an, 
Sein  Oolddurst  hats  ihm  nun  gethan 
Und  Eisen  seine  Brunst  gcstiltet. 

14. 

{38b]  Klage  und  Abschied  einiger  Dames  bey  dem  Fs^^ 
ihres    geliebten  Juden,   Ihre    gewesenen  CxcelleaZf 

Monsieur  Süs  Oppenheimer. 

1.  Wen  Fortuna  hoch  erhebet,  2.  Grosser  Süs,  charmanter  Judc^ 

"Stündet  sie  gewiß  mit  Macht.  Ist  dem  Olüclsrad  umgedreht? 

Unser  sü^r  Süs,  der  sehwebet  Ach,  daß  die  jubeienbude 

Nun  in  Banden,  vor  in  Pracht:  Uns  nicht  mehr  zu  diensten  strfJt» 

Uti  ^1  IUI  •,  i!;  f)  ein  solcher  Mann  Die  wir  dir  offt  umgerührt, 

Gar  geuiigcii  iigen  [kann]?  Lli'  nun  dich  ins  Lodi  gduiirl. 

>)  Verstand  Witwen  tränen. 

>)  S.  wurde  an  dem  Ualgcn  aufgehängt,  der  auf  Befehl  Herzog  f-'rtcxlricbs  isy? 
de»  Akhynlsleii  Ocoi|  Hoomcr  erricktet  vwdoi  war  uri  dm  «odi  dt  AMvaMa  ran* 
(«Mt),  Hni  Hdntidi  NondMler  (1601)  ml  Hm  Hctaikh  IMIkr  ~ 
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3.  fitat  du  dann  nidit  mdur  der  Orooe,  7.  Unstamt  «ohl  ein  ewIg^Sdidden, 
Der  ein  gßum  Land  icgirt^ 
Wer  ligt  nnn  in  deinem  SdiOMe? 
Was  für  Unglildc  viid  vcnpflfart, 
Ugst  du  nicht  an  unsrar  Brust 
Und  genicMttt  ddne  Lust 


J%  der  Hqffnnngasnckrr  bridit, 
Nur  zu  mindern  dieses  Leiden; 
Ach,  was  lunt  du  ang^ericht! 
Wr,  wir  wissen  ioeinen  Ratli 
Dein  und  deiner  MineUuit 

8.  Trage  doch  bey  deinem  Sterben 
Unsre  Sundenlasten  mit, 
Weiter  wollen  wir  nichts  erben, 
Wann  dein  Fuß  zum  Tode  tritt, 
Mache  uns  auch  nicht  bekannt, 
Schone  Ehre,  Lieb  und  Stand. 

s.  Springt  ihr.Bande,  reißt  ihr  Ketten,  9.  Urs  hnst  du  recht  wohl  gdohnet, 
Brechet  tauaendmahl  entzwey!  Bey  unß  hast  du  nichts  verschukit; 

O,  wie  sollen  wir  dich  retten?         Daß  das  Schicksal  dich  nicht  sdionet, 
Süsser  Süs,  wer  macht  dich  frey?      Ist  auch  unser  Ungedult') 
S'Tirt.  V'crhfincninß,  Glück  und  Zeii,    Drum  so  sprechen  wir  dich  fr^ 
Ludet  ihr  nicht  unser  Layd?  Von  Arrest  und  Sdaverey. 


4.  O  Fortuna,  blindes  Glücke! 

du  nichts  als  grausam  seyn, 
Vvarum  pitet  du  holde  blicke 
Und  cnuiehti.t  deinen  Schein? 
Wer  dein  Eis  zu  viel  betritt, 
Gleitet  auch  bey  jedem  Schritt. 


6.  Könten  Millionen  Kflsse 
LPemer  rcssein  Manier  sejrn 
Und  die  sümen  ZudumflsBe; 
Stflimlen  wir  hald      dir  6n, 
Dich  an  retten  auß  der  Nodi, 
Dich  an  schOaen  für  dem  Tod. 


10.  Lidxr  Siks,  es  ist  geschehen, 
Unser  Wunsdi  ist  schwach  und 

schlecht, 

Nimmer  weiden  wh*  uns  sehen, 
Denn  der  flimmd  ist  geracfat 
Soll  je  Recht  fOr  Gnade  gehn, 
Wliatu  iNdd  vcrurtheUt  stehn. 


11.  Soll  dich  denn  ein  Strick  ersticken. 
Wollen  wir  in  unsrem  Sinn 
Dich  an  unsre  Herzen  drücken, 
Klagen,  unser  Süs  ist  hin! 

Wann  der  Heneker  didi  audi  holt, 
Heists  doch,  du  hast  wohl  gelohnt 

An  das  tngendhatfte  fiauenammer. 


12.  O  ihr  KeuBcbe,  o  ihr  SdiAne, 
Die  üff  Schand  und  Laster  hsst, 
Mddet  dodi  ein  solch  Qeth^ 
Das  der  Tilgend  dne  Last, 

Denckt  an  die,  die  Süs  geliebt, 
Wie  sie  dosen  FaU  betrflbt 


13.  Meidet  ungehendrie  Diebe^ 
Ist  ein  Jude  noch  so  gn>B, 
Wflrdigt  ihn  nicht  eurer  fJebe^ 

Blösset  ihm  nicht  euer[n]  Schoofi^ 
Was  geschieht,  laste  christlich  sqpn, 
Kommt  dn  Jud^  sigiet  ndn. 


1)  Itt  auch  das  für  uns  nicht  ta  ertragoule. 
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Drei  Ordnungen 
f  är  das  St  Georgen-Hospital  zu  Crossen  Oder. 

Mitgeteilt  von  W.  BRUCHMÜLLER. 


Im  Nachfolgenden  veröffentliche  ich  drei  mir  zugftiigiich  ge- 
machte Ordnungoi  fttr  das  St  Oeofgeni-HosiHtal  in  Crossen  a.  O.,^ 
die^  abgesehen  von  dem  lokalgeschidiüichen  Interess^^  auch 
kulturhistorisch  manches  Bemerkenswerte  bieten.    Es  sei  z.  B. 

nur  auf  die  den  CliaraklLi  der  Zeit  kennzeidinende,  an  einem 
entsetzlichen  Übermaß  lei  Jcn  ie  üotiesdienstordnung  für  die 
Hospitaliten  verwiesen.  Eines  besonderen  Kommentars  bedörleD 
im  flbrigen  die  Ordnungen  nur  an  sehr  wenigen  Stellen. 

Ober  die  Altere  Oeschichte  des  Hospitals  besitttn  wir,  da 
bei  dem  Brande  von  Crossen  im  Jahre  1708  die  gesamten 
Aichi Valien  der  Süidt  veniiLluct  woiden  sind,  nur  sehr  Jurl'iige 
Angaben.  Die  Chronik  der  Stadt  Crossen  von  Dr.  Carl  v.  übst- 
felder  (Crossen  a.  O.  1895)  gibt  uns  außer  der  Notiz,  daß  das 
Hospital  13S0  durch  einen  Priester  Petrus  de  Craoovia  gestiftet 
worden  und  die  Beslätigungsurkunde  des  Breslauer  bischdflidien 
Kapitels  vom  22.  Juni  i  380  datiert  sei,  sowie  der  Meldung  einer 
Verwüstung  durch  die  Hussiten  im  Jahre  1434  und  einer  Nieder- 
brennung durch  die  Kaiserlichen  am  1.  Mai  1630  nur  nodi 
wenige  Angaben  über  gelegentliche  Stiftunt^en  und  Schenkungen. 
Von  den  inneren  Einrichtungen  und  der  Oiiganisation  des 

')  Die  Ordnungen  -  Abschriften  der  unbekannten  Originale  -  vurdcn  in 
Herbste  t905  bei  Ordnungsarbeiten  anter  alten  Aktenbestinden  der  Frobstei  zu  St  Aixtreas 
anf  dm  Berge  vor  Oomii  gefunden  und  mir  mr  Benulsmic  UwriaiMB;  de  äbid  des 
Ardliv  der  Superintcndentur  Crossen  fiberwiesen. 

^  Da  fiber  die  Oeschichte  des  Hospital»  nur  venige  dttrftige  Angaben  (sidte  unten) 
beksimt  rind. 
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Hcepitak  wußte  man  bis  in  die  neuere  Zeit  nldita.  Die  nach* 
folgenden  Ordnungen  sind  Imstande,  diesen  Mangel  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hm  aus/ulüllen. 

Die  erste  dieser  Ordnungen  stammt  aus  dem  Jahre  1685. 
ich  lasse  ihren  Wortlaut  folgen: 

»Im  Nahmen  der  H.  Hochgelobten  Dreyeinigkeit  Kurtzer 
Entwurf!  der  Crtanlschen  Hospitaüscfaen  BuB-  und  Betb-Aiidadit 
Antjeesctzet  den  2S.  May  168S.  Dieweil  die  In  solchem  Hospital 
au  ff-  und  angenommene  wegen  ihrer  Entkräftigung  und  des  be- 
wußten Unveiüiogens  denen  weltlichen  Geschafften  ziemlich  ent- 
zogen, können  und  sollen  sie  den  übrigen  Rest  ihres  mühseligen 
Lebens  fein  ungehindert  in  ihrer  Einsamkeit  dem  Allerhöchsten 
duistlicfa  aufopfern.  Insonderheit  aber  sind  sie  verpflichtet,  dem- 
selben Morigen-i  Mittags*  und  Abendopfer  mit  herdidieri  in- 
brünstiger Andacht  eifrig  darzubringen  und  also  die  Noth  der 
ganlzeii  wertlien  Christenheit,  vornehmlich  unserer  hiesigen 
Kirchen,  Policey  und  des  bedrängten  Hauswesens  dem  himm- 
liachen  Frbarmer  mit  reinen  Händen  unabläßig  abzutragen,  zu 
wdcfaem  Ende  folgende  Ordnung  genau  soll  beobachtet  werden. 
1.  Des  Morgens  nach  Ostern  umb  7,  nach  Michael  umb  S  Uhr 
wird  1)  ein  Morgenlied»  2)  ein  Büßlied,  des  Freytags  ehi  Passion- 
lied  i^esungen  werden  —  man  kann  sich  auch  sonsten  nach  der 
Zeit  und  Festtage  ricliten  - ,  3)  der  Aiorgenseegcn  aus  Arends 
Paradißgärtlein  nebst  dem  Gebeth  aus  der  Wasser  Quelle  pag  1 9. 
vAch  lieber  Gott  .  .«  gelesen,  4)  em  Capttel  aus  dem  alten 
Testament  in  richtiger  Ordnung,  5)  das  wöchentliche  Kirchen- 
gebeth  ndsst  dem  Vater  Unser.  6)  Darauf  wird  die  Andacht 
mit  einem  Gesänge  geendet,  meistens  mit  einem  Sterbeliede. 
Nachmittag  umb  1  Uhr  wird  nbermahl  1)  ein  Dankiicd  nach 
dem  Essen,  2)  ein  Bußlied,  des  Freytags  em  Passioniied  ge- 
sungen werden,  3)  ein  Psalm  nach  der  Ordnung  gelesen,  je- 
doch des  Freytags  der  69.  oder  22.,  4)  ein  Capilel  aus  dem 
Neuen  Testament  in  richtiger  Ordnung,  5)  Ein  StOdc  aus  dem 
Gatechismo  Lutheri,  die  zehen  Oebothe,  der  christliche  Glaube 
oder  erste  Aituul  nebst  den  üebethen:  Weil  du  mein  Gott 
und  Vater  bist,  dein  Kind  würstu  verlaßen  nicht,  du  väterliches 
Hertz,  daß  weiß  ich  und  glaube  vestigiich,  wer  dir  vertrauet, 
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dem  mang^tt  niclit;  Zu  dem  andern  Articiil:  O  Je»  Chrnle 

Gottes  Sohn,  der  du  für  mich  hast  gnug  gethan,  ach  schleuß 
mich  etc;  Zu  dem  dritten  Ar  licul:  O  heyli^er  Oeist,  du  hochsio 
Guth,  du  AUerheylsanisier  Tröster,  fürs  Teufiels  Gewalt  etc 
6)  Der  Beschluß  wird  mit  einem  Sterbegesange  gemacht  oder 
mit  diesem:  Herr  unser  Oott»  laß  nicht  zu  schänden  venlei, 
des  Aliends  umb  B  Uhr  1)  dn  DankUed  nadi  dem  Emtn, 
2)  eht  Ahendlied  gesunken,  3)  der  Abendsegen  aus  Arends 
Paradisgärtlcin  ncbsl  dein  Vater  Unser  und  dem  ober\valinlen 
Qebeth  aus  der  Wasserquelle  pag.  19.  gelesen  werden,  4)  ein  i 
Buüpsalm,  als  der  6.  32.  58.  51.  102.  143.   IL  Die  aufgesetzte 
AndachtsofdnuQK  wird  der  hierzu  verordnete  Loctor  bey  Verbot 
seines  erhaltenen  benefidt  au&  geoaucale  beobadrien.  III.  Solle 
auch  sonslen,  wdches  wir  nicht  hoffen  wollen,  jemand  von  dcB 
Hospitalleuthen   zu   dieser   Gott  wohlgefälligen   Andacht  sich 
wiedrig  finden  laßen,  wird  er  mit  all  [?J  darinnen  nicht  gelitten 
werden.    IV.  Wie  dann  auch  über  diß  der  Lector  gehalten  is^ 
so  fern  sich  bey  den  Hoapitaileuien  einiges  unanständiges,  ärger* 
licfaes  Leben  ereignen  soHe,  solches  aliofor^  jedoch  nach  miier 
gegangener  veigeblicfaer  Erinnerung  und  Abmachung  antukto« 
digen,  damit  solchem  Unheil  möge  abgeholfen  werden.   V.  Bey 
alle  dem,  was  denen  Hospitalleiiten  aus/utheilen,  soll  der  Lecior 
nebst  dem  Hospitaivoigt  das  Aufsehen  haben,  damit  eine  nchugc 
Eintheilung  geschehe.  Wird  aber  von  einigen  christlichen  Hertzen, 
absonderüch  denen  Armen  aufizutbeilen,  etwas  eingeachidce^  sofl 
es  alsofort  denen  Herrn  Hospitalvorstehem  angesagt  und  ia 
derer  Beysein  die  Eintheilung  gemacht  werden.  -  Diese  IciutR 
Hospitalurdnung  ist  cum  consensu  des  Herrn  Inspedoris  Tit: 
Herrn  M.  Johannis  Gottfried  Gr)'phii  und  des  regierenden  Herrn 
ßürgerm.  Herrn  Otto  Schmiedens  renoviert  und  von  wohl- 
gedachten  H.  Inspectori  in  etwas  gegen  voriger  Ordnung  ver- 
mdiret  worden,  und  ist  uns  unten  benahmblen  als  itagenci 
verordneiett  HospitalvorBtehem  angedeutet»  solche  dem  itqga 
Lectori  Mattheo  Schmieden  zu  übergeben,  mit  Befehl,  daß  er 
solches  alles,  was  hierinnen  enthalten,  in  allen  gantz  genau  beob- 
achten soll  und  solches  den  Hospitaliten  wöchentlich  ein  mahl 
vorlesen,  damit  sdbe  hievon  Wissenschaft  haben  können;  also  ist 
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:  dieses  übergeben  den  4.  Nov.  Ao.  1  700  im  Hospital  zu  Crossen 
bey  Sand.  George  vor  dem  Glogauischen  Thore.  Johann  Rohde, 
Jofattin  Wilhelm  Jadddow  (?,  der  Name  ist  undeutlich)  als  dieser- 
zdt  verordnele  Voisteher  des  Hospitals  alhier.« 

Woraus  es  stell  erklirt,  daB  die  Ordnung  bereüs  16S5 
entworfen,  aber  erst  1  700  übergeben  worden  ist,  wird  nicht 
direkt  ersichtlich,  vielleicht  hängt  diese  Erscheinung,  mit  der  von 
V.  Obstfelder  (a.  a.  O.,  S.  86,  87)  erwähnten  Tatsache  zusammen, 
daß  um  die  achtziger  Jahre  des  17.  Jahrhunderts  in  der  Stadt- 
verwaltung Crossens  eine  heillose  Mifiwirtschaft  gehetndit  hat 
Hervorhebenswerfer  als  die  schon  oben  bemerkte  Massen- 
I    haftigkeit  der  in  der  Ordnung  vorgeschriebenen  Andachtsübungen 
ist  an  ihr  wohl  noch  der  aus  ihrem  Wortlaut  deutlich  hervor- 
gehende Umstand,  daß  diese  Andachtsübungen  der  Hospitanten 
in  erster  Linie  nicht  zur  Sicherung  des  eigenen  Seelenheiles 
vorgeschrieben  waren,  sondern  die  Insassen  des  Hospitals  ge- 
wisKrmaBen  dafür  besoktet,  d.  h.  unterhalten  wurden,  daß  sie 
i    die  allgemeine  Wohlfahrt  durch  ihre  Gebete  stQtzen  und  erhalten 
hallen:  die  ganze  Massivität  der  religiösen  Auffassung  des  17.  Jahr- 
hunderts spricht  daraus  noch  mit  voller  Naivität  zu  uns. 

Die  fönenden  beiden  Ordnungen  vom  18.  Juli  1724  bilden 
ein  zusammengehöriges  Ganze.  Sie  basleren  zu  efaiem  großen  Teile 
auf  der  eben  wicdergegelwnen  Ordnung,  ihr  Wortlaut  ist  folgender: 
»Inshvction,  womadi  skdi  die  Crossensdien  HospitaHten 
zu  St.  Georgen  halten  sollen.  1)  Sie  sollen  nach  der  vom 
25ten  Mav  1685  vom  sccli^^en  Herren  Inspectore  M.  Gryphio 
Und  L.  t.  Rathe  entwortenen  Crossensdien  Hospitalischen 
Büß-  und  Beth-Andacht  den  Rest  ihres  mflhseellgen  Lebens  fein 
nogehmd^  in  ihrer  'Einsamkeit  dem  Allerhöchsten  christlich 
aufopfern,  insonderheit  aber  sind  sie  verpflichtet,  Qott  ihr 
Morgen-,  Mittags-  und  Abendopfer  in  hertzlicher,  inbrünstiger 
I     Andacht  eyfrig  darzubringen  und  also  die  Noth  der  gantzen 

■ 

werthen  Christenheit,  fümehmlich  der  gantzen  Stadt  Crossen,  der 
I     hiesigen  Kirchen,  Polizey  und  bedrängten  Haußwesens  dem 

iumtiachen  Erbarmer  unablftßlg  voizutragen.  Zu  dem  Ende  sie 
I    dann  2)  tSglldi  die  angesetzten  Bethstunden  des  Morgends» 

Mittsigs  und  Abends  fleißig  abwarten,  andächtig  mitsingen,  bethen, 
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zuhören   und   darimtcn    kein   Oewäsche   halten    und  plaudern 
sollen,  —  wer  solche  ßetlisliinden  miithwillig  versäumet,  denen  s'^U 
man  von  einer  jeden  6  4  von  Wochengelde  abziehen;  der  sich 
aber  hieran  noch  nicht  kehret,  soU  dem  Befinden  nach  aus  dem 
Hospitale  alB  dn  Ootlesvetflchler  gestoBen  werden  — ,  wie  sie  sich 
denn  auch  3)  in  den  Sonn-  und  Festtagen  zu  Anhörung  der 
ihnen  vorzulesenden  Friedigt  auch  zu  den  vom  Bethvater  zu 
haltenden  Exaniinibus  alle  einfinden  müßen  bey  Strafe  eines  Gl. 
4)  Diejenigen,  welche  im  Stande  seynd»  in  die  Stadtkirche  zu 
gehen,  müBen  sich  auch  darzu  inüten  und,  wenn  sie  fort  könneiv 
sich  darinnen  fleißig  zu  AnhArung  göttlichen  Wortes  dnfindeo; 
die  aber  in  die  IQrche  wegen  Schwadiheit,  Kfankheii  oder  Oe-  | 
brechen  nicht  kommen  können,  müßen  unter  währenden  Gottes- 
dienste die  Zeit  mit  andächtigen  Beten,  Lesen  und  Singen  zu- 
bringen und  sich,  so  viel  möglich,  von  allen  weltlichen  Ge- 
sdiäften  enthalten.    5)  Zum   Beichtstuhl  und  h.  Abendmahl 
mflssen  sie  sich  zu  rechter  Zeit  einfinden»  ihr  Ldaen  darnach 
bessern  und  sich  je  langer  je  mehr  zu  einem  seeligen  Ende  an- 
schidcen.  6)  Allen  Verordnungen,  so  der  Herr  Inspedor  und  E.  E. 
Rath  machen  wird,  müssen  sie  treulich  nachkommen  und  sich 
nicht  dawieder  setzen,  bey  Strafe  aus  dem  Hospitale  ge*^toßen  | 
zu  werden,  wie  sie  dann  auch  7)  tbun  müßen,  waß  die  Hospital-  , 
Vorsteher  und  Betiivater  gutes  anordnen,  maaßen  man  daß  Vero  | 
trauen  zu  ihnen  hat,  daß  sie  nichts  anordnen  werden,  alß  wiß 
christlfch  und  KVbIich  ist   8)  Mit  dem  Bethvater,  Voigte  uod 
dessen  Weib,  aucli  unter  sich  selbst  müßen  sie  sich  fricillich  be- 
gehen, mit  einander  sich  nicht  zanken  und  sich   streuen  und 
schelten,  schimpfen  oder  sich  schlagen,  auch  nicht  fluchen  -  wer 
solchen  Zank  oder  Händel  anfängt,  soll  das  erstemahl  umb  eia 
jähriges  Wochengeld  gestraffet;  daß  atemahl  in  die  Cbuise  ge- 
sperret und  daß  Stemahl  gar  aus  dem  Spittel  gestoßen  werden 
dabey  sich  9)  Alles  sträflichen,  bösen  und  unchristlichen  Lebet»  1 
enthalien,  sich  nicht  vollsaufen,  keinen  Tobak  schmauchen,  mit  | 
Feuer  und  Licht  behutsam  umgehen,  kern  brennend  Licht,  Kühn, 
glüende  Kohlen  oder  Beyfeuer,  gewärmte  Steiner  mit  sich  in  cüc 
Kammer  nehmen.  Wer  darwieder  handelt,  soll  dem  Befinden  oacä 
empfindlich  gestnrfft  oder  nicht  länger  im  Ho^tale  gelitton 
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werden.  Vor  der  Tfafire  des  Hospilales  muB  alleimihl  einer  von 

den  Hospitanten  mit  dem  Kiingelbeuthel  stehen  und  solchen 
denen  Vorbey reisen  den,  iimb  ein  Beliebigfes  darein  zu  legen,  vor- 
halten. 10)  Endlich  ist  annoch  dieses  allen  Hospitaliten  zu  sagen, 
da&  ein  jeder  HospitiUt  des  Winters  umb  9  Uhr  und  des  Sommers 
iifflb  10  Uhr  sich  in  seinen  Orth  zu  Bette  veifOgien  und  länger 
nidit  offen  bleiben  soll.  WorQt>er  der  Voigt  accumt  faalim  und 
die  Coniravenienten  anzeigen  muß.  Datum  Großen  in  Curia  d. 
18.  Jul.  1724.    Würffuhl  Inspector,  Stange  Cons.  Dir.« 

An  diese  Verfügung  schließt  sich  unmittelbar  noch  folgende 
Instruktion  für  den  Lektor  des  Hospitals,  der  offenbar  mit  dem  im 
VoiSichcnden  des  Öfteren  genannten  »Bethvater«  identisch  ist,  an: 
»Instruction  vor  dem  Ledorem  des  Crossenschen  Hospitals 
zu  St.  Georgen.   1)  Muß  derselbe  dn  exemplarisch,  Qott  und 
Menschen  wohlgefälliges  und  christliches,  hingegen  kein  tippiges, 
böses  und  liederliches  Leben  führen,  den  Tnmk  meitien,  keinen 
Tobak  im  Hospitale  schmauchen,  auch  solches  keinen  andern  zu 
thnn  verslatten,  2)  die  angesetzte  Betfashinden  zu  gesetzter  Zeit 
und  nadi  der  vom  seeligen  Herren  Inspedori  M.  Johann  Qott- 
firied  Gryphio  und  E.  E.  Mhe  unterm  25^  M«y  1685  ent- 
worfenen Crossenschen  Hospitalischen   BuIj-   und  Bethandacht 
oder  nach  der   von   itzi^en  Herrn  inspectore  M.  Sie8:emund 
Würffuhien  und  E.  L,  Käthe  noch  zu  entwerffenden  beliebigen 
Ordnung  mit  Andacht  halten  und  dieselt>e  niemahls  bey  Verlust 
eines  Wochengeldes  muthwillig  versäumen,  auch  von  denen  vor- 
geschriebenen Oe^gen  und  Gebethen,  auch  Lesung  der  Heyligen 
Schrifft  nichts  abkürtzen,  sondern  alles  in  behöriger  und  gesetzter 
Ordnung  andächtig  und  langsahm  singen,  bethen  und  lesen, 
damit  die  Hospitaliten  alles  recht  und  wohl  verstehen,  auch  sich 
daraus  eibauen  können.   Und  weilen  3),  wie  bckandt,  unter  den 
HospitalHen  sich  welche  befinden,  die  Unp&ßlidikeit  halber  nicht 
kfonen  oder  aus  böser  Oewohnhdt  nicht  wollen  zur  Sladtkirdien 
gehen,  unterschiedene  audi  wohl  in  die  Kirdie  kommen  und  wegen 
haricü  Gehöres,  auch   weiter  Entfernung  ihrer  Sitze   von  der 
Cantzel  und  Altar  wenie:  und  nichts  vernehmen  und  verstehen 
mögen,  und  also  mancher  Jahr  aus,  Jahr  ein  und  viel  Jahre  hinter 
einander  keine  Predigt,  sich  danus  zu  erbauen,  höret,  so  soll 
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Omen  der  Lfidor  alle  Sonn-  Büß-  und  Festläge  zwischen  oder 
nacfa  dem  gehaltenen  Oottesdieoste  in  der  Kudien,  biß  die  vor 

Alters  gewöhnliche  Hospitelpredigten  wieder  cingcführet,  eine 
kurtze  und  wohl  zu  verstehende  Predigt  aus  einer  darzu  anzu- 
schaffenden Posiüia  oder  Predigtbuch ,   so  der  Herr  Inspeaor 
oder  derselben  ordentlicher  Prediger,  der  Herr  Diaconus,  vor- 
schlagen und  erwihlen  wird,  deutlich  vorlesen,  wdcbe  sodann 
alle  HoapHalilen  bey  Stiaffe  anes  Oroadiens  abwaithen  und 
fleißig  anhören  mfiBen.  Und  weil  4)  soldiergestalt  die  HospitaUten 
verniuthlich  in  ihrem  Christenthum e  schlecht  fundüet  seyn  werden, 
also  ii>t  iiöthi^  und  wird  auch  hiermit  angeordnet,  daß  der  Lector 
denenselben  alle  Tage  etliche  Fragen  aus  Lutheh  Catechismo. 
insonderheit  dessen  Beystücl^n  vmiese  und  nach  semem  Ver* 
Stande  und  Vermögen  ertcUUiie^  auch  wöchentlicfa  daraus  ein 
Ideüi  Examen  unter  ihnen  anstelle.   5)  Ist  der  Lector  schuldig 
die  Hospitaliten  zur  Andacht  anzumahnen  und  zu  Abwarthung 
der  Bethstunden  anzuhalten,  auf  solche  wohl  acht  zu  haben,  ob  sie 
sich  auch  alle  in  Bethstunden  befinden,  die  Abwesenden  (zu)  notiren, 
und  bey  Endigung  jeder  Wochen  vor  AuBthetlung  des  Wochen- 
geldes eine  Spedfication  der  aufiengebliebenen  dem  Hosfiitahor- 
steher»  der  die  Außzahlung  der  Gelder  hatt,  [zu]  flbetgeben,  weldier 
ihnen  denn  wegen  jeder  muthwillig  versftumeten  Bethstunden  von 
ihren  zu  enipfangendcii  Gelde  6  4  abzuziehen  hatt,  welches  Geld 
denn  zu  Anschaffung  gewißer  Gebeth-  und  Gesangbücher  vor 
die  Hospitaliten  angewandt  werden  soll.  Diejenigen  aber,  welche 
die  Bethstunden  unfleißig  abwarthen  und  sich  an  des  Ledoiis 
gfitten  Erinnerungen  nicht  kehren,  soll  er  bty  dem  Kenn 
Inspedore  und  E.  E  Raflie  angeben,  weldie  sodann  als  Ver- 
ächter Gottes  Wortes  dein  Befinden  nach  des  HospiLal- licneiicii 
verlustig  seyn  und  aus  demselben  gestoßen  werden  sollen,  wie 
denn  6)  der  Lector  auch  alles  ärgerliches,  unanständiges  und 
sundliches»  welches  er  an  den  Hospitaliten  observiret  und  wahr- 
nimt,  den  Provisoribus  des  Hospitals  zu  melden  hat^  die  dann 
solches  und»  wann  es  sich  also  verUUt^  es  damuf  beym  Hemi 
Inspectore  und  E.  E.  Rath  zu  geben  haben,  umb  die  Verbrechere 
davor  ansehen  zu  können.    7)  Auf  Feuer  und  Licht  muß  der 
Lector  sambt  dem  Hospitaivoigte  wohl  Achtung  geben,  daü  es 
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keinen  Schaden  ttme^  alien  Zänckereyen,  Streit  und  Undntg^eit 
unter  den  Hospitiliten  steuren  und  sie  zum  Friede  und  Einigiceit 
vermahnen,  sich  nicht  allein  zur  Zeit  der  Bethstunden,  sondern 

auch  sonstcn  und  zu  ieschen  deiicnseibcn  emheiniisch  iialten  und 
zusehen,  daß  alles  ehibahr.  ordenllich   und  christlich  zugehe, 
vorab  da  man  bißher  waiirgcnommen,  daß  in  seiner  Abwesenheit 
die  meisten  Zänleereien,  Unheil  und  Unordnuni^  vorgegangen,  die 
vielekfat  sonst  nadigiebUebcni  wenn  er  zugegen  gewesen  wSre^  und 
keine  Nadit  ohne  Erlaubniß  bey  Straffe  der  Cassation  aus  dem  Spittel 
bleibe[n].  8)  Lieget  dem  Lectori  ob,  nebst  dem  Hospitalvoigte  die 
Eintheilung  vom  Fleische  und  IMer  in  hohen  Festtagen  und  von 
wöchentlichen  Brodle  zu  verrichten;  wann  aber  von  einigen 
^iristiicfaen  Hertzen  absonderlich  denen  Armen  ins  Hospital 
wafl  geschendcet  wird,  mäßen  zur  Eintheilung  deBelben  die  Vor- 
steher gerufen  werden,  damit  alles  wohl  und  richtig  zugehe. 
9)  Denen  Kranken  und  Sterbenden  im  Hospitale  muß  er  fleißig 
mit  Singen  und  mit  Bethen  beystehen  und  sie  zu  Liriem  seeligen 
Ende  bereiten,  darzu  er  auch  ihren  Beicht\'ater  holen  kann;  und 
sobald  einer  gestorben,  muß  er  solches  fort  denen  Hospital- 
voisteheni  melden  laßen,  daß  sie  kommen  und  ihre  Verlaßen- 
schafft  an  sidi  nehmen;  ehe  aber  dieselben  sidi  einfinden,  muß 
er  wohl  Acht  haben,  daß  davon  nichts  weggebFRcfat  oder  ent- 
wendet  werde.     Und   damit  auch  10)  die  Hospitaliten  wißen, 
waP>  ihre  Schuldigkeit  sey,  SO  soll  der  Lector  dencnselbcn  wöchent- 
lich einmahl  ihre  Instruction,  wornach  sie  sich  zu  richten  haben, 
deutiidi  vorlesen  und  sie  zu  Haltung  derselben  hreulidi  an- 
mahnen« Datum  Crossen  in  Curia  den  18^  Juliy  1 724.  M*  Sigism. 
Wflrffnhl  Inspedor,  Stange  Cons.  Dir.« 
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Ein  Advokat  und  Kurpfuscher 

im  alten  KnifBrstentiini  Trier. 

Von  WITRV  (Trier). 

Das  Jahr  1  7  92  war  kein  gesegnetes  für  die  schon  da-  | 
mals  wie  beute  zahlreiche  Zunft  der  Trierer  Kurpfuscher,  Kur-  ' 
pliischeriniwii  und  Schwindler.    Der  damaligie  Stadtsduitttidß 
Rettland  hgjbt  sie  mit  scharfem  Besen  hinaus. 

Unter  Nr.  1503  findet  sich  in  der  Trierer  Stadttrihliofliek 
ein    f; umfangreiches   Originalaktenstück   aus   der   Reulaniischen  I 
Hinterlassenschaft  über  Medizinalanstalten  und  Pfuscher",  worin  j 
einer  Unzahl  von  Pfuschern  der  Prozeß  gemacht  wird.  Einer 
dieser  Quacksalber  beginnt  sein  Rechtfertigun^ipschreiben  an  den 
Kurfönten  mit  folgenden  Brustlönen  biedermeiersdier  Entrflstoiig: 

vDaß  nidiis  in  der  Weld  dem  Betrug  und  Neid  wcgoi 
einem  zeitlichen  Gewinne  mehr  unterworfen  ist  als  die  Medizin, 
ist  wahr,  denn  Schuster,  Schneider,  verdorbene  Kaufleuth,  alte 
Weiber,  fremde  ungarische  Landstreicher,  sc^^  die  Schinder 
wollen  heutiges  Tags  Leib-Aerzte  se3m,  unusquisque  vel  esse 
medicus»  welches  ihr  letztes  refugium  is^  womit  sie  tand  oad 
leutfa  nicht  allein  um  ihres  Odd,  sondern  um  ihre  Oesundbdt 
bringen,  und  verderben." 

Dieser  brave  Salben-  und  Gallensteinmann  hätte,  ganz  wie 
heute,  auch  noch  andere,  respektablere  Leute  unter  der  Zunft  | 
der  Pfuscher  gefunden.    Denn  ein  großer  Teil  der  Akten  Reu-  \ 
lands  handelt  vom  Advokaten  Lange  und  dem  Weltpriester  Uses* 

Am  11.  Mfirz  1792  meldete  Holrat  Doemer  dem  Kur- 
fQrsten:  der  Landmann  Franz  Pollmann  aus  Schwddi  habe  sidi 
bei  ihm  über  die  beiliegende,  nach  seiner  Ansicht  zu  hohe,  Redl* 
nung  des  Advokaten  Lange  für  Medikamente  beschwert 
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Die  Rechnung  lautete: 


rth. 

alb. 

24.  UCL  1791  Laxatio 

2o 

cod.  TincL 

2 

48 

11.  Nov.  Laxat 

28 

17.  » 

28 

28 

1.    Decemb.  Tinct. 

2 

42 

24.  Deoemb.  Elect  antihydrops 

8 

42 

16 

34 

Der  Kreisphysikus  bemerkt  in  seinem  Schreiben,  daß  Lange 
nur  Geitussche  Mittel  und  Altweibermittel  verschreibe,  von  ein 
paar  Pfennigen  Wert^  und  schließt  mit  den  Worten,  »daß  auch 
dw  wohlthätige  Seele,  die  nur  dann  hellen  will,  wenn  alle  Helfers 
Hilfe  verloren  ist,  schände  voll  wird,  wenn  sie  mit  1 00  flltigeni 
Wncherpfennig  gebrandmarket  wird.   Idi  erledige  mich  meiner 

PiTichi  lind  bin  in  tiefster  Lrniecin^^iitig  u.  s.  w." 

Also  erscheint  am  23.  März  17  92  vordem  Stadtschuhhcißen 
Reuland  in  Gegenwart  des  Dr.  Doemer  und  des  Aktuars  Hoch- 
muth  der  Advokat  Lang^ 

Er  erkUrt^  er  mflsse  seinen  Fall  des  längeren  auseinander- 
sefcsen  (was  Ihm  criaubt  wird). 

Er  habe  1786  durch  einen  Sturz  vom  Pferde  eine  »Blut- 
stockung im  rechten  oberen  Teil  seines  Kopfes"  erlitten.  Er  sei 
bei  vielen  Ärzten  herumgereist,  aber  keiner  habe  ihm  helfen  können. 
Zum  Schlüsse  habe  man  ihm  das  Trepanieren  noch  angeraten. 
Dazu  habe  er  sich  aber  nicht  entschließen  können.  Da  ich  früher, 
fiUurt  er  fort,  einige  Semester  Medizin  studiert  hatte,  suchte  ich 
aus  der  Natur  selbst  Hilfe  für  midi.  Idi  erinnerte  mich  eines 
griechischen  .Manuskriptes,  das  ich  in  einer  gewissen  Stadt  Deutsch- 
lands in  Händen  gehabt  hatte,  und  verschaffte  es  mir  durch  einen 
dortigen  Freund  gegen  16  Louisdors.  Darin  fand  ich  eine 
Theorie  innerer  Hellmethoden,  von  denen  unaere  heutigen  Aizte 
und  Physid  sehr  abgewichen  sind.  Nach  langen  Vorberdhingen 
madite  idi  den  ersten  Versuch  an  mir  in  der  Nacht  vom  7.  auf 

den  8.  Jainiar  t7  90.  Am  folgenden  Morgen  war  ich  zwar  acht 
schwach,  aber  die  Uiuisiockung  im  Kopf  war  geöffnet.  Den 
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nodi  bis  in  die  Augen  zerteilten  cruor  NVsle  kh  dnrth  nmere 

Mittel  auf  und  nach  einigen  Monaten  halle  ich  auch  das  noch 
bestehende  MKramptigsein*  beseitij^t,  so  daß  ich  nucli  v^eJer 
gesund  fühlte.  Ich  begann  nun  in  meinen  freien  Stunden  mir 
medizinische  Preisfragen  zu  stellen  und  zu  Iten,  nämltdi: 

1.  jrDie  Auflteung  deren  Obstruktionen  in  den  Ocdlrmen. 

2.  E)te  Auflösung  des  geronnenen  geblflls  in  den  bhiladeni 
des  g^ntzen  Körpers. 

3.  Die  Auflösung  der  tnrtui^cheii  Indurationen  in  dem 
humorsystem  des  Körpers,  die  Quellen  der  dürrsucht,  Wassersucht, 
podagm  und  übriger  tnrtarischer  Krankheiten. 

4«  die  gründliche  Heilung  der  wassenacht  und  irasser- 
süditigen  OeschwOlslien. 

5.  die  grundlictie  Heilung  des  Nieren*  und  Blasensteins. 

6.  die  mündliche  Heilung  des  podagra. 

7.  die  Untersuchung  der  wahren  Ursachen  des  in  unseren 
Zeiten  so  sehr  verkürtzten  Lel>ens  der  Menschen  und  der  Aiitiel 
zur  Verüngerung  desselben.« 

Die  »Untefsuchung  dieses  medizinischen  Ooeans'  macfak 
mir  riesige  Mühe.  Aus  Menschenliebe  und  Mensdienpflicfat  half 
ich  endlich  auch  anderen. 

Am  7.  Januar  ließ  mich  der  Pater  Donatus  von  S  Maximin 
zu  skh  bitten,  um  vor  dem  Sterben  Abschied  von  mir  zu 
nehmen,  ich  ging  mit  dem  geistlichen  Herrn  üsen  hin  und 
fand  einen  Eistickenden  vor  mir.  Das  Konsilhim  der  Ank: 
Dr.  Doemer,  Prof.  Hett,  Dr.  Helbron  hatten  ihm  noch  15  Stunden 
zu  leben  gegeben.  Ich  prüfte  den  Puls;  er  war  noch  »aflf 
lebenshoffnung".  »Gerührt  über  den  kläs^lichen  Zustand  des 
patienten  und  innerlich  aufgefordert,  nunniehro  von  Kenntnissen 
gebrauch  zu  machen,  wagte  ich  mich  zum  erstenmahl  an  dieses 
confisdrt  erkürten  und  a  consilio  medico  zum  todt  ventrtheillai 
Körper.«  Ich  UeB  die  nötige  Medizin  holen  und  ging  nach 
Hause.  Am  folgenden  Nachmittag  atmete  er  leichter,  und  ich 
niunleiie  ihn  zum  Medizineinnehmen  auf.  Er  liaUe  nicht  viel 
Lust  dazu,  weil  .-er  seit  October  vor  Medizinen  berste".  Er 
ließ  sich  aber  wieder  dazu  bereden.  Herr  üsen  gab  sich  als 
den  Medizimmchreiber  aus«   £r  bekam  eine  tinktur.   Sie  half 
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auch.  Patient  ließ  sie  aber  dann  v\  t  e,  und  am  29.  März  war  er 
wieder  bis  an  den  Hals  angeschwollen.  Ich  gab  ihm  nun  mein 
Electuarium.  Nach  einigen  Monaten  weiterer  zweckmäßiger  Be*» 
hiiidlung  war  Patient  völlig  gebdlt  und  ist  es  heute  noch. 

Mein  2.  Fatient  war  der  Merjobaniwa  ad  SlOB.  Marina.  Den 
habe  ich  mit  mdneni  Elediiariitin  von  der  Brustwaaaeraiicht  geheilt. 

Der  3.  Patient  war  Pater  Wolfgang,  Küdiciiiiieister  zu 
St.  Maximfn.  Dem  half  mein  Electuahum  gegen  hartnäckige 
Leibesverhärtung. 

Der  4.  Patient  war  Pater  Raphael  zu  St  Maximin.  Den 
heüle  ich  von  Wasaersucht  und  offenen  Beinen,  alles  von  tartarisdien 
Feuchtigkeiten  herrührend. 

Der  5.  Patient  ist  meine  Schwägerin,  die  an  solcher  Leibes- 
vcrhänung  !:lt,  ;,daB  sie  glaubte,  nach  kurzer  Zeit  in  den  schoß 
ihrer  väter  abgehen  zu  müssen''.  Mein  Electuarium  hat  ihr  geholfen. 

Der  6.  Patient  ist  der  Pater  Or^riuSr  Superior  au  St. 
Maximm.  »Dieser  fromme  Mann  wurde  seit  14  Jahren  unter 
medizmisdien  und  chyrurgiacfaen  Händen  w^gen  Nieren-  und 
Bhaenstdn  ganz  jämmerlich  gemartert«  Zuletzt  kam  auch  die 
Wassersucht  dazu.  Ich  vertrieb  ihm  die  Wassersucht  und  löste 
seine  Blasen-  und  Nierensteine  auf.  Der  Urin,  der  darauf  ab- 
ging, sah  wie  Kalkwasser  aus.  Der  Pater  ist  noch  heilte  gesund. 

Der  7.  Patient  ist  Herr  Lessel  aus  Qrevenmadiem.  Er 
war  vOUig  geschwollen  von  oben  bis  unten.  Mein  Electuarium 
hat  ihn  hergestellt 

Die  8.  und  9.  Paiicnten  sind:  Eine  wassersüchtige  Bauers- 
frau, „die  mit  6  Kindcin  beladen  ist,"  und  die  Magd  meines 
Nachbars,  des  Hutmachers  heilen. 

Nun  komme  ich  zum  Franz  FoUmann.  Er  war  am  ganzen 
Leibe  wasaersOchtig.  Ich  gab  ihm  Tinktur«  die  ihm  in  14  Tagen 
hall^  auch  einige  laxantia.  Er  schonte  sich  nicht  und  wurde 
Biehreremal  rückfällig,  so  daß  er  noch  Tinktur  und  mein  Elec- 
tuarium erhielt.  Der  Fol  Iniann  aber  wirtsdiaitei  darauf  los  und 
sündigt  auf  sein  biüchen  Gesundheit  hin. 

Die  Beschuldigungen  des  Herrn  Hofrat  Doemer  weise  ich 
airud^  indem  ich  auf  seine  von  mir  geheilten,  von  ihm  für 
iflkiunbel  erklärten  Patienten  hinweise.   Das  alles  habe  ich  aus 
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Menschenliebe  getan,  »um  der  Kirche  und  dem  Staat  soviel  Mea- 
seilen  wie  mÖL^lich  bevm  Leben  zu  erhalten*. 

» Der  Hof rath  Doerner  und  seine  Kollegen,  die  kennen  eben 
kein  hydropicum  certum  et  specificum;  daher  sind  alle  «asser- 
sachtigen  bish«-  lebendig  g^ulct  und  gestoiben*  Sie  wmoi 
weder  die  so  sehr  scharfe  mfidrende  wassenflditige  phlegmli 
abznffifiren,  weder  bey  Zeiten  die  fnnerKdie  AnliithingiBicnit  ai 
heniuien,  weder  den  emnials  angefäulicn  Körper  zu  heilen.* 

»Daher  sind  alle  wassersOchtiire  oder  mit  sonstieen 
tartarischen  Krankheiten  behaftete  hüiflos  gebiiebea  und  in  die 
Erd  dngescharret  woixien. 

Seine  Excdlenz  Oberchurbischof  Herr  Graf  von  Boos 
lieferte  noch  vor  wenig  Tagen  ein  beyspiel  hiervon. 

Niehl  mahl  haben  diease  herren  eine  richtige  kenntnisvon 
wassersüchtigen  Krankheiten.  Die  madame  seebert  wurde  im 
vorigen  Jahr  lange  Zeit  als  wassersüclitii^.  behandelt  Keine 
median  wolte  fruchten;  zum  spöttischen  Gelächter  des  gantzen 
IHiblicums  wäre  zuletzt  nur  die  hebahm  geachiddich,  die  patienlin 
herzustellen»  nachdem  sie  dieselbe  von  zwey  Kindern  entbunden 
hatte,  so  peregrinae  sind  sie  in  Israel.* 

Daß  mein  Electuarium  8  Reichstaler  48  albi  und  meine 
Tinktur  2  Rt,  42  albi  kostet,  rührt  daher,  weil  ich  die  Ingredienzen 
dazu  aus  dem  Ausland  mu6  kommen  lassen.  Mein  Electuarium 
besteht  aus  28  Ingredienzen  und  enthftlt  an  Oewicfat  22  Unan 
6  Drachmen.  Eine  Dose  gentigt  zu  einer  Kur.  »Jeder  weS^ 
daß  von  jeher  ein  pfund  gold  theurer  se3re  als  ein  pfund  siehie. 
Sambueum,  tamarinten  und  derley  waaren  kosten  ireylicli  v,cn;gc; 
als  köstliche  aus  anderen  Welttheüen  hergebrachte  Naturproducten.* 

Anbei  lege  ich  Atteste  aus  der  Abtei  St  Maximia  vor.  - 

Soweit  reicht  die  hier  im  Auszug  gegebene  Verteidigungsaduift 
des  Lange,  weiche  in  den  Akten  23  große  Qoartseiten  ehrnrnnni 

Auf  Befragen  eildflrt  Herr  Lange,  er  wisse  nichts  von  ehwm 
Verbot  der  Kurpfuscherei  im  Kurstitl  Tner  und  er  sei  auch 
niemals  deswegen  verwarnt  worden.  Seine  Ingredienzen  seien 
afrikanische  Produkte,  die  in  keiner  Trierer  Apotheke  zu  haben  seien. 

Auf  weiteres  Befrage  erklärt  Lange,  er  habe  auch  den 
verstorbenen  Seminarregens  Alban  Heftigen  behandelt  Dieser 
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aber  habe  daz%\nschen  noch  einen  Bauer  aus  Merzie^  konsultiert, 
worauf  er  die  Behandlung  aufgegeben  habe,  herner  habe  er  auch 
die  Freifrau  von  Heydten  von  der  »Schlafsucht«  gehdlt 

Damit  schliedt  das  erste  ProtoicoIK 

Nun  folgen  die  Affeallichea  Dankschreiben.  Zuerst  die 
Patres  der  Abtei  St  Maximin  in  cumuk),  wddie  ihrem  Lebens- 
retter, Oesundheitshersteller  und  seinen  Geheimmittein  ein  langes 
lateinisches  I.obgedichi  fingen. 

Das  folgende  Blatt  dagegen  bringt  ein  Entschuldigung^ 
schreiben  des  Herrn  Lange«  worin  er  erklli^  die  Zwillings- 
gescbicbte  der  wasseisflditigien  Madame  Seebert  sei  unbegrflnde^ 
weshalb  er  sie  widerrufe  und  seinen  Irrtum  eingestehe.  Anderer- 
seits aber  betont  er,  nur  aus  Menschenliebe  heilen  zu  wollen; 
seine  Kenntnisse  müsse  er  aber  tiir  sich  behalten.  Die  Trierer 
Herren  niedici  dagegen  fänden  im  Wohltun  schon  ein  Verbrechen. 
Lange  legt  die  Heilungßatteste  der  einzelnen  Kurierten,  in  extenso 
von  ihrer  eigenen  Hand  geschrieben,  bei:  P.  Johannes  Sdiimper, 
Küfermeister  P.  Wolfgang  Watzelhahn,  P.  Raphael  Lazarus, 
Schöffe  Franz  Lessei  aus  Grevenmacher,  P.  Gregorius  Moskop, 
P.  DonaLus  Mettlach.  — 

Der  Kreisphysikus  forschte  weiter  und  erfuhr  nun,  daß  der 
eingangs  erwähnte  g:eistliche  Herr  üsen  und  der  Advokat  Lange 
die  Rezepte  fflr  die  Oehdmmittel  von  der  Stieftochter  des  ver- 
storbenen Lic  Med.  Odfus  käuflich  erworben  hatten  und  sie 
auch  von  dieser  des  öfteren  nachprüfen  ließen.  So  erhielt  die 
Tochter  Geifus',  eine  Frau  Krämer,  für  eine  Beinwund:>albe  für 
den  P.  Donatus  einen  neuen  Taler.  Die  Frau  Krämer  gab  zu 
Protokoll,  sie  habe  einem  verstorbenen  Herrn  Sackmann  das  Rezept 
fOr  Waasersudit  verkauft  Von  diesem  habe  es  Usen  gekauft  Auch 
dem  Lange  habe  sie  die  Rezepte  verkauft;  sie  habe  aber  keinem 
die  Rezepte  vollsttndig  mi^feteilt   Daher  ihre  NachprOftmg. 

Was  nun  die  Heilung  der  »Schlafsucht"  der  Freifrau  von 
Heydten  von  Niederweis  anj^ing,  so  meldete  der  Stadtchirurgus 
Süß,  er  sei  im  April  1791  zu  ihr  berufen  worden.  Sie  sei  vor- 
her und  auch  nodi  später  vom  Advokaten  Lange  behandelt 
worden.  Die  Freihfiu  habe  eine  Operation  an  ihrem  entzündeten 
linken  Auge  von  ihm  veriangt,  »die  au!  folgende  Art  geschehen 
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solte,  nachdem  die  äuiierc  SLliichtc  von  der  Cornea,  die  aut  der 
iris  widernatürlich  conisch  gradauswärths  stand,  diese  in  ihrer 
pereven  abzulösen.  Ich  fand  es  aber  vor  höchst  übel  und  rieth, 
nur  eine  kleine  indston  in  diese  widernitOriich  ausgedehnte 
äußere  schichte  der  comei  zu  machen,  welches  man  denn  auch 
zuließ;  hienüf  folgten  zwei  dicke  Tropien  Eiten^  die  hefllgen 
schmerzen  hörten  denn  auch  auf  der  stelle  in  dem  so  seiir 
ieidenten  Au^  auf." 

Im  weiteren  Verlauf  der  Angelegenheit  wurden  auch  der 
Geistliche  Usen  und  die  Tochter  des  Lic  med.  Qeihi%  die  Frau 
Kitmer,  Aber  ihr  Mcdizinieren  ausgefragt  Ersterer  wird  Aber» 
ffthrt,  Wassenflditige  behandelt  zu  haben;  unter  anderem  hat  er 
auch,  nach  Aussage  des  Lie  med.  Jacobs,  »ehier  comtesse  de 
St.  Alanibert  ein  solch  starkes  tiiuucnagogum  gegeben,  daß  sie 
auf  den  ersten  luffel  voll  am  ganzen  Leibe  ausgeschlagen  war*. 

Die  Frau  Krämer  gibt  zu,  auch  Kranke  behandelt  zu  haben. 

Das  Gutachten  der  hierfttr  ernannten  teükhen  Kommissioa 
hütete  dahin,  daß  der  einzige  und  dabei  noch  sdir  dnznachiin* 
kende  Erfbtg  Langes  die  Besserung  seines  Vetters,  des  P.  Donshis 
von  St.  Maximin,  sei.  Dieser  halte  seit  Jahrzehnten  eine  kolossale 
Eventration.  Die  anderen  Wunder  des  L^ge  und  des  Usen  und 
seine  üeheimmittel  waren  Humbug. 

Das  Urteil  vom  12,  Mai  1 792  hottete  dahin,  «daß  Advokii 
Lange  in  dw  Kosten  des  Verfshrens  und  In  eine  Stiafe  von 
4  Ooldguldcn»  der  Geistliche  Usen  und  die  Fmt  Krämer  aber 
in  eine  von  2  Goldgulden  für  diesesmal  verfallen.  Dann  sollen 
Lange  und  die  Krämer  verwarnt  werden,  daß  für  künftige  Fälle 
sie  ohne  weiteres  nach  der  bestehenden  Verordnung  behandelt, 
der  Geistliche  Usen  aber  mit  besonderen  Ahndungen  angesehen 
werden  wOrde,  hüls  sie  sich  ferneren  Pfuschens  nnterhingen 
Warden«.  Der  Herr  Phytihus  und  Hofrat,  ProiesBor  Dr.  Doenier 
aber  wurde  vom  StadtschulMßen  Reuhmd  gehArig  kommtert,  weil 
er  in  aller  Oeinütsruhe  den  Advokaicn  Lange  in  seiner  Oci::enwart  an 
den  Maximiner  Patres  herumdoktern  ließ  und  „so  über  Jahr  und 
Tag  lang  eine  verordnungs-  und  anstellungswidrig  gehabte  Nich- 
sicht  geie^  hatte«.  Und  dafür  bekam  er  zu  Recht  einen  micb- 
iigen  kttrtrierischen  Wischer  von  sdner  kurfOrstf ichen  Durdihmcbt 
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0.  Schräder,  Sprachvergleichung  und  Uiigesdiichte.  Linguistiadi- 
hislOfiache  Beiträge  zur  Erforschung  des  indogermanischen  Altertums. 

3.  neu  bearbeitete  Auflage.  Teil  I:  Zur  Geschichte  und  Methode  der 
ling^iiistisch -historischen  Forschimg.  Teil  II,  1.  Abschnitt:  Die  Metalle* 
jeaa,  Hermann  Costenoble,  V:njn  (236:  120  S.) 

Es  ist  ein  bekanntes  tüchti^is  Buch,  cU^seii  dritte  Auflage  ich  hier 
anzuzeigen  habe.  Als  ich  im  Winti  rscn^cstcr  1884/5  bei  Johannes  Schmidt 
in  Berlin  »Einleitung  in  die  \eri;leichcnde  Grammatik  der  indogerma- 
nischen Sprachen"  hörte,  empfahl  Schmidt  das  damals  noch  nicht  allzu- 
lange erschienene  Buch  Schräders  als  eine  g^ute,  besonnene  Arbeit.  Seitdem 
habe  ich  dasselbe  oft  zur  Hand  genoaunen,  wenn  auch  nicht  so  häufig 
wie  die  damals  von  Sclimidt  mit  Recht  als  seiir  vnt  treulich  bezeichneten 
Kulturpflanzen  und  Haustiere  von  Victor  Hehn,  cm  Werk,  das  wieder 
auf  Schräder  sicherlich  ganz  besonderen  Einfluß  geübt  hat. 

An  beiden  Werken  interessierte  mich  fast  ausschließlich  ihr  kultur- 
geschichtUcber  Charakter,  und  nur  als  Kulturliistoriker,  nicht  tls  Philo- 
loge, (fer  idi,  tiülzdeiii  Ich  philologiscbe  Studfen  aeinendt  nidit  vcmacb- 
ttasigt  habe,  nicht  Un,  halte  ich  mich  fflr  bereditigt,  die  neue  Auflage  von 
Schfidm  Werk  hier  amuzeisen.  Gerade  auf  kulturgeachichflichem  Qebiek 
liegt  ja  auch  das  Hauptvenlieiisl  Schnukrs.  Von  Kuhn  und  Orimm  war  die 
Qnuidlafe  für  dne  EndiUeBung  kuttnigeadiiditiicher  Resultate  aua  der 
Spiadivcifgldcfaung  gcgdxn:  dieses  Fdd  bdwute  sodann  umlasaend,  aber 
höchst  unkritisdi  Pictet,  der  zuerst  den  Ausdnick  lingulstiadie  PdiontN>' 
togfe  gebnuchte;  in  Deutschland  folgten  Justl,  Schlddier,  fiberhaupt  fsst 
alle  bedeutenden  Spndiforsdier,  bis  V.  Hdm,  der  dch  nicht  in  efater 
Linie  auf  sprachwisaensdiaftliche  Kombinationen,  sondern  auf  die  litera- 
riacbe  Überlieferung  stützte,  »in  jeder  Beziehung  die  linguistisch-historische 
Foiichung  (er  nennt  seine  Untersuchungen  historisdi*linguistisch)  in 
neue  Bahnen  leitete«.  Aber  Hehns  Grundgedanken  drangen  wenig  durch: 
seit  Ende  der  siebziger  Jahre  drängte  überhaupt  das  grammatische  Interesse 
dasjenige  am  Sprachinhalt  immer  mehr  zurück.  Da  setzte  nun  Schräders 
fittch  dn.  Er  äußert  sich  darüber  so:  »Demgegenüber  veraucbte  der  Ver- 
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fasser  in  der  ersten  Auflage  des  vorliegenden  \X'e^ke^,  die  188S  erschien 
und  der  eine  zweite  folgte,  sich  den  brachliegenden  Ungnistisch- 
historischen  Studien  wieder  zuzuwenden.  Sein  Buch  stellte  sich  durch- 
Äiis  auf  den  von  V.  Hehn  eingeiion.nienen  Standpunkt,  daß  es  unmöglich 
sei,  allein  ;in:  Mul:c  üci  Sj-trachvergleichung  vorhistorische  Kulturepocher. 
CTSchHeßen  .  i  wollen.  Aber  vi  ährend  \^  Hehn  lediglich  die  historischen 
Nachrichten  der  antiken  Scliriftsteller  neben  der  Sprache  als  Hülfsmittel 
bd  seiner  Rekonstruktion  der  Urzeit  verwendet  hatte,  wurde  hier  zum 
enteil  Mal  in  weiterem  Umfange  der  Versuch  gemacht,  die  Ergebniate  der 
immer  melir  herangeblfihten  prähiatorisdieii  Foacfaung  zur  Erlinteniqg 
und  RichtigateUung  der  spracbUchen  Tatsachen  beranzttziehcB  .  . .  .  Qn 
Hauptergebnis  .  .  .  war,  daß  diejenige  Kidtiustuffe,  die  vir  an  der  Hand 
der  apficfaUchen  Gleichungen  als  die  indogermanladie  bcaeidincn,  der- 
jenige entspricht»  die  die  Pkihisiwiker  die  neolittlSGlie  oder  die  JtIngeR 
Steinzeit  nennen.«  Sehr,  dringt  also  auf  die  Ocadridite  der  Sadicn:  ach 
Ziel  ist  der  AusImu  der  indogermanischen  Altertumslkunde.  Die 
zweite  Abhandlung,  die  der  ente  Teil  des  vorliegenden  Wcrioes  cntliilt: 
Zur  Methode  und  iCritik  der  llnguistisdi-historisdiett  FondiunK  will  eben 
•die  aus  der  lingufatischen  Paläontologie  hervorgegangene  junge  Visen- 
Schaft  der  indogermanischen  Altertumskunde  in  ihrer  Methode  und  in 
ihren  Zielen  tiefer  und  ausführiicber,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  be- 
gründen.« Gerade  diese  Abhandlung  ist,  entsprechend  der  reichen  Tätig- 
keit, die  sich  seit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  auf  diesem  Gebiet 
entwickelt  hat,  »wesentlich  erweitert  und  fast  durchaus  neu  ni:?- 
g^arbeitet  *'  Hier  -setzt  '^'ich  Schr-ider  anrh  mit  den  gegen  sdoe  An- 
schauungen erhobenen  tiinwendungen  auseinander 

Nun  s'nd  freilich  dir  Grundlagen  dieses  L:aiizc:i  Borsch ungsgebiet> 
in  rtetierer  Zeil  eimgerniaikn  erschüttert,  und  auch  ich  bin  im  Laute  der 
Zeil  zu  einem  sehr  skeptischen  Standpunkt  bezüglich  der  ganzen  Indo- 
pcmianenfrage  gelangt.  Ich  habe  ihn  in  meiner  Geschichte  der  Deutschen 
Kultur  (S.  1)  kurz  angedeutet  und  au«:führlicher  in  (km  Rüchlein:  Ger- 
manisciic  Kultur  in  der  Urzeit  (S.  3  -  *  )  dargelegt,  sowohl  hiusiclitlich  der  Auf- 
stellungen d(  I  ^pracniüiscijcr  wie  derjenigen  der  Archäologen,  der  Anthro- 
polügeii  und  auch  der  Mythologen.  Ich  bleibe  auch  bei  dem  Satz,  daß 
man  weder  über  die  Herkunft  noch  über  die  ältesten  Sitze  noch  über 
die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Indogerraanen  irgend  etwas  absolut 
Erwiesenes  sagen  kann.  »Man  mag  die  Annahmen  eines  »Urvolkes*  nit 
dnheitlidier  Kultur  und  einer  ,Uilieimaf  fOr  viasensehafHidt  notvendif 
und  nfltzHch  halten,  aber  «iridicfa  beweisbar  sind  sie  nidit«  &lBaonte  dieser 
Standpunkt  durch  neuere  Foracher»  wie  Kitlscfamer,  beeinflufit  erscbdoen: 
er  ist  a])er  sdbstftndig  getronnenf  und  namentlldi  entspricht  meine  kor 
nihcrung  an  diqenigen  Foisdier,  die,  wie  schon  Schleidier  und  Hehn  ciid^ 
so  jetzt  die  indogermanischen  Oleidiungen  ilbeiliaupt  wesentlich  als  fi^ 
lebnungsrdhen  aiilhssen,  der  scharfen  Betonung  und  dem  eingeheMka 
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NMbwat  tendtf  Kidtiireiiillibs^  wie  ich  sie  In  mdiier  Qesdiidite  der 
Dcnlsdien  Kultur  für  die  spiteren,  historiaclien  Zeiten  gegeben  luibe. 

Aber  trotz  jenes  sheptltdien  SfauidpfunkleB  Ist  nun  doch  unnMislkh 
em  grofier  Ckvinn  ins  der  gevichtigen  Misse  indogetnianischo'  Foisdnuig 
zn  Iciigiicn  und  ebensowenig  die  Verdienstfichioeit  des  voriiegendcn  Werltes 
m  vcrtennen.  Ci  lionmit  jedodi  eis  besonders  wichtiges  Moment  hinzu, 
<k6  Schräder  sdbst,  wie  sdion  in  vieler  Beadehong  Hehn,  einen  dimdisus 
kritischen  Standpunkt  einninnit.  »Besonnen*  nannte  joh.  Schmidt  seiner- 
zeit dnsScbradersche  Buch:  gerade  diesen  besonnenen  Chtndtter  seiner  Dar» 
legiingen  und  seiner  Ziele  halte  auch  ich  für  einen  überaus  großen  Vorzug. 

Schrsder  verkennt  keineswegs  die  Unsicherheit  vieler  Annahmen. 
Spricht  er  von  den  vielfach  behaupteten  Zwischenstufen,  den  Oraeco- 
Italikem,  den  Slavo-Qermanen  usw.,  als  von  „hypothetischen  Völkergruppcn« 
(S.  62),  so        dieser  Ausdruck  doch  auch  von  dem  indogermanischen 
Urvolk.    Er  gibt  ja  zu  (S.  209),  »daß  dem  Ati^dnick  .indo^ermaniscli* 
immer  et\xas  dehnbares  und  nicht  scharf  definier  bares  innewohnen  wird". 
Er  stellt  lest  (S.  149),  daß  „die  vergleichende  Sprachwissenschaft  nicht 
fordere,  daß  die  indi  i^^iTüianischen  Völker  in  ihrer  Totalität  auf  eine 
ursprüngliche  Einheit  und  Gleichheit  zurückgehen",  sondern  nur,  i.daü  in 
den  einzelnen  indogermanischen  V  ulkern  ein  einhd^'cher  indogermanisch 
redender  Kern  \ orhanden  gewesen  sei,  von  dem  aus  die  Übertragung  der 
iiiiiügtriiian.  Spiadu   auf  heterogene,  mit  ihm  verschmelzende  Völker- 
bestandtcile  möglich  war  .   Er  verwirft  auch  (S.  153)  „die  \  uraussetzung, 
daß  der  Habitus  des  indogermanischen  Urvolkes  überhaupt  ein  einheitlicher 
gewesen  sein  müsse«.   Wie  in  der  Gegenwart,  treten  uns  auch  in  der 
Vergangenheit  niigends  Bevöllcerungen  von  v5Uig  homogener  Znaammen- 
setzung  entgegen.  Audi  beifigtidi  der  Benutzung  des  ^pnichtidien  Materials 
seitens  des  Kulturfofsdiefs  erliennt  er  die  Schwieriglceiten  und  Ansttnde  sehr 
wohl  (z.B.  &174,18S).  Dsfinhllt  er  Mlidi  fest,  daß  wir  von  dem  Begriff 
der  indog.  Urspradie  auf  die  Existenz  eines  hidogamenisclien  Urvolkes 
sddieflett  mibsoi.  »Dieses  indogermanische  Urvollc  muB  eine  hAhere  oder 
niedere  Kultur  besesien  hahen.  Diese  wollen  und  kennen  wir  mit  fWtSt  der 
Sinacb-  und  Sachvefgldchuiv  erschlleBen.«  DaB  man  nicht  nur  die 
^nadiUchcn  Oldchungen  im  Auge  haben  dfirfe^  betont  er  wie  hier,  so 
auch  sonst  zur  Oen(^:  »die  linguistische  Frdionti^Ogie*,  sagt  er 
S.  228,  »ab  sdbstindigfr  Wissenszweig  ist  tot"  Aber  auch  bezfiglicb  der 
Ziele  der  mdogermanischen  Altertumskunde  ftuBert  er  sich  doch  ndt  so 
besonnener  Einschränkung,  daß  man  kaum  etwas  dagegen  einwenden 
kann.   Sie  »erhält  ihren  eigentlichen  Wert  nicht  dadurch,  daß  sie 
die  Gesittung  eines  im  Innern  Asiens  oder  Europas  gedachten 
Urvolks  erschließt,  sondern  dadurch,   daß  sie  die  Basis 
bildet,  auf  der  das  Verständnis  der  historischen  Kulturen 
der  indogermanischen  Einzelvölker  möglich  wird«  (S  22^). 
£s  kommt  bei  der  indogerauuiiscben  Sprachwissenschaft  wie  bei  der  indog. 
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Allcrtnnukuiidft  iildit  Mf  die  Rrinwslnda'uiig  eines  prittifakii  iniw'ii 
Spnch-  oder  KtttttmEn^andes  an,  scmdeni  auf  die  ErUinuc  der  hM»- 
risdien  Tatsachen.  DicKn  Standpunkt  können  wir  nur  Ucgifißcn  denn 
vtdc%  ms  z.  B.  als  tperiflich  giermanisch  gilt,  ist  dner  gpnaen  VOUbef- 
gruppc  eigentümlich  -  und  von  so  gerichteten  Arbeiten  nur  das  beste 
erwarten.  Die  Kritik,  die  Schräder  seineraeHa  an  den  Versuchen  der  pdh 
historischen  Archiologie,  die  Indogermamnfrage  aufzuhellen,  ins- 
besondere an  den  selbstbewußten  AufrteUuiqien  Kossinnas  Abt,  sd  nodi 
aaadrüciüich  anerkannt. 

h{  die  zweite  der  im  ersten  Teil  enthaltenen  Abhand!nnc;en.  vrie 
gesäten,  last  neu  bearbeitet,  so  hat  die  erste,  die  die  älteren  Epochen  der 
hier  in  Frage  kommenden  Forschungen  darstellt,  («Zur  Geschichte  d& 
linguistischen  Paläontologie")  trotz  des  Hinzutreten*^  des  neuen  Stoffes 
gegenüber  der  2.  Auflage  an  Umfang  verloren.  Aber  mii  Recht  liai 
Schräder  auf  diese  geschichtliche  Entwicklung  seiner  Wissenschaft,  die  auch 
oft  zei^t,  <,wie  die  Neueren  in  den  Spuren  der  Älteren  wandeln",  nicht 
verzichten  wollen;  es  ist  dabei  sein  Talent,  Ansichten  anderer  Forscher 
klar  wiedor/nt^^eben,  besonders  hervorzuheben. 

Fie/iiLjlich  der  Literatur  über  die  Lehnwörter,  von  der  Schräder 
freilich  nur  das  wichtigste  anführt,  mache  ich  noch  auf  einige  neueste 
Arbeiten  aufmerksam:  bez.  der  Lehnwörter  im  Oermanischen  auf  Burck- 
hardt,  NorddeutschUnd  unter  dem  EtnfluB  römischer  und  frÜhduMilcher 
Kultur,  eine  Stndfe  xu  den  altniedcrdentsäien  LdinwMem  (Aidiiv  ttr 
Kultui^esdi.  III,  H.  3  tt.  4),  ha,  der  germantechen  LdinwflilB  im  AH- 
stewiscfaen  auf  dte  vieUeicht  anüechtbare  Zusammenstellung  bei  J.  Feiiker, 
Dte  ilteren  Bezieliungen  der  Slawen  zu  Turlwtateren  und  Oermancn 
(Vtertdjahrsdirift  fOr  Sodal-  und  Wlrtechaft^esch.  lU,  S  Mif.) 

Der  eiste  Abschnitt  des  zweiten,  den  eachlichen  Kern  des  Wert» 
darstellenden  Teiles  bdianddt  »daa  Auftreten  der  Metalle  (das  )a  dnea 
der  grofien  Wendepunkte  In  der  KultuiseKhldite  bedeutet)  besondcn  tad 
den  indogennanisciien  VAlkem«.  (Denn  oft  mufi  Sehr,  die  Qienzen  diaei 
VSlkergebiets  überschreiten.)  Dieser  Abschnitt  ist  natürlich  ebenfidK  vis 
achon  seinerzeit  in  der  2.  Auflage,  dem  neuesten  Stand  der  Forschung  an- 
gepaßt, seine  Resultate  müssen  wie  die  des  noch  ausstehenden  Abschnittes 
den  Kulturhistoriker  lebhaft  interessieren.  Oerade.liier  sucht  Sehr,  den  ent- 
scheidenden Nachweis  zu  liefern,  daß  die  .»indogermanische'  KuUnr  4cr 
sog.  neolithischen  Zeit  angehört,  bietet  aber,  auch  abgesehen  von  seinen 
speziellen  Zielen,  in  den  Einzelheiten  eine  Fülle  wichtiger  Beitiige  zar 
Kuitmigescbichte  der  indogermanischen  Einzelvölker. 

Oeorg  Steinhaufen. 

Aage  Frijs,  Die  Bern>^torffs.  1.  Band:  Lehr-  und  Wanderjahre.  Em 
Kulturbild  aus  dem  deuiscli-dänischen  Adels-  und  Diplomatenleben  im 
achtzehnten  Jalurhundot  Leipzig,  Wilhelm  Weicher,  1905  (V,  522  S) 
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Das  dänische  Original  des  vorliegenden  Werkes  erschien  Ende  1901: 
daß  es  ins  Deutsche  Qbertragcii  wcnkn  konnte^  ist  dintbaits  zu  bcgrflBen. 
Ei  M  dn  Mfar  Itaaumuk»  und  in  yUket  Besddiinig  interemnl»  Budi, 
das  ftber  den  engen  Rahmen  des  nur  ff^Biwi^IfwgwcliltliflifhTn  weit  Mnans* 
|dit  und  mit  vollem  Recht  die  Bcneidinung:  »ein  KnlturUld«  ffOr  sich 
in  Ansprach  nehmen  daif.  An  sich  mflflien  freilich  alle  Famillenge- 
schiditen  einen  knihnticliidiflichen  ChstsMer  tragen^  mfiSien  die  in 
ihnen  geschilderten  FuniUengticdcr  neben  ihren  individndlen  Zflgcn  immer 
auch  das  Typixhe  ihrer  Ztit  in  Art  und  Wesen,  Fühlen  und  Empfinden 
vi£  In  der  auocrcn  LioemnaHnnff  frtmnwi  lamena  ^ber  flR  icunt  dsxn 
das  flberiiefcrte,  meist  äußere  Daten  entlialtaide  Material  nicht  ans, 
noch  öfter  stellen  sich  die  Verfasser  derartiger  Werke,  deren  Ziele  oft 
sdion  die  Bezeichmmg  «Chronik"  verrät,  gtf  nicht  die  für  die  Allgemein- 
heit  alldn  wichtigen  und  richtigen  Ziele.  In  beiden  Beziefaungen  li^ 
es  bei  dem  vorliegenden  Buch  anders.  Als  Material  bieten  sich  vor  allem 
die  kulturgeschichtlich  meist  äußerst  ergiebigen  Privatbriefe  in  reicher 
Fülle  in  den  großen  Briefsammlungen  der  Bernstorffechen  Familienarchive, 
dre  durch  die  Schätze  anderer  Privatarchive  ergänzt  wurden.  Der  Verfasser 
hat  auch  I^hi-i  in  dem  ersten  Ikndc  des  Werkes:  f,Bcrnstorf^che  Papiere: 
Ait-f-j^CMi-älilte  Briefe  und  Aufzeichnungen,  die  Familie  Bernstorf f  betreffend, 

!  aus  der  Zeit  i7S2  bis  1835"  diese?  Material  herauszugeben  begonnen. 
Über  die  Ziele  und  den  Charakter  des  vor  hegenden  Bandes  aber  äußert 
er  sich  so:  »Es  ist  eine  biographisch-kulturgeschichtliche  Darstellung,  die 
auf  allgemein  europäischem,  speziell  auf  deutschem  Grund  und  Boden 
fortschreitet.  Bei  der  Betrachtung  des  Lebens  der  Bernstorffs  auf  ihren 
Gütern  in  Hannover  und  Mecklenburg,  an  Universitätcii  und  auf  Fvcisen 
hl  Deutschland  und  West-  und  Südeuropa,  bei  Besuchen  in  Däncinark 
und  in  ihrer  diplomatischen  Tätigkeit  m  Deutschland,  Polen  und  Frank- 
reich lernen  wir  eine  Reihe  von  Interieurs  kennen  aus  dem  Zeitalter 
Friedrichs  des  Großen  und  Ludwigs  XV.,  die  dcfaerUdi  auch  in  Deutsch- 
Imd  Intercase  flnden  wtxdm,  iti  deaaoi  iddicr  Ulsiiiir  gerade  diae 

i  Sdle  in  dem  Kultorlebeii  des  is.  Jahrfannderls  kiiim  behandelt  «Ofden 
irt.«  &  Inmimt  hinzu,  daß  dicie  funilie^  die  mr  von  nndtem  Adel 
irt,  aber  doch  ent  seit  der  letzten  Hilfle  des  17.  Jabriwadeils  aus  dem 
Udicrigen  Stilleben  berauslrat  nnd  nun  tkber  ein  Jafaffrandert  lang  eine 
kcrvoRagende  RoUe  in  der  poUtischen  Ocgdiicbte  Nordenropas  spielte^ 
eben  dindi  Ibre  bedeutende  Sldlnng  in  jener  Zdt  ÜMt  typiacfa  för  das 
Leben  nnd  die  Kultur  der  führenden  Sducfaten  Dftnenaibs  und  Noid- 
dntschlands  erscheinen  kann.  Dar  Verfasser  sagt  darflbcr  mit  ein  klein 
TOig  Übertreibung:  »Die  Geschichte  des  ßemstorffidicn  Oescbleohlea 
während  dieser  Periode  ist  zugleich  die  Geschichte  der  wesentlichen  Be- 
siebnngen  Dänemarks  und  Deutschlands  zu  einander  .  .  das  Leben  in 
den  Bemstorffschen  Kreisen  enthält  die  Kulturelcmente,  die  für  die 
Wediseiwirkung  zwischen  den  beiden  Völkern  von  Bedeutung  sfaid;  die 
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jnSnnliclMn  wie  die  wdbUdKD  Mitglieder  der  Familie  sod  foweU  in 
ihren  Vonflsen  als  in  den  ihnen  anheftenden  Mlngebi  ^fpische  EnM* 
nimgen;  in  ihnr  geistigen  Entvidoehing  und  ihrem  -ttglichett  Ldxn 
spiegelt  sich  die  gpUB  Periode  wieder.« 

Auf  die  dlfdomatisch- politische  Seite  des  vorliegenden  Bandes 
können  wir  in  unserer  ZcHachrift  nicht  eingehen.  Unter  den  für  uns 
allein  in  Betracht  konmenden  kulturgeschichtlich  interessanten  Partko 
aber  sei  zunädist  lier\'or^ehoben  das  Familienstatut  des  Ficibemi  Andms 
Oottlieb  V.  B.  von  1720  (S.  14  ff.),  namentlich  auch  wegen  der  dort 
niedergelegten  Erziehungsgrundsatze.  Das  Kapitel  von  der  Erziehung 
junger  Herren  vom  Stande  wurde  damals  gern  behandelt,  nich*  bloß  in 
einer  umfangreichen  g:cdnickten  Literatur,  sondern  nich  in  handschnf:- 
liehen  Exposes  (vc^l.  nieiiien  Anfsrttz;  Die  Idealerziehung  im  Zeitalter  der 
Perücke  in  Mitteilungen  der  üeselisciiaft  lür  deutsche  Erzieh ungs-  und 
Schul^chicbte  Jg.  4,  Heft  4).  Das  Kapitel  über  Johann  Hartwig  Ernst  Bs 
Kindheit  mul  I  ehrjahre  (S.  22  ff.)  bringt  uns  die  damals  übliche  Hoi- 
meistererziehung  der  jungen  Kavaliere  zu  Hause  und  in  der  Fremde 
näher.  Informator  war  der  bekannte  Johann  Oeorg  Keyssler.  Nach  dm 
Studium  auf  der  Universität  Tübingen  folgte  die  cliarakteristische  übliche 
große  Kavaltertour  filic;  r;eiif  nach  Italien,  Österreich,  Frankreich,  Eng- 
land, Holland.  Gerade  nur  diestr  Ivcise  beruht  zum  Teil  das  vielgelesenc 
spätere  Werk  Keyssler»;  „Neuesie  Reisen  durch  Deutschland,  Böhmen,  IM* 
garn,  die  Schweiz,  Italien  und  Lothringen."  Viele  EinndfacHcn  fiberdioe 
Reisejahre  bei  Aage  Frijs  sind  kutturg^sdiidiilich  bcichtenwwrt  Vetkr 
seien  crviluit  die  Abadndtte  Ober  die  Rolle  der  Ranen  in  I^uikiacli 
(S.  195ff.),  fiber  die  litenvfechen  Stlons  in  Frankreich  (&  231114^  «bcr 
das  Orandseigneurleben  Joh.  Hertsr.  Emst  B^,  des  Diptomatoi  '» 
pBri8,(S.258ff.)  und  sdnenEinflnBauf  denlmfXfftlnuaOslscIierSittaiMdi 
Dflnemark  ($.  271  f.),  Aber  Andreas  Beter  BernslOffCs  Erziduing  ISS  11)^ 
•eine  Studienjahre  (Sw  376ff.,  Ldpadg  mn,,  OMtingai  396a)  und  sdK 
0ro6e  Reise,  die  er  nidit  vie  Vtler  und  Onkd  unter  ein«  bervomfeadfli 
Mentors  Leitung»  sondern  selbstindig  mit  einem  Diener  unleraihs 
(S.  41 4  ff.).  »Als  Andreas  Peter  nach  Hause  kam,  hatte  er  dieselben  I  ^nder 
und  Völker  gesehen  und  gesucht,  dasselbe  zu  lernen  wie  ?ein  Onlcel  und 
sein  Vater  siebenundzwanzig  Jahre  vor  ihm.  Kqraslen  Reisebeschrabusg 
hatte  er  fortwährend  benutzt,  und  die  ^:^T^ahnnngen  des  Vaters  wie  di« 
Instruktion  des  Onkels  hatten  ihn  geleitet"  Wieder  bietet  sich  in  den 
noch  umfasaenderai  Abschnitten  über  diese  Reise  eine  Fülle  interessante- 
Einzelheiten,  auch  bezQgiich  l)ekannter  und  bedeutender  Persöniichkdlfli 
jener  Zeit  Georg  Steinhausen. 

Friedrich  Danneil,  Creschichte  des  tiiai^dcburgischen  Bauernstandes 
in  seinen  Beziehungen  zu  den  anderen  Ständen  bis  zum  Ende  de»  Ei^ 
Stifts  im  Jahre  1680.  Zur  niedersächsiscben  Kultur-  und  Kirdiengcsdiditf- 
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{Beitrag  z.  Gesch.  d*  imgdeburg.  Bauemstandes.  II.  (allgem>)  Tdt)  Hille 
a.  S.,  C.  A.  Kaemmerer  &  Co.,  189«.*)   (VII,  542  S.) 

Der  Verfasser  bat  eine  Menge  recht  dankenswerten  Einzelmaterials 
zur  Geschichte  des  magdeburgischen  Bauemstandes  von  allen  Seiten  her 
aus  lokalen  und  sonstigen  Quellen,  Akten,  Urkundenpublikationen  etc  zu- 
sammengetragen und  in  seincni  Buche  vercini^^t  Anstatt  aber  auf  Grund 
dies6*s  Materials  in  scharfen  Umrissen  die  tnlwickltiriL:  der  bäuerlichen 
Verhältnisse  in  dem  Erzstift  hera'.;«™ arbeiten,  hat  er  sich  in  scir.cm  Streben, 
den  Bauernstand  in  seinen  Beziehungen  zu  den  andeni  Ständen  zu  zeigen, 
zu  einer  Breite  der  Darstellung  und  zu  einem  Heranziehen  vieler  ganz 
außerhalb  des  Rahmens  tier  Aufgabe  liegender  Dinge  verfuhren  lassen, 
daß  in  vielen  Kapiteln  voi:  allem  anderen  mehr  als  vom  Baut-ni^tande  die 
Rede  ist.  Der  Verfasser  w  ird  sich  gegenüber  dieser  Ausbiellung  auf  den 
Untertitel  seines  Buches  bei  uien;  er  hätte  in  der  Tat  aus  diesem  Untir- 
titel  besser  den  Hauptiitel  aiadien  und  sein  Buch  etwa:  Beiträge  7ur 
Kultur-  und  Kirchengeschichte  des  Erzstiftes  Magdeburg  nennen  sollen. 
Die  breiten  Schilderungen  ritterlichen  und  bürgerlichen  Lebens,  wobei  der 
Verfasser  von  aUen  Seiten  her  die  allgemeine  deutsche  Entwicklung  hereiii- 
2ieht,  die  bngqi  klrchengescbiditUelicn  Exkursiotien  behaten  das  Buch  nur, 
zumal  die  allgenieine  DarsteHuog  dff  EntvicUuag  deutschen  Ubensdoch 
ipohl  zuwdlai  etwas  anders  zu  tasBen  wlie,  als  es  der  Vcrtoer  tut  Das 
gleiche  gilt  auch  Ahr  die  allzubfeilen  Darstellungen  des  Bauernkrieges  und 
des  DreiBigjihngen  Krieges.  Hier  bringt  der  VerCsaser  aber  wenigstens  nach 
Absolvierung  des  aUgenemen  Teiles  recht  dankenswerte  Einzdhdten  Ober 
den  Anteil,  den  Magdebuig  an  diesen  Ereignfaaen  genommen  hat  Ober 
Luthers  Stdlungnahme  zu  den  Bauernkriegen  hat  Dtnneil  dne  recht  elgen- 
tflmlicfae  AvSheemg,  die  kaum  auf  Anerkennung  zu  rechnen  hat  So 
nennt  er  Luthers  Wort  gegen  die  aufrührerischen  Bauern  und  die  zwölf 
Artikd  in  einem  Atem  die  beiden  leuchtenden  Punkte  in  den  Finster- 
nissen und  Schrecken  des  Bauemkri^es  und  meint,  daß  allein  jenes  Wort 
Luthers  Deutschland  aus  der  Qeiahr  völliger  Anarchie  gerettet  habe:  »Sein 
Wort  schlug  ein  wie  ein  Blitz,  nicht  bd  den  Bauern,  wol  aber  bei 
den  Fürsten.  Sie  ermannten  sich  auf  sein  Wort  und  machten  der  furcht- 
baren Not  Deutschlands  ein  Ende."  Es  ist  damit  angedeutet,  vras  mir  an 
der  Anlage  und  Disposition  der  ganzen  Arbeit  verfehlt  erscheint.  Eine 
strengere  Beschränkung  auf  die  magdeburgischen  Verhaltnisse  und  ein 
stärkeres  Herausarbeiten  de?  Anteils  der  Bauern  an  ihnen  uurden  dem 
Werke  dienlicher  gewesen  sein.  Der  Verfasser  hatte  dann  sein  M!hr  grundliches 
Wissen  von  den  lokalen  Geschehnissen  besser  entfalten  können  und  wäre 
vor  manchem  Abirren  auf  ihm  doch  nicht  voHköiiinun  vertrauten  Boden 
bewahrt  geblieben.  Viele  archaisier  ende  NXorUornien  (z.  B.  «erweiset* 
statt:  er*eisi,  »saiie"  statt;  sah),  Abweichungen  von  der  geuuhaten  Ortho- 


1)  Vmpitet  durch  Verzögerung  des  Heier entcn. 
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Sn^ihic  und  lathBcup  DitidElidtter  iNhcii  bcini  Lbbcd*  RbcM  ImI 
der  VerfiaMr  auch  fevtee  AusdrOdee  in  teiiMii  Quellen  nicht  ¥Hiliiidcn, 
obirahl  Aber  Ihre  Bedentang  sonsl  htuni  dn  Zveifd  balehcn  dfirite  So 
vcniibt  er  dis  ■AuUeieii*  hennnzidicnder  LandrtfCNbef  und  Qindcn- 
brüder  mit  dnem  ftigeKl^cn  und  kennt  auch  den  Ausdruck  «Viiteliafl« 
für  dnc  festliche  Veranstaltung  nicht.  Von  dnem  wcilBicn  BngdMS  mrf 
Einzelheiten,  das  wohl  noch  möglich  wäre,  sd  abgeadien  und  nur  zum 
Schhiß  nochmals  betont,  daß  ömb,  was  der  Verfasser  zu  sdnem  dgentlichen 
Thema  bdträgt,  ebenso  wie  das,  was  er  über  die  Einführung  der  Reformation 
im  Magdeburgischen  mitteilt,  recht  nutzbar  ist  und  wohl  auch  manchen 
neuen  Zng  beibringt,  -  schade^  daß  CS  in  einer  so  umständlichen  Eonn 
dargeboten  worden  ist  W.  Brucbmüller. 


Paul  Drews,  Der  evangelische  Geistliche  in  der  deutschen  Ver- 
l^anpenlieit  Mit  110  Abbildungen  und  Beilagen  nach  Originalen,  gröliten- 
teils  .iiis  dem  fünfzehnten  bis  achtzehnten  Jahrhundert.  (Monographien 
zur  deutschen  Kulturgeschichte,  hrsg.  von  Oeorg  Sfcdnhausen,  Bd.  XII^) 
Jena,  Eugen  Diedcrichs,  1905.   (145  S.) 

Die  vorliegende  Arbeit  von  Dreu  s  bildet  den  Abschliil]  der  Mono- 
graphien zur  deutschen  Kulturgeschichte.  Es  ist  hier  :iber  nicht  unsere 
Aufgabe,  bei  dieser  Gelegenheit  aui  die  ganze  zwölfbändige  Sammlung 
nochmals  einzugehen,  sondern  wir  haben  uns  hier  nur  mit  diesem  Schluß- 
band zu  beschäftigen.  Drews  geht  in  ihm  von  dem  Hinwdse  aus,  welch 
lebendigen  und  auBerordentüchen  Antdl  an  dem  gdstigen  Leboi  und 
der  kultofdlen  Entwicklung  des  deutadien  Volks  geiade  der  evangeliadie 
Pfanentand  (Drews  ^sridit  durdiw^  von  dnem  ■Pfuntand")  ge> 
nominen  hat  Angeddiis  dieser  Taisadie  ist  Drews'  MoROgriphie  über 
den  evangdischcn  OdsÜidien  um  so  dankbarer  zu  begrüßen,  als  wir  eine 
zusammenhängende  Geschichte  dieses  Standes  noch  nidtt  besitzen.  Das 
ilumUdie  Ausmaß  der  Mofiogrsphienblnde  bat  dabd  dem  VerCssser  iHdi 
mandier  Riditung  Beschrinkungen  aufadest  und  ihn  wohl  an  venddedenen 
Stellet  gezwungen,  sich  kfitzer  zu  fassen,  ah  es  ohne  dnesoldie  Bindung 
geadichen  wäre.  Man  kann  o  aus  dem  gldchen  Orunde  audi  nur  gut- 
heißen, daß  Drews  sdn  Hauptaugenmerk  auf  das  Amt  und  die  PersönHdi» 
keit  des  Gdstlidien  sdbst,  sdne  gesellschaftliche  und  sociale  Stdlung, 
sein  Verhältnis  zu  den  übrigen  Ständen  in  dem  ganzen  Odäge  des 
deutschen  Lebens  gelenkt,  dagegen  das  Leben  des  Pfarrhauses  selbst,  die 
Eamilie  etc  hinter  der  Person  des  Odstlidien  so  gut  wie  ganz  hat  zurück- 
treten lassen,  worfit)er  sich  sonst  wohl  auch  noch  manches  hätte  sagen 
lassen.  Dre\x's,  der  seine  Darstellung,  dem  Oesamtplane  der  Monopraphfen 
entsprechend,  b!>  nn  die  Schwelle  des  19.  Jahrhunderts  führt,  hat  seinen 
Stoff  in  frinf  Abschnitte  gegliedert:  die  Zeit  der  Reform sition,  die  Zeit  der 
Orthodox u  ,  die  Zeit  des  Dreißigjährigen  Krieges  und  seiner  Folgen,  die 
Zdt  des  Pietismus  und  die  Zdt  der  Aufkläruog.  Wdche  Schwiehgkdten 
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der  BQdiuig  dm  neoen  Stsnte,  der  gleidmm  tiis  dem  Nichte  hem» 
gudiiüeii  venien  imifitei  rieh  in      Zeit  der  Reformation  entgegen* 

I  stellten  und  wie  sie  in  verbiKnismäßig  kurzer  Zeit  nnd  in  befriedigendem 
Maße  fibcrwtmden  wmden,  das  art>eitet  Drevs  in  dem  cnten  Abschnitt 
mit  dankenswerter  Schärfe  heraus.  Für  gewohnlich  ist  man  mar  zu  leicht 

I   geneigt,  diese  Sdivierii^len  und  die  oft  heillosen  Zustände  am  Beginn 

•  der  Reformation,  wo  es  an  Männern,  fähig  und  willig,  die  relorma- 
torischen  Öedanken  zu  verbreiten  und  auf  der  neuen  Grundlage  die  Oe- 
mernden  {geistlich  711  versorgen,  nnfangs  fnst  überall  gänzh'ch  fehlte,  tu 
übersehen  oder  doch  zu  unterschätzen,  u-eil  man  gern  die  Wittenber^^cr 
Verhältnisse  nls  die  nüg^emcin  hirrschenden  betrachtet  und  sich  nach 
ihnen  ein  allgemeines  Bild  zurechtmacht  Von  diesen  Schwierigkeiten 
zeichnet  Drews  ein  sehr  lebend II: es  Bild  und  stellt  die  organisatorische 
Arbeit  der  Reiormaioren  und  Behurden,  wie  sie  z.  B.  in  den  Kirchen- 
visitationen, den  Studien-  und  Prüfungsordnungen,  der  Regelung  der 
Einkonimensverhältnissc  usw.  geleistet  wurde,  in  die  richtige  Beleuchtung. 
Die  Zeit  des  Interims  mit  seinen  Heimsuchungen  und  Verfolgungen  war 

I  die  erste  und  im  allgemeinen  glänzend  bestandene  Probe,  die  der  unter 
solchen  Schwierigkeiten  erwachsene  junge  Stand  abzulegen  hatte.  Die  Zeit 

;  der  Orthodoxie  brachte  ihm  eine  weitere  Festigung;  das  Bewußtsein  von 
der  Odttlichkeit  des  Amtes  gibt  sdnen  Trägem  ein  starkes  Selbstbcwußt- 

!  wdn,  zu  dem  freiUdi  die  soziale  Stellung  des  Geistlichen  nur  zu  oft  sdiroff 
Imtmlinte»  Dit  Selbrtbewiifltscin  piflgte  sich  Audi  txn  in  einer  derben 
Kampferfreude,  die  das  Chamktrrisflkum  des  damaligen  PfairersUndes  war. 
Von  der  Idylle  war  damals  in  den  Pfnrfaluaem  nichts  zu  spüren,  wie  wir  sie 

I  ans  spiierer  Zeit  gesddldert  bekommen.  Der  Schwerpunkt  der  Amtsffilirung 
lag  in  der  Verkündigung  der  kleinen'  Lehre  und  in  der  Kircfaenzucht 
Oinzlich  unbekannt  als  eine  Seite  der  pfarramtUcben  Tätigkeit  war  da- 
gegen dieser  Periode  noch  die  Seelsorge.  Erst  der  Dreißigjährige  Krieg 
mit  seinen  Leiden,  die  aus  erster  Hand  und  am  aUiwewUn  den  Qdstlicfaen 
trafen,  so  daß  die  materiellen  Grundlagen  und  damit  das  Oefflge  des 
Standes,  seine  Tradition  und  sein  Standesbewußtsevi  fast  zerstört  er- 
schienen, machte  den  Pfarrer  auch  mm  Seelsorger  seiner  Gemeinde. 
Diese  Seelsorge  hat  dann  der  Pietismus  ganz  in  den  Vordergrund  ge- 
schoben und  bis  zum  Extrem  ausgebaut.  Hierin  wie  in  der  Unter- 
schätzung, ja  Verachtung  des  »Amtes«  berührt  sich  der  Pietismus  auf- 
fällig eng  mit  der  heutigen  Oemeinschaftsbewegung.  Die  einerseits 
schädij^endcn ,   andererseits  fördernden  Wirkuns^cn   des  Pietismus,  der 

i  eigentlich  nie  eine  wirkliche  Popularität  gewonnen  hat,  schildert  Drcws 
ausführhch  und  äußerst  anschaulich.  Für  das  nächste  nnd  letzte  Kapitel, 
die  Zeil  der  Aulklärung,  wäre  wolil  eine  nähere  DarlcLnuig  des  Wesens 
des  Rationalismus  und  seiner  Ausbildung  innerhalb  des  Piarrerstandes  zu 
wünschen  gewesen.  Nachtiern  wir  vorher  nur  von  Orthodoxie  und  Pietis- 
mus gehört  haben,  erscheint  der  innere  Prozeß  nicht  ganz  geklärt,  der 
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den  Ptocr  der  Aufklärungszeit  schließlich  mit  der  ihm  von  der  Anf- 
klärung  angewiesenen  Rolle  als  Staatsdiener  und  Religionslehrer  sich  ab- 
finden ließ.  Dieser  Wechsel  in  den  Anschauungen  des  Standes,  der  Ur- 
sprung, die  Ausbildung  und  das  Eindringen  des  Rationalismus  hätten 
wohl  noch  etwas  ausführlicher  in  ihren  Ursachen  gekennzeichnet  werden 
dürfen.  Dagegen  iniin  ;u:cli  hier  anerkannt  werden,  wie  gut  Drews  die 
Stellung  des  Geistlichen  zu  den  Strömun^'en  jener  Zeit,  die  Folgeu  irkung 
des  rationalistischen  Nützh'chkeitsstandpunktes  auf  die  ^pStere  Betätigung 
des  Geistlichen  auf  sozialem  Gebiet,  in  der  inneren  Mi<^io:i  etc.,  die  Aus- 
bildung des  ländlichen  Pfarrhausidylls,  die  in  diese  Zeit  tallt,  und  a.  m. 
verständlich  zu  machen  weiß.  —  Wir  haben  so  nur  ganz  kurz  den 
Hauptentwicklungsgang  des  Standes  anzudeuten  versucht,  aber  damit  nidit 
die  vielseitigen  Gesichtspunkte,  unter  die  Dreu^  seine  Ausführungen  stellt, 
erschöpft.  Überall  verfolgt  der  Verfasser  vielmehr  auch  borgial.ig  uie  Her- 
kunft, die  Ausbildung,  das  Prüfungs-  und  Anstellungsverfahren,  die  Ein- 
korn mens verhäl tn isse,  die  sittlichen  Zustände  usw.  Soweit  es  auf  dem 
knappen  Raum  möglich  ist,  wird  dibd  «ndb  dm  lokalen  Abweichungen 
Rechnung  getragen.  Wenn  nun  hiert)d  an  der  einen  oder  tndem  SlcSe 
eine  Bnsdirlnkuiig  wQnadien  mOchie^  d.  h.  einer  Endieinung,  die  Dren 
venllgemeinert,  nur  loksi  begrenzte  Geltung  zumißt,  oder  umgekehrt,  wen 
nun  eine  Entwicklung,  die  Drews  etat  apiter  l)eobiditBt,  z.  B.  Ä  Ver* 
bauening  des  Luidgeistlidien  nach  dem  Dreifiigjifaiig^  Kriege,  acta  aii 
früher  eintretend  anaeden  möchte,  so  shid  das  KJein^keiten,  auf  die  vir 
angesichts  der  so  dankenswerten  Ocsuntleistung  nicht  niber  engtben 
möchten,  zumal  gerule  für  solche  Ueburen  Zfige  die  lokale  Vcnddedcnkat 
wohl  besonders  stark  ins  Gewicht  Mt,  eine  allgemein  gfllt^  Fonneiskh 
also  dafOr  wahnchdnlich  überfaatt]it  nicht  finden  läßt. 

W.  Bruch maUer. 


A.  Loschin  von  Ebengreotht  Allgemeine  Münzkunde  und  Oeldg^ 
schichte  des  Mittelaltei^  und  der  neueren  Zeit  (Handbuch  der  mittelalter- 
lichen und  neueren  Geschichte,  hrsg.  von  G.  v.  Below  und  F.  Meinecke. 
Abt.  V.  Hilfswissenschaften  imd  Altertümer.)  Mit  107  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen.   München  und  Berün,  R.  Oldenbouig,  19(K. 

(XVI,  28t.  S  ) 

Wenn  mau  den  ^an/en  Kreis  historischer  Wissensgebiete  überblickt, 
so  stellt  sich  heute  leider  noch  die  Abteilung,  die  man  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  „Altertümer"  zu  bezeichnen  pflefrt  eine  trübe  Masse  dar, 
die  sich  noch  nirgend  recht  zu  geschlossenen  ^onacii  zusammengeballt 
hat.  Wohl  findet  sich  ein  riesiges,  bis  jetzt  noch  ganz  unübersehbares 
Arbeitsmaterial,  wohl  treten  von  allen  Seiten  die  verschiedensten  Inter- 
essenten an  die  Altertümer  heran,  wohl  sehen  \nr  täglich  Emzeluntff- 
suchungen  über  alle  möglichen  archäologischen  Tragen  entstehen,  aber 
fast  alle  diese  Arbeiten  bleiben  im  engen  Kreise  stecken:  es  fehlen 
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Beiidittnfen  zu  den  NtcfabtrBebietan,  es  lelikii  dk  großen  Oesicbtspuiikte, 
wdl  selbst  den  MitaiMteni  am  Werke  der  Ardiäologie  die  Obenrioht 
fehlt,  veil  sidi  bUiang  noch  nicht  die  otdnende  Hind  gefunden  hat,  die 
das  Chaos  hi  feste  Formen  bannte^  und  die  die  AltertOmer  der  mittel- 
altnüchen  und  neueren  Qeschkhte  systematiich  gruppiert  und  dadurch 
l&bcniditlich  semadit  hAtle.  Ein  Handbuch  der  deutschen  Altertums» 
Inindc^  velchcs  em  allgemein  anerkanntes  System  d»Mibt,  gibt  es  bidang 
noch  nicht. 

Unter  diesen  Umständen  muß  das  voriiegende  Werk  als  eine  be> 

sonders  verdi«istliche  Arbeit  angesprochen  werden.  Denn  hier  wird  fOr 
ein  bestimmtes  Einzelgebiet  der  Archäologie  ein  auf  großer  Sachlcunde 
und  weiter  Literaturkenntnis  aufgebauter  Grundriß  dargeboten,  ein  für 
den  Bedarf  geschulter  Historiker  berechneter  Leitfaden  der  Mflnzkunde 
und  Geldgeschichte,  dessen  übersichtliche  und  klare  Einteilung  nach  den 
verschiedenen  Gesichtspunkten  getroffen  ist,  von  denen  man  überhaupt 
an  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Mrm7en  herantreten  kann.  Die 
Numismatik  stellt  sich  bei  der  Untersuchung  und  Erforschung  der  Münzen 
zweierlei  Au^^nben,  deren  eine  d:\s  ÄiiRere  der  AUinze  berücksichtigt  und 
vorwie'j,eiui  beschreibender  Natur  ist,  wäiireiid  die  andere  die  volkswirt- 
schaftlichen und  s'.iaten-'eschichtüchen  Beziehungen  in  den  Vorder^und 
stellt.   Beide  Betrachtungsweisen  läßt  der  Verfa^er  in  j^leichem  Maiie  zu 
ihrem  Rechte  kommen,  und  er  teilt  demnach  das  ganze  Werk  in  zwei 
Hauptteile,  die  Mihi  künde  und  die  Oeldgeschichte.    In  dem  ersten  Ab- 
schnili  behandelt  er  zuiuciist  die  äußere  Beschafii  :ilieit  der  Mün/.c  nach 
Stoff,  Gestalt,  Größe  und  Gewicht  sovx  jc  nacli  dc::i  (  ic präge  einschließ- 
lich Münzbild  und  iXui^Lliriit.    Er  bespricht  sodatni  die  Herstellung  der 
Münze  luid  widmet  endlich  ein  t>esonderes  Kapitel  der  Münze  als  Gegen- 
stand des  Sammeins,  indem  er  nach  einem  kurzen  Überbh'ck  über  die 
Oescfaidite  der  MOmsammlungen  in  vier  eingebenden  fVuiagraphen  prak- 
tbche  Anvdsuneen  fflr  den  Mflnaamnder  gibt,  aus  denen  ich  die  Vor- 
schilfteu  ffir  die  wiieenschaftliche  Behandlung  von  Mflnzfunden  besonders 
heivoriieben  mfldile.  In  den  zweiten,  winenschafttich  ungleich  schwemn 
Hauptabschnitt,  der  Oeldgescfaidite,  finden  zunftcfast  die  Beriehnngen  der 
Mtae  zur  Oeldlehie  und  dsnn  diejenigen  zum  Recht  ihre  Dantdluiig.*) 
Bei  allcdeni  mgcn  sich  die  Vofzflge  der  inm  Verfssser  duidig^ 
führten  sbiffcn  Systenutik  im  besten  Uchte.  Da»  Buch  ist  audi  fUr  den 
Laien  vofzQglich  flbenlchtlicli,  die  Ausdmcksvcise  ist  kurz  und  Uar;  fisst 
kann  man  sagen,  daß  das  Buch  in  seinen  darstellenden  Teilen  nur  ans 
LebisUzen  bestehe,  denen  nach  jedem  Abschnitt  ein  Olxrblick  über  die 
vortMUidene  Utentur  angehängt  ist.    So  ist  es  zu  dnem  Handbuche  im 
besten  Sinne  gevoiden,  bei  dem  sich  das  von  den  Herausgebern  vorge- 
sdiriebene  Schema  vortieftUch  bevfthrt,  und  das  durch  eine  sehr  gute 


1)  Ein  paar  Einzelbeiten  hat  Jul.  Cahn  in  dner  Bcsproihmig  in  der  Hist  Zs.  1M5 
ilcMageriellt 
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Inhalbabcnlcht  und  dn  fentua  AbbUdimgpwrjddmis  sowie  tadSIA 
duich  du  MsgflUtifei  Sidingiiter  alkn  Amprfidien  genflgt 

Auf  eine  Stdle  dei  Budm  nOdite  idi  ein  wenig  nibo-  ehtgelieB. 
Wcaa  iWDi  bedenkt,  dtB  im  Vergleich  mit  den  anderen  Abteilui^en  der 
deutschen  Archäologie  die  Numismatik  im  allgenehien  sehr  günstig  gt> 
stdlt  ist,  da  sie  über  ndireit  SpezialZeitschriften  verfügt  und  viele  Inter* 
eeeenten  ihr  anbingen,  so  mag  es  für  cien  Fernstehenden  sehr  auffallend 
cndieinen,  wenn  der  Verfasser  darüber  klagt,  daß  die  Erforschung  der  Odd- 
getdiichte  nur  langsame  Fortschritte  mache.  Der  Qrund  Hegt  darin,  daB 
von  den  vielen,  die  sich  »Numismatiker''  nennen,  die  meisten  nicht  über 
die  Miin/kiinde  hinauskommen,  während  nur  wenige  über  die  nötige 
archäologische  Schulung  verfügen,  um  von  der  jMunzkundc  zu  einer 
wissenschaftlichen  Förderung  der  Ge1dc:eschichte  vor«'ärts  schreiten  zu 
können.  «Die  Numismatiker,  die  aus  den  Kreisen  der  Sammler  hen'or- 
gehen,  haben  selten  die  streng  geschichtliche  Schuhmg^  einerseits,  das 
Verständnis  für  die  Forderungen  der  Volkswirtschaft  andererseits,  ohne 
welche  man  eine  Oeldgeschichte  nicht  schreiben  kann.  Fachtüchtige 
Historiker  und  Naiiouaiokfjnomen  hingegen  sind  selten  Numismaiikcr,  sie 
entbehren  daher  der  unniittcllT:iren  Vertrautheit  mit  den  uns  ans  der  Ver- 
^angcnhcii  erhaltenen  Münzen,  die  nicht  nur  ein  wichtiger  Gegenstand 
der  geldgeschichtlichen  Forschungen  überhaupt  sind,  sondern  oft  die 
einzige  Möglichkeit  zur  Nachprüfung  gewähren,  inwieweit  und  in  «dchcr 
Weise  die  in  Urkunden  und  Oesetzen  uns  flbetlieferten  Nadvicfalai  ttber 
das  Mflnzvesen  mit  den  tnlsldilidien  Znattnden  in  BnUans  in  bringen 
sind.«  iß.  134.) 

Man  sieht  daraus:  bei  der  scheinbar  in  so  bevorzugten  Verhill» 
nissen  befindiicfacn  Numisniatiie  steht  o  zuraeit  nodi  nidit  vid  htm 
als  bd  den  anderen  Gebieten  der  deutidien  Archiolosie.  Vid  DiieHantii- 
mus»  vid  Interesse,  venu  es  gut  geht,  auch  vid  Einadhenntnine»  aber 
lidne  Wissensdiaft!  Audi  hier  loSnnte  nur  ein  dentsdi*irdiiolog|Kbs 
Institut  hdfeni  dessen  Nbtvcndiglodt  idi  sduMi  so  oft  betont  hsb^  ad 
dessen  Begribidung  vir  aber  Idder  wohl  nodt  lange  vergebens  werde« 
warten  müssen.  Einem  solchen  Institut  würde  dann  attcb  die  Aniplie 
zufallen,  das  von  L.  gdorderte  Quellen-Archiv  in  Arbeit  zu  nehmen,  »das 
alle  auf  Münz-,  Maß-  und  Prdageschichte  bezüglichen  NaduKhlen  ia 
verlaßlichen  Abschriften  zu  sammeln  hätte«.  (S.  189/190.) 

Schließlich  haben  wir  noch  zu  fragen,  wie  der  vorliegende  Grund- 
riß der  mittelalterlichen  und  neuzeitlichen  abendländischen  Ntimismitik 
sich  in  den  allgemeinen  Plan  des  Below-Meinekeschen  Handbuchr?s  ein- 
schiebt. Luschin  von  Ebengreuth  hat  in  seinem  W  erke  d:c  Behandlung 
rtücr  münzähnlichen  Gebilde,  als  Medaillen,  i^iaketten,  Jerons,  Reeben- 
ptennige,  W  allfahrts-  otUr  Weihemfinzen ,  Adreßmarken  usw.,  aii^ 
schlössen,  und  er  hat  auch  hierin  die  Sicherheit  seines  Urteils  bewährt 
Denn  bei  allen  jenen  Oepragen  beschränkt  sich  die  Ähnlichkeit  mit 
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Münzen  nur  auf  das  Äußere,  auf  Material  und  Technik,  dagegfen  ist  der 
Zvt'eck  der  Stücke  ein  völlie  anderer,  und  eben  der  Zweck  und  nur  der 
Zweck  mui)  für  die  Zuweisung  der  Denkmäler  zum  etuen  oder  anderen 
archäologischen  Sondergebiet  den  Ausschlag  geben.  In  jener  Beschränkung 
also  stimme  ich  dem  Verfaster  völlig  bd,  aber  es  eriiebt  sich  für  mkh 
die  Frage,  ob  dfe  HcfmigdMsr  den  Plni  flnw  Ocmiitwcflifis  vfrUidi  so 
angelegt  haben,  dafi  attdi  die  genannten,  hier  nidit  besproGbenen  Stücke 
an  anderer  SMt  in  glddier  Weise  wie  hier  die  Münzen  behandelt 
werden  hOnnen.  Von  den  Medaillen  und  Plaketten  kOnnte  nun  dabei  ja 
vicileicbt  absehen.  Sie  wollen  in  enter  Unie  als  Kunstwerke  betrschtet 
aelUt  als  Werke  der  IQdnptestik,  und  Ihre  eingehende  Behandlung  ge- 
hört  daher  In  die  Kunslgeschidite.  Immeihbi  haben  auch  sie  einen  be 
süninilen  Oefafmcbseweck,  nnd  daher  dürften  sie  z.  B.^  sofeni  es  Portrlt* 
nedafllen  lüioA,  bd  den  Familien •Altertümem  (xlcr,  sofern  es  sidi  nni 
Mfeotlidie  Errignis-  oder  Bcgebenheiteniedaillen  handdt,  bei  den  Staats- 
und Ocmehide- Altertümem  nicht  unerwähnt  bleiben.  Bei  allen  den 
anderen  Arten  al>er  tiitt  der  QebFEiuchszweck  völlig  in  den  \V  rdcrgrund: 
die  Rechenpfennige  gehören  zu  den  Handelsaltertümern,  die  Wallfahrts- 
oder  Wdhemünzen  zu  den  kirchlichen  Denkmälern,  die  Marken  je  nach- 
dem zu  den  Altertümem  des  Staates,  der  Oemeinde  oder  des  Privat- 
lebens. Liegt  es  wirklich  in  dem  Plane  der  Herausgeber,  alle  jene  Einzd- 
gebiete  mit  der  gleichen  musterhaften  Gründlichkeit  wie  hier  die  Mfm/- 
kunde  und  Oeldgeschichte  behandeln  zu  lassen,  so  dal!  auch  jene  schlichten 
Gepräge  ihre  archäologische  Würdigung  finden  k  Diiiiten^  Wenn  das  ihre 
Absicht  ist  (?  D.  Red.],  wenn  es  ihnen  q;-  lingt,  lur  aUe  die  verschiedenen 
Zweige  der  deutschen  Archäologie  ebenso  berufene  Bearbeiter  wie  für  das 
vorliegende  Werk  zu  pew  innen,  wenn  schließlich  auch  der  Verleiher  vor  der 
auf  diese  Weise  notv^endipr  entstehenden  langen  Reihe  von  Bänden  nicht 
zurückschreckt,  so  konnten  wir  nur  aus  vollem  Herzen  dankbar  dafür 
sein.  Dann  vtürden  wir  endlich  das  wissenschaftliche  Handbuch  der 
deutschen  Archäologie  in  Händen  halten,  das  wir  uns  schon  so  lange  er- 
sehnen, dn  Werk,  um  das  die  anderen  Nationen  uns  beneiden  sollten. 

Das  bislang  vorliegende  Programm  läßt  in  der  angegebenen 
Rkfatung  die  hoffnungmUsten  Ansiise  erkennen.  Nicht  nur  hat  Luschin 
V«  Ebengreutfa  ab  Erglnzung  zu  dem  vorliegenden  Werke  dne  »Speddle 
Münzionnde  und  Oeldgesdüchle-  zugesagt,  dne  Aibdti  für  die  Ihm  auch 
aas  T.  fMowsUs  Hachlafi  dessen  »mit  Blenenfldd  gesunmdter  Stoff« 
anr  Verfügung  steht,  sondern  es  dnd  aus  dem  ardiiologlsdien  QdHet 
isch  für  das  Kriegswesen  und  für  Heraldik  und  Sphiagtedk  Einzddar- 
itdhuigen  in  Aussicht  genommen.  Dazu  dürfien  whr  wohl  annehmen, 
daß  die  von  A.  Sdianbe  angesagte  »Handelsgeschidite  der  romanischen 
Völker  des  Mittdmeeigeblets  bis  zum  Ende  der  Knuzzi^  andt  die  all* 
gemeinen  Handelsgewohnheiten  und  Handelsaltertümer  in  den  Kids  der 
DaisteUung  hindnziehen  wird.  Damh  sind  dte  Hemusgeber  nun  dgent- 
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lieh  sdion  vdt  Aber  die  »Deutsdie  Altertumskunde«  hinausgegangea. 
die  noch  immer  in  der  *Übenidit  Ober  den  Inhalt«  unter  der  ficrten 
Abteilung  »HilfinrisBenKhaften  und  Altertflmer«  tb  vorgesehener  eimefaier 
Band  au^jeCQhrt  wfad.  Man  siebt  danuii  vle  das  gum  UuleinduMK 
wihrend  der  Ailseit  selber  noch  wichst,  und  daß  die  Hennageber  sich 
crfreuliciief  weise  von  den  wisacnschafOidien  Bedfirfaiissen  scbfeben  Isssen. 
Damit  ist  anch  fOr  die  weitere  Ausscstaltung  der  aicfaiologisdien  Ab- 
teilungen des  Handbuches  die  hoffnunprelcbsle  Aussiebt  crfilfnd,  und 
wir  dürfen  uns  der  Erwartung  hingeben,  daB  dem  von  Luacbin  gemadrtea 
guten  Anfang  noch  manche  ebenso  gute  Binde  folgen  werden. 
Frankfurt  a.  M.  Otto  Lnuff er. 


R.  Ehrenberg,  Das  Haus  Parish  m  Hamburg  (Orofle  Vermögen  IQ. 
Jena,  Fischer,  1905.  <150  S.) 

Daß  in  unserer  Memoirenliteratur  die  großen  Geschäftsleute  fast  gar 
keine  Rolle  spielen  gegenüber  den  Männern  der  Wissenschaft,  ist  off  be- 
dauert worden  und  sicher  keine  geringe  Ursache  schiefer  literarischer  vx.. 
sozialer  Urteile.  Auch  eine  \xenig  bedeutende  DarFtcllimg  wie  die  von 
Pilet  (Magdehtirj^  looro  muß  schon  t^h  dankens\rcric  Belehrung  gellen. 
E.  hat  für  die  seine  eine  i>':^'llc'  crsicn  }<\uil^l-s  benut/cn  können:  die  Selbst- 
biographie eines  üroßkauimanns  aus  deiu  letzten  Dniiei  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  der  die  geistige  Freiheit  besaß,  den  Abend  eines  erfolg- 
reichen Lebens  zu  einer  Übersicht  voll  rückhaltloser  Offenheit  und  Selbst- 
kritik 7u  benutzen.  Da  ihm  eine  bei  Männern  der  Praxis  seltene  Da;- 
sicUiinusuabc  uiui  lehrhafte  Neigung  eignete,  so  geben  die  filr  seine 
Söhne  iiiid  Nachiülger  bestimmten  Aufzeichnungen  die  anschaulichste 
Einführung  in  das  große  ücschäftsleben,  und  die  Sdiilderungen  der  Krisen 
sind  von  dramatischer  Wucht  Die  vorzüglich  übersetzten  Auszüge  ans 
dem  englischen  Or^ifna]  fttgen  sidi  zvangloa  der  anaamnienfaingendea 
Darstdlung  Es  dn,  die  durch  Teflnahme  an  ialemationalen  Odd- 
giescbiften  besondem  Wert  gewinnt  Durch  Unteisndinng  der  Uisate 
seiner  Erfolge  und  Niederlegen  erweitert  sich  das  Bild  des  kflhnen  aad 
glflddichen  SpekuUuiten  zu  einem  solchen  des  aeHgeuMscben  Qesdd(b> 
lebens.  Als  Hemmnisse  erscheinen  fOr  Hamburg  der  durch  die  Verinhi^ 
mlngel  behinderte  Nachrichtendienst,  die  Abfaingj^keit  vom  Andsaik 
wegen  des  Mlens  eigner  Kolonien,  die  geringe  AufnahmeflU^gNi  ^ 
heimiadten  Wechadmarktes,  was  den  Einfluß  der  dmdi  ihre  Veriiindnafti 
gestOtzien  Juden  erldirt.  Kuituigesdiiditiidi  besonders  bedeubttn  dad 
die  AusflUiningen  über  die  geringe  Kontinuität  der  Hamburger  Handeis- 
hlnaCTi  die  anch  bd  dem  von  P.  begründeten  zutage  tritt  Als  Httpi^ 
wsache  erscheinen  die  von  schwankenden  Erwerbsgrundlagen  unzertrenn- 
lichen luxuriösen  Neigungen,  über  die  P.  seinersdts  dn  rechnungs- 
mäßiges Bekenntnis  ablegt,  wie  es  selten  vorkommen  wird.  Sie  haben 
auch  den  Rüdigang  aeines  Hauses  versnlaßt  trotz  ererbter  Begabuag  dff 
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Söhne  lind  fortgesetzter  Uherwachunt:  durch  den  Vater.  Aber  der  kühne, 
umsichtige  Geschäftsmann  hat  durch  seinen  Wagemut  die  neue  Zeit  des 
Hamburger  Handeis  mit  heraufführen  helfen.  O.  Liebe. 


Alfr.  Ritter  v.  Wretschko,  Die  Gescluchte  der  juristischen  Fakuit.u 
an  der  Universität  Innsbnick  1671  -1904.  Innsbruck,  Wagner,  1904.  (71  S.) 

Die  Arbeit  -•  der  Ffötschrift  zum  deutschen  Juristentage  ent- 
nommen —  unterrichtet  in  Kürze  lefanreich  über  die  charalderistische  Cnt- 
wickliiQg  der  Hiolcr  Hocbscinde.  Von  AidM^nn  unter  jesttitiscfaem  Ein- 
finB  ftehoid,  wihrte  sie  aiidi  in  der  Obennittlung  der  Redililehren  Bodt 
tauge  die  stunen  mitldalteriidieii  Formen.  Erst  1731  dnng  durch  Er- 
riditung  dncs  Ldtrstuhts  für  Natunecht  der  Oefot  der  auf  protestantischen 
Univeraltilen  tti^^st  hensdienden  neuen  Reditsvissensdiaft  hier  ein* 
Venn  auch  die  folgende  Periode  der  großen  RelSonnen  durch  Betonung 
des  slaatHdien  Interesses  der  Einengung  durdi  den  Idrdilichen  Qdst  ent* 
gf^enwiririe»  so  biadite  sie  doch  dne  liandwerlismlfiige  Anadauung  zur 
Hcrrschaltf  die,  glddigültig  gegen  die  Wissenschaft,  nur  Beamte  bilden 
wollte  &8t  durch  die  refomiatorisdie  Tätigkeit  des  Grafen  Thun  widi 
sdt  1848  dieser  Geist  der  Stagnation.  Die  Beilagen  bringen  die  Utesten 
VorlesnngsvcmidiniSBe  und  Übcrsiditen  Aber  die  Besdzung  der  dnzdnen 
fädicr.    O.  Liebe. 

J.  Niedner,  Die  Ausgaben  des  preußischen  Staates  für  die  evange- 
lische Landeskirche  der  älteren  Provuizen.    (Kirchenrechtliche  Abiiaik" 
lungen,  hrsg.  von  Stutz,  Heft  13/14.)    Siuttgart,  Fnktj,  1904.    (3lv  S.) 

Bei  der  außerordentlichen  Bedeutung  der  tinanzicllcn  Leistungs- 
pfliciit  des  Staates  für  kirchliche  Zwecke  ist  die  BloIJlegung  der  histo- 
rischen I  iindamente  von  hohem  Werte,  ■«ie  der  neueriiclic  Streit  um  die 
Bestimmungen  der  brandenburgischen  Kousistorialordnung  von  157^  und 
das  stete  Zurückgehen  auf  ältere  Verhältnisse  in  Fraisen  der  Kirclicnbau- 
last  und  Besoldung  bezeugen.  N.s  gründliche  Untersuchungen  entkräften 
die  verbrdteten  Theorien,  besonders  die  aus  der  Säkularisation  des  Kirchen- 
gutes  zur  Reformationszeit  hergeleitete,  mit  dem  ninacis,  daß  dieses  regel- 
mäßig seine:  Zweckbestimmung  erhalten,  selten  zu  freier  Verfügung  des 
Landesherrn  gestellt  wurde.  Vielmehr  hat  sich  die  Auffassung  von  der 
kostenpflichtigen  Beaufsiditiguu^  des  Kinchenwesens  durch  den  Landes- 
hcrm  auf  gewohnheHsreditUdiem  Wege  gebildet  Als  rdn  stiatUcfae 
nmktion  gldch  andern  ersdidnt  die  Ldtnng  Idrdilidier  Angdegenfaeiten 
nodi  im  Allgemeinen  Landrecfat  Duidi  die  SUoilarisationen  infolge  des 
Reidisdepntationshauptsdilusses  und  das  darauf  bezügliche  preuBiscfae 
Edikt  von  1810  wurde  diese  Anschauung  nidit  vertndert;  es  wurden  da- 

nur  staatliche  Sondcrvefpfliehtungen  fflr  bestinunte  Urdtliche  Zwecke 
begrOndet»  keine  gencrdlen.  Der  Gedanke  der  staadidien  FSnoige  fcdmte 
«st  aus  dem  erstarkten  Staatsbewufitsdn  an£u^  des  19.  Jahrhunderts. 
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Doch  faßte  auch  die  preußische  Verfassung  die  Kirche  noch  nicht  als 
vermögensfähifife'Rechlspersönh'chkeit;  dies  gpeschah  erst  mit  dem  Abschluß 
der  Kii'chenverfassung  1876,  Line  finanzielle  V'erpfliclUung  des  Staates 
zum  Eintreten  für  kirchliche  Bedürfnisse  ist  als  Staatsgewohnheitsrecht  aner- 
kannt, die  einzelnen  Leistungen  aber  sind  von  verschiedenem  rechtliclMn 
Charakter.  Tmtt,  MutAmmmg  dnet  selbttlndigen  Idrdiljctai  WMnan^ 

vicuiucur  wenm  oic  inr  aic  ivucne  gdcmcicu  groocRKiB  wie  luuui 
SlMitHmnibcB  bchinddL  HmIi  N*  kommt  dviii  dtt  Infaiiwc  nuo  Adp* 
drudc,  du  der  Staat  an  der  ErffiUung  der  kfaddkdien  AaSffibm  kat 

a  Liebe 


Wilhelm  Richter,  Preußen  und  die  Paderbomer  Klöster  und  Stifter 
im— 1806.  Paderborn,  Bonifacius- Druckerei,  1905.  (VI  und  173  S.) 

Die  aktenmäßige,  sehr  eingehende  Untersuchung  des  Verfassers  gibt 
einmal  einen  ziemlich  genauen  Uberbück  über  die  Organisation,  die  Be- 
sit7?!ni:;en  und  Emkünfte  der  zahlreiihe;)  Klöster  und  Stifter  des  Pader- 
borner Gebietes  nm  Anfang  des  1Q.  Jahrliunderts  und  ist  insofern  nicht 
nur  für  die  Lokalgeschichte,  sondern  auch  für  die  allgemeine  Wirtschafts- 
geschichte nicht  ohne  Belang.  Zweitens  gibt  sie  eine  eingehende,  bis  in 
die  kleinsten  Einzelheiten  genaue  Darstellung  von  dem  \'orgehen  da 
prenllischcn  Ret^ierung  bei  der  Säkularisierung^  klösterlicher  Institute  in 
den  diirch  l\cu  Kc'idibdeputatiünshanptschluß  ihr  zugelaKenen  I jindesteilen, 
die  erst  cnie  lebendige  Vorstellunt^  von  den  bei  der  SaknlarisuTimg  sich 
im  einzelnen  ergebenden  Sch\x  ierii.;keiten  sowie  von  den  Wirkunt^en  ver- 
mittelt, die  diese  einschneidende  Reform  aut  die  belrotiencn  Lanuebieile 
ausübte.  Die  Darstellung  des  Verfassers  ist  im  allgemeinen  eine  objektive 
und  rdn  referierende,  deshalb  totucfat  man  mit  ihm  darüber,  daß  er  ah 
wdlen  atidi  adaar  katkoliadiai  Aufteaung  Aiiadruck  veridkt,  nkkt  m 
nchten,  ammd  fOr  utia  hier  kdiwrid  Anlafi  vorliegt,  die  rdn  alradcwriirir 
RfidiiaNse  anzuadinddoi.  Jedcofdla  ad  aber  mKh  hinzugefügt,  daBanck 
nadi  der  Danldlung  Richtern  die  katholische  Bevölkerung  dea  Mo- 
bomer  Gebiets  der  Sikukuridenmg  mit  groBem  Okidmutt  mgudwa  ki^ 
2umal  die  mdaten  davon  betroffnen  Xlfiater  ea  damda  an  der  ErfOfloai 
4ler  ihnen  frflher  obUegenden  Knlturmiadon  mit  geringen  Auwahmen  ia 
«ehr  alarkem  MaBe  fehlen  liefien.  V.  Bruckmilller. 


Arauv  nr  iMtMigiadUcna*   im  Aumge  oer  ueaeuacHit  w 
ThealefgeachiGhte  heranag^dxn  von  Hana  Devricnt»  ZvcHer  Band*  Mtt 
4lem  JaknnbariGht  der  Oeadlachaft  ffir  Tbealeigeadiidite»  Bcriinr 
Fldadid  a  Co.,  190S.  <360  S.  n.  XXXVIII  Sw  Jahradseridit) 

Der  vorliegende  ivdte  Band  iat  dem  enten  verkütniamlfllgsdiBtB 
gelolgti  ao  daß  dn  alelcr  Fortgang  der  VerOfflentUcbnngen  fSr  die  Zit 
knnft  garidMrt  adietaen  konnte»  Traladcm  hal^  wie  vedantet^  dieOndl* 
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schalt  für  Theatergeschichte  beschlossen,  die  Herausgabe  des  »Archivs« 
einzustellen.  Die  Gründe  müssen  v^ohl  triftig  geu'esen  sein,  aber  man 
kann  den  Entschiuli  nur  lebhaft  bedauern.  Was  vor  vier  Jahren  bereits 
l.  Arnold  Mayer  mit  seiner  »Deutschen  Thalia'^  beabsichtigt  hatte,  die 
Schaffung  eines  wissenschaftlicli  gegründeten,  doch  alle  Exklusivität  ver- 
mddendai  Organs  für  das  gesamte  Theiter^faen,  hat  tuch  das  «Archiv 
i,  Tb,"  mit  adncr  engeren  fVtfffrli»Tpi'*g  mf  das  Thwttf^KfhiditMthf 
oHnbir  nldit  vcnriiki^ien  können. 

Der  Wert  der  bUhncnhittoriachen  Pofsdinng  für  die  Kenntnis  der 
Kultur  eines  Volkes  ist  unbestritten.  In  aoldier  Ervigung  ist  dn  Unla> 
nebmcn  wie  da»  «Archiv  t  Tb."  andi  an  dieser  Stelle  gmndslizlidi  vill- 
kommen  zu  hdflen.  Wenn  trotzdem  hie  nidit  auf  den  gesamten  Inkalt 
eiiwngen  werden  kann,  so  liegt  dies  daran,  daß  dn  groBer  Tdl  der 
Bettrige  entweder  ans  Udneren  Miszellen  besieht  oder  mehr  Uterarfaisto- 
riadicr  Art  ist  Nur  über  die  wichtigeren  und  zugleidi  tadturiiistorlach 
bemerlflenswerteren  Abhandlungen  sd  hier  näher  berichtet. 

A.  Sikora  bringt  mancherlei  Material  zur  Geschichte  de»  Tiroler 
Voli^sdttuspiels  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  also  für  eine  von  der 
Forschung  noch  nicht  behanddte  Zeit.  Hauptsächlich  gilt  seine  Arbdt 
den  Jahren  1746—1800,  für  die  er  sämtliche  theatergeschichtlichen  Nach- 
richten aus  den  erhaltenen  amtlichen  Papieren  im  Innsbnicker  Statthalterei- 
Archiv  zusammenstellt;  dazu  kommen  noch  Gelej^enheitsfunde  aus  dem  Zeit- 
raum von  1610-1746.  Eine  einleitende  Abhandhmc:  hebt  6'ui  uichti^'sten 
Ergebnisse  der  neiicn  Funde  hervor,  wovon  hier  einiges  heransgej^^nffeti  <;ei. 
Fünf  Abschnitte  unterscheidet  Sikora  in  der  von  ihm  am  cinr^^ehcnd^tm 
behandelten  Periode:  1.  Aufführungen  nur  mit  Bewilligung  der  Landes- 
behörde (1746-1751).  —  2.  Verbot  der  Voiksschauspiele  durch  Maria 
Theresia  (1751  —1765).  —  3.  Zurücknahme  des  Verbots,  wobei  jedoch  die 
von  Glaubensgeheimnissen  handelnden  Stücke  (t^ass:on,  Jüngstes  Gericht  u.a.) 
ausgeschlossen  blieben  (1765-1772).  —  4.  Zweites  \  erbot,  bis  zum  Tode 
Josefs  II.  (1772—1790).  —  5.  Eriaubnis,  doch  nicht  unbeschrankt  (1790- 
1S00).  In  diesem  ganzen  Zeitraum  erfahren  die  Volksschauspiele  eine 
merkliche  Veränderung:  die  religiöse  Erbauung  wdcht  der  Unterhaltung, 
die  dramatisierten  Heiligcnlegenden  und  Passionen  werden  durdi  weit* 
lidie  Stoffe  vcrdiftngt,  »der  CinfluB  der  Bflbne  in  Innsbruck,  bzw.  des 
Hofifaeaften  in  V^cn,  das  fOr  Jene  maßgebend  war,  Ulfit  sich  deuttidi  er> 
kennen:  bistorische  Stücke,  Ritterkomödien,  Lust-  und  Singspide  werden 
eifrig  gepflegt,  und  noch  beute  gibt  es  in  Tbx>l  zahhrdcbe  Volksbühnen,  wie 
z,  E.  in  Rradl,  dnem  Tefl  Innsbrucks»  auf  denen  faat  durdiweg  soicfae  Rltter- 
komfldien  angeführt  werden«.  Daß  die  Rogierung,  besonden  unter  Maria 
Tbereslt,  mit  dem  Volkes  das  seine  überkommenen  Spide  nidit  wai^sämi 
mochte,  in  bcsttndigem  Zwist  lag,  kann  nicht  befremden,  und  doch  war 
e»  im  Onmde  -  Sikora  hebt  das  mit  Recht  hervor  -  vid  weniger  das 
am  Alten  hSngende  Volk,  das  die  Aufffihrungavcrtwte  unbeachtet  UeB, 
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als  vielmehr  die  Qeistlichkeit,  deren  Säckd  durch  die  Spiele  gefüllt 
wurde.  Daher  die  Erfolglosigkeit  des  CRfen  strengen  Vobots  von  1751. 
Ab  dann  1765  die  Spiele  unter  der  Bedingung,  daS  der  Rcmfprimj, 
später  ehK  bestimmte,  oft  ztemlldi  hohe  Odifllir  in  die  AnnenkMse  se- 
ahlt  werden  muBte,  wieder  freigegeben  wunden,  hatte  gende  diese  Er- 
laubnis vid  eher  die  Whtung  eines  Verixites  und  half  aeiv  zur  Ab- 
schaffung der  BauemkomMien,  so  dafi  das  zvdte  Väbot  i.  J.  1771  auf 
iKinen  alizuhefUgai  Vldentend  mdir  stteB.  Bemerfcienswert  ist  audi  dk 
Talsadie,  daß  nidit  nur  in  den  Jesutlengymnasien,  sondern  auch  üi  den 
von  den  Bcneditctinem  geleiteten  Schulen  dte  Komödie  gepfl^t  wardi^ 
und  daB  zwisdien  den  JesuitenkomMien  und  den  VoUcssduuspiden  meist 
dtt  sehr  enger  Zusammenhang  bestand,  was  bd  der  Intemationalitit  der 
Jesuitendramen  wichtige  Beziehungen  zur  Theatergeschichte  anderer  Länder 
liefern  kann.  -  Oldchfalls  in  die  ältere  Theatergesdiidite  führt  ms 
ßcrthold  Litzmann  mit  dner  Abhandlung  über  Johannes  Vdten,  dessen 
oft  behandelte  und  doch  so  ungewisse  Persönlichkeit  allein  schon  kultur- 
historisches Interesse  beansprucht  Litzmann  legt  in  schlagender  Beweis^ 
föhrung  dar,  daß  alle  großen  Neuerungen,  die  \^elten  zugeschrieben 
werden ,  durch  kein  historisches  Zeugnis  als  sein  Werk  zu  ervs-eicer  sind. 
V'elten  hat  weder  Meliere  zuerst  auf  die  deutsche  Bühne  ti^cbmclit,  noch 
hat  er  die  f-$csetziHiL;  der  Frauenrollen  durch  Schau*^piclci  i:iiien  noch  auch 
die  Enx'piterung  der  alten  englischen  Bühnen-Nisclic  zu  c:ncr  vollkommenen 
Dop]^t?!biihnc  eingeführt.  Vielmehr  war  all  dies  schon  vor  ihm  geschehen, 
und  Velten  kann  höchstens  den  Ruhm  eines  geschickten,  auf  der  Höhe 
des  Zeitgeschmacks  stehenden  Theaterleiters  beanspnichen.  Auch  die  an- 
gebliche Beseitigung  des  dramatisierten  Romans,  die  Velten  durchgeführt 
haben  soll,  gehört  nach  Liizaiann  zu  den  unhaltbaren  Legenden.  Denn 
der  ciianiauaierte  Roman  sei  ganz  dieselbe  Art  von  Schauspiel  ge^x'ese^, 
für  die  um  ITüO  die  Bezeichnung  »Haupt-  und  Staatsaktion*  auftauchte. 
Endlich  ist  auch  die  Überlieferung  von  der  Einffthning  des  Stegreifspieles 
durch  Vdten  wahrschdnlich  nichts  als  eine  Legende,  und  so  zerWli  da» 
alles,  was  die  bislierige  Forschung  (Umt  den  angebliclien  Bflhneiifdormator 
zu  beriditen  wu6te,  in  nichts  zusammen,  und  nur  dem  tOchtigen  Wandos 
prinzipal  bleibt  sdn  schmaler  Ruhm.  Die  dritte  Ablumdlung,  die 
nflfaerer  Besprediung  wert  ist,  steuert  unter  Benutzung  einiger  VorartieHen 
Oeoig  Sduumbeig^  der  Herausgeber  sdbst  bd.  Er  lieriditet  darin  ton 
dnem  Oehdmbunde  deutscher  Schauspider,  aus  dessen  Alden  er  zu^ddi 
die  widitigsten  Stflcke  im  Wortlant  abdntdct  Im  Jahre  1812  von  de» 
Stuttgarter  HotMhauspider  Hunnius»  dnem  Sprofi  der  Wdmarer  Juristen- 
familie,  gegrfindd,  bezweckte  der  Qehdmbund  die  ideelle  und  matenelle 
Hebung  des  Schauspielerstandes.  Frdiicfa  ging  er  schon  nach  didjShrigen) 
Bestehen  ein  und  hatte  so  wenig  Wirkung  auf  die  Folgezdt  auszuüben 
vermocht,  daß  er  seitdem  fast  ganz  in  Vet^essenheit  geraten  war.  Und 
doch  ist  er  dne  theater*  und  kulturgeschichtlich  bedeutsame  Encfadntfog* 
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BecUntaun  war  adurn  die  Zdi  «emer  EnMehmig»  die  Jahre  der  poUtiBchen 
Not,  dift  Zeit,  «in  der  Moivts  Zatsborflöte  in  der  ganm  Kfiasller- 
gencntioii  lebendig  war,  die  Zeit,  die  die  Befreiungskriege  »ugter  die 
die  deiitKhe  Burschenschaft  ins  Leben  rief,  der  die  Freimaurerloge  mit 
Ihren  Formeln  und  Fordcmilgen  hohe  moraliecbe  Werte  schuf«.  Bedeut- 
sam ist  femer  die  ganz  necb  manrerischem  Vorbilde  angelegte  Verfassung 
öes  Bundei^  obwohl  er  nur  von  Schauspielern  für  Schauspieler  gegründet 
war  und  keinerlei  politische  oder  allgemein  humanitäre  Absichten  ver- 
folgte.   Der  Name  des  Bi:ndcs  ist  meist  nConservatorinm  df^  teutschen 
Schauspiels",  in  späterer  übcrliefernnt:';  auch  r,()rden  oder  Koiu'cnt  zmn 
blauen  Stein      Geheim  zeichen  wurden  gebraucht,  die  Aufnahme  eines 
Neulings  geschah  mit  maurerischer  Feierlichkeit  und  Geheimtuerei,  be- 
stimmte Erkenn uni^szeichen  durch  Frage  und  Antwort  waren  verabredet, 
ja  die  Nacliahniung  maurerischer  Gebräuche  ging  so  bis  ins  einzelne, 
daß  auch  die  Reiseunterstützungen  genau  so  geregelt  waren  wie  z.  B. 
bei  den  Odd  Fellows  (vgl.  G.  Schuster,  Die  geheimen  Gesellschaften  usw., 
Letpz.  1906,  II,  192).   Die  tätigsten  Sh/c  des  Vereins  waren  Frankfurt  a.  M. 
und   K'jissel.     Daß  streng  aut  die  WUrdigkeit  der  Mitglieder  geachtet 
wurde,  beweisen  mehrere  Ausstoßungen.    Zwischen  den  Vereinsorten 
liefen  Berichte  hin  und  her,  die  über  Mitgliederbestand  der  betr.  Bühne, 
Gastspiele,  Uraufführungen  und  ähnliche  Tbcateiereignisse  Aufschluß 
g^ben.    Difi  adiließlidi  die  Bev^ng  im  Sande  verlief,  la{  wohl 
in  der  InterasseloeiglMit  der  Mehrheit    Diese  Intmielosigkdt  aber 
-  Dcvrlent  mgjt  über  diesen  Punkt  nichts      sollte  ^  nicht  eben* 
fsOs  mit  aus  den  Ztitunstlnden  zu  ericllren  sein?    Ab  der  Sund 
f^grfindet  wuide,  varen  bd  aUem  nationalen  Uuglflck  die  Hoff- 
nungen noch  gespannt;  als  er  eh^ng;,  var  das  Jahr  latS  zu  Ende,  die 
Reaktion  hatte  begonnen.   »Wieder  ervio  sich  der  soshüe  Oedanke  in 
der  Schauapiderwelt  als  ein  sdidncr  Traum*«   Und  so  sbizUch  ver- 
dinmiefte  dieser  Traum  in  der  Erinnerung  der  Nadiwel^  daß  nur  ehijge 
wenige  Andeutungen  (Hebenstrelt  1843,  E  Devrient  1848,  Hflbner  1875) 
noch  auf  ihn  Bezug  nehmen.    Leider  hat  dem  neuesten  Darsteller  der 
geheimen  Gesellschaften,  Oeorg  Schuster  (s.  o  ),  Devriente  Abhandlung 
"Wohl  nicht  mehr  vorgelegen;  er  bitte  sonst  sein  Werk  um  ein  wertvolles 
Kaptteldien  bereichern  können. 

Aus  dem  übrigen  Inhalt  des  »Archivs"  sei  zum  Schluß  noch  eine 
Arbeit  rühmend  her\'orgehoben :  die  Bibliographie  der  Theatergeschichte 
iör  tSKH,  die  A.  L.  Jellinek  mit  gewohnter  Sorgf?dt  züsrinimengestdlt  hat 

  Hans  Legband. 

Paul  Legband,  Münchener  Bühne  und  Litteratur  im  achtzehnten 
Jahrhundert.  (Oberbayerisches  Archiv  für  vaterländische  Oescb.  Bd.  51.) 
München,  O.  Franz,  1904.   (546  S.) 

«Nur  als  Spiegelbild  der  Kultur  eines  Volkes  kann  Thentergeschichte 
fruchtbare  Erkenntnis  liefern."  Dieses  stolze  Wort  seiner  Einleitung  darf 
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P.  Legband  mit  Recht  als  Motto  über  sein  Buch  schreiben.   Man  könnte 
den  Spruch  vielleicht  aber  aucli  umkehren  und  sa{:;en:    Die  Kukur  eines 
Volkes  hat  kaum  ein  so  treues  Spiegelbild  als  seine  Iheatergeschichte. 
Und  auch  für  solche  kecke  Aufstellung  bietet  Legbands  Werk  an- 
«chmUdicn  Bd^.  Es  ist  wohl  nicht  ib  SchreiNenehen  zu  betnchloi, 
diB  dar  Tlld  uns  nidit  Mflncbener  BAhne  und  Dnumlik  im  11  Jnfar- 
hnndert  anidlndigt,  m  der  Verf.  doch  nnr  brii^  will,  sondcm  vBQlne 
und  Literatur«.  Denn  das  Lttemturbitd  von  MOndm  im  1<. Jatathnidert 
wird  uns  voUsttndig  gdioten»  der  Geist  der  Zdten  uns  ganz  nahe  ge- 
bricht, wenn  auch  die  Leiihinfen  Mflncbens  auf  lyitediem  md  Cfiidicni 
Oebiet  picht  dgm  genügt  werden.  Die  Mandiener  ThealngvMhidrte 
ist  der  Hauptinhalt  des  Werl»  (auf  356  Sehen),  die  Chatakteristennig:  der 
diamatiBchen  Literatur  folgt  als  Erginzung  (anf  wdteren  ISOSeftn).  Idi 
gestehe«  daß  ich  die  Analyse  der  l^ramen  lieber  in  den  Lauf  des  bühnai* 
geschichtlichen  TeUei  veriroben  geKhen  hitte^  damit  bei  jedo>  AnffUinnig 
gleich  die  Anschauung  von  dem  dargestellten  Stücke  geboten  vorden 
wäre.   Die  theaterhistorisch  -  schriftstellerische  Einheitlichkeit  vire  reiacr 
bewahrt  worden.  Freilich  hätte  unsere  literarhistorische  Forschung  dann 
auf  die  eindrinfrende  Aüsführlichkeit  der  Darstellung  der  literarischen 
Entwicklung  Nx-rzichtcn  niiisscn,  was  vielleicht  im  Hinblick  auf  den  ge- 
ringen Wert  fast  aller  jener  Dramen  nicht  so  schwer  ins  Gewicht  gefallen 
wäre  als  nx  clicii  der  Durchdringung  und  Atifd eckung  der  ganzen  g;ei^ti?:fn 
Strömung  jener  A\ünchener  Tai^e,  wie  ?ie  I.cgbands  feinsinnige  und  Jlerbige 
Behandlung  aus  diesen  Eintagswerken  allen  herausarbeitet*)   Dn^  Kon- 
statieren einer  großen  Kulturiosigkeit  ist  das  Hauptergebnis  der  Forscliung 
für  die  ältere  Zeit,   die  Legband   mit  ebensoviel  wissenschaiUicher 
Treue  als  sicherem  Urteil  aus  sieben  bayerischen  Archiven  zusammen- 
getragen hat  und  uns  in  geschmackvoller  Darstellung  bietet.   Da  wirkta 
gerade  die  ersten  Reform  versuche  der  »Oesellschaft  der  Vertrauten  Nach- 
barn am  Isarstrom "  oder  des  »Parnassus  boicus*  sowie  dann  besonders  der 
Gründer  der  Akademie  doppelt  rührend  inmitten  der  allgemdnen  geistigen 
Unfrnditbarkdt  im  Baycriand  zu  dner  Zdt,  da  im  ttbrigen  Deutadtfaud 
der  VorfHIhUng  der  literarischen  BIfitettit  sdion  flbendl  niditig  zu  grüaea 
begann.  Ebenso  darf  man  bd  den  WanderkomMianten,  die  uns  Ugbsad 
in  JkAflndwn  nadiweist»  nicht  an  die  gleichzeitigen  BuaUderacfaeimmga 
in  Mittd»  und  NorddeutsdiUmd  denken.  An  die  OrofizQgiskdt  Nenbcr- 
scfaer  Kunst*  und  Standesrrformen  kann  vor  dem  fenchtfirOhHdKn 
Publikum  am  bantrande  nidit  gedacht  werden.  Fosdnde  Knltuitfldtf 
deutd  uns  Legband  aber  da  an,  etwa  bd  dem  Strdt  der  Duitkomddiantni 
mit  den  um  ihr  Sedenhdl  besorgten  Klosterfrauen  wcg^  ihrer  tärmendeo 
gottlosen  Nadibandiaft  des  vHohesladto  auf  dem  Anger«  oder  bd  der 

^  Legtuuds  Verzicht  auf  dironologisdie  Anordnung  in  diesem  literar-histoHsdiai 
Tdl  finde  Idi  troti  der  von  ihm  angegebenen  Otflnde  tUtSA  glflddldi.  Mm  bckoi^ 
Mivdi  Inhi  Uwci  Bild  dciildi  EMdcdndea. 
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Vcrwendttag  des  Rathaussaales  zu  Darbietungen  der  Seiltänzer,  Luft- 
springer, später  dann  zu  Lotterien  und  Festivitäten  aller  Art,  oder 

bei    den  Konflikten  zm'ischen  den   zünftigen  Stadtmusikanten  und  den 
Benifskomödianten    oder    bei  den   eigenarti)^   gehandhabten  Pnssions- 
anfföhningen, bei  denen  z.  B.  schon  171ö  die  Maria  durch  ein  weib- 
liches Wesen  dargestellt  wurde  ii.  a.  m.    Gute  trgünzung  zu  Ooedekes 
Grdr.   gibt  ein  Verzeichnis  der  geistlichen  Spiele  der  S t ad tmiisi kanten 
(1 746 — 83)  mit  trefflichen  kritischen  Noten.    Zu  den  Bemerkungen  über 
die  tollen  Arztensspiele  sind  jetzt  die  ahnhcheu  Erscheinungen  aus  dem 
Altertum  in  H.  Reichs  grofkm  Mimuswerk  zu  vergleichen.  Die  Münchener 
Aktenfundc  finden  durch  I.egbands  gelegentliches  Heranziehen  von  Material 
aus  dem  Augsburger  Stadtarchiv  oft  wesentliche  Bereicherung.    Der  Über- 
g^n^  vom  Marionetteiispiel  zum  Agieren  mit  lebenden  Personen  wird  uns 
an  den  sogenannten  Hüttenspielem  (S.  98  f.)  besonders  anschaulich.  Das 
Att^inden  dieses  Mittelgliedes  ist  für  die  Entwicklungsgesdiidite  des  Dramas 
nsdit  nichtig,  ftet  cixnio  amflnat  tat  tpilcr  (He  RQdnraiidlung  aus  dnor 
Prinzipalsdiaft  wieder  In  dn  MaikmettenspieL  (Vgl  S.  163»  165, 181  ff.; 
die  kofffäat  dieser  Seiten  fehlt  im  Register,  das  ich  sonst  freudig  begrüßt 
habe)  Ktente  der  Ausdruck  (&  loo)  »Enj^itdie  Marionetten«  nicht 
vfendcfal  auf  einen  Zusammenhang  mit  den  engliachen  Komödianten  hin* 
weinen  und  damit  der  Ocachichte  dm  Puppenqiicjs  neue  Penpeirtivcn 
affinen?  Sehr  gehaltretch  ist  auch  der  Abschnitt  über  die  Blüte  dm 
französischen  Sdiauspicis  in  München,  interasant  das  Repertoire  im  Ver- 
g^taich  mit  dem  gleichzeitiger  deutsdier  Truppen  in  Norddeutsdiland 
und  kulturell  wichtig  der  Nadiweis  des  Einflusses  des  französischen 
Scbauspiels  auf  die  Sitten  dar  Deutschen  (S.  ii5f.).  Mit  Gluck  werden 
diese  Angaben  durch  die  Benutzung  des  franzosischen  Werkes  von 
Lemazurier  erweitert.   Für  die  KulhiigeKhichte  aber  am  bedeutsamsten 
ist  das  Aufdecken  der  Zusammenhinge  zwischen  dem  Tiefstand  des  ge- 
samten geistigen  Lebens  in  Bayern  um  die  Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts  und 
dem  Nachwirken  des  Jesuitismns,  dem  Fehlen  geistig  aufklärender  Lehrer. 
Out  ist  (S.  123 ff.)  das  Gegenüberstellen  der  Aufklarung  ini  protestaiitischcn 
Norden  mit  dieser  Dunkelheit  und  den  Kanii>fcn  der  Reaktion  in  Bayern 
und  weiterhin  dann  der  Nachweis  des  beginnenden  [  ortschritts  durch  die 
Brücke,  die  endlich  durch  Aufnahme  von  Goii^ched,  Geliert,  Pfeffel  in 
die  .»Bayerischen  SauHnlungen*  nach  Mitteldeutschland  geschlagen  wird.*) 
Dem  Iiindringen  nioralphilosopluscher  Zeitschriften  sehen  wir  dann  das 
Erwachen  der  Sehu^uclit  nach  einer  Butine  als  Kultunnittel  tolgcn.  ^ür 
die  spätere  Zeit,  die  der  NaUunai:>diauüuiine,  fließen  die  Quellen  viel 


>)  L.  bittet  um  gdcgentUche  Nachrichtn  Aber  das  Pa&sioaäsptd  der  Stadi> 
mriknlMi  iMS»   Idl  katte  et  Ahr  vtcMISi  dsB  demtiic  NädihiicB  siBeliAit  dwGh 

BopnchunKcn  weitcrgej^eben  «erden. 

>)  Erfmilich,  aber  vohl  noch  unerfflUt  Ut  die  Aiuckbt  aal  eine  Studie  [fgbwd» 
&ber  die  Wochen-  und  Monatssduifta  ia  Bayeni. 
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reichlicher,  so  daß  wir  umfassendere  Bilder  bekommen.  Zu  ei  Fi5:^urea 
heben  sich  besüiuiL:rs  deutlich  ab,  ckr  Intendant  Graf  Sefrtu  mit  .lilen 
seinen  Vorzügen  und  Sch\x'ächen  uiaI  clcr  Kritiicer  Weslenneder.  Recht 
bedauerlich  und  venxunderlich  ist,  dali  Legband  trotz  Anfragen  bei  den 
größten  Biblioiheken,  sogar  in  München,  Berlin,  Hamburg  und  Wien, 
J.  H.  Fr.  Müllers  «Abschied  von  der  Buiine"  nicht  hat  erhalten  können. 
Mit  Recht  vermutet  er  darin  manchen  Aufschluß  über  Müncheiicr 
Böhnenwesen.  Vor  ;illeiii  liiult  t  das  Repertoire  gerade  für  das  Jahr  1777, 
in  dem  Legbands  Quellen  spaiiich  fließen,  ein  paar  Ergänzungen  (S.  2\S 
bis  225):  Am  S.Jan,  wurde  »Rumhold«  von  E.  Mayer  gegeben  (dasStflck 
analysiert  Legband  S.  387  f.;  Müller  gibt  sein  Urteil  überdasStuck;  &  scbnibt 
flbrigens  »Run hold«).  Am  5.  »Der  Ehrgeitzige",  »nidit  knort-»  sondcn 
handvcrismißig",  sagt  MQller  titid  fttlirt  das  Urtei]  «eiter  ans.  An  7. 
m\t  Mocze  disturbate«  im  tcurfOrBttidien  Redoutetisaal  bei  laasikrtg 
Redoiite.  Am  9.  »Jurist  und  Bauer«,  »stemlich  gut  gegdxn,  da  es  die 
darin  Spldenden  in  der  gemeinen  bayerisdicn  Mundart  vorbugen«  ^ 
ziemllcli  gfddizeitiges  Q^ienstOck  zu  Ekhofs  Plattdeutsch  in  Huabrnpr 
Lokablflcken).  Die  QalavoisteUung  der  Oper  »Anzio*  «aide  wegen  des 
raditdntrefSens  des  Kaisers  abgesagt  Vom  Personal  finden  verschiedaR 
Erwfthnung  und  Charakteristik;  so  Nouseul  und  ^au  (S.  135, 216, 319t» 
222),  Appelt  (218f.),  Oraf  von  Seeau  (219),  Mlle.  Kobervrein 
Mad.  Brochard  (173,  197,  199)  und  eine  bei  Legband  nicht  genannte 
Mlle.  De*^nren  (220,  224).  Aoch  Über  das  Leben  in  München  bckoauot 
man  in  Müllers  Reisetagebuch  noch  manchoi  kleinen  Aufschluß;  so  xm 
er  vom  Gastwirt  Albert  erzählt  mit  seinem  neueröffneten,  vielbesuchten 
Tanzsaal,  der  von  der  Hofgesellschaft  nachts  nach  Schluß  der  Rcdoutc 
noch  in  Mr>«;ken  aufgesucht  wird,  und  von  seinem  Beinamen:  »der  g^ 
lehne  Wirth«  oder  von  dem  Besuch  des  Literaten  Dufr^ne,  dessen  Urteil 
über  Goethes  »Götz"  uns  ergötzlich  scheint,  oder  vom  Dichter  Grafen 
Morawitzk)'.  Schließlich  wäre  P.  Legband  auch  die  Schilderung  des 
Opernhauses  (S.  223)  wohl  willkommen  ge^x-e^en  Das  Fehlen  von  .Mülleß 
»Abschied"  auch  in  unseren  größten  Biblioüieken  laßt  den  Gedanken  eines 
Neudruckes  dieser  hübschen  theaterhistorischen  Fundstätte  wohlaufkoni.uen. 

Der  Wert  von  Legbands  Werk  wird  durch  solche  kleineren  Lücke«, 
deren  er  sich  wohl  bev.  ußt  ist,  nicht  wesentlich  geschmälert.  Im  .Anhang 
vermißte  ich  zur  Übtiiicht  über  den  ganzen  theaterhistorischen  Inhali  eine 
Tafel,  die  mit  den  Daten  alle  Sdiauspielcrtruppen  und  anderen  Spl^ 
von  Anfang  an  verzeichnet.  Der  Anhang  ist  sonst  durch  die  Repertoi*' 
Verzeichnisse  für  Literatur-  wie  Theatergeschichte  gleich  wertvoll 

Legbands  Werk  bedeutet  dne  Berdcfaerung  unserer  bQhiMfl*iind 
tttcraturgeschiditUchen,  ja  unserer  kulturgcsdiicfatiiGhen  Kenntnis. 

Hans  Devrient 
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Auf  einen  Aufsatz  von  A.  Rehm,  Zur  Pflege  der  Kunst-  und 
Kulturgeschichte  des  Altertums  an  unseren  humanistischen  Gymna- 
sien (Blätter  f.  d.  [bayer.]  Gymnasial-Schulwcsen  42,  1/2)  sei  nur  dem  Titel 
nach  hingewiesen,  da  uns  derselbe  nicht  zugänglich  war.  Gerade  die  Frage 
des  sehr  im  ai^en  liegenden  kultKi  i^esch ich t liehen  Uuierrichts  an 
den  höheren  Stiiulcn  bedarf  dringend  cuier  Erörterung  von  selten  der 
Kulturhistoriker  von  Fach.  Was  von  selten  der  Pädagogen  bezw.  der 
Geschichtslehrer  bisher  darüber  geschrieben  ist,  zeigt  leider  nur  zu  häufig, 
daß  die  Kenntnis  der  neueren  kulturgeschichtlichen  Literatur  und  die  Er- 
kenntnis der  Ziele  der  Kulturgeschidite  nicht  so  verbreitet  sind,  wie  es 
notwendig  ist  Was  die  Lefarbficher  der  Geschichte  an  kulturgesdiicht- 
lichem  Unterrichtastoff  bieten,  ist  oft  geradezu  trostlos.  An  dieser  Hilf- 
losiglcdt  gesenflber  den  Forderungen  einer  wirldich  viasenschaftlichen 
Kidtuigescbichte  ist  aber  in  letzter  Linie  die  nahezu  völlige  Alleinherr- 
schaft der  politischen  Historiker  an  den  Universitäten  schuld,  an  der 
nun  einouU  vorläufig  nichts  geändert  Verden  zu  Icönnen  scheint,  bei  der 
aber  eine  wurkliche  Ausbildung  der  späteren  höheren  Lehrer  auch  auf  kul- 
tnigeschichtlicheni  Oebiet  unmÖgUcfa  ist  Daß  dieses  anders  werden  muß, 
bleibt  unser  ceterum  censeol 

Die  Zeitschrift :  Museumskunde  enthält  in  Bd.  II,  Heft  3  eine  warme 
Würdigung  des  um  die  deutsche  Kulturgeschichte  hochverdienten,  unlängst 
verstorbenen  Moriz  Heyne  bezüglich  seiner  äuikrst  fruchtbaren  Tätigkeit 
auf  dem  Gebiete  der  Altertümersammlung  (Otto  Lauffer,  Moriz  Heyne 
und  die  archäologischen  Grundlagen  der  historischen  Mu- 
seen). Was  L.  dabei  höchst  beherzigensu*ertes  über  die  (iringend  not- 
wendige Pflege  der  deutschen  Altertumskunde  überhaupt,  d.  h.  der  Realien- 
forschung, sagt  -  eben  mit  Heyne  ist  ihr  wichtigster  Vertreter,  ziemlich 
der  einzige  unter  den  Germanisten,  dahingeschieden  — ,  geht  die  deutsche 
Kulturgeschichte  sehr  nahe  an.  Denn  ein  Teil  dieser  Wi^nschaft  bleibt 
auch  die  Geschichte  der  Altertümer,  der  äußeren  Denkmäler  doch  jeden- 
falls. Was  LauHcr  über  das  Mißverhältnis  zwischen  den  öffentlichen 
Aufwendungen  für  die  klassische  Archäologie  und  dem  .Mangel  an  Mitteln 
für  eine  /cnh^lisierte  Tätigkcii  auf  dem  Gebiete  der  deutsdien  Altertums- 
kunde :>agt,  entspricht  ganz  dem,  was  der  Herausgeber  dieser  Zeitschnft 
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in  Bdnem  Plan  der  »Dentonikr  der  deutecfacn  KnMmgtadiidite*  (Zoticbrift 
fOr  KuMingeKihiclite  V»  &  449)  1S98  folcBiidcnnafieii  inamwoclMn  Int: 
«Das  darf  doch  die  nationale  Kultur  gesell  ichte  to  Ampnät 
nehmen,  daß  ihr  vcnigsteni  ein  kleiner  Teil  des  Intereases  und  der 

öffentlicben  Mittel  zugewandt  werde,  welche  die  Kulturgeschichte  des 
klassischen  Altertums^  die  Archäologie,  überall  ßodet  Für  sie  ist  Oeki 
in  HfiUe  und  Fülle  vorhanden.  Wir  wollen  auch  unseren  Platz  an  der 
Sonne.«  Lauffer  hat  zwar  nur  die  äußeren  Altertünier  in  Auge,  und 
gende  ihre  Erforschung  macht  ohne  Zweifel  die  von  ihm  geforderte 
Errichtung  einer  deutschen  archäologischen  Kommission  besonders  not- 
w'ertdig.  Diese  schließt  aber  andererseits  unsere  \reiterf]^ehcnde  Forderung 
nach  einem  Deutschen  k ii I tu r {geschichtlichen  Institut  nicht  aus. 

Navilic  betont  in  seinem  Aufsatz:  Origine  des  anciens 
Egyptiens  (Revue  de  l'histoire  des  rcligions  52,  1905,  nov./dec),  daß  die 
älteste  Kultur  der  Ägypter  nicht  fremden,  babylonischen  l?rsprungs,  son- 
dern durch  die  natürlichen  Verbältnisse  des  Landes  und  des  Klimas  be- 
ding und  in  Ätn,'pten  selbst  entstanden  ist.  Allenfalls  könnte  die  baby- 
ionisclie  wie  die  ii^ptische  Kultur  von  Arabien  ausgestrahlt  sein  und 
dieser  gemeinsame  Ausgangspunkt  die  Analogien  zwischen  beiden  erklaren. 

t.  Stocquart  setzt  seine  Beiträge  zur  älteren  Kulturgeschichte 
Spaniens  durch  eme  neue  Arbeit  fort,  die  den  Titel  trägt:  La  domi- 
nation  arabe  en  Espagne;  son  influence  juridique  et  sociale  (Revue 
de  l'universit6  de  Bruxelles  1905,  avril). 

Der  Aufntz  Fedor  Schneiders,  Wirtschaft  und  Knltnr 
Tosicanas  vor  der  Renaissance  (Deutodie  Rundschau  Jahrg.  S2» 
Heft  10,  Juli  1906)  gibt  ein  ansdiauUdies  Bild  dner  mcben  Eotvickltn« 
in  die  HOhe.  »Was  wn  doch  in  den  Jahrhundcrloi»  die  wir  acMl 
flberbliddtti,  in  Toslouia  erreicht  vorden!  Zu  Anfing  der  glddie  tiefe 
Verfdl  auf  allen  Oebielen  des  Lebens  wie  in  der  ganzen  Wdt  Und  m 
UOO  ist  Toskuia  der  Sitz  der  rddnlen  Kultur,  des  blfihendslett  Virt- 
schaftsldiens,  des  hOchslstdienden  BQrgeratandes  im  Abcndhuid.« 

Auf  dem  Od>iet  der  territorialen  und  lokalen  KultuigeacUdrie 
bewegen  sich  nachstehende  kleinere  Arbeiten:  R.  Schäfer,  Quellen  <or 
Kulturgeschichte  des  Schlitzerlandes  (Mitteilungen  des  Ober* 
hessischen  Oeschichtsvereins  13);  Günter,  Mittelalterliches  Kiein- 
stadttrciben  (Reutlinger  Oesch.-Bll.  14,  Nr.  2/3);  A.  Hanauer,  Mceurs 
judiciaires  et  autres  en  Alsace  vers  Tan  1400  (Revue  d'Alsace  55, 
S.337/49);  H.  Hallwich,  Friedland  vor  500  Jahren  (nach  einem  kurz 
vor  1400  verfaßten  Urbar)  (Mitt.  de«^  Vcr.  f.  Oe?ch.  d.  Deutschen  in  Böhmen 
43,  S.  357  42<^);  Ausfeld,  Soziale  Zustände  in  Siaßfurt  zu  Anfang 
des  17.  Jal:  rhunderts  (Oe?chicht?b!ätter  für  Magdeburg  40,  S.  61—72); 
G.  Schrötter,  Verfassung  und  Zustand  der  Markgrafschaft 
Bayreuth  1769  (Archiv  für  Gesch.  etc.  v.  Oberfrankeii  ^^2,  3). 

Ein  Artikel  des  Globus  (Bd.      Nr.  24):  Zur  Volkskunde  der 
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schwediicheti  Bauern  im  Mittelalter  stellt  die  Oimetmiig  diict 
Aladinitts  von  Hfldetxinds  .Sverijes  medeltid*  duidi  S.  v.  W.  dar. 

Von  Bdtrflgen  zur  Oeschiciite  des  Zauber-  u.  sonstigen  AberglanbenB 
notieren  wir:  M.  Belli,  M:ig:ie  e  pregiudizii  in  P.Vergllio  Marone 
(Archivio  per  lo  studio  delle  tradizioni  popolari  23,  1);  A.  Becker,  Ein 
Pestsegen  (Archiv  für  Religionswissenschaft  9,  2);  O.  Ferraro,  Un 
libro  dl  esorcisTTi!  del  1616  (Ebenda);  F.  Techen,  Von  einem 
11  her  Wismar  im  Jahre  1637  beobnchteten  Wunderzeichen  (jnhr- 
büchcr  für  mecklenburgische  Geschichte  70,  S.  — 90);  Mehring,  Aus 
der  Zeit  der  H  exen  Verfolgungen  in  Reutlingen  1665— 66  (Blätter 
f.  Württemberg.  Kirchengesch.  N.  F.  9,  S.  187  92);  F,  Schwarz,  Ein  Dan- 
zij^er  magisch-astronomischer  Kalender  auf  1697  (Mitteüungen 
des  Weslpreull  GL-^chichlsvereins  5,  S.  4 — 13). 

Ph.  Wükcr  verfolgt  das  Toleranzprinzip  in  seiner  uni- 
versalgeschicht liehen  Entwickelung  (Schweizer  Blätter  für  Wirt- 
schafts- und  Sozialpolitik  Jg.  14,  Heft  1'2). 

Von  schulgeschiclitlichen  Arbeiten  seien  erwähnt:  K.  Löfficr.  Die 
ältesten  Dortmunder  Schulgesetze  (Beitrage  z.  Gesch.  Dortmunds 
13,  S.  1—13);  A.  Lechevalier,  Le  maitre  d'^cole  sous  l'ancien 
rdgime,  I  (Revue  pMagogique  15  avril  1906);  Qalabert,  Les  ^coles 
d'antrefois  dans  le  pays  de  Tarn*et-Qaronne  (Sodäl  aiditel.  de 
Tam-ct-Oixonne,  Bnlledn  arditel.  et  hist  1905,  trim.  1  et  3);  O.  Com- 
payr6,  Charles  D^mia  et  les  origines  de  l'eDseisnement  pri- 
maire  k  Lyon  (Revue  dliist  de  Lyon  1905,  ümc.  4/6). 

Die  Mitteilungen  der  Qesellscliaft  fflr  deutsche  Er- 
tiehnngs-  und  Schalgeschichte  enthalten  in  Jahig.  16,  Heft  2  f61- 
goide  Bdtifge:  Vilhelm  Mdners,  Das  Volksschulwesen  in  Mark  und  Qeve 
unter  Steins  Verwaltung  (1787—1804);  Jos.  Heigenmooser,  Die  Nepcrschen 
Rtocfaenslibdien  ans  dem  17.  Jahrh.;  O.  Zaretzfcy,  Eine  Schulordnung 
ans  dem  Jahre  1571  für  die  Schule  zu  Stadthagen. 

Das  mittelalterliche  Studentenleben  beleuchtet  dne  Arbdt  von  H.  U. 
Kantorowicz,  Una  festa  studentesca  bolognese  nell'  Epifania 
del  12S9  (Atti  e  Memorie  della  Deputazione  di  Stork  Fatria  per  le 
provinde  di  Romagna  1906,  Gennaio-Giugno). 

Eine  willkommene  Ergänzung  zu  der  in  unserem  Archiv  kürzlich 
veröffenthchtcn  Aufsatzreihe  über  das  Rostocker  Sttidcntetileben  vom  15. 
bis  ins  1  ^> .  J  ahrhundert  von  dem  verstorbenen  Adolph  hi  o  f  m  e  i  s  t  e  r  bietet 
die  ebenfalls  aus  dessen  Nachlaß  stammende,  in  den  Beiträgen  zur  Ge- 
schichte der  Stadt  Rostock  4,3  veröttentlidite  Arbeit:  Zur  Geschichte 
der  Landesuniversität  (1.  Die  fürstlichen  Rektoren;  2.  Das  Kanzler- 
amt und  die  Doktorpromotionen;  3.  Rostocker  Studcntenieben  in  den 
dreißiger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts;  4.  Die  Restauration  der  Universität 
im  Jahre  17S9).  Auch  für  die  Geschichte  der  Lebcnshaltiuig  und  der 
Sitten  fällt  dabd  maadierlei  aus  den  Quellen  ab. 
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L.  Jordan^  kleiner  Aufsatz:  Das  Verleihen  von  Büchern  im 
Mittelalter  (Zeitschrift  für  Bücherfreiuide  9,  11)  beleuchtet  die  aus  dem 
damaligen  hohen  Wert  der  Manuskripte  hervorgehende  Unsicherheit  im 
Bücherlei iivti  kehr  und  zwar  tu;  die  privaten  Kreise  (für  die  daauligcn 
Bibliotheken  ist  die  h'rage  schon  eingehend  bearbeitet).  J.  zeigt,  wie 
sich  die  Besitzer  durch  Eintragungen  gegen  den  verbreiteten  Bücher- 
diebstahl  zu  sichern  suchten,  indem  sie  durch  Drohungen  oder  Vv- 
iprcchutigen  ao  das  OevinQi  der  Entldher  ippdliertea.  (Vgl  übrige» 
die  Arbeit  Crawells  Aber  die  Verflucfauiig  der  BAdiadicbe  im  vorvorigen 
Heft  iiiisers  Archivs.) 

Allgemeiiicres  Interesse  hat  der  Ati&atz  H.  de  Boelpaepes,  Bi* 
blioth^que  d'un  avocat,  masistrat,  Jurisconsulte  et  historien 
du  18«  8.  (Revue  des  biblioth^ues  et  archives  de  Belgiqiie  1905,  4.) 

In  Bd.  9,  Heft  11  der  Zeitschrift  für  Bfidierfreunde  bespridit 
F.  V.  Zobeltitz  zwei  alte  Stamm bQcher.  Eines  stammt  von  emon 
gewissen  Brak,  Erzieher  eines  jungen  Vomdimen,  mit  dem  er  1782/S  dne 
Reise  durch  Deutschland,  Frankreich  und  Italien  unternahm.  Berühmte 
Gelehrte,  Dichter  und  Künstler  haben  sich  eingetragen ;  das  Buch  eoUdlt 
auch  zahheicbe  Portifttsilhouetten,  Kunstblätter  und  OriginakadieniDgOL 
Das  andere  stammt  aus  den  SOer  Jahren  des  19.  Jahrh.  von  dnem  frL  v. 
Wangenheim  (u.  a.  Einträge  aus  Weimar  und  Jena). 

In  den  Deutschen  Oeschichtsblättern  1906,  Mai  veröffentlicht  Y.  11- 
w'of  Beitrage  zur  Namensforschung  aus  Steiermark;  in  der 
Alcniannii  N'.  V.  behandelt  K.  Bertsche  die  volkstümlichen  Per« 
sonennamcn  einer  obcrbad ischen  Stadt. 

O.  Lauffer  setzt  seinen  verdienstlichen  Bericht:  Neue  For- 
schungen über  die  Suf^eren  Denkmäler  der  deutschen  Volks- 
kunde: volkstümlicher  Hausbau  und  Gerät,  Tracht  und  Bauernkunst  in 
der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  in  Berlin  1906,  Heft  3  fort, 
indem  er  sich  3.  der  Tracht,  4.  der  volkskundlichen  Behandlung  einzelner 
Landschaften  und  5.  der  Bauernkunst  zuwendet.  Wir  können  unstfC 
Anerkennung  dieser  lehrreichen  Berichte  nur  v.  icuerholcn. 

Einen  überaus  zuverLissigen  und  genauen  Einblick  in  das  Leben 
und  die  VerliaiiiUioi:  an  den  Höfen  früherer  Zeit  bieten  die  Hofordnungen; 
der  1.  Band  einer  Sammlung  der  „Deutschen  Hofordnungen",  herausgcg. 
von  Kern,  ist  in  den  von  Georg  Steinhausen  herausgegebenen  .Deiikr 
mälem  der  deutschen  Kulturgeschichte«  unlängst  enchienen.  Hkr  m 
als  Etgftnsnns  dne  Publikation  E.  Kochs  ermUint:  Die  von  Oraf 
Georg  Ernst  zu  Henneberg  aufgestellte  Ordnung  des  grif- 
llcben  Hof haltes  und  die  grülichen  Besmtenstdlen  (Zdtachr.  d.  Verdns 
fOr  Thfiring.  Qcsch.  K  F.  15,  S.  S55/86). 

In  der  Deutschen  Monatechrift  Jg.  5,  H.  9  bdumddt  O.  v.  Belov 
kurz  und  Idar  die  iltere  deutsche  Stadtverfassung  uadzisr 
1.  die  Entstehung  der  Stadt,  2.  die  EntvicUung  der  sUdtisdun  Vtf- 
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bamg.  Zum  Teil  Met  fifefa  so  dn  gedrtqgtes  Riesitin€  der  Rendtate 
dgoier  Arbeiten  Bdovs. 

Enrthnt  seien  dabei  die  Aibtilcationen  von  0.  F.  Konrich,  Aus  der 
Stadtvervtltnng  Hannovers  im  14.  Jahrh.  (Hannov.  OesdiiclitBblL 
8,  S.  314/SO)  nnd  von  L.  Brocke,  Un  riglement  de  police  pour  ta 
ville  de  Laon  an  moyen  ftge  (XIV«  ou  XV«  sltele)  (Bulletin  historique 
et  pbilologique  1905). 

Rccbt  verdienstliGh  ist  die  Programmabhandlung  von  Jobann  Ilg, 
Oesftnge  und  mimische  Darstellungen  nach  den  deutschen 
Konzilien  des  Mittelalters  (9.  Jahresbericht  des  bisdiOfl.  Oymnasiuns 
•Kollegium  Petrlnum«  in  Urfahr,  Oberttetcrreich).  Durch  die  KriegserlcU- 
rang  der  Kirche  gegenüber  den  altgermanischen  Volksbräuchen,  soweit 
diese  sich  nicht  christlich  umdeuten  oder  verhüllen  Heßen,  ist  gerade  in 
den  offiziellen  Verkündigungen  der  Kirche  (Synodalbcschlüssen,  Biißord- 
nungen  etc)  in  vielen  Fällen  die  Nachricht  von  solchen  alten  Gebräuchen 
erhalten.  So  oft  in  Uteraturgeschichten  auf  diese  Nachrichten  von 
größtenteils  verloren  gegangenen  Erzeugnissen  dichterischer  Volksphan- 
tasie hingeNxiescn  wird,  ist  doch  nirgends  Vollständigkeit  angestrebt,  auch 
die  zeitliche  Reihenfolge  i\\  hi  immer  berücksichtigt.  Ilg  will  vor  allem  die 
Quellen  über  die  deutschen  Synoden  auf  Nachrichten  über  Gesänge  und 
Spiele  bis  1500  durchforschen  und  die  einschlägigen  Zeugnisse  möglichst 
vollständig  und  geordnet  vorlegen.  Ausgeschlossen  ist  die  Gattung  der 
Zaubcrsprüciic.  Iis  liandelt  sich  also  um  ucltliche  Gesänge,  die  oft  mit 
Tanz  verbunden  waren,  zum  Teil  auch  zu  Ehren  der  Toten  angestimmt 
wurden,  sowie  um  mimische  Darstellungen  und  Spiele,  wieder  bei  Toten- 
feiern, bei  Hochzeiten,  auch  später  in  Kirchen  und  auf  Friedhöfen,  endlich 
um  Narrenfeste  der  Kleriker  selbst.  Das  Ergebnis  der  Zusammenstellung 
ist  geringer,  als  man  erwancn  inucliic,  aber  sehr  wohl  „mag  bei  diesen 
Zeugnissen  die  innere  Bedeutung  das  ersetzen,  was  ihnen  an  Zahl  und 
Umfang  abgeht". 

Die  Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  Schlesiens  enthält  in  Bd.  40 
einen  Beitrag  G.  Schoenaichs,  Zur  Geschichte  des  sch lesischen 
Schützen  Wesens,  die  Beitrage  zur  St.  Oaller  Geschichte  (S.  11  40)  einen 
solchen  von  T.  Schiess,  Gesellenschießen  zu  St.  Gallen  im  Mai 
1527,  Bericht  eines  Zeitgenossen. 

Zur  Sittengeschichte  des  15.  Jahrhunderts  in  der  Diözese 
Basel  betitelt  sich  ein  kurzer  Beitrag  E.  Wymanns  in  dem  Anzeiger 
für  Schweizerische  Geschichte  1905  (S.  25  f.). 

Die  Fortsetzung  von  F.  Picks  Beiträgen  zur  Wirtschafts- 
geschichte der  Stadt  Prag  im  Mittelalter  behandelt  2.  das  Gäste- 
redit  (Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen 
44.  Jahrg.,  Nr.  4). 

Aus  der  Carinthia  i  (Jahrg.  95,  S.  117-26)  notimi  wir  einen 
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Aufeatz  von  R.D&rnwirtb,  Volkswirtschaftliches  ans  Kirntheo 

vor  100  Jahren. 

Redit  interessantes  virtschaftsgeschichtliches  Material  bringt  die 
Magyar  Qazda5a<]^törteneti  Szemle.  Ans  Heft  III/IV  des  Jahrg  1905 
enx'ähncn  wir  die  (natürlich  ungarisch  ahgefaljten)  Beiträge  von  S.  Takicsz, 
Privilegien  der  alten  ungarischen  Vichmiirkte  zu  Auspitz  (S.  i2S-53), 
J.  Lukinich,  Die  Einnahmequellen  der  Burg  Kövär  i.  J.  1S66  (S.  2S8/61), 
P.  Sörös,  Testaiiicnte  aus  deirr  16.  und  17.  Jahrh.  (S.  265 '72),  B.  Ivinyi, 
Reglement  der  üulsheübchai't  Karpuvär  (S.  2S1,  o),  L  Merenyi,  Die  Güler- 
erträgnisse  des  ungarischen  Palatins  im  Jahre  1637  (S.  292),  L.  MCTenyi, 
Die  Outsherrschaft  Dorabovdr  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  (S.  320  3S). 
O.  Karffy,  Wiruchaftsreglemcnt  von  Eg^ervär  a.  d.  Jahre  1629  {S.  341,5). 

0.  Caro  knüpft  in  seinem  Auftvit/:  Landliclier  Grundbesitz 
von  Stadtbürgern  im  AliltcUltcr  (Jahrbucher  für  Nationalökonomie 
III.  Folge,  Bd.  31,  Heft  6)  an  die  Erörterungen  über  Sombarts  Theorie 
von  der  Entstehung  des  Kapitalismus  an  und  betont  die  Notwendigkeit 
der  Konstatfening  wirtsc&sfttUhcr  Ttliadien,  will  aber  nicht  Uabdoiuites 
geben,  soodeni  privitwirlMfaafUidie  Eiitzdheiteii  unter  dnhdtlidieni 
sichtepunkt  zusamtnenstelten.  »Nur  die  Extreme  gleichsam  mfichte  kh 
gegenübergestdlt  haben,  dnmal  den  Grundbesitz  der  StidtbOiser  ^  ^ 
RömenUdten  und  in  den  neugegrfindeten,  wo  sich  benadiberte  Qnmdogai' 
tfimer  niedcflleBen,  anderendts  die  sduroffe  Sdiddung  der  Stidt  vom  Lsnde 
in  den  Koh)ii]al8d>iclen  des  Ostens»  die  aus  der  Feme  her  bededdt  wurden.* 

Aus  dem  Bulletin  hlstorique  et  philologiqne  1905  ervihnen  «k 
den  Aufsatz  P.  Boyis,  Essais  de  culture  du  riz  en  Lorraine  au 
XYIIc  siede. 

H.  Pirenne  behanddt  insdner  Arbeit:  Une  crise  industrielic 
au  XVI«  si^cle;  La  draperie  urbaine  et  la  »nouvelle  draperie' 
en  flandre  (Bulletin  de  l'Acad^mie  royale  de  Belgique,  dasse  des 
lettres,  1905,  no.  5)  die  radikale  Umwälzung  in  der  Tudiindustrie  Plan* 
dems  während  des  16.  Jahrh.,  ihre  Auswanderung  auf  das  Land  in  kleine 
Orte  sowie  ihre  kapitalistische  Färbung  und  den  Gegensatz  zu  den  früheren 
Formen  der  Stadtu'irtschatt,  eine  Umwälzung,  die  sich  niis  dem  indu- 
striellen Niedergang  der  großen  Städte  infolge  der  englischen  Konkurrenz 
ergab.  Andererseits  erklärt  der  Niedo^ng  der  städtischen  Tuchindustrie 
mit  die  Opposition  gegen  die  spanische  Regierung,  der  man  an  der  Krisis 
fälschlich  schuld  gab.  —  Eine  ähnliche  Entwicklung  in  jener  Zeit  weist 
Pirenne  noch  an  einem  anderen  Fabrikations-  und  ExporUwcig  in  »eincü; 
Aufsatz.  Note  sur  la  fabrication  des  tapisseries  en  Flandre  au 
XV!*-  s.  nach  (\  ier;eljahr5chrift  für  Sozial-  u,  Wirtschaftsgeschichte  IV, 2). 

LiAvaiinenbÄ'crl  läi  iL  r'raucütles  Abhandlung  m  der  Revue  dö 
questions  sdentifiques  190t>,  avril:  La  fonction  economique  dtt 
ports  dans  l'antiquitd  grecque. 

Besditung  verdient  die  Abhandlung  Alexander  Bugges,  Die 
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nord  europäisch  cn  Verkehrswege  im  frühen  Mittelalter  und 
die  Bedeutung  der  Wikinq^er  für  die  Entwicklung  des  euro- 
päischen Handels  und  der  europäischen  Schiffahrt  (Vierteljahr- 
schrift für  Sozial-  und  XX^irtschaftsgeschichte  IV,  2).  B.  weist  auf  die 
Verkennimg  der  verrufenen  Normannen  hin,  die  niclit  nur  wilde  Seeräuber, 
sondern  unternehmende  Kaufleute  waren  und  überall  neue  Städte  und 
Handelsniederlassungen  gründeten:  »die  Wikinger  öffneten  neue  Verkehrs- 
vc'ege  und  bereicherten  die  westeuropäischen  Märkte  mit  neuen  Waren, 
neuen  Lrzeugnisscn.*  »Die  Wikinger  eröffneten  nieder  die  alten  Ver- 
kehrswege aus  dem  Schwarzen  Meere  über  Rußland  nach  den  Ostsee- 
ländem  und  bncbten  dadurch  Westeuropa  mit  dem  Orient  in  direkte 
VarUndung."  »Dk  Nonreger,  Sdivoden  imd  Dlatt  betaieben  ffir  dnigie 
Jafarbmidale  den  Orofibandd  in  den  Lindern  in  der  CMsec  und  Nord- 
see." Die  DeulBclicii  sind  vidfMii  tuir  ibre  Nidifolger  gevcaea. 

Kur  sd  hier  auf  eine  kleine  PubUkttion  H.  Pirennet,  Le  com- 
merce beige  au  IX«  Mclt  (teoHt  primtire  1906,  no.  4)  bfaigeviesen* 

Im  I.  Hell  des  52.  Bandes  von  Peteraumns  MitteUnngen  aus  Justus 
Pmrdies'  geognphiscber  Anstalt  verOfCentlidit  F.  Raners  eine  ObeniciHs> 
karte  Ober  dk  alten  deutschen  HandetetnBen  und  erliutert  dieselbe 
durch  anregende  Bemerkungen  (Zur  Geschichte  der  alten  Handels- 
straßen in  Deutschland).  Er  bespricht  die  in  Frage  kommenden 
Prinzipien,  die  äußere  Form  des  Straßennetzes  (System  des  Straßenzwanges) 
und  Sdne  innere  Bedeutung,  die  Salzstraßen,  Hochstraßen,  Winterwege, 
Sommerwege,  die  Weite  Spur,  die  Fuhrmannsorte.  Die  Ergebnisse  zahl* 
reicher  Forschungen  lokaler  Natur  und,  was  sich  sonst  zerstreut  fand,  bat  er 
durch  Eintragen  in  die  Karte  zum  ersten  Mal  zu  einer  Übersicht  zusammen- 
gefaßt und  hofft,  weitere  Hinweise  auf  Quellen  und  Literatur  anzuregen. 
iMit  Reell t  betont  er  die  NX^ichtigkeit  des  Stoffes  für  die  Wirtschaftsgeo- 
graphie wie  für  die  Kiilti;r-  und  WirtscliailSLicschichte. 

A.  Schmidt  behandelt  im  Archiv  ftir  T'ost  und  Tclc,t;rapliie  V^mG, 
Nr.  S/6  das  Zollwesen  des  früheren  Mittelalters  (Die  ältesten  deutschen 
Verkeh  rsa  l\i::aben). 

Aus  den  Hansischen  Oeschichtsblättern  1906,  1  erwähnen  wir  die 
Abhandlung  E.  Baaschs,  Zur  Geschichte  des  Hamburgischen 
Heringshandels,  aus  der  Westdeutschen  Zeitschrift  24  (S.  227-313) 
diejenige  B.  Kuskes,  Kolner  Fischhandcl  vom  14.  bis  17.  Jahrh. 

Solbiskys  Vortrag:  Das  Verkehrswesen  bei  den  Körnern 
und  der  Cursus  publicus  (Archiv  für  Post  und  Telegraphie  1906, 
Nr.  11/12)  gibt  nur  eine  orientierende  Zusammenstellung  und  «macht 
keinen  Anspruch  auf  wesentlich  neue  Eqsebnisse*. 

In  dcr  Umsdiau  (X,  Nr.  26)  behandelt  J.  Christ  Die  ersten 
Automobile  und  zwar  die  in  Nürnberg,  dem  Mittelpunkt  kunstgewcrl^ 
licher  Tätigkeit  und  mechanischer  Arbeiten,  entstandenen  Selbrtfahrer 
des  Johann  Hautsch  (Laxusfishizeug)  und  FsrflerB  (Nutzwsgen)  sowie 
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andere  ähnliche  Erfindungen  jener  Zeit  (des  17.  Jahrhunderts),  auch  die 
erste  französische  Automobiidruschke,  die  1690—95  auf  den  Straßen  von 
Paris  zu  sehen  war  und  einen  l  orlächritt  bedeutete.  In  tier  Theorie 
hatte  in^in  schon  im  t6.  Jahrhundert  an  derartiges  gedacht,  wie  die  zehn 
Iluatasicwagen  in  dem  Holzschnitt  »Triumphzuj^  des  Kaisers  Maximilian- 
(1515)  zeigen.  —  Mit  demselben  Thema  beschäl  ligt  sich  der  sleiiiige  und 
lehrreiche  Aufsatz  von  F.  M.  Feldhaus,  Die  Vorläufer  des  Auto- 
mobils (Die  Gartenlaube  1906,  Nr.  2). 

Eine  intefcnurte  Publikitioii  btetet  f,  Paulsen  dnrcii  dna  Bd- 
tn«  In  der  Zdlschrm  der  Oeedlidh.  fOr  tddcMrig-hotrteinisdbe  (Ml 
Bd.  35  (S.  76—116):  Au8  den  Lebenserinnerungen  des  Or6a- 
ttndfahrers  und  Schiffers  Paul  Frereksen. 

In  der  Zeitschrift  fOr  die  Oesdiidite  des  Otoriidas  N.  F.  21, 3 
behandelt  G.  Schickele  VorsichtsmaBregeln  gegen  Pest  und  aa* 
steckende  Krankheiten  im  alten  Strafibvrg. 
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